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Über dieses Buch

High Fantasy, wie sie sein soll – der zweite Teil der Licanius-Saga von James Islington

Der Feind im Norden hat sich erhoben – nichts steht mehr zwischen ihm und den Fürstentümern der Menschen. Nichts außer den Begabten, die über die verbotene Macht der Seher verfügen. Gemeinsam mit neuen Verbündeten bricht der junge Begabte Davian zur nördlichen Grenze auf, ohne zu wissen, ob er noch rechtzeitig eintreffen wird.

Währenddessen setzt Davians Freund Caeden alles daran, sein verräterisches Abkommen mit den geheimnisvollen Lyth zu erfüllen. Doch als seine Erinnerungen langsam zurückkehren, muss er erkennen, dass Freund und Feind vielleicht nicht so eindeutig sind, wie es zuerst den Anschein hatte.

»Eine wuchtige, komplexe und magische Fantasy-Saga, die man nur schwer aus der Hand legen kann!« Denglers-buchkritik.de, Alex Dengler
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Für Mum und Dad.

Ich danke euch so sehr, dass ihr meine Begeisterung fürs Schreiben gefördert habt, und auch für eure stets spürbare Liebe.





Der folgende Text ist keine ausführliche Zusammenfassung, sondern vielmehr eine rasche, gründliche Auffrischung der Handlung aus Das Erbe der Seher.


Sie enthält viele wichtige Ereignisse und Figuren, lediglich einige wenige Dinge bleiben unerwähnt.

Die Vergangenheit

Vor zweitausend Jahren wurde die Barriere
 errichtet – ein Schutzschild aus Energie, der das Land Andarra
 von der Ödnis im Norden namens Talan Gol
 trennt. Auch wenn viele Einzelheiten, die zur Errichtung der Barriere führten, in Vergessenheit gerieten, liefert die Religion einen Grund für ihre Existenz: Sie dient als Gefängnis für Aarkein Devaed,
 einen schrecklich mächtigen Invasor, der missgestaltete Monster befehligte und die ganze Welt vernichten wollte. In jener stürmischen geschichtlichen Epoche verschwand auf geheimnisvolle Weise das Volk der Darecianer
 – eine mächtige Rasse, die zur Zeit der Invasion über Andarra herrschte.

An ihre Stelle traten schließlich die Auguren:
 Eine Gruppe von Leuten, die sich einer Macht namens Kan
 bedienen konnten. Neben einigen anderen Fähigkeiten gewährte diese Macht es ihnen, in die unveränderliche Zukunft zu blicken. Die Auguren beschlossen, dass die Begabten
 ihnen bei der Regierung Andarras helfen sollten. Jeder Begabte verfügt über eine Reserve der eigenen Lebenskraft, Essenz
 genannt, mit der er seine Umgebung physisch beeinflussen kann.

Diese eingeführte Hierarchie blieb Hunderte Jahre lang unangefochten bestehen.

Das änderte sich vor einer Generation.

Nach mehreren peinlichen Fehlern wurde praktisch über Nacht klar, dass sich die Visionen der Auguren nicht länger bewahrheiteten. Statt ihr Problem einzugestehen, zogen sich die Auguren aus der Öffentlichkeit zurück und versuchten zu ergründen, was es mit dem Verlust ihrer Zukunftssicht auf sich hatte. Den Begabten übertrugen sie die Aufgabe, die zunehmend nervösere Bevölkerung im Zaum zu halten. Unruhen schlugen rasch in Wut um, als einige Begabte ihr neues Amt – oft mit Gewalt – missbrauchten. Bald kam es in der andarranischen Gesellschaft zur Glaubensspaltung.

Die Krise gipfelte letztlich in einer schockierenden, blutigen Rebellion, die mit dem Sturz von Auguren und Begabten endete. Herzog Elocien Andras
 – ein Mitglied der vormals symbolisch eingesetzten Monarchie – stachelte die Rebellen an, die auf mysteriöse Weise an Waffen gelangten, die Essenzwirkern schaden konnten. Schlussendlich fanden die Auguren den Tod, und von den fünf ursprünglichen Festungen der Begabten (Tols
 genannt) hielten nur zwei dem ersten Angriff stand: Tol Athian
 und Tol Shen.


Nach fünfjähriger Gefangenschaft hinter ihren essenzgespeisten Wehranlagen unterzeichneten die Begabten, Herzog Andras und die Monarchen das Abkommen,
 welches das Ende der Feindseligkeiten einläutete. Dennoch bezahlten die Begabten einen hohen Preis. Die Grundsätze
 wurden erschaffen: Vier magisch kontrollierte Gesetze, gegen die niemand verstoßen konnte und die die Fähigkeiten jedes Begabten enorm einschränkten. Zudem stand es jedem Bürgerlichen offen, zum Administrator
 des Abkommens zu werden, was ihm sogar noch mehr rechtliche und praktische Kontrolle über jene einräumte, die Essenz zu wirken vermochten.

Darüber hinaus wurde jeder Begabte, der gegen eine Bedingung des Abkommens verstieß, die nicht von den Grundsätzen abgedeckt war, in einen Schatten
 verwandelt; die Wandlung raubte ihm für immer alle Fähigkeiten und fügte ihm Entstellungen zu. Dieses Schicksal ereilte meist unglückliche Studenten, die nicht mächtig genug waren, um ihre Abschlussprüfung
 zu bestehen, und daher aus Sicht der Tols unfähig waren, ihre Kräfte angemessen einzusetzen.

Obwohl die Betroffenen im Grunde ihre Freiheit zurückerlangten, litten sie unter strenger Kontrolle und der Verachtung der meisten Bürger. Außerdem ächtete das Abkommen die Macht der Auguren. Sobald jemand Fähigkeiten zeigte, die ihn als Auguren kennzeichneten, verurteilte die Administration
 ihn dafür zum Tode.

Das Erbe der Seher

Der sechzehnjährige Davian
 ist ein intelligenter, eifriger Student an der Begabtenschule in Caladel.
 Als die Abschlussprüfungen anstehen, kann er seine Kräfte nicht hinreichend kontrollieren – trotz des Mals
 auf seinem Unterarm, das ihn an die Grundsätze bindet und beweist, dass er bereits Essenz gewirkt hat. Als wäre das nicht schlimm genug, erkennt Davian zuverlässig, wenn ein Mensch lügt – etwas, das eigentlich nur ein Augur kann. Seine besten Freunde, Werr
 und Asha,
 sind die Einzigen, die von seiner ungewöhnlichen Fähigkeit wissen.

Die Ältesten
 von Tol Athian treffen früher als erwartet zur Abnahme der Abschlussprüfungen ein, und einer von ihnen tritt mitten in der Nacht an Davian heran, ein Mann namens Ilseth Tenvar.
 Er behauptet, ein Mitglied der Sig’nari zu sein: jener Gruppe von Begabten, die zwanzig Jahre zuvor, in der Zeit vor der Rebellion, direkt den Auguren unterstand. Er offenbart Davian, dass er von seiner Augurenfähigkeit weiß, und drängt ihn zum Aufbruch, damit er bei den Prüfungen nicht durchfällt und in einen Schatten verwandelt wird. Zudem überreicht Ilseth dem Jungen einen mysteriösen Bronzewürfel, der ihn angeblich an einen Ort führen soll, an dem er eine ordentliche Ausbildung erhält.

Zuversichtlich, dass der Älteste ihm die Wahrheit sagt, verlässt Davian die Schule noch in derselben Nacht. In letzter Sekunde erfährt Werr von Davians Fluchtplan und besteht darauf, ihn zu begleiten.

Asha, die von alledem nichts mitbekommt, erwacht am nächsten Morgen und findet alle anderen in der Schule brutal ermordet vor. Schockiert und verwundert, dass sie als Einzige von dem Gemetzel verschont blieb, stellt sie fest, dass Davian und Werr nicht unter den Toten sind. Als Ilseth bemerkt, dass Asha überlebt hat, verschweigt er, dass er ein Komplize bei dem Anschlag war. In der Annahme, seine Vorgesetzten hätten Asha absichtlich am Leben gelassen, tötet er sie nicht, sondern verwandelt sie stattdessen in einen Schatten, wodurch er ihr alle Erinnerung an das nimmt, was sie an jenem Morgen sah – auch die Erkenntnis, dass Davian und Werr noch leben könnten.

Indes ziehen Davian und Werr nach Norden und gehen jedem Ärger aus dem Weg, bis zwei Jäger
 sie gefangen nehmen – so bezeichnet man in Andarra jene, die Begabte gegen Geld aufspüren und töten. Wunderlicherweise rettet eine Frau namens Breshada
 sie und lässt sie frei – obwohl sie selbst Jägerin ist. Sie gibt ihnen lediglich den Hinweis, dass die beiden ihre Rettung jemandem namens Tal’kamar
 zu verdanken haben.

Die Jungen befolgen weiterhin Ilseths Anweisungen und überqueren die Grenze nach Desriel,
 ein Land, das von den Gil’shar
 regiert wird, einer religiösen Organisation, die es für abscheulich hält, wenn ein Mensch Essenz wirkt. In Desriel steht es unter Todesstrafe, auch nur mit der Fähigkeit dazu geboren zu werden.

Nach vielen überstandenen Gefahren führt Ilseths Bronzewürfel Werr und Davian zu einem jungen Mann namens Caeden,
 der ein Gefangener der Gil’shar ist. Sie befreien ihn, nur um von einer Kreatur angegriffen zu werden, die man als Sha’teth
 bezeichnet. Obwohl Caeden durch die Gefangenschaft geschwächt ist, rettet er sie vor dem Geschöpf, wobei er seine erstaunliche Macht offenbart.

In der Zwischenzeit bringt Ilseth Asha nach Ilin Illan, die Hauptstadt Andarras. Nach wie vor gibt der Älteste vor, nichts mit dem Gemetzel in Caladel zu tun zu haben. Der Rat von Tol Athian
 – die Ältesten, die Tol Athian leiten – glaubt, Asha könnte der Schlüssel sein, mit dessen Hilfe er mehr über den Angriff herausfinden könnte, doch er will diese Information nicht mit der Administration teilen, die den Vorfall ebenfalls untersucht. Der Rat Athians beschließt, das Mädchen im Tol zu behalten und seine wahre Identität vor allen zu verbergen.

Nach einer traumatischen Begegnung mit einem Sha’teth, der Asha aus einem geheimnisvollen Grund nicht angreift, lernt sie Scyner
 kennen, den Mann, der einer geheimen unterirdischen Siedlung für Schatten vorsteht, bekannt als die Zuflucht.
 Scyner beauftragt Asha, herauszufinden, warum Herzog Elocien Andras – Kopf der Administration und Feind der Zuflucht – sich so sehr für den Angriff auf die Schule interessiert.

Elocien erfährt, dass das Mädchen den Angriff überlebt hat, nutzt den Umstand, dass Tol Athian einen neuen politischen Repräsentanten
 in der Führungsriege der Versammlung
 braucht, und lässt das Mädchen dem Palast zuteilen. Asha findet rasch heraus, dass Werr Elociens Sohn ist. Ihr wird klar, dass er nicht nur noch am Leben sein, sondern auch dank seines Geburtsrechts eines Tages die Grundsätze ändern könnte. Zwar steht Elocien in dem Ruf, die treibende Kraft hinter der Rebellion vor zwanzig Jahren gewesen zu sein, doch erfährt Asha, dass er seit einigen Jahren insgeheim mit drei jungen Auguren zusammenarbeitet: Kol, Fessi
 und Erran.
 Das macht es ihr unmöglich, ihn an Scyner zu verraten, trotz des Handels, den sie mit ihm geschlossen hat.

In Desriel lernen Davian, Werr und Caeden Taeris Sarr
 kennen, einen untergetauchten Begabten, der glaubt, Caeden stehe in Verbindung zu der besorgniserregenden Schwächung der Barriere, die seit Kurzem zu beobachten ist. Außerdem offenbart er, dass Ilseth Tenvar Davian in der Schule belogen hat. Warum Davian Caeden finden sollte, bleibt ein Geheimnis. Taeris befürchtet nicht nur, Ilseths Absichten könnten böse sein, sondern auch, dass der Bronzewürfel etwas Schlimmes in Gang setzen könnte, wenn Caeden ihn berührt. Daher empfiehlt er, das Kästchen von ihm fernzuhalten, bis sie mehr darüber wissen.

Davian und Werr finden heraus, dass die Gil’shar Caeden des Mordes bezichtigen, doch der junge Begabte kann sich nicht an seine Vergangenheit erinnern und weiß daher nicht einmal, ob die Anschuldigungen berechtigt sind. Taeris rät ihnen, nach Andarra zurückzukehren, und zwar nach Ilin Illan, wo es im Tol Athian ein nützliches Gefäß
 gibt (ein von den Auguren geschaffenes Objekt, das auf bestimmte Weise Essenz nutzt). Mithilfe dieses Gefäßes könnten sich Caedens Erinnerungen wiederherstellen lassen. Da die Grenze zu Desriel scharf bewacht wird, halten sie es für das Beste, Prinzessin Karaliene Andras
 – Werrs Cousine – darum zu bitten, sie in die Heimat zurückzuschmuggeln.

Als sie Karaliene schließlich treffen, erkennt sie Caeden als gesuchten Mörder und weigert sich, ihn aus dem Land zu schmuggeln, weil dies einen folgenschweren diplomatischen Zwischenfall heraufbeschwören könnte – ganz gleich, ob Werr involviert ist. Da die größte Hoffnung der Gefährten zunichtegemacht ist, sieht Taeris nur noch eine Möglichkeit, Desriel zu verlassen: durch die uralte, geheimnisvolle Grenzstadt Deilannis.


In Ilin Illan freundet sich Asha mit den Auguren an und findet heraus, dass sie beunruhigende Visionen von einem vernichtenden Angriff auf die Hauptstadt haben. Kurz darauf kreisen Gerüchte über eine aus Richtung Barriere anrückende Invasionsmacht – genannt die Blinden,
 da die Krieger merkwürdige Helme tragen, die die Augen bedecken.

Asha und Elocien ergründen, wie man die Stadt am besten verteidigt, ohne die Auguren zu enttarnen, und dabei macht Asha eine verblüffende Entdeckung: Schatten sind nach wie vor imstande, Essenz zu wirken, sofern sie Gefäße dazu benutzen. Ihr wird klar, was das bedeutet: Die Verwandlung zum Schatten nimmt den Betroffenen ihre Fähigkeiten nicht für immer – wie bislang angenommen –, sondern unterdrückt sie lediglich.

Unverhofft nimmt eine anscheinend ältere Version von Davian Kontakt zu Asha auf, woraufhin sie gegenüber Ilseths Schilderung, wie sich der Angriff auf die Schule in Caladel zugetragen hat, Misstrauen schöpft. Sie bittet einen Auguren, ihr Gedächtnis wiederherzustellen. Als sie herausfindet, dass Ilseth ein Komplize bei dem Gemetzel war, bringt sie ihn mit einer List dazu, seine Lügen dem Rat Athians zu offenbaren, der ihn unverzüglich einkerkert.

Während Davian mit seinen Gefährten durch die unheimliche, nebelverhangene Stadt Deilannis streift, wird er bei einem Angriff vom Rest der Gruppe getrennt. Er gerät in einen seltsamen Zeitriss und kommt bei der Reise durch die Leere fast um. Sie führt ihn nach Deilannis zurück, wo er dem Auguren Malshash
 begegnet, der ihm verrät, dass er mehr als ein Jahrhundert in der Zeit zurückgereist ist.

Nach einer Weile glaubt Davian ihm und verbringt zahllose Stunden in der großen Bibliothek
 von Deilannis, die unfassbar viel altes Wissen birgt. Unter Malshashs Anleitung lernt er schnell, seine Augurenfähigkeiten zu kontrollieren. Obwohl unklar bleibt, warum sein Lehrmeister ihm hilft, begreift Davian, dass der alte Mann den Riss studiert – offenbar um herauszufinden, wie er ein vergangenes Ereignis wieder rückgängig machen kann.

Derweil ist in der Gegenwart Werr am Boden zerstört, weil er Davian für tot hält. Gemeinsam mit Taeris und Caeden setzt er seine Reise fort. Unterwegs stoßen sie auf schreckliche Beweise für die Invasionsmacht von jenseits der Barriere – was sie umso entschlossener macht, deren Zusammenbruch zu verhindern. Da der Schlüssel zur Rettung der Barriere in Caedens Erinnerungen liegen könnte, eilen sie nach Ilin Illan, ehe die Blinden die Stadt erreichen.

Dort angekommen, ersucht Taeris den Rat Athians um Hilfe, doch die voreingenommenen Ratsmitglieder lehnen ab – da sie früher oft mit Taeris im Streit lagen und von der Mordanklage gegen Caeden gehört haben. Da er und Werr sich an niemanden sonst wenden können, suchen sie Zuflucht im Palast, wo Werr Karaliene davon überzeugt, dass Caeden eine wichtige Rolle bei den Geschehnissen spielt.

Währenddessen macht Davians Ausbildung in Deilannis Fortschritte. Durch einen Unfall durchlebt er die traumatischste Erinnerung seines Lehrmeisters: Malshashs Frau Elliavia
 kam gleich am Hochzeitstag zu Tode, und sein verzweifelter Rettungsversuch schlug fehl. Er gibt zu, dass dies einer der wichtigsten Gründe ist, warum er die Vergangenheit verändern will, und schickt seinen Schüler in die Gegenwart zurück.

Davian reist nach Ilin Illan. Unterwegs lauert ihm eine Augurin namens Ishelle
 mit dem Ältesten Driscin Throll
 von Tol Shen auf. Die beiden wollen ihn davon überzeugen, Tol Shen beizutreten, aber Davian hat von der Invasion der Blinden gehört und will rechtzeitig die Hauptstadt erreichen, um dort zu helfen.

Er schafft es bis dorthin und ist für einen allzu kurzen Moment wieder mit Asha und Werr vereint, ehe die Blinden angreifen.

In der Zwischenzeit erkennt Taeris, dass der Rat Athians ihm nie dabei helfen wird, Caedens Gedächtnis wiederherzustellen, und er beschließt, seinen Plan heimlich in die Tat umzusetzen. Doch bevor die beiden das Gefäß einsetzen, das die Erinnerungen zurückholen kann, aktiviert Caeden stattdessen Ilseths geheimnisvollen Bronzewürfel und öffnet dadurch ein Feuerportal. Die Berührung des Würfels weckt alte Erinnerungen in ihm, und er schreitet durch das Portal.

Werr und Davian helfen, die Stadt zu verteidigen. Asha überzeugt Elocien, die Gefäße aus den Kammern der Administration an die Schatten zu verteilen, die nicht an die Grundsätze gebunden sind und somit Essenz gegen die Angreifer wirken dürfen. Gemeinsam mit den Schatten schließt sie sich dem Kampf an, woraufhin es ihnen gelingt, den Angriff der Blinden zurückzuschlagen.

Doch der anfängliche Sieg hält die Blinden nicht lange davon ab, in Ilin Illan einzufallen, und sie gewinnen die Oberhand. Elocien kommt während des verzweifelten Rückzugs der andarranischen Truppen um, und Asha stellt mit Schrecken fest, dass er die ganze Zeit über unter der Kontrolle eines Auguren stand. Sie beschließt, das dem trauernden Werr nicht zu verraten, der mit Davians Hilfe nach Tol Athian eilt und die Grundsätze ändert, um das Kampfverbot für alle Begabten aus der Welt zu schaffen. Doch der errungene Vorteil kommt anscheinend zu spät.

Caeden findet sich in Res Kartha
 wieder, wo er eine Gestalt trifft, die aus Feuer zu bestehen scheint – Garadis ru Dagen,
 einer der Lyth. Das Feuerwesen offenbart, dass Caeden sich selbst das Gedächtnis nahm und damit eine Reihe von Ereignissen in Gang setzte, um die Bedingungen einer Vereinbarung zu erfüllen – zwischen den Lyth und jemandem namens Andrael.
 Dieser Pakt gestattet es Caeden, das Schwert Licanius
 zu nutzen, ein mächtiges Gefäß, allerdings nur für ein Jahr und einen Tag, es sei denn, er findet einen Weg, um die Lyth aus Res Kartha zu befreien.

Der Pakt bereitet Caeden Kopfzerbrechen, doch noch mehr sorgt er sich um seine Freunde. Er kehrt nach Ilin Illan zurück und nutzt die erstaunliche Macht von Licanius, um die einfallende Armee zu vernichten, kurz bevor der Untergang der andarranischen Streitmacht unabwendbar geworden wäre.

Nach der Schlacht – in der Caeden sich als Augur offenbart – beschließt Davian, Ishelles Angebot anzunehmen und nach Tol Shen in den Süden zu gehen. Dort will er eine Lösung dafür finden, wie sich die Barriere gegen die dahinter lauernden dunklen Mächte stärken lässt. Asha bleibt als Repräsentantin in Ilin Illan, während Werr das Amt des Nordwächters
 antritt, als Oberhaupt der Administration.

Caeden, der seine Vergangenheit nach wie vor nicht kennt, ist entschlossen, seinen Freunden im Kampf gegen die Bedrohung von jenseits der Barriere beizustehen. Erneut setzt er den Portalwürfel
 ein. Diesmal führt ihn das Gefäß zu den Quellen von Mor Aruil
 und zu einem Auguren namens Asar Shenelac,
 der ihn zu kennen scheint.

Asar stellt eine Erinnerung Caedens wieder her, die auf etwas Entsetzliches hinweist: Caeden hat die Morde in Desriel, die man ihm vorwirft, nicht nur tatsächlich begangen, sondern ist auch Aarkein Devaed höchstselbst.

Denn ich wusste nicht, was unerträglicher war: der Nachhall ihres Ablebens oder das darauf folgende lange Schweigen.





Prolog


K
ein Lüftchen regte sich an diesem Morgen. Caeden fuhr mit dem Daumen über die Axtklinge und nickte zufrieden, als Blut aus dem feinen Schnitt drang.


Einen Moment blickte er das Rinnsal an. Das Brennen war nichts im Vergleich zu der Erinnerung, die beim Anblick der harmlosen Wunde über ihn hereinbrach. Die verstrichene Zeit – inzwischen fast ein Jahr – hatte weder sein Schuldgefühl gemindert noch den Schrecken verblassen lassen.

Und auch nicht den ständigen Verlustschmerz. Zu Caedens Schande litt er darunter nach wie vor mehr als unter allem anderen.

Ob es funktionieren würde? Es musste einfach gelingen. Abwesend betastete er die Stelle am Nacken, wo das Seil sich zugezogen und die Haut aufgescheuert hatte. Er erinnerte sich an das Knacken, und dass er aufgehört hatte zu zappeln.

Und er entsann sich an die Tränen beim Erwachen. Er war hin und her gebaumelt, und obwohl er außerstande gewesen war, zu atmen, hatte sein Körper sich geweigert, zu sterben. Verblüffend, dass er die Hände und Beine hatte bewegen können, als wäre nichts geschehen.

Stundenlang hatte er benommen da gehangen und auf das Ende gewartet, das nicht kommen wollte.

Scharf sog Caeden den Atem ein, verdrängte energisch die Erinnerung und reichte dem grauhaarigen Hauptmann die Axt.

Der kräftige Mann nahm sie zögerlich und mit sichtlichem Unwohlsein entgegen. »Seid Ihr Euch ganz sicher, Lord Deshrel?«, fragte er leise.

Caeden nickte knapp und kniete nieder. Vorsichtig legte er den Kopf auf den Holzblock. »Der Schlag muss sauber ausgeführt sein, Sadien. Vollständig durchtrennen. Wenn der Hals nicht ganz …« Er schluckte, dann hob er den Kopf ein wenig und blickte seinen Henker an. »Ein sauberer Schlag«, wiederholte er entschlossen.

Mit freudloser Miene hob Sadien die Waffe und nickte.

Caeden legte den Kopf wieder auf den Block. Er schloss die Augen. »Es tut mir leid, Ell«, hauchte er, dann sauste die Klinge nieder.

Keuchend wachte Caeden auf.

Sogleich tastete er den Nacken nach der Wunde ab, die unweigerlich da sein musste. Er betrachtete seine Finger und fand kein Blut darauf; trotzdem brauchte er einige Sekunden, um sich zu orientieren, um zu begreifen, was er gesehen hatte.

Allmählich verlangsamte sich sein Herzschlag, und eine Weile lag er ausgestreckt auf dem Rücken, atmete und stierte an die schwarze Steindecke. Sanft pulsierende Adern aus Essenz – zumindest glaubte Caeden, dass es sich um Essenz handelte – liefen in zufälligen Zickzackmustern über die Oberfläche, hoben sich von dem dunklen, glatten Stein ab. Farben glommen in den Adern, bewegten sich unaufhörlich, rhythmisch und hypnotisch. Hier ein Grün, dort ein Tiefblau. Erst ein mattes Gelb, dann ein bedrohliches Rot. Die Farbtöne durchflossen die dünnen, spinnwebartigen Linien und mischten sich; sie überstrahlten zwar nicht das helle Licht der Essenzlampe neben Caedens Bett, waren aber hell genug, um seinen Blick auf sich zu ziehen.

Er war noch immer hier – in dem schlicht möblierten, kreisrunden Gemach. Tief unter der Erde, am selben Ort, an den ihn der Portalwürfel nach der Schlacht in Ilin Illan gebracht hatte.

»Du hast dich an etwas erinnert.«

Caeden zuckte zusammen. Er rollte aus dem Bett, kam auf die geschwächten Beine und wankte von dem erkahlenden, weißbärtigen Mann zurück, der in der Tür stand. »Lass mich in Ruhe.« Seine Stimme klang heiser, war kaum mehr als ein Wispern.

Asar stellte vorsichtig einen Teller mit Essen und einen Becher auf den Boden. Inzwischen wirkten seine Bewegungen vertraut, gut einstudiert. Er richtete sich auf und schien sich zurückziehen zu wollen. Dann aber berührte er das Schwert am Gürtel – eher eine Geste als eine Warnung. »Ein Jahr und einen Tag, Tal’kamar«, sagte er leise. Die matten Lichter an der Wand spiegelten sich in seinen Augen. »Und jetzt sind es zwei Wochen weniger – zwei Wochen weniger Zeit, um den Untergang von allem abzuwenden, was wir kennen. Zwei Wochen, in denen du kaum etwas gegessen oder getrunken hast. Soweit ich weiß, hast du auch nicht viel geschlafen.« Der ältere Mann blickte Caeden für einen langen Moment an und schüttelte dann fassungslos den Kopf. »Warum kämpfst du noch dagegen an? Ich wusste, es würde dich schockieren, aber das … hast du dich wirklich so sehr verändert?«

»Ja«, knurrte Caeden und nahm die Verzweiflung in seiner Stimme wahr. »Ich bin nicht … er.
«

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Asar gelassen. »Du weißt nicht mal, wer er ist.«

»Ich weiß genug.«

»Das bezweifle ich. Du kennst ein paar Geschichten, ein paar Sandkörner im Stundenglas deines Lebens. Du weißt nicht einmal, in welchen Kontext sie gehören.« Asar blickte besorgt drein. »Ich kann es dir nicht aufzwingen, Tal’kamar – damit es funktioniert, musst du es wollen.
 Aber du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du hast noch immer den Portalwürfel, also hättest du fliehen können. Du könntest längst eine Welt weit entfernt sein. Und doch stehen wir hier.«

Caeden verzog das Gesicht. Der Bronzewürfel mit den mysteriösen Zeichen – das Gefäß, das ihn überhaupt hierhergeführt hatte – steckte noch in seiner Tasche. Für einen langen Moment schloss er die Augen, versuchte, den Zorn auszublenden, die Furcht und die Verzweiflung. Sein Bauchgefühl riet ihm, fortzulaufen, alle Bilder zu ignorieren, die er gesehen hatte. Zu verdrängen, was er getan
 hatte.

Doch im tiefsten Inneren war ihm klar, das würde nichts ändern. Er würde seine Vergangenheit nicht für immer ignorieren können. Und je länger er wartete, desto schwerer würde es, sich ihr zu stellen.

Nur zu gern hätte er Asar fortgeschickt – wie jedes Mal, wenn er ihn aufsuchte.

Aber er tat es nicht.

Langsam schlurfte er vor. Nahm den Becher vom Boden auf und nippte einige Male daran. Die kühle Flüssigkeit rann ihm die raue Kehle hinab. »Ich erinnere mich an meinen Tod«, sagte er leise. Ein Schauder durchrieselte ihn. »Ich weiß noch, wie die Axt meinen Nacken traf und …« Er brach ab.

Asars Miene blieb reglos, dennoch glaubte Caeden, Mitleid in seinen Augen zu sehen.

»Das muss verwirrend sein.«

Caeden lachte gezwungen und rieb sich den Nacken. »Ja.«

Er zögerte. Eine Frage lag ihm auf der Zunge: Wie konnte er noch hier sein, wieso konnte er sich an ein solches Ereignis erinnern?

Aber ein Teil von ihm wollte die Antwort nicht hören.

Asar musterte ihn, dann seufzte er und nahm ihm gegenüber Platz. »Tal’kamar, wir haben nicht genug Zeit, um …«

»Ich konnte es erst nicht glauben.« Caeden zwang sich, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten, war aber außerstande, den Schmerz aus seiner Stimme zu bannen. »Als du mir … das
 … gezeigt hast, glaubte ich, du willst mich aus irgendeinem Grund zum Narren halten. Ich erwog, fortzulaufen und den Portalwürfel wieder zu benutzen. Um später zu dir zurückzukehren und ein Geständnis von dir zu erzwingen.«

Reglos blickte Asar ihn an.

Caeden atmete tief ein. Als er weitersprach, bebte seine Stimme. »Aber ich wusste, dass das meine Erinnerungen sind. Ich wusste
 es. Genau wie ich weiß, dass ich mich an meinen Tod erinnere. Ich habe nicht geträumt, dass ich sterbe. Ich erinnere mich daran.
« Er senkte den Blick. Seine Hände zitterten. Die Gefühle, gegen die er in den vergangenen Wochen so sehr angekämpft hatte, drohten, ihn zu überwältigen. Scham. Furcht. Schrecken. Wut. Zermalmende, herzzerreißende Schuld. Und über allem schwebte die allgegenwärtige, irrsinnige Verzweiflung. »Deshalb hast du recht. Ich kenne die Wahrheit.«

»Aber?«, hakte Asar sanft nach.

Erneut lachte Caeden gezwungen auf und breitete die Arme aus. Über Lügen und Feinsinn war er hinaus. Das Einzige, was er aufzubringen vermochte, war Ehrlichkeit. »Aber ich fürchte mich noch immer davor. Ich habe Angst vor dem, was die restlichen Erinnerungen mit mir anstellen. Wie sie mich verändern werden.« Er schaute Asar in die Augen. »Ein Freund hat mir einmal gesagt, wenn ich mein Gedächtnis zurückhabe, hätte ich eine Wahl. Dass ich – ganz gleich, was ich getan habe, wer ich gewesen bin – eine Entscheidung treffen und nach vorn blicken muss. Er meinte, meine Erinnerung an den Mann, der ich war, bevor ich im Wald aufwachte, muss nicht zwingend mein Bild davon zunichtemachen, wer ich sein will.
 Dieses Wunschbild ist nicht zwangsläufig
 ruiniert.« Entschlossen hielt er Asars Blick stand, dennoch zitterten seine Hände, als ihm unliebsame Erinnerungsfetzen durch den Kopf schossen. »Aber ich habe Menschen umgebracht. Sie ermordet. Bei den Wegen des Schicksals, ich war Aarkein Devaed!
«

Asar sah ihn lange an.

Dann nickte er. »Du hast sie ermordet. Du warst er. Du willst Gewissheit, aber …« Kaum merklich zuckte er die Schultern, wie zur Entschuldigung. »In gewisser Hinsicht sind
 wir Sklaven unseres Gedächtnisses. Deine Erinnerung wird dich verändern. Das Wissen, das dir noch zuteil wird, verändert dich. Zu begreifen, was auf dem Spiel steht, verändert dich ganz gewiss. Es erschwert dir, der Mann zu sein, der du sein möchtest. Entscheidungen, die du jetzt für undenkbar hältst, fallen dir später leichter. Es wird für dich delikater, das Ratsame vom Richtigen zu unterscheiden, sobald du weißt, wie oft das zum Misserfolg führte und wie wichtig es ist, deine Ziele zu erreichen.« Ernst beugte er sich vor. »Aber dieses Problem stellt sich jedem, der lange genug lebt, Tal’kamar. Manchmal ist die richtige Tat nicht mit unserem Überleben vereinbar. Aber man hat immer die Wahl.«

Caeden ballte die Fäuste und schluckte. Nickte. Seit Asar ihm offenbart hatte, wer er war, brannte eine Erkenntnis in ihm, die ihm von allem am meisten zusetzte. Sein Herz pochte.

»Ich erinnere mich … ich erinnere mich, dass ich dem Namen Aarkein Devaed abgeschworen
 habe«, flüsterte er. »Ich war froh, dass ich mich nicht an das erinnern konnte, was ich als Devaed tat.« Nur aus diesem Grund war er noch hier.

Asar lehnte sich zurück und beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem gemächlichen Nicken. »Ja, Tal’kamar. Du hast ihm abgeschworen. Den Namen verleugnet. Du hast den schmalen Grat gewählt. Die Seiten gewechselt.« Überraschenderweise schwang Stolz in seinem Tonfall mit. »Falls es dir hilft: Du hast aufgehört, Aarkein Devaed zu sein, lange bevor du das Gedächtnis verloren hast. Wir bekämpfen schon ewig, was er angestoßen hat. Wir ziehen gegen alles zu Felde, wofür er einst stand.«

Caeden stieß den Atem aus, sein ganzer Körper erschlaffte. Er ließ sich ein wenig Zeit und nahm einen großen Schluck Wasser. Die Gefühle überrollten ihn.

Schließlich schaute er Asar an. Neben der Erleichterung empfand er wieder Entschlossenheit. »Meine Erinnerung«, wisperte er. »Hilft sie uns dabei, die Invasion aufzuhalten?«

Asar schwieg, doch sein Zögern war Caeden Antwort genug.

»Es geht um viel mehr als das«, sagte der alte Mann nach einer Weile. »Dein Bedürfnis, das Land zu retten, ist gut, Tal’kamar, aber eigentlich geht es darum, die ganze Welt zu retten. Wir stehen kurz davor, einen Konflikt zu lösen, der seit Generationen tobt, und manchmal müssen wir uns für das größere Wohl entscheiden. Wir müssen …«

»Wir müssen beides tun. Ich bin nicht hergekommen, nur um meine Freunde ihrem Schicksal zu überlassen.« Eine Erinnerung flackerte in Caeden auf, und er neigte den Kopf zur Seite. »Das geringere von zwei Übeln und das größere Wohl. Das sind die gefährlichsten Phrasen der Welt.«

Asar musterte ihn – mehr erstaunt als erbost. »Selbst wenn dem so ist: Opfer lassen sich nicht immer vermeiden. Das würdest du verstehen, wenn ich nur dein Gedächtnis wiederherstellen dürfte – dein ganzes
 Gedächtnis.« Trotz der selbstsicheren Worte wirkte Asar zögerlich.

Caeden beugte sich vor. »Du meinst, ich wollte mich verändern. Und vermutlich habe ich mein Gedächtnis genau deswegen gelöscht.«

Asar schnaubte. »Vielleicht.« Der Gedanke schien ihm nicht zu behagen. »Dieses Gespräch führen wir ein andermal. Jetzt müssen wir zumindest die Erinnerungen zurückholen, die du haben willst. Du musst verstehen, was wir vorhaben – und warum.« Er deutete zur Tür. »Komm mit.«

Widerwillig folgte Caeden ihm. Er wankte leicht und versuchte vergebens, die vom Liegen steifen Muskeln zu dehnen.

Im Stollen vor dem Gemach zeichneten sich noch mehr seltsame bunte Lichtadern in der glatten Wandoberfläche ab. In dieser tiefgelegenen Ebene waren sie anscheinend allgegenwärtig, dennoch wollte Caeden dem merkwürdigen Phänomen nicht einmal ansatzweise auf den Grund gehen.

»Wo sind wir hier?«, fragte er schließlich. Seine Stimme hallte hohl im Gang wider.

»Das habe ich dir schon bei deiner Ankunft gesagt. Bei den Quellen von Mor Aruil.« Asar sann kurz nach, dann blickte er seinen Gast an und schüttelte den Kopf, als wäre ihm bewusst geworden, dass der Name ihm nichts sagte. »Mor Aruil war einst ein Vorposten der Darecianer, eine kleine Insel, nicht weit von den zerstörten Landen. Lange Zeit wussten wir nicht, dass die Darecianer hier eine gewaltige Essenzquelle entdeckt hatten. Diese Stollen waren früher Leitungen, durch die sie die Essenz an die Oberfläche lenkten.« Er schnaubte, als er Caedens Blick bemerkte. »Kein Grund zur Sorge. Die Quellen sind vor Jahrtausenden versiegt. Danach nutzten die Darecianer manche Stollen eine Zeit lang als Lager, aber in taktischer Hinsicht besaß die Insel nie viel Wert. Am Ende versiegelten sie alles. Ließen alles zurück. Jeder Stollen, mit dem wir hier verbunden sind, ist abgeschirmt und geschützt. Man kann unmöglich eindringen. Man kommt nur hinein oder hinaus, wenn man ein Portal öffnet.«

Caeden nahm mehrere Stufen auf einmal, um mit Asar Schritt zu halten. »Ein Portal?« Der alte Mann hatte das Wort betont, als wäre es wichtig.

»Ein Portal. Eine weniger … feurige
 Version dessen, was dein Bronzekästchen erschafft«, führte Asar verschmitzt aus. »Nur wenige wissen, wie man ein Portal erschafft, daher kämen die anderen hier nicht einmal rein, wenn sie wüssten, wo wir sind.« Er zuckte die Achseln. »Und falls doch: Von allen übrigen Verehrern bin ich bei Weitem der stärkste. Sie müssten schon gleichzeitig gegen mich antreten, um mich zu besiegen. Wir sind hier unten ziemlich sicher.« Asar klang nicht prahlerisch, sondern schien von seiner Behauptung vollkommen überzeugt zu sein. Caedens Anspannung fiel ein wenig von ihm ab.

Sie erreichten das Ende des Stollens, und blinzelnd folgte Caeden dem Alten in einen großen Raum. Wie in der oberen Ebene von Mor Aruil – in die ihn zwei Wochen zuvor der Portalwürfel gebracht hatte – flackerten hier keine Farben in den Wänden. Das einzige Licht stammte von rauchlosen, gelben Fackeln, die schwach, aber gleichmäßig glühten und die Bücherregale an den Wänden erhellten, die mit dicken Bänden und Papierstapeln vollgestopft waren. In der Ecke stand ein ordentlich gemachtes Bett.

Asar bedeutete seinem Gast, Platz zu nehmen, der der Aufforderung nach kurzem Zögern nachkam. »Wohnst du hier?«

»Ja.«

Etwas in seinem Tonfall ließ Caeden aufhorchen. Er blickte wieder zu dem kleinen Bett und den Regalen. »Du sagtest, niemand kommt hier rein oder raus,
 solange er kein Portal erschaffen kann …« Fragend blickte er den Alten an.

Asar neigte den Kopf zur Seite. »Wir alle müssen Opfer bringen«, erwiderte er gelassen.

Caeden schluckte, dann nickte er.

Schweigend saßen sie eine Weile da, und schließlich beugte Asar sich vor. »Der Vorgang – dein Gedächtnis wiederherzustellen – wird … nicht leicht werden. Sogar anstrengend.« Er verzog das Gesicht. »Wir konnten deine Erinnerungen nicht nur unterdrücken, Tal’kamar. Falls die Lyth Zugriff darauf bekommen hätten, wäre das in ihren Augen ein Bruch des Pakts mit Andrael gewesen. Daher musstest du durch den Eryth Mmorg gehen – das, was manche die Wasser der Erneuerung nennen.« Er blickte angewidert drein. »Dabei wurde dein Gedächtnis – bis auf die vagsten Erinnerungen – gelöscht.«

Caeden runzelte die Stirn. »Ich dachte, es ist nur verborgen worden?«

»Das stimmt. Aber nicht in deinem Kopf.« Asar hielt den Blickkontakt aufrecht. »Du bist ein Augur, Tal’kamar. Du kannst durch die Zeit zurückreisen und jedes Erlebnis erneut durchleben. So wie am Tag deiner Ankunft – ich wusste nicht, was du sehen würdest, nicht genau. Ich habe dich nur dorthin zurückgeschickt.«

Die Erinnerung ließ Caeden erschaudern, doch schließlich rang er sich ein Nicken ab.

Asar beäugte ihn kurz, dann seufzte er. »Das Kan zu nutzen, um durch die Zeit zu blicken – selbst in die Vergangenheit –, ist stets ermüdend. Ich leite dich nach Kräften an, und es wird nach einer Weile immer leichter, aber anfangs musst du zwischen den Erinnerungen Schlafpausen einlegen. Vermutlich sehr viele.«

Caeden zauderte. »Wäre es nicht bequemer, mir bloß zu erklären, was vor sich geht?«

Asar winkte ungeduldig ab. »Gewiss werde ich manches erklären. Ich beantworte alle Fragen, die sich aus den Erinnerungsfragmenten ergeben. Aber einiges ist zu komplex oder erfordert zu viel Zeit, manches wiederum …« Er seufzte. »Manches wird dir nicht gefallen. Um zu verstehen – wirklich
 zu begreifen –, was vorgeht, brauchst du den Kontext, den dir nur deine Erinnerungen liefern können. Und ich vergeude keine
 Zeit, um mit dir über richtig und falsch zu debattieren wie ein Vater mit seinem altklugen Kind.«

Missmutig rutschte Caeden auf dem Stuhl hin und her. »Also schön. Wenn ich nicht der Feind bin, für den halb Andarra mich anscheinend hält, lass uns damit anfangen, gegen wen wir genau kämpfen.« Er beugte sich vor. »Erklär mir zumindest, was uns hinter der Barriere erwartet, falls sie zusammenbricht.«

Asar zögerte merklich. »Shammaeloth, Tal’kamar. Shammaeloth erwartet uns hinter der Barriere«, sagte er schließlich.

Caeden bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Shammaeloth.
 Aus der Alten Religion.«

»Vielleicht.« Der Alte sah ihn eindringlich an, als wolle er ihn mit reiner Willenskraft dazu bringen, die Hintergründe zu begreifen. »So nennen wir ihn zumindest. Der Name passt zu seiner Natur.« Er zuckte die Schultern. »Aber es würde mich auch nicht überraschen, wenn unser Gegner wirklich Shammaeloth wäre. Er ist sehr, sehr gut darin, seine Lügen mit Wahrem zu spicken, und er hat von Anfang an die Grundlagen der Religion dazu genutzt, um uns zu belügen.«

Caeden ließ die Andeutung des Auguren auf sich wirken, unfähig, seinen Unglauben zu verbergen. »Was ist er genau? Ein Mensch? Ein Geschöpf? Etwas anderes?« Er lachte nervös auf. »Was passiert denn, wenn der Quell alles Bösen freikommt?«

Der ironische Unterton ließ Asar aufseufzen, und er verfiel in Schweigen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Das sind viele Informationen für dich. Ich kann deine Zweifel nachvollziehen, Tal’kamar. Wirklich, aber wir haben dafür keine Zeit. Es ist wohl besser, wenn ich es dir zeige.«

Abrupt beugte er sich vor. Ehe Caeden reagieren konnte, berührte der Alte ihn an der Stirn.

Caeden schrie, doch ihm fehlte die Stimme. Kreischender Schmerz durchtoste ihn, und er versuchte, ihm auszuweichen, aber er hatte keinen Körper. Er konnte sich nicht konzentrieren, denn nichts ringsum war klar zu erkennen, nur ein konstant klaffender Riss in seinem Bewusstsein. Verzweifelt wollte jede Faser seines Seins der rauen, kalten Qual entfliehen. Vergebens.

Er zuckte unter schrecklichen Krämpfen zusammen, länger, als er ertragen konnte, und dann noch ein wenig länger. Tagelang? Jahre? Er vernahm fürchterliches, nicht aushaltbares Krächzen. Leeres, wirbelndes Schweigen erfüllte ihn mit jämmerlicher Panik, die sich nicht kontrollieren ließ. Er empfand sengende Pein und eisiges Elend. Trauer, Kummer und bodenlosen Verlustschmerz.

Es gab keine Linderung.

Schreie weckten Caeden auf.

Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es seine eigenen waren. Tränen strömten ihm übers Gesicht. Seine Kehle brannte, jeder Muskel war angespannt. Klein zusammengerollt lag er da und zitterte unkontrolliert.

Zeit verstrich. Schließlich atmete er mehrmals tief und zittrig durch und zwang sich dazu, sich auszustrecken. Noch immer bebend, rollte er sich auf die Seite und blickte zu Asar auf.

»Was … was war das?«, keuchte er.

»Die Dunklen Lande.« Asar reichte ihm die Hand. »Wir vermuten, unser Feind stammt von dort. Das ist sein Reich. Und so könnte unsere Welt werden, wenn er Erfolg hat.«

Zögerlich ergriff Caeden die dargebotene Hand und ließ sich von dem weißbärtigen Mann wieder in den Stuhl hieven. »Dort waren …« Schaudernd unterbrach er sich. Sein Verstand schreckte vor der Erinnerung zurück. »Ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll.«

»Das weiß niemand«, sagte Asar sanft. »Die beste Beschreibung, die ich davon je gehört habe, bezeichnete es als eine Art Abwesenheit. So würde es sein, wenn es keine Freude, kein Leben, kein Licht und keine Hoffnung gäbe. Wenn unserer Welt alles – alles
 – entrissen würde, was sie uns angenehm macht.« Mitleidig sah er seinen Gast an.

Caeden stöhnte nur: »Wie lange war ich dort?«

»Du warst nicht dort,
 Tal’kamar. Ich glaube, nicht einmal wir würden es in den Dunklen Landen aushalten. Was du gesehen hast, war die Erinnerung eines Mannes namens Alchesh. Eine, die ihm den Verstand geraubt hat.« Asar hielt inne. »Und du hast nur einen Moment gesehen. Was ich dir gerade gezeigt habe, war nur der Bruchteil einer Sekunde an diesem Ort, nicht mehr.«

Caeden ließ sich schaudernd gegen die gepolsterte Stuhllehne sinken.

»Das
 bekämpfen wir, Tal’kamar. Das kommt auf uns zu, wenn die Barriere fällt. Wir glauben, Shammaeloth will nach Deilannis – er will den Riss in der Stadt erweitern, damit er seiner Welt entfliehen kann. Der Zeit selbst entkommen. Dadurch ermöglicht er den Dunklen Landen, alles zu verzehren, was er zurücklässt.« Er beugte sich vor. »Begreifst du jetzt? Deshalb
 dürfen wir keine Zeit damit vergeuden, die Zweifel und den Unglauben auszuräumen, die du schon einmal überwunden hast. Deshalb
 ist es unerlässlich, dein Gedächtnis wiederherzustellen.«

Caeden schloss die Augen. Noch immer rang er um Fassung. »Wieso sollte ich jemals für ihn gekämpft haben? Wieso sollte irgendjemand
 …«

»Weil er uns getäuscht hat«, erwiderte Asar sanft, aber entschieden. »Lange Zeit glaubten wir, das Richtige zu tun.«

»Das Richtige?« Ein Anflug von Hohn nahm Caedens Stimme das Zittern. »Wie könnte er das jemandem weismachen?«

»So ist
 er nun mal«, erwiderte Asar scharf.

Caeden erkannte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Geh nicht davon aus, dass seine Absichten offensichtlich waren oder wir dumm oder naiv. Er hat uns die falschen Taten nicht nur schmackhaft gemacht, sondern uns gleich einen kompletten moralischen Unterbau dazu geliefert – etwas, das unser Leben mit Sinn erfüllte, Werte, nach denen wir leben konnten. Vergiss nicht, dass er älter ist, als wir uns vorstellen können. Er hat Hunderte
 von Jahren darauf verwendet, sich zu beweisen, Vertrauen aufzubauen und das Fundament für seine Geschichte zu legen, die uns einen Sinn geben sollte. Er kennt jede unserer Schwächen und nutzt sie auf unglaublich raffinierte Weise aus. Er ist intelligenter, überzeugender, klüger und geduldiger,
 als ein Mensch es je sein könnte. Aufgrund seiner Überlegenheit kämpfen andere nicht nur auf seiner Seite – sondern glauben
 nach wie vor mit Leib und Seele an ihn.«

Caedens Ärger verrauchte. Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl hin und her. Ihm fehlten die Worte.

Schließlich nickte er. »Also gut.« Es fiel ihm schwer, das alles zu verstehen, ganz zu schweigen davon, es zu akzeptieren – doch blieb ihm wohl zumindest für den Moment keine Wahl. Er richtete sich auf, und zum ersten Mal, seit Asar ihm die Dunklen Lande gezeigt hatte, verlangsamte sich sein Herzschlag. »Wer sind diese anderen, die du immer wieder erwähnst?«

Erneut stieß Asar einen Seufzer aus. Diesmal war ihm die Ungeduld anzuhören. »Ursprünglich waren wir mal elf. Die Darecianer nannten uns die Verehrer. In ihrer Sprache war das eine spöttische Bezeichnung, die zum Ausdruck bringen sollte, dass uns viele kritiklos verehrten und wir selbst ebenfalls blinde Verehrung an den Tag legten. Wir wurden den Namen nie los.« Er atmete tief durch. »Du und ich. Gassandrid. Alaris. Cyr. Isiliar. Andrael. Diara. Meldier. Wereth. Tysis. Vor dreieinhalbtausend Jahren brachte Shammaeloth uns zusammen. Wir waren schon unsterblich, ehe wir ihm begegneten, aber Shammaeloth war der Erste, der uns lehrte, wie man Kan wirkt.«

Caeden zögerte kurz, dann fragte er: »Also sind … diese anderen jetzt unsere Feinde?« Er musste an seine erste Begegnung mit Alaris denken.

Asar stöhnte auf – ein Laut reiner Frustration. »Shammaeloths wahre Natur zeigte sich erst nach und nach. Einige von uns durchschauten ihn, andere nicht. Dass wir uns trennten, war unausweichlich.« Müde zuckte er die Schultern. »Schau – wir könnten das hier tagelang machen. Ich könnte kostbare Stunden damit vergeuden, dir unsere Vergangenheit zu erklären und von Ereignissen zu berichten, die du selbst erlebt hast. Ich könnte versuchen, dich zu trainieren. Am Ende wärst du genau so klug, wie mein Vortrag gedauert hätte: Deine Erkenntnisse würden nur Stunden umfassen, nicht die Jahrhunderte, die du eigentlich bräuchtest.« Er rieb sich die Stirn. »Die Zeit läuft uns davon, und wir haben ein schwieriges Unterfangen vor uns. Das wird mühselig. Jeder Überblick, den ich dir über Ereignisse gebe, an die du dich erinnern musst, ist völlig vergeudete Zeit.«

Caeden regte sich unbehaglich. »Aber ich weiß schon jetzt viel mehr als noch vor einer Stunde. Was, wenn ich mich überhaupt nicht erinnern kann? Was, wenn es zu lange dauert und du mir dann doch alles erklären musst?«

»Ich weiß, du fürchtest dich vor deiner Vergangenheit, aber ich lasse nicht zu, dass diese Furcht deine Taten beeinflusst«, knurrte Asar tadelnd. »Gib mir einen Monat. Einen Monat, um deine Neugier zu befriedigen, indem ich dein altes Wissen wiederherstelle, statt es dich zu lehren. Und falls du danach immer noch nicht alles Nötige weißt? Dann rede ich so viel, bis ich heiser bin und deine Ohren bluten. Ich vermittle dir jedes erdenkliche bisschen Wissen.« Er beugte sich vor und legte Caeden die Hand auf die Schulter. »Aber, Tal’kamar? Falls es dazu kommt, haben wir bereits versagt. Meine Vorträge können deine Erfahrungen einfach nicht ersetzen. Im Grunde könnte ich hundert Jahre lang reden, das würde dich nie auf den nötigen Stand bringen. Daher ist
 das die einzige mögliche Vorgehensweise.«

Caeden schluckte angespannt, dann nickte er langsam. »Dann lass uns anfangen«, erwiderte er leise.





Kapitel 1


E
legant sprang Davian am zweiten schimmernden Essenzblitz vorbei, der sich langsam auf ihn zubewegt hatte. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, ihn zu zerstören.

Er eilte über den regennassen Hof, huschte gewandt zwischen den silberhellen Energiegeschossen hindurch, die sich träge über den offenen Platz bewegten, und konzentrierte sich auf sein Ziel: das sphärische Geflecht aus dunklem, verfestigtem Kan, von dem die Angriffe ausgingen. Er biss die Zähne zusammen, blinzelte sich gelegentlich Regentropfen aus den Augen und zwang den Fluss der Zeit beharrlich zurück. So weit von Deilannis entfernt, fiel ihm alles deutlich schwerer. Der Kampf hatte erst vor einer Minute begonnen, trotzdem spürte Davian schon Anzeichen von Erschöpfung.

Mehr Strahlen geschmolzenen Lichts tauchten auf, und er wich ihnen seitwärts aus. Er verlagerte seinen Fokus leicht, pflückte unter Einsatz von Kan einige Geschosse aus der Luft und lenkte sie zur kreisenden Sphäre zurück. Sie schlugen ein und lösten sich einfach auf.

Davian knurrte leise und wandte sich nicht einmal um, als der Blitz, den er ignoriert hatte, den steinernen Torbogen traf. Unter dumpfem Dröhnen brach das Mauerwerk zusammen.

Das würde den Ältesten nicht
 gefallen.

Der Gedanke heiterte ihn auf. Er wich den beiden Barrieren aus Kan aus, die ihm den Weg versperrten – sie waren ähnlich aufgebaut wie die Sphäre, rührten sich jedoch nicht vom Fleck –, dann rutschte er auf Knien weiter, denn der nächste Lichtblitz, weit stärker als zuvor, teilte die Luft an der Stelle, wo eben noch sein Kopf gewesen war.

Verblüfft weiteten sich Davians Augen. Das war neu.

Und gefährlich.

Grummelnd rappelte er sich auf und erreichte endlich den äußeren Rand der wirbelnden Sphäre. Er atmete tief durch. Die kalte Luft des Wintermorgens half ihm, sich zu fokussieren und den Kopf freizubekommen. Er könnte es schaffen. Die Barriere war nicht perfekt – das verfestigte Netz vor ihm war lediglich eine Schutzhülle für aktives, formbares Kan. Durch die Lücken erkannte er gelegentlich die verletzlichen, sich windenden Linien dunkler Energie dahinter.

Dass das Netz ständig rotierte, stellte ein Problem dar. Obwohl er die Zeit verlangsamte, bewegte sich die Schutzhülle noch immer zu schnell, als dass er sein eigenes Kan hindurchschicken konnte. Jeder Angriff, der die verfestigte Außenschicht traf, löste sich auf wie Rauch im Wind.

Er lief weiter und umkreiste angespannt die Barriere. Essenzangriffe, die zwar gedrosselt waren, aber auf kurze Distanz trotzdem eine flinke Reaktion erforderten, blitzten ihm entgegen. Zwischen den Attacken der Sphäre sandte Davian versuchsweise dunkle Energie in die Lücken, auf der Suche nach einer Schwachstelle. Jedes Mal zerschnitt das Netz seine Kanstränge, ehe sie das Innere erreichten. Vergeblich versuchte er, das Kan schneller abzuschießen. Dann passte er seine Angriffe der Rotation an. Irgendwie spürte die Schutzhülle, was er vorhatte, änderte die Rotationsrichtung, sprang willkürlich hin und her und versuchte, selbst einen Treffer zu landen.

Wieder knurrte Davian und erwog kurz, ebenfalls verfestigtes Kan einzusetzen. Ihm fiel ein, was beim letzten Mal passiert war, als er das versucht hatte, und er entschied sich dagegen. Eine Klinge aus Kan könnte den inneren Teil des Schilds leichter durchschlagen; gleichwohl gab es eine feste Regel über den Zusammenprall zweier Konstrukte verfestigten Kans: Es gewann stets dasjenige, das zuerst erschaffen worden war. Selbst wenn er die Sphäre innerlich beschädigte, würde ihn das außen rotierende Energiegeflecht trotzdem angreifen.

Als er zuletzt schadhaftes verfestigtes Kan manipuliert hatte, war er dazu verdammt gewesen, den restlichen Tag mit schrecklichen Kopfschmerzen im Bett zu verbringen.

Ein etwas schnellerer Essenzblitz streifte ihn an der Schulter und trieb ihn zur Eile an. Erneut spürte er, wie die Zeit gegen ihn ankämpfte. Er blinzelte. Ein Teil der Sphäre schien nur aus einer Hülle zu bestehen, hinter der keine aktiven Kanstränge zu sehen waren. Stimmte das? Vermutlich ließ sich das Konstrukt auf diese Weise leichter aufrechterhalten. Das machte es jedoch zugleich angreifbar: Sein Schutz war abhängig von einer Illusion. Verfestigtes Kan konnte Davian nicht davon abhalten, es zu durchdringen. Und wenn er ins Innere gelangte, ohne von einem Kanstrang getroffen zu werden, wäre der Rest ein Kinderspiel.

Er wartete drei volle Rotationen des Geflechts ab und wehrte Essenzblitze ab, bis sich ihm wieder die vorhin erspähte Lücke offenbarte.

Er schoss vor.

Die Welt wankte, als die aktiven Stränge ihn umfassten – sie kreisten im Inneren der Hülle, gut verborgen zwischen zwei dicht aneinander platzierten Schichten verfestigten Kans. Gewaltsam wurde er in den normalen Zeitfluss zurückgerissen und sackte vor Schwindel stöhnend auf ein Knie. Seine Gliedmaßen fühlten sich kraftlos an. Mühsam unterdrückte er einen trockenen Würgereiz. Hinter ihm hörte er die letzten Trümmer des zerschmetterten Torbogens zu Boden krachen.

Als er wieder imstande war, den Blick zu heben, grinste ihn Ishelle amüsiert an.

»Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach durch die Kugel hindurchgehen?
«

Davian schnaubte. »Ich dachte, da wäre eine Lücke.« Wacklig erhob er sich, und als er einknickte, stützte Ishelle ihn rasch. »Das war fies.«

Ihr Grinsen verbreiterte sich. Mit der freien Hand vollführte sie eine Geste, und die Schutzbarriere, die ihren Körper umwirbelte, löste sich auf. »Weil mein Schild seinen Zweck erfüllt hat? Oder weil ich dich überlistet habe?«

»Fies!«, betonte Davian energisch und rieb sich schmunzelnd den Kopf. Er löste sich von seiner Lehrmeisterin und blickte zu der Staubwolke am Hofrand, wo eben noch der steinerne Torbogen gestanden hatte. »Hmmm.«

»Hmm«, stimmte Ishelle ernst ein.

»Das ist nicht meine
 Schuld!«, protestierte Davian. »Ich konnte unmöglich die ganzen Blitze absorbieren und
 die Zeit verlangsamen.«

»Darum ging es aber.« Ishelle musterte ihn. »Du darfst nicht so ehrgeizig sein.«

»Ganz zu schweigen von dem Blitz, der mich fast den Kopf gekostet hätte. Ich weiß noch immer nicht, wie ich deinen Schild überwinden soll. Du behauptest ja, du könntest ihn im Schlaf aufrechterhalten, stimmt’s? Wäre meiner nur halb so effektiv, würde ich Freudensprünge machen.«

»Sich ein paar Jahre das Genörgel von Driscin anzuhören, hilft dabei, diese Technik zu meistern.« Ishelle hielt kurz inne. »Und natürlich die Tatsache, dass ich besser bin als du. Das ist auch ein Grund.«

Davian lachte auf, was er bedauerte, als ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf schoss. »Natürlich. Abgesehen von meinen anderen Fähigkeiten wie dem Lesen, der mentalen Kommunikation oder der Zeitmanipulation, dem Essenzwirken oder …«

Ishelle schnaubte höhnisch. »Besser, Davian. Ich bin besser.
«

Grinsend rang Davian sich ein Nicken ab. »Gib mir einen Moment. Können wir’s noch mal probieren?«

»Willst du nicht lieber etwas weniger Schmerzhaftes versuchen?« Ishelle blickte zu dem Trümmerhaufen. »Oder weniger Zerstörerisches?«

»Möchte ich schon. Aber deshalb sind wir nicht hier.« Obwohl sie sich ungezwungen unterhielten, stahl sich ein sorgenvoller Unterton in seine Stimme. Über seine Ausbildung zu sprechen, bereitete ihm immer Sorge. Seit dem Kampf in Ilin Illan war ein Monat vergangen – drei lange Wochen hatte er auf der Straße verbracht und die letzte in Tol Shen.

Trotz aller Bemühungen war er der Antwort, wie sie die Barriere versiegeln sollten, keinen Schritt nähergekommen. Er seufzte. Aus gutem Grund lernten die meisten Auguren zuerst, wie man einen Disruptionsschild erschuf, mit dem sich Kanangriffe abwehren ließen. Nachdem Davian eine Weile darüber nachgedacht hatte, begriff er, wie sinnvoll dieser Lehrpunkt war: Seine Meister legten großen Wert darauf, Visionen zu überprüfen, daher brauchten sie auch eine Methode, um festzustellen, dass die betreffende Vision nicht verändert oder gar künstlich erzeugt worden war.

Doch am meisten zählte momentan: Er war mit Ishelle übereingekommen, dass die Ausbildung die beste Vorbereitung für die Reise zur Barriere war. Auch wenn sie beide nicht wussten, was sie im Norden erwartete, schadete es keinesfalls, zu erlernen, wie man sich mit einem Schutzschild aus verfestigtem Kan umgab. Natürlich stellte die Barriere ein weit größeres Hindernis dar, doch da sie vermutlich gegen Manipulation geschützt war, müsste er höchstwahrscheinlich Kanschilde einsetzen.

Was die Barriere betraf, konnte er nur spekulieren. Obwohl er die Ältesten des Tols beharrlich ausfragte und jede freie Minute in den vielen Bibliotheken verbrachte, waren nützliche Informationen über die Barriere seltener als befürchtet.

Ishelle zuckte die Achseln. »Wenn ich mich noch ein bisschen über dich amüsieren soll, beschwere ich mich nicht.«

Davian bedachte sie mit einem schiefen Blick, dann sah er zum kalten grauen Himmel empor. »Noch eine Runde. Aber … lass mich kurz ausruhen.«

»Ich glaube, das nützt dir nichts.« Elegant ließ Ishelle sich neben ihn auf die Bank sinken – so nah, dass es ihm zwar unangenehm war, er aber nicht von ihr abrücken konnte, ohne albern zu wirken.

Stattdessen beugte er sich vor, spielte abwesend mit dem Ring an seinem Zeigefinger und betrachtete den Hof. Bis auf sie beide war – wie immer – niemand hier. Und nicht nur im Hof: Auch die hohen Gebäude ringsum standen leer. In jeder Ecke war eine große Statue platziert. Jede einzelne hielt ein pulsierendes, brennendes Objekt: Nachbildungen von Waffen, die die Nacht erhellten und bei der Ausbildung der Auguren als konstante Essenzquelle dienten. In diversen Etagen überblickten breite Balkone den großen Hof, und hoch oben verbanden kreuz und quer verlaufende Stege die Bauten miteinander. In zahlreichen Fenstern spiegelte sich der wolkenverhangene Himmel. Niemand blickte hinaus. Alles war still.

Für einen Moment verschwamm Davians Sicht. Er hielt inne, dann löste er langsam seine mentale Kontrolle und gestattete seinem Körper, wieder Essenz aus der nächsten Statue zu schöpfen. Seit seinem Aufbruch aus Ilin Illan hatte er den Energiefluss oft bewusst blockiert – keine ungefährliche Maßnahme, doch war es weit riskanter, die eigenen Grenzen nicht zu kennen.

Im vergangenen Monat hatte Davian gelernt, dass er zumindest einige Stunden lang ohne Essenz überleben konnte: im Sitzen sogar länger, aber deutlich kürzer, wenn er während der Ausbildung Kan wirkte. Wie lange hatte er heute ohne äußere Essenzquelle überlebt? Eine Stunde? Er trieb es nie zu weit – sobald er ermüdete oder ihm übel wurde, löste er die Blockade –, dennoch wiederholte er das Experiment oft unter verschiedenen Bedingungen. Je mehr er über seine ungewöhnliche Verfassung wusste, desto besser.

»Ich nehme an, du hast letzte Nacht keine Visionen mehr gehabt?«, fragte er schließlich, als seine Muskeln sich allmählich entspannten.

»Keine.« Ishelle reckte sich gelangweilt. »Ich werde wohl später noch mehr mitleidige Blicke von Thameron ernten.«

»Was wäre ein Nachmittag in Tol Shen ohne diese Blicke?«, scherzte Davian.

Ältester Thameron – der Schreiber des Tols – war einer der wenigen, die sich aufrichtig über ihre Ankunft gefreut hatten. Ishelles Gabe der Voraussicht war bestenfalls schwach ausgeprägt; seit Ilin Illan hatte sie kaum Visionen, und wenn doch, kreisten sie um unwichtige Ereignisse.

Davians Visionsgabe war seit Deilannis immer noch blockiert – ein Problem, dessen Ursache Ishelle weder hatte aufspüren noch beheben können –, und so waren sie für den Rat des Tols ein steter Quell der Enttäuschung. In den letzten Tagen hatte Thameron sie immer öfter mit einer Mischung aus Frustration und Schwermut angesehen.

Davian schob den Gedanken beiseite und erhob sich. »Bereit«, verkündete er und dehnte die Glieder ein wenig. »Diesmal werde ich …«

Als er Ishelles Miene sah, runzelte er die Stirn, wandte sich um und nahm am Ende des Hofs eine Bewegung wahr, hinter den Trümmern des Torbogens. Drei Gestalten mit roten Umhängen bahnten sich einen Weg durch den Schutt, und selbst auf die große Entfernung erkannte Davian ihre grimmigen Gesichter.

»Sei brav«, murmelte er so leise, dass nur Ishelle ihn hören konnte.

»Bin ich doch immer«, erwiderte sie mit gespielt gekränkter Miene. Sie wandte sich den drei Neuankömmlingen zu. »Ich glaube, euer Torbogen ist eingestürzt!«, rief sie mit Unschuldsmiene und deutete auf die Trümmer.

Die Ältesten bedachten sie – und ausdrücklich ihren Lehrling – mit düsteren Blicken. Da die Ratsmitglieder für gewöhnlich Boten schickten, vermutete Davian, dass sie keine Freiwilligen gefunden hatten, die mit den Auguren reden wollten. Selbst wenn die Ältesten sie persönlich aufsuchten, erweckten sie stets den Eindruck, als hätten sie am liebsten Leibwächter mitgebracht.

Aliria, eine attraktive, rothaarige Frau, etwa zehn Jahre älter als Davian, verschränkte die Arme und ignorierte Ishelles fröhlichen Kommentar. »Der Rat verlangt sofort nach Euch.«

»Sofort?«, fragte Davian verwundert. Es war ungewöhnlich, dass der Rat sie ohne Ankündigung zu sich bestellte.

»Sofort«, bestätigte Thil grimmig. Sein roter Kapuzenumhang verbarg kaum seine geschmeidige, muskulöse Statur. Wie Aliria war er nicht viel älter als Davian – höchstens Mitte dreißig –, deutlich jünger, als man bei einem Ältesten vermutet hätte.

»Sie verlangen
 nach unserer Anwesenheit?« Ishelle lächelte Thil an, der sogleich den Blick senkte.

Davian sah sie vorwurfsvoll an, dann schnappte er sich den Umhang von der Bank. »Ist gut. Wir kommen.« Demonstrativ schaute er zu Ishelle.

Sie funkelte ihn an und seufzte schließlich. »Ja, ja. Wir kommen.«

***

Davian bemühte sich, keine Regung zu zeigen, als sich die Versammlung aus Begabten vor ihm teilte. Sie wichen so weit zurück, dass die hintersten fast die Wallmauer berührten, so sehr waren sie darauf bedacht, die Auguren zu meiden.

»Eigentlich sollten sie nach einer Woche begriffen haben, dass wir nicht gefährlich sind«, brummte er Ishelle zu.

Als die Ältesten sie bei ihrer Ankunft durch den Innenwall von Tol Shen geführt hatten, hatten die Bewohner Abstand gehalten und sie aufmerksam beäugt. Und während nun vor den Auguren noch fröhliche Stimmen erklangen, verfielen hinter ihnen alle in leises Gemurmel.

»Aber wir sind
 gefährlich.« Abrupt scherte Ishelle nach links aus. Davian unterdrückte ein Schmunzeln, als er sah, mit welch blanker Panik die Anwesenden vor ihr aus dem Weg sprangen. Kurz darauf kehrte sie an seine Seite zurück, ignorierte die finsteren Blicke der Ältesten und versuchte nicht im Geringsten, ihre Belustigung darüber zu verbergen, dass sie den anderen Unbehagen bereitete. »Siehst du?«

»Ich glaube, ich verstehe, warum sie in unserer Gegenwart nervös sind«, erwiderte er schelmisch.

Ishelle zuckte die Achseln. »Ich habe versucht, freundlich zu sein. Du ja auch. Bei den Wegen des Schicksals, wir haben alles gegeben.«

Seufzend nickte Davian. Sie hatten sich wahrlich bemüht, die Begabten zu beruhigen: Auf der Reise nach Tol Shen hatten sie sich mit ihren Weggefährten unterhalten wollen, und auch mit vielen anderen seit der Ankunft. Doch jeder dieser Versuche hatte stets damit geendet, dass die Begabten sich schroff oder nervös entschuldigten und zurückzogen.

Die Hälfte von ihnen hatte offensichtlich Angst vor Auguren. Die andere Hälfte schien sie zu ignorieren – was womöglich noch schlimmer war. Statt auf die gaffende Menge zu achten, konzentrierte Davian sich lieber auf die unvertraute Umgebung. Wie in Ilin Illan stammten die meisten Gebäude in Tol Shen von den Erbauern. Man sah ihre Handschrift in der eleganten Form der Festung, in jedem perfekt platzierten Stein.

Die Atmosphäre, erzeugt durch die vielen verbundenen Bauten und Stege, unterschied sich sehr von der der Hauptstadt. Dennoch hatte das Augenmerk der Erbauer offenbar weniger auf Schönheit als vielmehr auf größtmöglicher Funktionalität gelegen. Überall zeigten sich militaristische Züge: angefangen bei den pfeilgeraden Gängen über die flachen Dächer bis hin zu der Tatsache, dass die Gebäude zur Festungsmitte hin immer höher wurden.

Und natürlich gab es noch die riesigen Wallmauern im Hintergrund. Fast so groß wie die Schilde in Fedris Idri, unterteilten sie Tol Shen in drei konzentrische Kreise: den Außen-, Innen- und Zentraldistrikt.

Im Gegensatz zu den Schilden waren die Mauern jedoch nicht bemannt; stattdessen pulsierten blaue Linien aus Essenz ständig um das obere Drittel der Wälle. Am ersten Tag im Tol hatte Ishelle eindrucksvoll demonstriert, was diese Kraftfelder bewirkten, indem sie einen Apfel hineingeworfen hatte. Die Frucht war sofort zu Asche zerfallen.

Immer weniger Menschen säumten den sanft abfallenden Weg zum Durchgang des Zentralwalls. Nicht mehr als fünf Leute passten nebeneinander in den Tunnel, dessen Eingang gut fünfzehn Schritt vor der Wallmauer begann. Die Wächter mit den roten Umhängen beäugten die nahenden Auguren misstrauisch – die meisten Begabten hatten Davian und Ishelle schon einmal gesehen oder kannten ihre Beschreibung –, doch als Thil seine zwei Silberarmbänder vorzeigte, winkten sie die Gruppe durch.

Sie betraten den Tunnel. Die Älteste Aliria war ihnen einige Schritte voraus und murmelte ihren beiden Gefährten etwas zu, verminderte ihr Tempo und gesellte sich dann zu den beiden Auguren.

Davian nickte höflich. »Älteste.« Seine Stimme hallte nicht im Mindesten im Tunnel wider, der eine seltsame Akustik aufwies. Die Steine absorbierten den Schall auf beunruhigende Weise, selbst wenn man sich an den Effekt gewöhnt hatte.

Die hübsche Aliria lächelte ihn an, und Davian ahnte schon, was sie sagen würde.

»Ich frage mich, ob Ihr Eure Ansicht über das Lesen geändert habt.« Sie strich sich eine rote Haarlocke aus dem Gesicht. »Ich verstehe Euren Widerwillen, aber Ihr würdet die Fähigkeit zum Wohle des Tols einsetzen. Und das wäre ein wundervoller Auftakt für unsere Zusammenarbeit.« Sie stockte. »Wenn Ihr so eng mit uns zusammenarbeiten würdet, müssten wir Euch wohl im Zentralwall unterbringen. Dann könnten wir uns künftig diesen Unfug mit der Eskorte sparen, wenn Ihr zum Rat müsst.«

Davian und Ishelle wechselten einen Blick.

»Wir haben darüber nachgedacht«, sagte Davian zögerlich. Ein gieriger Ausdruck trat in Alirias Miene, und Davian musste ein Lachen unterdrücken. »Es gibt nur ein Problem.«

»Die meisten Begabten hier scheinen sich abschirmen zu können«, mischte Ishelle sich ein.

»Wir haben versucht, sie zu Lesen«, fuhr Davian fort. »Mit aller Mühe. Aber …«

»Sie sind richtig gut darin«, beendete Ishelle entschuldigend den Satz.

»Offenbar hatten sie kompetente Lehrer«, fügte Davian bedauernd hinzu.

»Selbst wenn noch mehr Auguren herkommen, bezweifle ich, dass sie Euch eine Hilfe wären«, schloss Ishelle.

»Was eine Schande ist, denn wir wollen Euch wirklich unterstützen«, betonte Davian.

Alirias Miene verfinsterte sich zunehmend, und schließlich sah man ihr im matten Essenzlicht des Tunnels deutlich den Zorn an. »Verstehe.« Sie beschleunigte den Schritt und gesellte sich wortlos zu den beiden Ältesten.

Seufzend sah Davian ihr nach. »Vielleicht sollten wir bei dem Thema nicht ganz so flinkzüngig sein.«

Ishelle zuckte unbeschwert die Achseln. »Unsere Antworten waren genau richtig. Ich sorge mich mehr darum, dass wir hier tatsächlich niemanden Lesen können.«

»Das hatten wir ohnehin nicht vor«, sagte Davian entschlossen. »Wenn die Leute ihre Angst vor uns verlieren sollen, müssen wir ihnen zeigen, dass wir moralische Grenzen haben.«

»Zumindest müssen wir so tun.«

Davian schnaubte. »Wie auch immer. Wir sind keine Spione.«

»Stimmt. Davon abgesehen – wenn wir einmal zulassen, dass der Rat unsere Fähigkeiten zu seinem Vorteil nutzt, findet er sicher kein Ende.«

Davian brummte zustimmend. Nach der Ankunft im Tol war Aliria die Erste gewesen, die an sie herangetreten war; in der Zeit danach – wie auch heute – hatte sie stets betont, dass das Angebot vom Rat stammte. Die Ratsmitglieder hatten nie selbst mit ihnen gesprochen, zweifellos, um jederzeit vehement abstreiten zu können, den Auguren ein Angebot unterbreitet zu haben. Davian nickte zu den drei Ältesten vor ihnen hin. »Worum geht es denen wohl wirklich?«

Ishelle blickte ihn an. »Ich ahne, was du dir erhoffst, würde aber keine Wette eingehen, dass es ihnen um die Barriere geht. Driscin ist noch immer …«, sie schloss kurz die Augen, »… mindestens einen Tag entfernt. Vielleicht sogar zwei.«

»Und bis zu seiner Rückkehr wollen sie nicht darüber reden. Ich weiß.«

»Driscin ist das einzige Ratsmitglied, das zu den Sig’nari gehörte«, erwiderte Ishelle abwehrend. »Seit er mich gefunden hat, haben sie ihn stets um Rat gefragt, wenn es um Auguren ging – vermutlich haben sie das schon lange davor getan. Man kann es ihnen nicht verdenken, dass sie auf Driscin warten wollen.«

Davian seufzte und ließ das Thema ruhen. Sie hatten sich mehrfach darüber unterhalten und waren nie übereingekommen, und jetzt war nicht die Zeit, die Diskussion fortzusetzen.

Schweigend folgten sie den Ältesten durch den Tunnel und betraten schließlich die ruhigen Gärten hinter dem Zentralwall.

Staunend betrachtete Davian die üppigen grünen Pflanzen und den sanft plätschernden Springbrunnen in der Ferne – der Anblick bannte ihn jedes Mal aufs Neue. Im Zentraldistrikt wohnten die Ältesten und deren voraussichtliche Nachfolger: Frauen und Männer, die bereits wichtige Ämter bekleideten oder künftig bekleiden würden. Die Gebäude hier waren nicht nur höher, sondern auch besser ausgestattet. Die Gärten waren liebevoll gepflegt, wenngleich man den Anlagen ihre militärische Funktion ansah, und die Straßen und Gehwege des exklusiven Bezirks wirkten verblüffend friedlich. Der Anblick erinnerte Davian eher an den Palast in Ilin Illan.

Nach einigen Minuten erreichten sie die Ratskammern, die sich im großen Turm befanden, der sich elegant zuspitzte, etwa in der Mitte von Tol Shen. Die Wächter blickten ihnen grimmig entgegen – allmählich gewöhnte Davian sich daran –, öffneten jedoch sofort das Tor.

Überraschenderweise erwartete sie fast der gesamte Rat des Tols. In vielerlei Hinsicht glich der Ratssaal der Halle in Tol Athian: ein großer Raum, in dem die Ältesten auf einer Empore saßen, die man nur über einen speziellen Zugang erreichte. Wie in Tol Athian fühlte Davian sich auch hier wie ein Bittsteller, der vor einen Herrscher trat. Was zweifellos beabsichtigt war.

Der größte Unterschied indes war schwer zu übersehen.

Die riesige Rückwand der Empore bestand aus Glas, hinter dem unaufhörlich ein hypnotischer Essenzstrom pulsierte. Die Umrisse der Ältesten zeichneten sich ausdrucksvoll davor ab, und es strengte die Augen an, zu ihnen aufzuschauen.

Es gab noch mehr, weniger auffällige Unterschiede zu Tol Athian. Die Saalwände waren reich verziert mit Wandteppichen und Gemälden, die in goldenen Rahmen steckten. Trotz des grellen Lichts erkannte Davian, dass die Stühle der Ältesten gepolstert waren – sie wirkten weit bequemer als die massiv wirkenden Holzbänke Athians. Zudem servierten junge Begabte Speisen und Getränke; ein leuchtendes Essenzfeld umgab ihre Ohren, damit sie nicht mithören konnten, was im Saal gesagt wurde.

Die Ältesten auf der Empore tuschelten miteinander. Es waren etwa zwanzig, mehr, als Davian hier bislang auf einem Fleck gesehen hatte.

Da man die frisch eingetroffenen Auguren offenbar ignorierte, trat er nach einer Weile ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und blickte Ishelle an.

»Man sollte meinen, dass sie wenigstens höflich genug sind, unsere Ankunft zu bemerken, wenn sie uns schon herbestellen«, sagte sie vernehmlich.

Das Getuschel über ihnen verstummte, und Davian wusste nicht, ob er sich schämen oder grinsen sollte.

Frauen und Männer mit roten Umhängen wandten sich ihnen mit finsterer Miene zu.

»Augurin Ishelle. Augur Davian. Habt Dank für Euer Kommen.« Ältester Lyrus Dain stand Tol Shen vor. Sein graues Haar zeichnete ihn als einen der betagtesten Begabten des Rats aus. Zwar klang sein Tonfall freundlich, dennoch nahm Davian zugleich den kaum verhohlenen Spott darin wahr.

Der Älteste mit den sanften Gesichtszügen hielt kurz inne, als Aliria – seine Frau – sich mit ihren beiden Begleitern zum Rat auf die Empore gesellte. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, ehe sie Platz nahm, und Lyrus’ Miene verfinsterte sich.

Er sann einen Moment nach, dann wandte er sich den Auguren zu. »Es tut mir leid, Eure kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen.«

»Wir vergeben Euch, Ältester Dain«, erwiderte Ishelle höflich, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie Alirias Geste bemerkt hatte. »Teilt Ihr uns bitte mit, warum wir hier sind?«

Lyrus reagierte nicht, trotzdem merkte Davian ihm die Verärgerung an.

»Wie Ihr meint.«

Davian seufzte innerlich. So lief es fast immer, wenn sie mit dem Rat sprachen, doch war nicht jede Unterhaltung so schnell ausgeartet. Trotz aller Bande zu Tol Shen schien Ishelle außer Driscin kaum jemanden zu respektieren.

Lyrus wechselte einen flüchtigen Blick mit dem Ältesten hinter sich – Davian glaubte, sein Name war Nathyn –, dann wandte er sich wieder um. »Ich möchte, dass Ihr mir verratet, wo Ihr gestern Nacht wart.« Er klang ernst und ein wenig anklagend.

Die beiden Auguren sahen einander verwirrt an.

»Wir waren im Bett«, antwortete Ishelle.

Davian lief rot an und hob die Brauen. »In unterschiedlichen Räumen.«

Abwesend nickte Lyrus, der nicht den Eindruck erweckte, als interessiere ihn dieses Detail. »Gibt es dafür einen Beweis?«

»Ich habe geschlafen«, sagte Davian zaghaft. »Also nein.«

»Ich auch.« Ishelle blinzelte zum Ältesten hoch. »Warum fragt Ihr?«

Statt zu antworten, beugte sich Lyrus zur Seite und sprach leise mit Nathyn und den Ältesten in Hörweite.

Davian riss sich zusammen, um nicht verärgert dreinzublicken. Es war immer anstrengend, dem Vorsitzenden – im Grunde dem gesamten Rat – auch nur die kleinste Information zu entlocken –, was ihm beharrlich zeigte, wie wenig man ihn und Ishelle respektierte.

Schließlich richtete sich Ältester Dain wieder auf. »Vor einigen Stunden, kurz vor dem Morgengrauen, wurde jemand gesehen, der durch den Zentraldistrikt schlich. Als die Wachen den Eindringling bemerkten, ist er einfach … verschwunden. Direkt vor den Augen der Patrouille.« Er beäugte die Auguren scharf.

Erneut wechselte Davian einen Blick mit Ishelle, die ebenso überrascht wirkte wie er selbst. »Und das war ganz sicher kein Irrtum?«

»Drei Männer schwören, dasselbe gesehen zu haben.« Lyrus zuckte mit den Schultern. »Ich beschuldige Euch nicht …« Er stockte, und sein Ton verriet, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte – »… aber falls
 es einer von Euch war, wäre jetzt der Zeitpunkt, es uns zu sagen. Wenn Ihr es freiwillig zugebt, habt Ihr keine Konsequenzen zu fürchten.«

»Seit unserer Ankunft haben wir uns an die Regeln gehalten und sind im inneren und äußeren Walldistrikt geblieben«, versicherte Davian ihm, außerstande, seine Verdrossenheit zu verbergen. »Uns ist durchaus klar, dass das Betreten des Zentraldistrikts ohne Eskorte verboten ist. Wir waren das nicht«, schloss er selbstbewusst und unterdrückte den Impuls, Ishelle fragend anzusehen. Zwar glaubte
 er nicht, dass sie auf Erkundungstour gegangen war – jedenfalls nicht, ohne ihn einzuweihen –, doch zuzutrauen
 war es ihr.

Lyrus seufzte. »Also schön. Ich glaube Euch«, erwiderte er zögerlich.

Davian ignorierte die Tatsache, dass dem Ältesten wohl kaum eine andere Antwort übrig blieb, und beschloss weiterzureden, damit der Rat ihn nicht gleich wieder fortschickte. »Gut. Gibt es Neuigkeiten von der Barriere?«

Lyrus funkelte ihn an, dann schüttelte er ungeduldig den Kopf. »Nein, Augur Davian. Die Lage ist nicht anders als gestern, vorgestern und vorvorgestern. Soweit wir wissen, ist die Barriere noch stabil.« Er unterband Davians Einwand mit erhobener Hand. »Zweifellos wird sie schwächer, sonst hätten die Blinden sie nicht überwinden können. Aber es gibt keine Berichte über weitere Eindringlinge, und ganz gewiss keine Meldung über … neue Bedrohungen. Keine Monster, die getötet werden müssten.«

Die Bemerkung entlockte den Ratsmitgliedern auf der Empore ein leises Lachen.

Davian errötete. Nicht wegen des kaum verhohlenen Spotts. Nach Ilin Illan hatte Tol Shen – wie auch alle anderen – endlich akzeptiert, dass die Barriere versiegelt werden musste. Das war sogar der Grund für die Begnadigung der Auguren gewesen. Die Zerstörung in der Hauptstadt hatte die Sorge darüber entfacht, welche Mächte sonst noch in Talan Gol lauern mochten.


Trotzdem.
 Als Davian versucht hatte, das Thema Devaed anzuschneiden – oder die Dar’gaithin oder Alcheshs Visionen –, hatten die Diskussionen stets gleich geendet. Trotz der ungewöhnlichen Rüstungen der Blinden und ihres Überfalls auf Ilin Illan schien sich jeder einreden zu wollen, dass sie nur Menschen gewesen waren. Alle führten die Bedrohung aus dem Norden auf die Nachkommen der ursprünglichen Andarraner zurück, die vor zweitausend Jahren hinter der Barriere eingesperrt worden waren. Diese Ansicht hatte sich schnell durchgesetzt – weil sie fass- und messbar war. Ein jeder konnte sie nachvollziehen.

Nach allem, was Davian durchgemacht hatte, wusste er, dass mehr dahintersteckte – dennoch schien ihm niemand glauben zu wollen. Aarkein Devaed und seine fünf Plagen blieben die dunkle Legende einer aberkannten Religion, und Alchesh galt nur als verrückter Augur, dessen Prophezeiungen sich schon vor Jahrhunderten als falsch erwiesen hatten.

Tief in seinem Inneren wusste Davian, dass er den Unglauben des Rats von Tol Shen akzeptieren sollte. Während der vergangenen Woche war ihm das auch gelungen. Vor einigen Monaten wäre er dazu vermutlich nicht imstande gewesen.

Doch die Dinge hatten sich verändert. Er
 hatte sich verändert. Ihm fehlte inzwischen schlicht die Geduld für solche … Engstirnigkeit.

»Kann ich das dem Botschafter der Versammlung genau so berichten, wenn er herkommt, um sich nach unserem Fortschritt zu erkundigen?«, fragte er, ohne Ishelles warnenden Blick zu beachten. Man musste nicht sonderlich gewieft sein, um zu wissen, dass Tol Shen der Versammlung gegenüber das Gegenteil behaupten würde: Der Rat würde die Schwäche der Barriere aufbauschen und betonen, dass er eben jene Auguren ausbildete, die sie reparieren sollten – eine Taktik, um die politische Macht des Tols in der Hauptstadt zu festigen.

Das Lachen auf der Empore verklang.

»Vorsicht, Augur Davian«, warnte Lyrus ihn ungewohnt ernst. »Was Eure Respektlosigkeit betrifft, gewähre ich Euch und Augurin Ishelle ein wenig Spielraum. Das gilt jedoch nicht für Drohungen. Durch die Begnadigung der Auguren seid Ihr uns unterstellt. Vergesst nicht, Ihr steht nur unter dem Schutz des Gesetzes, solange Ihr unsere Anweisungen befolgt.«

Er lächelte wieder, und diesmal brachte seine kalte, überlegene Miene Davians Blut zum Kochen. Er blickte zum Ratsvorsitzenden hoch. »Ich drohe Euch nicht, Ältester Dain«, sagte er gelassen. »Ich versuche nur, mit Euch zusammenzuarbeiten.«

Allmählich war Davian es leid. Er war zwar erst eine Woche hier, doch der Rat gaukelte nicht einmal vor, den Ernst der Lage zu begreifen. Vermutlich, weil die Versiegelung der Barriere kurzfristig dazu führen würde, dass Tol Shen seinen politischen Einfluss in Ilin Illan nicht ausbauen könnte. Aber Davian war nicht hergekommen, um als Spielfigur für Machtspiele herzuhalten. Vielmehr hatte er Werr und Asha zurückgelassen, weil man die Bedrohung hinter der Barriere – vor der Caeden sie gewarnt hatte – nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Ganz gewiss war die Gefahr kein Risiko, das sich gegen den Ausbau von Tol Shens politischer Macht abwägen ließ.

Trotzdem behandelten die Ältesten das Thema genau so.

»Übrigens …« Davian sandte seinen Geist aus, durchdrang das Kan und verließ den Fluss der Zeit.

Er ging durch den Korridor zu seiner Linken, schritt an zwei Wachen vorbei und erklomm die Stufen zur Empore der Ältesten. Dort trat er zwischen den Ratsmitgliedern hindurch und blieb schräg hinter Lyrus stehen.

Er legte ihm die Hand auf die Schulter, beugte sich vor und ließ den Zeitfluss wieder über sich zusammenschwappen.

»Auguren brauchen keine Drohungen auszusprechen«, hauchte er ihm leise ins Ohr.

Lyrus schreckte vom Stuhl auf, als hätte Davian ihn körperlich angegriffen. Die übrigen Ältesten zuckten zurück und keuchten auf vor Überraschung, dass der Augur so plötzlich in ihrer Mitte stand.

Davian verharrte einen Moment unter ihnen, um seinem Argument Nachdruck zu verleihen. Als der leichenblasse Lyrus und die anderen totenstill blieben, fragte er sich, ob er zu weit gegangen war. Er hatte dem Ältesten Dain lediglich zeigen wollen, dass er sich nicht einschüchtern ließ. Ihn sich zum Feind zu machen, lag keineswegs in seiner Absicht.

Dennoch hatte Davian ihm seinen Standpunkt verdeutlicht, und das war nicht rückgängig zu machen. Seine Höflichkeit hatte ihm in der letzten Woche nichts als Ausreden eingebracht. Es war längst überfällig gewesen, den Ältesten zu zeigen, dass er und Ishelle sich nicht herumschubsen ließen.

Er sah seine Freundin an und zuckte leicht die Schultern, ehe er erneut die Zeit zurückdrängte.

Dann verließ er den Saal.





Kapitel 2


A
sha hielt den Atem an und drückte sich an die glatte, von Essenz erhellte Gangwand. Ihr pochte das Blut laut in den Ohren.

Leise verfluchte sie ihr Pech und blieb völlig reglos, während die drei Wachen mit den roten Kapuzenmänteln näher kamen. Sie waren heute früh dran; Asha hätte die Hauptebene des Tols bequem erreichen müssen, ehe die Patrouille diesen Abschnitt überhaupt erreichte. Vorsichtig spähte sie über die Schulter zurück: Drei der sechs Begabten liefen in ihre Richtung, einer beäugte in aller Ruhe »des Siegers Klage«, wobei er unabsichtlich den Zugang zum Heiligtum versperrte. Dorthin konnte sie nicht zurück.

Frustriert verzog sie das Gesicht. Sie hätte einige Minuten später aufbrechen sollen. Ihre Ungeduld würde sie noch hinter Gitter bringen – und ihr wohl übersteigertes Selbstvertrauen, das darauf fußte, dass sie diese Abstecher schon so oft unternommen hatte.

Behutsam veränderte sie ihre Position, blickte zu den Wachen, die näher kamen, und versuchte, gelassen zu bleiben. Ging der Stämmige auf der linken Seite zu nah an der Gangwand entlang? Zwar machte ihr Schleier sie unsichtbar, doch das nützte wenig, falls jemand sie anrempelte.

Sie spannte sich an und war bereit, notfalls rasch die Position zu wechseln; es wäre besser, Misstrauen und Verwirrung zu stiften, als gefangen zu werden. Der Arm des vorbeischreitenden Wächters verfehlte sie nur knapp, sein Umhang streifte ihre Beine.

Asha erstarrte. Das wäre einem aufmerksamen Beobachter nicht entgangen.

Niemand reagierte.

Sie widerstand dem Drang, erleichtert auszuatmen, zwang sich, zügig in die Richtung zu gehen, aus der die Männer gekommen waren. Ihr blieben allenfalls zwei Minuten, bis sie den Rückweg antreten würden, hinauf zum Tol, wo ihre Ablösung wartete. Außer ihnen patrouillierten zwei weitere Trupps durch die schmalen Gänge, und das Letzte, was Asha gebrauchen konnte, waren noch mehr Wächter, denen sie aus dem Weg gehen müsste.

Sie eilte durch die verlassenen Korridore der unteren Ebene von Tol Athian. Wie immer betonten die matten Essenzlinien die Leere des Abschnitts ebenso wie ihre hallenden Schritte, die nun, da sie allein war, deutlich in den Gängen zu vernehmen waren, ganz gleich, wie leise sie ging. Zumindest kannte sie den Weg gut; sie bog um unzählige Ecken und erreichte die Haupttreppe, ohne auch nur einmal die sorgsam erstellte Karte zu konsultieren, die sie zusammengefaltet in der Tasche trug.

Einige Minuten und sechs Wächter später war die Treppe hinter ihr bereits außer Sicht, und sie hatte die Hauptebene des Tols erreicht. Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war – nur die eingeteilten Wachen kamen hier entlang, doch Vorsicht schadete bekanntlich nie –, dann deaktivierte sie den Schleier, ließ das silberne Fesselband in die Tasche gleiten und stieß erleichtert den Atem aus.

Das war knapp gewesen, gefährlicher als jeder andere Abstecher zuvor. Sie würde künftig vorsichtiger sein müssen. Sie zupfte ihren prächtigen roten Umhang zurecht und trat elegant aus einem Seitengang in Tol Athians Hauptkorridor. Ein vorübergehender Administrator warf ihr einen halb misstrauischen, halb mürrischen Blick zu, ansonsten jedoch beachtete niemand sie. So nah an der belebten Straße waren viele rot gekleidete Tolbewohner unterwegs.

Dennoch waren auffällig weniger Begabte darunter als früher. Die meisten von ihnen trugen ängstliche, leicht gehetzte Mienen zur Schau. Seit dem Eindringen der Blinden vor einem Monat hatte sich die Stimmung im Tol nicht merklich verbessert.

Einige Minuten später bog Asha in den schmalen Gang ein, der zu dem kleinen Arbeitszimmer führte, das der Rat den Repräsentanten zur Verfügung stellte.

Ihr Herz sank, als sie sah, dass die Tür angelehnt war. Sie hielt inne, atmete tief durch und stieß sie auf.

»Taeris«, sagte sie höflich und trat betont lässig in den hell erleuchteten, wenn auch beengten Raum. Taeris durfte das Arbeitszimmer ebenso nutzen wie sie, doch war er selten hier, wie sein nahezu leerer Schreibtisch verriet. Auf Ashas Tisch hingegen herrschte ein wahres Chaos aus Papieren, Notizen und Berichten, die jeden Millimeter der zerkratzten Holzplatte bedeckten.

»Ashalia.« Taeris seufzte und machte keinen Anstalten, den ironisch-missbilligenden Ausdruck aus seinem vernarbten Gesicht zu bannen. Asha registrierte die neue Narbe auf seiner Wange, die ihm fast bis zum Mund reichte. »Schließ bitte die Tür. Wir müssen reden.«

Sie nickte knapp, stieß die Tür zu und nahm am Schreibtisch Platz, der im schmalen Raum so positioniert war, dass sie dem Ältesten zugewandt saß. »Was führt dich her?«

Taeris vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, dann hob er eine Augenbraue.

Asha schnitt eine Grimasse. »Si’Bandin war böse?«

»Lord
 si’Bandin war höchst
 verärgert. Wo warst du?«

»Das willst du lieber nicht wissen.« Zwar traute sie Taeris nicht ganz über den Weg, gleichwohl brachte sie es nicht übers Herz, ihm ins Gesicht zu lügen. Die Unterhaltung, die sie zwischen ihm und Laiman Kardai belauscht hatte, kurz nach der Schlacht vor einem Monat, war beunruhigend gewesen; bis jetzt hatte sie nichts über »Thell« herausfinden können, so nannte Taeris den Berater des Königs –, indes hielt sie auch keinen der beiden für einen Feind.

Taeris musterte sie einen Moment, dann seufzte er erneut. »Das stimmt vermutlich. Auch wenn ich einen gewissen Verdacht hege«, sagte er. »Aber für Lord si’Bandin brauchst du diesmal eine bessere Ausrede als ›persönliche Gründe‹. Er war einer der Ersten, die dich nach der Schlacht öffentlich unterstützt haben. Er hat das Gefühl, du – wir
 – haben das vergessen.«

Asha verdrehte die Augen. »Das geht kaum, da er es ständig erwähnt, wenn ich ihn treffe.«

»Noch dazu ist er ein unerträglicher Langweiler«, fügte Taeris hinzu. »Immerhin hat er verhindert, dass man dich in den Kerker wirft.«

Obwohl Asha wusste, dass das der Wahrheit entsprach, besserte es ihre Laune nicht. Gelegentlich führten ihre Albträume sie zurück in jene Nacht bei den Schilden, und in mancher Hinsicht waren die Tage nach dem Sieg fast genauso schlimm gewesen wie die Schlacht. Da die Administration erst verdauen musste, dass Werr zum Nordwächter aufgestiegen war und die Grundsätze geändert hatte, war Asha ein bevorzugtes Opfer zum Dampfablassen gewesen. Die Administratoren hatten nachdrücklich ihre Bestrafung gefordert, weil sie den Schatten Gefäße ausgehändigt hatte, und sie wenig später indirekt beschuldigt, mit der Shadraehin zusammengearbeitet zu haben.

»Torin wäre eingeschritten, wenn die Lage ausgeartet wäre«, sagte sie leicht gereizt. Ihr Freund hatte ihr von Anfang an helfen wollen, doch hatte sie ihn um Zurückhaltung gebeten, solange sich die Situation nicht verschärfte. Die verbliebenen Administratoren gaben bereits ihr Bestes, um ihm zu schaden. Hätte Werr ihr auch noch geholfen, hätte das nur seine eigene Position geschwächt.

Widerwillig hatte Asha die Häuser um Hilfe ersucht, und all ihre Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen. Dabei war ihr zugutegekommen, dass Michal, ihr ehemaliger Mentor und Taeris’ Vorgänger, sie so gründlich ausgebildet hatte. Es war nicht schwer gewesen, jene Häuser anzugreifen, die am meisten von der Allianz mit dem aufstrebenden Tol Athian profitieren würden. Von allen Mitgliedern der Versammlung hatte si’Bandin als Erster für Asha Partei ergriffen und war bei Weitem nicht der Einzige geblieben.

»Ich behaupte ja nicht, dass du ihm deine Stimme schuldig bist«, sagte Taeris sanft. »Aber es ist nicht zu viel verlangt, dich mit ihm zu treffen, selbst wenn du sein Ansinnen erneut ablehnst. Du solltest schnellstmöglich einen neuen Termin mit ihm ausmachen.«

Asha nickte, darum bemüht, möglichst kleinlaut zu wirken. Sie hatte nicht ohne Grund entschieden, dieses spezielle Treffen ausfallen zu lassen. Lord si’Bandin wollte die von der Versammlung eingeführte Preisbegrenzung für Getreide abschaffen, und dafür brauchte er zweifellos Hilfe. Der Getreidepreis drohte nach dem Raubzug der Blinden im Norden in die Höhe zu schießen. Wenn Asha seine vagen Argumente noch ein einziges Mal hören und sich die Bemerkung verkneifen müsste, dass er selbst sehr viel Ackerland im Süden besaß, könnte sie vermutlich nicht mehr höflich bleiben.

»Ich versuche, morgen mit ihm zu red…«

Dunkelheit überkam sie. Umnebelt blinzelte sie den besorgten Taeris an. Wankend rappelte sie sich vom Boden auf und betastete den Kopf. Zum Glück blutete sie nicht, dennoch schmerzte ihr Schädel. »Was ist geschehen?«

»Du bist einfach … bewusstlos geworden, glaube ich. Bist vom Stuhl gefallen und hast dir den Kopf am Schreibtisch angeschlagen.« Fürsorglich half der Älteste ihr auf die Beine und stützte sie. »Soll ich dich zum Arzt bringen?«

Augenblicklich richtete Asha sich auf und lächelte gezwungen. »Nein. Bin nur müde. War ein harter Monat.« Sie wollte nicht, dass Taeris oder ein anderer Begabter von ihren Schwindelanfällen erfuhr. Auch wenn einige Ratsmitglieder sie inzwischen als Repräsentantin unterstützten, suchte der Rest noch nach einer Möglichkeit, sie durch einen eigenen Kandidaten zu ersetzen.

Davon abgesehen war sie insgeheim schon beim Arzt gewesen, allerdings im Unteren Bezirk von Ilin Illan. Der Mann war nicht so fähig wie die Ärzte im Palast oder im Tol, aber trotzdem kompetent. Und bei ihm war die Wahrscheinlichkeit ungleich geringer, dass er sie wiederkennen würde. Seine Diagnose war ohne Befund gewesen.

Taeris zögerte, doch schließlich nickte er nachgiebig. »Wenn du dir sicher bist.«

»Mir geht’s gut«, wiederholte Asha ruhig. Im Grunde sagte sie die Wahrheit. Abgesehen von den Kopfschmerzen, die sie dem Sturz zu verdanken hatte, fühlte sie sich genau wie zuvor.

Trotzdem …

In den letzten drei Wochen hatte sie schon vier Mal die Besinnung verloren, ohne den Grund dafür finden zu können. Möglicherweise hatte es etwas mit ihren Abstechern in die unterirdische Zuflucht zu tun. Gleichwohl war sie auch einige Male umgekippt, ohne dort unten gewesen zu sein. Hinterher fühlte sie sich nie unpässlicher als zuvor. Sie war nicht einmal sonderlich erschöpft – nicht mehr als ohnehin schon, seit sie zum Schatten geworden war.

»Komm wenigstens zu mir, wenn das noch mal geschieht«, sagte Taeris milde. Nach wie vor musterte er sie besorgt. »Ich weiß, der Monat war hart. Und du bist zerknirscht darüber, wie die Dinge gelaufen sind. Aber lass dich deshalb nicht dazu verleiten, dich zu überanstrengen. Oder deine Position hier zu gefährden, nachdem du so hart für ihren Erhalt gekämpft hast«, fügte er in nüchternem Ton hinzu.

Asha nickte betreten. Mit Letzterem hatte Taeris nicht ganz unrecht; sie hatte alles gegeben, um Repräsentantin zu bleiben, und das drohte sie zunichtezumachen, wenn sie Männer wie si’Bandin erzürnte.

Andererseits war kein Amt erhaltenswert, wenn man dafür auf den Händen sitzen musste.

Taeris bedachte sie mit einem angespannten Grinsen und erhob sich – er hatte seine Position klargemacht.

»Gibt es Neues von der Suche?«, fragte Asha rasch, ehe er zur Tür gehen konnte.

Der Älteste stockte und verzog das Gesicht. »Nein. Ich glaube, die Administration wendet noch immer viele Mittel für die Jagd nach den Schatten auf, aber … nein.« Er hielt ihrem Blick stand. »Du weißt, ich behalte es für mich. Aber überleg dir künftig genau, wem du diese Frage stellst.«

»Mach ich.« Die Versammlung hatte die Administration nicht dazu bewegen können, den Verdacht gegen Asha fallenzulassen. Man hatte ihr explizit verboten, sich in die Ermittlungen zur Shadraehin einzumischen oder sich darüber zu informieren. Dazu gehörte auch ein Zutrittsverbot zur Zuflucht. »Kümmert dich das denn gar nicht? Dort unten haben ganze Familien gelebt. Kinder. Und sie alle verschwinden spurlos, ohne dass jemand etwas mitbekommt?«

»Bei den Wegen, Ashalia! Natürlich ist uns das nicht gleichgültig, vor allem, wenn es stimmt, was du über diesen Scyner erzählt hast. Aber solange ich nicht erkenne, dass die Schatten in einer Verbindung zur Barriere stehen …«

Asha bemühte sich, ihre Frustration zu verbergen. Die Shadraehin war wichtig; was Davian – seine ältere Version – berichtet hatte, wies darauf hin, dass sie weit mehr vorhatte, als die Schatten zu bewaffnen und unterzutauchen. Doch das konnte Asha Taeris nicht verraten – und auch sonst niemandem. Davian hatte betont, wie wichtig die Geheimhaltung war, und sie hatte ihm ihr Wort gegeben.

»Sicher wäre es hilfreich, mit einem Auguren aus der Zeit vor dem Krieg zu sprechen«, sagte sie schließlich.

»Einem, der zugleich hilfsbereit und vertrauenswürdig ist? Vielleicht«, erwiderte Taeris ein wenig ungeduldig.

Das konnte Asha ihm kaum verdenken; sie hatten schon einmal über dieses Thema gesprochen.

»Aber der Mann, den du getroffen hast, scheint diese Eigenschaften eher nicht aufzuweisen. Davon abgesehen …« Er seufzte. »Ich bezweifle, dass Scyner ein Augur ist – du bist zu klug, als dass er dich hätte täuschen können. Zudem hat niemand seinen Namen je gehört oder kann deine Beschreibung einer Person zuordnen. Der Rat ist davon überzeugt, dass die Shadraehin dich irgendwie ausgetrickst hat. Sie hat behauptet, einen Auguren zu befehligen, um dich einzuschüchtern – damit du ihr Zugang zu den Gefäßen verschaffst. Dass ich dich unterstütze, macht die Sache nur schlimmer, fürchte ich. Sie verschwenden keinen Gedanken mehr an Scyner, solange sie keinen Beweis haben.«

Obwohl das kaum überraschend war, verfinsterte sich Ashas Miene. Sie hatte niemandem erzählt, dass sie Schreiberin gewesen war und dass es noch andere Auguren gab. Werrs Position war schon schwach genug, ohne dass ein weiterer Skandal über seinen Vater ans Licht käme; und wenngleich Asha hoffte, Erran und Fessi würden die Begnadigung der Versammlung akzeptieren, hatte sie die beiden seit der Schlacht nicht mehr gesehen. Wenn sie sich weiterhin verstecken wollten, würde sie ihre Existenz nicht offenbaren.

Überdies war es nicht hilfreich, dass der Rat von Athian aus irgendeinem Grund ständig mit Taeris aneinandergeriet. Obgleich er anscheinend aufrichtig darum bemüht war, mit den Ratsmitgliedern zusammenzuarbeiten, hörten sie nur selten auf ihn, und oftmals schienen sie ihre Entscheidungen eher an dem zu bemessen, was Taeris nicht
 empfahl. Die Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber zeigten, ging über reine Ablehnung hinaus … doch hatte Asha den Grund dafür bislang nicht herausgefunden, und Taeris selbst wollte nie darüber reden.

»Also gibt es keine Neuigkeiten über die Shadraehin?«, hakte Asha nach.

Verzweifelt rollte der Älteste mit den Augen. »Nichts, was ich als ›Neuigkeit‹ bezeichnen würde. Eine Sache wäre da aber – vermutlich nichts Herausragendes, daher schadet es wohl nicht, es zu erwähnen«, fügte er zögerlich hinzu. »Ihr Name kam mir seltsam vor, daher habe ich nachgeforscht.«

»Ihr Name? Bedeutete er nicht einfach ›Anführer‹ auf Darecianisch?« Das hatte Asha irgendwo aufgeschnappt, auch wenn sie nicht mehr genau wusste, wo. Womöglich hatte es jemand in der Zuflucht erwähnt – bei ihren Besuchen hatte sie die Hälfte der Zeit begeisterten Monologen über die Anführerin der Schatten lauschen müssen.

»›Shadrian‹ ist das darecianische Wort für Anführer.« Taeris sprach die letzte Silbe weniger gedehnt aus als Asha. »Eine Ableitung von ›shadraehin‹. Shadraehin ist eigentlich Hochdarecianisch.«

»Ah. Tja. Mein Fehler.«

Taeris blickte sie schief an. »Das hochsprachige Wort heißt nicht lediglich ›Anführer‹. Es bedeutet auch … Einigkeit. Es ist eine Art Parole, eine Haltung.«

Asha wischte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Wirkt passend, wenn man bedenkt, was sie mit den Schatten gemacht hat.«

»Deshalb ist der Name ja so merkwürdig. Es gibt nur sehr, sehr wenige Menschen, die die Doppeldeutigkeit verstehen. Hochdarecianisch ist nicht gerade geläufig – selbst ich hatte meine Mühe, die seltene Bedeutung herauszufinden. Und mir fällt nur einer ein, der die Sprache der Sha’teth besser versteht als ich, und das ist Caeden.«

Asha starrte ihn an. »Du glaubst also, dass die Shadraehin und Caeden in Verbindung stehen?«

»Das könnte
 sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, es ist nichts Herausragendes. Und jetzt wechseln wir sofort
 das Thema. Wenn uns jemand belauscht, stecke ich in fast genauso großen Schwierigkeiten wie du. Verstanden?« Er blickte sie einen Moment lang an, um zu ergründen, dass sie wirklich begriffen hatte, dann nickte er und ging zur Tür.

Er schickte sich an, sie zu öffnen, und hielt inne. »Ah. Du solltest noch wissen – Iain Tel’An hat mich schon wieder nach dir gefragt.«

Asha versteifte sich. Die wachsende politische Macht von Tol Athian und die Tatsache, dass ihre Freundschaft zu Werr öffentlich bekannt war, hatten ihr die unerwartete – und ungewollte – Aufmerksamkeit einiger junger Männer am Hof eingebracht. »Du weißt ja sicher, was du ihm sagen musst. Dasselbe wie Lyannis und Jadyn und dem Rest.«

»Sie lassen dich vielleicht eher in Ruhe, wenn du ihnen persönlich absagst, weißt du.« Taeris seufzte. »Ich weiß, was du für Davian empfindest, aber … glaubst du nicht, es könnte sich lohnen, zumindest mit einem dieser Jungen zu reden?«

»Eigentlich nicht. Das wäre nur unangenehm und peinlich, Taeris. Die Häuser halten mich für eine gute Kandidatin, weil ich jung, eine Repräsentantin und ein Schatten bin. Und welcher Schatten wäre nicht dankbar für die Aufmerksamkeit, stimmt’s?« Ihr verbitterter Unterton war nicht zu überhören.

Taeris blickte sie ausdruckslos an. »Glaubst du das wirklich?«

»Behauptest du, ich liege falsch?«, schnaubte Asha.

»Allerdings.« Er beantwortete ihren zweifelnden Blick mit einem Lächeln. »Die Lords der Häuser verleiten ihre Söhne zu mancher Tat, aber … auch wenn das Tol gerade im Aufwind ist, denke ich nicht, dass man sie dazu drängt, an uns heranzutreten. Ich glaube, keiner dieser Jungen wurde dazu gezwungen.«

Asha sah ihn ungläubig an. »Soll ich etwa glauben, sie sind aufrichtig an mir interessiert?«

Zu ihrer Überraschung lachte Taeris auf. »Ich erwarte, dass du ein besseres Gespür dafür bekommst, welchen Ruf du hast«, sagte er amüsiert. »Viele Menschen haben dich an den Schilden kämpfen sehen, und glaub mir, sie haben das nicht für sich behalten. Für viele von ihnen bist du diejenige, der sie ihr Leben verdanken. Bei den Wegen des Schicksals, du bist der Schatten, der die ganze Stadt
 gerettet hat. Bis heute bitten die Leute mich bei unseren Treffen darum, dich ihnen vorzustellen.«

Asha blinzelte. »Aber es haben auch andere Mädchen aus den Häusern gekämpft. Und zwar tapfer.«

Grinsend rieb Taeris sich die Stirn. »Stimmt, aber keine hat die Schlacht so beeinflusst wie du. Ganz zu schweigen davon, dass die Häuser die Administration energisch davon abhalten, dich in den Kerker zu werfen, und sich zu allem Überfluss noch herausstellt, dass du eine Jugendfreundin des Prinzen bist und
 die Aufmerksamkeit der heiratswürdigsten jungen Männer Ilin Illans ignorierst. Ob sie interessiert sind? Bei den Wegen, Ashalia. Würdest du dich mehr auf deine Umwelt konzentrieren als auf Neuigkeiten über die Shadraehin, würdest du erkennen, dass du derzeit die faszinierendste Frau der ganzen Stadt bist.«

Aufgebracht sah Asha ihn an. »Das spielt keine Rolle«, sagte sie schließlich. Sie hatte weit mehr Einladungen ausgeschlagen als zu der Zeit, als Michal sie unterrichtet hatte, doch hatte sie angenommen, das läge an der aufsteigenden Popularität von Tol Athian und ihrer Freundschaft zu Werr, statt an ihr selbst. »Das ändert nichts. Wenn du und Werr wirklich glaubt, dass ich meine Verbindung zu Davian geheim halten soll, dann tue ich das – aber ich erwecke nicht den Eindruck, dass ich interessiert oder vermittelbar wäre. Das ist Zeitverschwendung, und wenn das stimmt, was du sagst, wäre es den jungen Männern gegenüber auch unfair.« Trotzig sah sie dem Ältesten in die Augen.

Der Vernarbte schwieg kurz, dann seufzte er. »Wie du meinst«, brummte er und nickte auf eine Weise, die Respekt erahnen ließ. »Ich lasse es Iain wissen.«

Er wandte sich ab, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Und Ashalia? Es wäre nachlässig von mir, dich nicht daran zu erinnern: Wenn du dir wieder Zutritt zur Zuflucht verschafft hast, setzt du damit sowohl deine Sicherheit als auch deine Stellung als Repräsentantin aufs Spiel.« Sie funkelte ihn an, doch seine Miene blieb gelassen. »Und besonders
 nachlässig wäre es, dich nicht darum zu bitten, dich von den detaillierten Karten der Zuflucht fernzuhalten. Zufällig weiß ich, dass sie zum Bestand der Bibliothek von Tol Athian gehören. Der Rat braucht sie jetzt nicht mehr, und es führt wohl niemand darüber Buch, wer sie sich ausleiht … aber trotzdem. Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust.«

Als Asha ihn dankbar ansah, nickte er, dann öffnete er die Tür, trat in den Gang hinaus und ließ sie allein zurück.

***

Asha eilte über die Straße, die noch die Schäden der Schlacht aufwies. Während sie zum Palast zurückging, ignorierte sie die Blicke der Passanten und zog den Umhang gegen die kühle Luft des grauen Morgens enger um sich.

Der Weg durch Ilin Illans Oberen Bezirk war nicht weit, und überall sah man deutlich, was hier vor einem Monat geschehen war. Die meisten Gebäude der Erbauer standen nach wie vor, einige neueren Datums hingegen lagen in verkohlten Trümmern, und der Regen spülte schwarze Streifen auf die Straßen, die noch immer Krater von Essenzexplosionen aufwiesen. Vielerorts hatte man Baugerüste errichtet – in den unteren beiden Bezirken erblickte Asha gleich ein Dutzend –, doch auf jedes Gebäude, das neu errichtet wurde, kamen zwei zerstörte.

Sogar die Menge bewegte sich anders als früher. Auf den Straßen Ilin Illans herrschte reges Treiben, die meisten Bewohner indes wirkten schweigsam und bedrückt. Überall eilten Leute umher, eher unruhig und vorsichtig als fröhlich und zielgerichtet.

Selbst jetzt schienen die Überlebenden des Angriffs nicht glauben zu können, dass die Blinden wirklich fort waren.

Asha entspannte sich ein wenig, als sie den Palast erreichte, auch wenn die leblosen Gärten ebenso an die Schlacht erinnerten wie alles andere. Zwar wirkten sie bei Weitem nicht so schön wie früher, aber zumindest vertraut.

So seltsam es ihr auch vorkam: Das war jetzt ihr Zuhause.

Als sie ihre Unterkunft erreichte, stellte sie verwundert fest, dass ein muskulöser, rothaariger Mann neben ihrer Tür an der Wand lehnte.

»Kann ich Euch helfen?«, fragte sie vorsichtig und trat näher. Die Kleidung des Fremden wirkte edel, wies jedoch keine Insignien auf, und sie konnte ihn keinem der Häuser zuordnen.

Der Mann neigte höflich den Kopf. »Repräsentantin Chaedris? Prinz Torin erwartet Euch drinnen.«

Ashas Miene hellte sich auf. »Vielen Dank.«

Sie betrat ihr Quartier. Das Arbeitszimmer neben ihren Gemächern gehörte ihr allein. Es war größer und besser eingerichtet als das im Tol. Zugleich diente es ihr als Siegelraum: Nicht einmal ein Begabter oder ein Augur konnte mithören, was hier drinnen gesagt wurde. Wenn sie nicht gerade Taeris assistierte, verbrachte sie die meisten Zeit hier.

»Repräsentantin Chaedris«, begrüßte Werr sie gespielt förmlich. Er erhob sich lächelnd. Trotz der fröhlichen Begrüßung wirkte der blonde Junge … älter. Müde, grimmiger als noch einen Monat zuvor.

»Prinz Torin.« Grinsend fiel sie ihm um den Hals. »Schön, dich zu sehen, Werr.«

»Dich auch, Ash. Tut mir leid, dass ich dich in den letzten Wochen nicht besuchen konnte. Es war ziemlich …«

»Ich weiß.« Sie nahmen Platz, und Asha nickte zur Tür hinüber. »Dein Assistent?«

»Leibwächter.« Bei Ashas Blick zuckte Werr unbeholfen die Achseln. »Nur zur Sicherheit. Momentan bin ich nicht gerade der Beliebteste in der Stadt.«

Besorgt sah Asha ihren Freund an, dann akzeptierte sie die Erklärung mit einem Nicken und setzte ein mattes Lächeln auf. »Das entspricht nicht ganz dem, was ich so höre.«

Werr warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. Dann verdrehte er die Augen, als er begriff, was sie meinte. »Mach darüber nicht mal Witze. Mein Onkel meint, ich kann keine Einladungen zum Essen mehr ablehnen, ohne unhöflich zu wirken, ganz gleich, wie viel ich zu tun habe. Morgen soll ich mit den Tel’Raths zu Abend speisen.«

Ashas Grinsen verbreiterte sich. »Mit der überaus heiratsfähigen Iria Tel’Rath, nehme ich an?«

»Vermutlich«, erwiderte Werr bedrückt. Ashas Miene ließ ihn schnauben. »Lach nicht. Du kennst die Bedeutung des Wortes peinlich
 erst, wenn du mit Leuten wie …« Er winkte ab, als wolle er die Erinnerung verdrängen. »Das erzähle ich dir ein andermal. Vielleicht. Ich habe nicht viel Zeit. Ich wollte nur nachfragen, ob du Fortschritte gemacht hast.«

Ashas Belustigung schwand. Sie vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war. »Nichts Neues. Ich war jetzt schon fünfmal da unten – sogar zuletzt heute Morgen. Jedes Mal war ich ein paar Stunden dort. Aber die Höhle ist groß.«

»Fünf Mal?« Alarmiert sah der Prinz ihr in die Augen.

»Ich habe nichts Besorgniserregendes entdeckt«, fügte Asha rasch hinzu.

Werr schnaubte wenig überzeugt. »Und doch kennen die Sha’teth und die Blinden sich da unten gut aus. Hör mal, Ash – ich weiß, du kannst auf dich aufpassen, aber selbst mit deinem Schleier ist jede Minute, die du in der Zuflucht verbringst, ein Wagnis. Was, wenn du dich verletzt? Wenn du dort feststeckst? Es ist ja nicht so, als könnten wir dich suchen kommen, wenn du nicht zurückkehrst.«

Asha verzog das Gesicht. Da hatte ihr Freund recht – nur Schatten konnten in der Zuflucht überleben. Es behagte ihr nicht, ihm ihre Schwindelanfälle zu verheimlichen, doch blieb ihr nichts anderes übrig. Werr war vermutlich der Einzige, der sie wirklich dazu zwingen konnte, ihre Nachforschung abzubrechen … und das würde er gewiss tun, wenn er von den Schwindelattacken erfuhr.

Werr bemerkte ihr Unbehagen. »Ganz zu schweigen von dem Ärger, den du bekommst, falls jemand herausfindet, dass du unten warst. Bei den Wegen des Schicksals, selbst wenn herauskäme, dass du dieses Gefäß noch hast. Allein dafür würde die Administration dich einsperren.«

Asha wartete, bis er fertig war, dann sah sie ihn mit großen Augen an. »Es ist wirklich
 gefährlich, was? El sei Dank, dass du es mir sagst, Werr. Darauf wäre ich nie gekommen.«

Verärgert sah der Nordwächter sie an, doch schließlich stahl sich ein Lächeln auf seine Züge. »Schön. Ich habe verstanden. Du weißt Bescheid.« Er kratzte sich am Kinn. »Du triffst einfach nur sehr miese Entscheidungen.«

Asha musste grinsen. »Kann sein. Aber ich bin die Einzige, die sich da unten umsehen kann«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Ich will nur, dass du das Risiko nicht leichtfertig eingehst. Es muss sich lohnen.« Mit erhobener Hand hielt Werr sie davon ab, ihm zu widersprechen. »Ich sage ja nicht, du sollst aufhören, und du weißt, ich helfe dir nach Kräften. Aber …« Er bedachte sie mit ernstem Blick. »Ich will nicht, dass du bei einer Jagd auf etwas stirbst, das womöglich gar nicht existiert.«

»Die Shadraehin wusste von den Gefäßen, Werr. Ihr war klar, dass Schatten nicht ihre Essenzreserve verlieren. Sie muss
 mehr über die Zusammenhänge wissen.«

»Aber das heißt nicht, dass sie dir helfen kann, falls du eine Heilung findest. Oder dass es überhaupt eine gibt.« Der Prinz lockerte die steifen Schultern. Augenscheinlich behagte es ihm nicht, gegen etwas zu argumentieren, das seiner Freundin so sehr am Herzen lag. »Ich hoffe, es gibt eine. Aber …«

»Ich weiß.« Asha nahm ihrem Freund seine Zweifel nicht übel. Er wusste nichts von Davians Nachricht; hätte dieser sie nicht aufgesucht, würde sie selbst an ihrem Unterfangen zweifeln. »Jedenfalls gebe ich nicht auf. Ich verspreche, vorsichtig zu sein, aber mehr kann ich nicht tun.«

Werr nickte schließlich.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann richtete Asha sich auf. »Was hast du herausbekommen? Weißt du, wie die Administration an die Gefäße gelangt ist?«

»Nein. Ältester Olin meinte immer, er wisse nicht, woher die Fallen, Fesseln und anderen Gefäße stammen, die im Krieg genutzt wurden. Ich nahm immer an, er und die Ältesten aus Caladel wollten nicht darüber reden.« Sichtlich frustriert schüttelte er den Kopf. »Und jetzt … spielt es keine Rolle, wen ich frage. Ich bekomme von niemandem eine ehrliche Auskunft.«

Ashas Hoffnung sank. »Aber irgendjemand kennt bestimmt die Antwort. Gefäße kommen nicht einfach aus dem Nichts.« Sie hatte gehofft, mehr über die Herkunft der Gefäße zu erfahren, mit denen man Begabte in Schatten verwandeln konnte. Womöglich ließ sich herausfinden, wie sie funktionierten.

Mit ernster Miene beugte Werr sich vor. »So wie alle darüber reden, könnte man fast glauben, sie kommen wirklich aus dem Nichts. Ash, ich habe keine einzige Person gefunden, die sich an so etwas wie ein Gefäß erinnert, das älter ist als zwanzig Jahre. In den Archiven der Administration sind sie nicht registriert, und der Rat von Athian behauptet, bis zur Unterzeichnung des Abkommens hätte man nicht einmal für möglich
 gehalten, dass man Menschen in Schatten verwandeln kann. Dasselbe gilt für das Gefäß, das die Grundsätze kontrolliert, und für die Schwursteine, mit denen man Administratoren bindet. Ich finde keinen Begabten oder Administrator, der ihre Herkunft kennt. Zumindest will es mir niemand verraten«, fügte er nüchtern hinzu.

Asha nickte mitleidig. Die Administration war noch immer erbost, und überdies schien die Hälfte der Begabten der Ansicht zu sein, Werr habe sie betrogen, weil er die Grundsätze nicht abgeschafft hatte. Trotz all seiner Mühen hatte er nur wenige Verbündete in beiden Lagern.

»Was ist mit deinem Onkel?«, fragte sie nach einer Weile. »Er weiß doch sicher was?«

Werr verzog das Gesicht. »Er ist erst seit einer Woche wieder auf den Beinen und muss sich um Dringenderes kümmern. Ich habe ihn vor ein paar Tagen gefragt, aber …« Enttäuscht schüttelte der blonde Junge den Kopf. »Er meint, ich soll das Thema nicht weiter verfolgen. Behauptet, keine Antworten zu kennen, weil schließlich mein Vater das Kommando innehatte – und er ist der festen Überzeugung, dass man die damaligen Ereignisse besser ruhen lassen soll. Er hat sich sogar ein wenig aufgeregt. Er muss sich erholen, daher gönne ich ihm erst mal seine Ruhe und frage wohl in ein paar Wochen noch mal nach. Aber ich glaube nicht, dass es etwas nützt. Er hat recht: Mein Vater war die treibende Kraft hinter der Rebellion. Falls jemand wusste, woher die Gefäße zur Erzeugung von Schatten stammen, dann er.«

Er verfiel in Schweigen.

Asha empfand Mitgefühl für ihren Freund – und auch ein wenig Schuld. Wusste Erran vielleicht, woher die Lagerbestände der Rebellen stammten? Sie bezweifelte es; eine solche Information hätte der Augur mit ihr geteilt, auch als er noch vorgegeben hatte, Elocien zu sein.

Erneut erwog sie, Werr die Wahrheit über seinen Vater zu sagen, und verwarf den Gedanken gleich wieder. Es stand ihr nicht zu, dieses Geheimnis zu verraten, und selbst wenn, wäre es ihren Freunden gegenüber nicht fair. Elocien war tot. Zu offenbaren, dass er unter Errans Kontrolle gestanden hatte, würde nur Werrs Erinnerung an seinen Vater besudeln.

Schließlich seufzte sie. »Was ist mit der Verbindung zwischen Taeris und Laiman?« Sie hatte Werr berichtet, was sie bei dem Gespräch zwischen den beiden Männern am Tag nach dem Angriff gehört hatte.

»Dafür habe ich bisher keinen Beweis gefunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Sache interessiert mich genauso wie dich, aber Laiman war schon vor Kriegsende mit meinem Onkel befreundet. Was Taeris betrifft, ist er einer der wenigen im Rat, die glauben, dass in Talan Gol Schlimmeres auf uns wartet als mehr Soldaten in seltsamer Rüstung. Wir können davon ausgehen, dass sie auf unserer Seite sind, ganz gleich, welche Geheimnisse sie vor uns hüten.«

Stirnrunzelnd nickte Asha und ließ das Thema ruhen. Ihr fiel ein, dass Laiman und Taeris noch ein anderes Geheimnis erwähnt hatten – angeblich wusste Werr etwas über Davian, was dieser selbst nicht wusste. Anfangs hätte sie Werr nur zu gern danach gefragt, doch nach reiflicher Überlegung hatte sie beschlossen, ihm zu vertrauen und ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Falls er es für wichtig genug hielt, um es ihr mitzuteilen, würde er das tun.

Sie wechselte das Thema. »Und wie läuft es mit den anderen Dingen?«

Werr ächzte. »Du meinst die Administration? Sie ist wütend, weil ich das Sagen habe, weil mein Vater ihr die Wahrheit verheimlicht hat und ich die Auguren begnadigt habe. Wütend über die Änderung der Grundsätze. Wütend auf die Schatten. Die Administratoren sind einfach nur …« Er seufzte.

»Wütend?«

Werrs angedeutetes Lächeln verblasste gleich wieder. »Es ist wirklich schwer, etwas zu bewirken. Ich versuche, die Administration zu organisieren, und werde von den eigenen Leuten sabotiert. Das … hatte ich mir anders vorgestellt.«

Asha blickte ihn mitfühlend an. »Das wird besser. Du bist erst seit einem Monat im Amt. Alle sind noch schockiert, wie sehr sich die Dinge verändert haben. Das braucht Zeit.«

Seufzend nickte Werr. Er schien etwas hinzufügen zu wollen, doch ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab. Asha öffnete und blickte in das Gesicht des rothaarigen Leibwächters.

»Verzeiht die Unterbrechung, Hoheit, aber man verlangt nach Euch«, sagte er, direkt an den Nordwächter gewandt. Sein Tonfall klang zwar gelassen, barg aber auch eine gewisse Dringlichkeit.

Werr verzog die Miene, nickte aber und sah Asha entschuldigend an. »Die Aufregung hört nie auf.« Er löste den Blick nicht von ihr. »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein?«

Asha nickte. »Du weißt, wo du mich findest, wenn es Neuigkeiten gibt. Oder wenn du jemanden zum Reden brauchst«, ergänzte sie sanft.

Der Prinz lächelte dankbar, dann trat er zum Leibwächter hinaus und schloss die Tür.

Einen Augenblick starrte Asha auf die Holztür, dann seufzte sie.

Es war schön gewesen, Werr zu sehen. Sie wünschte, sie hätten mehr Zeit zum Reden gehabt – mehr Zeit, um die vertrauten Momente zu genießen, das Gefühl von Normalität, das sie in seiner Gegenwart immer verspürte. Solche Momente waren allzu selten, und wenn sie vorbei waren, sehnte sie sich für gewöhnlich nach ihrer Schulzeit in Caladel zurück. Vor allem nach der Zeit mit Davian.

Schließlich erhob sie sich und durchsuchte die Papierstapel auf ihrem Schreibtisch. Sie hatte einfach keine Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen.

Vor ihrem nächsten Abstecher in die Zuflucht wartete eine Menge Arbeit auf sie.





Kapitel 3


W
err unterdrückte ein Gähnen und sah den Leibwächter mit erhobener Braue an. »Also. Welche Krise soll ich jetzt abwenden, Andyn?«

Der rothaarige Mann – vielleicht zehn Jahre älter als Werr – sprach in gänzlich neutralem Ton und blieb so förmlich wie immer. »Lady si’Danvielle kam gerade vorbei, Hoheit. Sie war überrascht, mich hier zu sehen, und wunderte sich, dass Ihr nicht bei dem Treffen mit der Administration und dem neuen desrielitischen Botschafter seid.«

»Welches Treffen?«

»Ganz genau, Hoheit.«

Werr beäugte den muskulösen Leibwächter einen Moment lang, dann wandte er den Blick ab und fluchte. »Pria.«

»Lady si’Danvielle erwähnte, Administrator si’Bellara sei ebenfalls bei dem Treffen«, bestätigte Andyn. »Sie hat die Botschafterin vor zehn Minuten in den Blauen Saal gebracht.«

Werr biss die Zähne zusammen. Administratorin Pria si’Bellara war nur deshalb seine Stellvertreterin, weil ihre drei Vorgesetzten lieber den Dienst quittiert hatten, als für den neuen Nordwächter zu arbeiten. Leider machte Pria keinerlei Anstalten, ihn angemessen auf dem Laufenden zu halten. »Lady si’Danvielle hat nicht zufällig erwähnt, worum es bei diesem Treffen geht – ihr beide versteht euch doch gut, oder?«

»Sie meinte nur, die Botschafterin sei bei ihrer Ankunft recht aufgebracht gewesen, Hoheit«, erwiderte Andyn, an dem der Zorn des Prinzen abzuperlen schien.

»Wunderbar«, seufzte Werr. Er lächelte den Leibwächter an. »Also gut, Andyn. Dann wollen wir uns mal mit unserer neuen desrielitischen Freundin unterhalten.«

***

»Ah. Der Gaa’vesh. Jetzt kommen wir zur Sache«, schnaubte Botschafter Daresh Thurin. Der große, muskulöse Mann zeigte mit dem Finger auf Werr, der soeben den Saal betrat.

Der Nordwächter schaute sich um, richtete den langen Umhang und wartete ab, dass die Männer auf dem Gang die schwere Doppeltür hinter ihm schlossen. Trotz seines Namens wies der blaue Saal größtenteils dieselben weißen Wände auf, die man überall im Palast fand; seinen Spitznamen verdankte er dem markanten, spiralförmigen Mosaik über der Südtür, das gänzlich aus Lapislazuli bestand. Anwesend war das Gefolge der Botschafterin sowie einige Männer mit blauen Umhängen, die an der Seite standen – zweifellos dienten sie als Zeugen.

Pria saß Botschafter Thurin gegenüber. Das lockige schwarze Haar ordentlich zurückgebunden. Die gertenschlanke Frau begegnete Werrs kühlem Blick gelassen, ohne einen Anflug von Überraschung oder Schuld.


Vermutlich empfindet sie wirklich nichts von beidem,
 dachte Werr. Als die Doppeltür hinter ihm zuschlug, atmete er tief durch. »Entschuldigt meine Verspätung, Botschafterin«, sagte er aalglatt und zog sich einen Stuhl an den Tisch. Er ignorierte die besorgten Blicke des Gefolges ebenso wie die Tatsache, dass die Soldaten unbewusst die Hände zum Gürtel führten; dort hingen normalerweise ihre Schwerter, die sie jedoch beim Eintreten hatten abgeben müssen.

Der Nordwächter nahm Platz, bedeutete Andyn, sich links von ihm zu postieren, zwischen ihm und den Gil’Shar-Soldaten. Ob unbewaffnet oder nicht – Vorsicht schadete nie.

Dann lächelte er Pria und Daresh fröhlich an, die ihn düster anblickten. »Was habe ich verpasst?«

Der Botschafter schürzte die Lippen. »Nichts, was für Eure Ohren bestimmt wäre, Gaa’vesh.«

Werr seufzte. »Bitte, Botschafter Thurin. Ich bin der Nordwächter. Wenn Ihr mit der Administration zu tun habt, dann auch mit mir.«

Mit angespanntem Kiefer schaute Daresh zu Pria. »Bei den Neun, Administratorin si’Bellara, ich verliere kein weiteres Wort, bis wir wieder unter uns sind.«

Schweigen kehrte ein, und aller Augen richteten sich auf Werr.

Der schüttelte nur den Kopf – eher entnervt denn wütend. Das Ganze war offenbar ein Test. Immerhin musste dem Botschafter klar sein, dass er es letzten Endes mit Werr zu tun bekäme. »So … unverblümt«, sinnierte Werr. »Eine interessante Taktik, die aber sehr unbotschafterisch ist. Botschafterlich? Botschafteral?« Fragend blickte er Andyn an.

»Das Wort ist prima, Hoheit«, versicherte der Leibwächter ihm trocken.

»Ausgezeichnet. Nicht sehr botschafteral«, wiederholte Werr heiter. »Vielleicht haben die Gil’shar den falschen Mann auf den Posten gesetzt? Denn der falsche Mann wäre hier nicht willkommen. In diesem Land
«, betonte er.

Botschafter Thurins Miene verfinsterte sich. »Wollt Ihr andeuten …«

»Ja,
 Botschafter. Wenn wir auf Höflichkeiten verzichten, dann gleich ganz. Ihr seid hier zu Gast
 – sowohl Gast meines Landes als auch meiner Familie. Ungeachtet dessen, was Ihr persönlich von mir haltet: Wenn Ihr Euch in Vertretung Eures Landes nicht zivilisiert benehmen könnt, habt Ihr hier nichts zu suchen, und ich sähe Euch nur zu gern auf der Straße zurück nach Thrindar. Sofort. Wenn Ihr allerdings das anliegende Problem besprechen möchtet – worum auch immer es geht –, höre ich gerne zu.«

Werr sprach mit fester Stimme. Noch vor einem Monat hätte ihm eine solche Konfrontation weit größeres Unbehagen bereitet. Inzwischen feilschte, stritt und diskutierte er beinahe täglich mit Leuten, die von ihren irrationalen Ängsten und Vorurteilen geblendet waren.

Außerdem hatten Laiman und sein Onkel ihm eines gnadenlos eingebläut: Er war der Prinz. Beleidigungen durfte er nicht ignorieren.

Botschafter Thurin blinzelte – offenbar verblüfft über das Ultimatum, mit dem Werr reagierte. Selbst die sonst undurchschaubare Pria sah ihn mit unverhohlener Verwunderung an.

Wieder herrschte Schweigen, diesmal länger als zuvor.

Dann nickte der Botschafter – eine fast unmerkliche Geste des kräftig gebauten Mannes, doch sie genügte.

»Also schön. Am allerwichtigsten ist: Ich bin hier, damit Ihr Eure Spionin in meine Obhut gebt«, sagte Daresh in einem Ton, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen.

»Spionin?« Werr sah darüber hinweg, dass der Botschafter ihn nicht ordnungsgemäß mit seinem Titel ansprach – es hatte wenig Zweck, das Glück auf die Probe zu stellen –, und warf Pria einen Blick zu, die lediglich die Achseln zuckte.

»Die Spionin, die Ihr bei den Gil’shar eingeschleust habt. Die während meiner Reise unter den Leibwachen war.« Daresh blickte grimmig drein. »Zu Eurem Pech sind unsere Wachen an der Kreuzung von Talmiel gründlich. Ein Finder hat Eure Agentin enttarnt.«

»Ihr hattet eine Begabte unter den Gil’shar?
« Werr sah ihn einen Moment lang an, dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Botschafter, Euch muss doch klar sein, dass sie nicht zu uns gehört.«

»Es abzustreiten, hat keinen Sinn«, entgegnete Daresh in schärferem Ton als zuvor. »Meldier weiß, es ist unmöglich, dass eine Gaa’vesh die Gil’shar infiltriert – nicht ohne einen mächtigen Helfer, der über beträchtliche Mittel verfügt. Hätte man sie nicht meiner Eskorte zugeteilt, wäre sie womöglich nie entdeckt worden.«

Werr kratzte sich am Kopf. »Glaubt Ihr wirklich, wir würden eine unserer Begabten nach Desriel schicken? Und falls ja, wäre unsere Frau dann so dumm, sich vor Euren Augen durch einen Finder enttarnen zu lassen? Was hat diese angebliche Spionin denn beim Verhör gesagt?«

Der Botschafter blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Anfangs hat sie es abgestritten – tat überrascht, wollte erneut getestet werden. Als der Finder wieder anschlug, hat sie sich den Weg mit der Klinge freigekämpft. Ist entkommen.« Bei der Erinnerung lief er dunkel an. »Dabei starben drei Desrieliten.«

Werr schnitt eine Grimasse und sagte in sanfterem Ton: »Es tut mir leid, dass Ihr Verluste erlitten habt, Botschafter.« Kein Wunder, dass der Mann so wütend war. »Aber ich versichere Euch nochmals: Ich weiß nichts von Begabten in Desriel, erst recht nicht von welchen, die die Gil’shar infiltriert haben.«

»Gebt Ihr mir Euer Wort vor diesen Zeugen und den Neun Göttern?« Daresh beugte sich vor. »Das ist Eure einzige Gelegenheit, die Gnade Desriels zu erfahren, Nordwächter.
 Gesteht, dass Ihr in die Sache verstrickt seid, arbeitet mit uns zusammen, und wir handeln angemessene Reparationen aus. Sollte sich Euer Wort allerdings als wertlos erweisen, ist die Sache noch lange nicht vom Tisch.«

»Ihr habt mein Wort«, sagte Werr. Er ignorierte, wie verächtlich der Botschafter seinen Titel ausgesprochen hatte. Er wusste nicht, wie eine Begabte die Gil’shar hatte infiltrieren können – oder aus welchem Grund. »Wenn Ihr mir eine Beschreibung der Frau gebt, lasse ich die Administratoren …«

»Das wird nicht nötig sein.« Nach wie vor musterte der Botschafter ihn. Fürs Erste wirkte er überzeugt. »Meine Worte vorhin waren wohl unüberlegt. Lasst uns einfach … vergebt mir meine Unhöflichkeit.«

»Vielen Dank, Botschafter. Lasst uns über den Grund Eures Kommens sprechen«, warf Pria elegant ein, ehe Werr etwas erwidern konnte.

Der Nordwächter riss sich zusammen, um sie nicht verärgert anzusehen. Sowohl Deshrel als auch sie wussten, dass die Beschreibung der Spionin eine wichtige Information war, die Werr zu deren Schutz genutzt hätte – indem er dafür sorgte, dass sie den zweifellos ausgesandten Jägern entwischen würde. Und hätte er die Begabte zuerst aufgespürt, hätte er zu allem Überfluss erfahren, wie in Els Namen sie sich unbemerkt unter die Gil’shar hatte mischen können.

Er verbarg seinen Zorn hinter einem Lächeln und nickte höflich, dann setzten sie das Gespräch fort.

***

Erleichtert atmete Werr aus, als Botschafter Thurin mitsamt Gefolge den Saal verließ.

Die letzten beiden Stunden waren ihm wie zehn vorgekommen. Er hatte Daresh Schritt für Schritt die Einzelheiten der neuen Grundsätze erklärt und sich dabei gezwungen, gelassen und freundlich zu bleiben. Sorgsam hatte er alle hypothetischen Szenarios durchgespielt, die dem kritischen Botschafter eingefallen waren. Seine Fragen hatten oft unverschämt gewirkt, doch im Laufe des Gesprächs war sein giftiger Tonfall immer mehr verklungen. Am Ende fühlte Werr sich, als hätte er im Alleingang gegen die Desrieliten gekämpft.

»Ich glaube, das lief besser als mit Botschafter Aganaki«, sagte er leise zu Pria, als die Tür ins Schloss fiel. »Und mit Botschafter Whylir.«

Pria sortierte die Dokumente auf dem Tisch. »Vielleicht, weil Desriel im Gegensatz zum Ostreich und Narut keine Bürger hat, die ihre Kräfte ›zur Selbstverteidigung oder zum Schutz Andarras‹ einsetzen können«, bemerkte sie trocken.

Werr errötete. Obwohl in Andarra mit Abstand die meisten Begabten lebten – trotz des Krieges vor zwanzig Jahren –, hatten die Nachbarländer den Wortlaut der neuen Grundsätze nicht gut aufgenommen.

Missmutig dachte er an den Anfang des Treffens zurück. »Ihr hättet mich darüber unterrichten müssen, dass der Botschafter hier ist, Pria.«

Seine Stellvertreterin zuckte unbeeindruckt die Schultern. Sie war etwa zehn Jahre älter als er – jung für ihre Position, doch das war inzwischen nicht mehr ungewöhnlich. Viele Administratoren, die eng mit seinem Vater zusammengearbeitet hatten, waren in den letzten vier Wochen ersetzt worden. Manche hatten überraschend gekündigt, andere waren wegen schlechter Arbeit oder dem Verdacht auf Indiskretion degradiert worden. Es war nicht schwer, die Zusammenhänge zu erkennen.

»Ich hielt es für klug, das Treffen ohne Euch abzuhalten, Euer Hoheit. Ich glaube noch immer, dass ich das richtig eingeschätzt habe, wenn man die Reaktion des Botschafters bedenkt.«

»Das hätten wir zuvor besprechen können – wenn Ihr mich informiert hättet.« Werr behielt seinen bedachtsamen Tonfall bei, trotz der großen Müdigkeit, die seine Augen schmerzen ließ. »Wir müssen besser miteinander kommunizieren, Pria. Tun wir das nicht, wird das zu Problemen mit der Administration führen.«

»Ich entschuldige mich dafür, Euer Hoheit. Es kommt nicht wieder vor.«

Werr unterdrückte ein Seufzen und nickte. Wie viele Administratoren redete Pria ihn bevorzugt mit »Euer Durchlaucht« oder »Euer Hoheit« an, aber nie mit »Nordwächter«. Das war zwar durchaus akzeptabel, dennoch störte es ihn. Denn falls er darauf bestünde, mit Nordwächter angeredet zu werden, würde er kleinlich wirken. Es war eine der vielen kleinen Trotzreaktionen, die ihn im vergangenen Monat belastet hatten.

Er wechselte das Thema. »Wie läuft es bei der Vermittlung der neuen Grundsätze?«

Pria wischte sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht, die sich aus dem Haarband gelöst hatte. »Ein Großteil unserer Leute kennt sie inzwischen. Die meisten merkten, dass sich etwas änderte, als ihre Male sich erneuerten, und alle anderen wussten Bescheid, als sie die Begabten an den Schilden kämpfen sahen. Viele haben versucht, auf eigene Faust zu ergründen, was sich genau geändert hat.« Die Art, wie sie den Kopf schüttelte, verriet unterdrückten Zorn. »Selbst die, die es noch nicht mitbekommen haben, merken ziemlich schnell, dass sich etwas verändert hat.«

»Und niemand hat es geschafft, die Grundsätze zu umgehen?«

»Nein, Euer Hoheit. Nicht, dass ich wüsste.«

Werr nickte erleichtert – wie immer, wenn er diese Art von Bestätigung erfuhr.

Bis vor einem Monat hatte er die Grundsätze als unterschwellige Regeln betrachtet; schon die eigene Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass man sie keinesfalls bewusst umgehen konnte. Während des Rituals zur Änderung der Regeln hatte Administrator Ionis den Dritten Grundsatz missbraucht, was Werrs Glauben stark erschüttert hatte.

Glücklicherweise hatten die letzten vier Wochen belegt, dass er sich grundlos ängstigte. Allen Berichten zufolge waren die Administratoren an die neuen Regeln gebunden, ganz gleich, ob sie ihren genauen Wortlaut kannten. Das bedeutete – zumindest hoffte Werr das inständig –, dass Ionis ein Sonderfall gewesen war, dem allein die eigene Sichtweise auf die Dinge die nötige Kraft verliehen hatte. Er hatte Werr dazu verleiten wollen, alle Begabten zu töten, und dabei offenbar wirklich geglaubt, dass er ihnen damit nicht schadete, sondern eher half.

Selbst jetzt ließ Werr diese Vorstellung erschaudern.

Er löste sich aus den dunklen Erinnerungen. »Gut. Gibt es Neuigkeiten aus dem Norden?«

Prias Miene war undurchdringlich, doch das Glitzern in ihren Augen verriet ihre Missachtung. »Nichts, was eine Bedrohung darstellt, Euer Durchlaucht.«

Werr seufzte. »Ihr wisst, dass meine Frage auf etwas anderes abzielt. Das ist wichtig, Pria.« Er hielt ihrem Blick stand. »Gab es wieder Sichtungen?«

»Noch mehr panikerfüllte Bauern, die behaupten, Monster gesehen zu haben? Ein paar, aber die hatten nichts Neues zu erzählen. Keine Berichte aus verlässlichen Quellen«, antwortete Pria abschätzig. »Unsere im Norden stationierten Leute melden nichts Ungewöhnliches.«

»Meint Ihr die drei, die zwanzig Meilen südlich der Barriere wohnen?« Werr machte keine Anstalten, seinen Zorn zu verhehlen. Er hatte Administratoren an der Grenze postieren wollen, aber Pria und die anderen hatten halbwegs nachvollziehbare Gründe dafür angeführt, dass das die Befugnisse der Administration überstieg. Ihr Daseinszweck war ziviler, nicht militärischer Natur; Administratoren waren keine Soldaten und hatten ihr Amt nicht angestrebt, um eine feindliche Grenze zu bewachen. Obwohl derzeit Begabte an der Barriere waren, sorgten die frisch von der Versammlung verabschiedeten Gesetze dafür, dass man sie nicht überwachen musste. Da die Administration in Ilin Illan seit dem Angriff dezimiert war, wusste Werr von Anfang an, dass er es nur gegen großen Widerstand durchsetzen könnte, vom übrigen Personal noch mehr nach Norden zu schicken.

Müde rieb er sich die Stirn. Am Ende hatten sie einen Kompromiss geschlossen: Administratoren aus Taenir – dem nördlichsten Außenposten – reisten einmal pro Woche zur Barriere, inspizierten sie und erstatteten anschließend Bericht. Leider waren die besagten Administratoren nicht sonderlich begeistert von der Aufgabe gewesen, daher fielen ihre Nachrichten eher knapp und abfällig aus.

Als Pria den zynischen Ton in der Stimme des Nordwächters wahrnahm, zuckte sie nur mit den Schultern. »Die Administratoren sind dort trotzdem gut imstande, die Lage zu sondieren, Euer Durchlaucht, und wir müssen dem Wort der eigenen Leute vertrauen. Es war zu erwarten, dass die Nachricht von der geschwächten Barriere eine Überreaktion auslöst, aber davon dürfen wir uns nicht anstecken lassen. Unsere Armee wurde vor einem Monat auf die Hälfte dezimiert, und wir haben schon so viele Soldaten nach Norden geschickt, dass wir einen zweiten Angriff leicht abwehren können. Aus Vorsicht noch mehr Leute zu entsenden, würde unsere Grenzen zu Desriel, Nesk und jedem anderen Land schwächen, das unsere bereits vorhandene Blöße erkennt.« Sie hob die Hand, um dem Protest des Nordwächters zuvorzukommen. »Die Begnadigung der Auguren« – bei den Worten verzog sie das Gesicht – »wurde allein aus diesem Grund verabschiedet, Euer Durchlaucht. Tol Shen hat mehrmals betont, dass die Lage unter Kontrolle ist. Und ich kenne Eure … Theorien darüber, was sonst noch in Talan Gol lauert. Allerdings könnt Ihr nicht von uns erwarten, das ohne Beweis zu glauben. Daher könnt Ihr die Versammlung so oft Ihr wollt bitten, weitere Soldaten zu entsenden, Hoheit. Solange unsere eigenen Leute im Norden es nicht für nötig halten, macht die Administration weiterhin das, was für das Land
 am besten zu sein scheint.«

Werr verdrehte die Augen. Trotz Prias ungewöhnlich jähzorniger Antwort erwog er noch immer, das Thema »Verstärkung« zu forcieren. Doch die mürrische Administratorin maß seinem Antrag wenig Erfolgsaussichten bei.

Schon vor Wochen hatte er der Versammlung seine Ansichten klargemacht; er hatte den Mitgliedern detailliert seine schrecklichen Erlebnisse geschildert, einschließlich der geheimnisvollen Geschichte, die sich um Caeden rankte. Taeris hatte alles bezeugt und – in Werrs Augen – ebenso ausführlich wie schlüssig verdeutlicht, warum ihn die schlechte Organisation der Verteidigung im Norden besorgte. Anschließend hatte Werr wenige hoffnungsvolle Minuten lang den Eindruck gehabt, die Häuser würden einlenken.

Doch dann hatten Pria und die Administratoren das Wort ergriffen und ihm das Eingeständnis abgerungen, dass seine persönliche Ansicht nicht die offizielle Sicht der Administration widerspiegelte. Dras Lothlar hatte dem augenscheinlich frustrierten Taeris zugesetzt, der zugeben musste, dass der Rat von Athian ebenfalls nicht von der Bedrohung überzeugt war. Manche stellten Taeris’ Behauptung infrage, einen Dar’gaithin gesehen zu haben, andere wiederum verspotteten ihn dafür. Aarkein Devaed galt als Mythos, als eine Legende, die der Religion entsprungen war.

Und so hatte sich aller Schwung, den sie bis dahin aufgenommen hatten, in nichts aufgelöst.

Werr atmete tief ein. »Ich kann Euch nur ermutigen, die Berichte erneut durchzugehen, Pria«, sagte er gefasst. »Beweise anzuzweifeln ist nicht dasselbe, wie keine zu haben.«

Diesmal runzelte sie die Stirn. »Dann, Hoheit, ist es für Euch vielleicht an der Zeit, einige der jüngsten Berichte zu lesen, in denen es um die Auguren geht. Um sie der Versammlung als ernstes Problem zu präsentieren. Denn wenn ich Euch recht verstehe, sind solche Berichte ebenfalls ›Beweise‹.«

Verzweifelt schloss der Nordwächter kurz die Augen. Gleich nach der Begnadigung der Auguren hatte der Ärger begonnen. Ein Ladenbesitzer aus Variden war zum Mörder geworden und behauptete, sich nicht an sein Verbrechen erinnern zu können. Eine beim Ehebruch ertappte Schneiderin aus Alsir gab an, sie habe sich nicht freiwillig auf die Tat eingelassen. Einwohner einer Ortschaft, von der Werr noch nie gehört hatte, waren davon überzeugt, ihr Dorf sei monatelang Kontrolliert worden. Natürlich wollten diese Leute keine Verantwortung für ihre Missetaten übernehmen, zugleich jedoch waren sie auf ihre eigene Art von Gerechtigkeit aus: Ihre Worte sollten die Versammlung dazu bewegen, die Begnadigung noch einmal zu überdenken.

Werr schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes, Pria, und dass wisst Ihr auch. Diese Leute sagen eventuell die Wahrheit – und darüber hinaus haben sie sehr viele Gründe, uns anzulügen. Wenn wir alle beim Wort nehmen, die behaupten, von Auguren Kontrolliert worden zu sein, ist das wie ein Freifahrtschein für jeden, der auch nur darüber nachdenkt, ein Verbrechen zu begehen.«

Pria sah ihn an. »Bedauerlich für denjenigen, der wirklich die Wahrheit sagt«, sagte sie steif. »Auf mich wartet noch Arbeit, Euer Durchlaucht. Darf ich gehen?«

Werr war zu erschöpft, um sich noch länger mit ihr zu streiten, und nickte nur. Gedankenverloren sah er Pria nach, bis ihn ein leises Hüsteln aus den Gedanken riss. Er wandte sich Andyn zu, der während des Gesprächs diskret Abstand gehalten hatte.

Der Leibwächter deutete zögerlich mit dem Kopf zu einem Fenster. »Ich dachte, ich sollte Euch an die Tageszeit erinnern, Hoheit.«

Verwirrt schaute Werr aus dem Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war Nachmittag, vielleicht ein bisschen später. »Oh, Wege des Schicksals.« Er erhob sich und bedeutete Andyn, ihm zu folgen. »Ich …« Er sah den Leibwächter betreten an. »Ich hab’s vergessen.«

»Kein Problem, Hoheit«, erwiderte Andyn nüchtern. Seine Miene blieb reglos, doch Werr hätte schwören können, einen Hauch von Belustigung in seinen blauen Augen zu sehen.

***

Werr bog um mehrere Ecken und unterdrückte ein Grinsen, als er mit Andyn den Gang vor dem Großen Saal erreichte.

Dezia lehnte sichtlich entspannt an der Fensterbank des Ostfensters und blickte in die Gärten hinab. Sie sah auf, als sie die Schritte der Neuankömmlinge hörte; obwohl sich in ihrer Miene keine Freude zeigte, leuchteten ihre Augen dennoch beim Anblick des Nordwächters auf.

Der Saal war groß und zu dieser Tageszeit voller Leute – Diener, Wachen, gelegentlich hindurcheilende Adlige –, daher achtete Werr darauf, dass seine Begrüßung höflich und formell wirkte.

»Dezia, was für ein Zufall!«

Sie begrüßte ihn standesgemäß mit einer Verbeugung. »Euer Hoheit. Es ist eine Weile her.«

»Zu lange«, stimmte Werr ihr aufrichtig zu. Er stockte. »Hat Karaliene schon mit Euch gesprochen?«

»Nein, Hoheit. Was will sie denn?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich suche sie gerade selbst. Ihr könntet mich begleiten, wenn Ihr wollt.«

Dezia senkte den Kopf. Nur ihre glitzernden Augen verrieten ihre Belustigung. »Das wäre mir eine Ehre.«

Sie gingen los, doch als Andyn demonstrativ hüstelte, verharrten sie abrupt. Werr sah ihn mit erhobener Braue an.

»Hoheit. Ich sollte Euch wohl darauf aufmerksam machen, dass die Gemächer der Prinzessin in der entgegengesetzten Richtung liegen.«

Werr schüttelte den Kopf. »Ich glaube, um diese Zeit finde ich Karaliene eher in den Gärten, Andyn.«

»Die liegen ebenfalls in entgegengesetzter Richtung.«

»In den West
gärten.«

»Natürlich, Hoheit.« Der Leibwächter seufzte kaum merklich. »Mein Fehler.«

Werr wechselte einen Blick mit Dezia, dann wandte er sich erneut dem Rothaarigen zu. »Bis zu den Gärten ist es nicht weit, und ich glaube, hier im Palast bin ich sicher. Wir treffen uns in meinen Gemächern, wenn ich fertig bin.«

Andyn zögerte nicht. »Darauf antworte ich dasselbe wie vor drei Tagen, Hoheit. Und an den drei Tagen davor. Es ist meine Aufgabe, Euch zu beschützen, ganz gleich, an welchem Ort.« Er warf Dezia einen flüchtigen Blick zu. »Oder in wessen Gesellschaft.« Resignierend hob der Nordwächter die Schultern.

Andyn stockte. »Aber ich halte während Eures Spaziergangs ein wenig Abstand, Hoheit. So viel, dass ich Euch nicht aus den Augen verliere. Es ist weise, hin und wieder von meiner Routine abzuweichen. Wenn ich zu vorhersehbar bin, ist das wie eine Einladung für Meuchelmörder.«

Überrascht neigte Werr den Kopf zur Seite, dann nickte er billigend. »Klingt vernünftig, Andyn. Ich finde deine Initiative … lobenswert.«

Der Leibwächter verneigte sich, sodass sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen war. »Danke sehr, Hoheit.«

Sie gingen los, Dezia so dicht neben Werr, dass sie sich leise unterhalten konnten, aber nicht nah genug, um wie ein … Paar zu wirken. Sie wählten für ihre Spaziergänge stets einen anderen Teil des Palasts aus; umhereilende Bedienstete würden ihnen nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenken – sofern sie sich streng standesgemäß verhielten.

Werr wartete ab, bis Andyn sich ein Stück hatte zurückfallen lassen, dann seufzte er. »Ich bin spät dran. Tut mir leid.«

»Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Man kann nicht ewig so tun, als würde einen der Anblick eines völlig zerstörten Gartens faszinieren, weißt du.« Sie grinste ihn an, verbarg ihre Belustigung jedoch gleich wieder. »Gab es heute Morgen Ärger?«

Der Nordwächter nickte beklommen. »Ich hatte gerade eine entzückende Unterhaltung mit dem desrielitischen Botschafter – primär warf er mir vor, eine Begabte bei den Gil’shar eingeschleust zu haben. Das heißt wohl, er hält mich nicht nur für hinterhältig, sondern auch für unfähig.«

»Du bist keineswegs unfähig.«

Werr lächelte gezwungen. »Ha, ha. Natürlich wollte Pria mir netterweise das Gespräch ersparen, indem sie mir die Ankunft des Botschafters verschwiegen hat.«

»Wie umsichtig von ihr.« Verwundert schüttelte Dezia den Kopf. »Sie begreift die Sache mit der ›Hierarchie‹ nicht so ganz, oder?«

»Ich glaube, sie weiß genau, was sie tut. Sie denkt, mir steht diese Position nicht zu.«

Dezia nickte verständnisvoll. Sie zählte zu den wenigen Menschen, denen Werr seine Probleme anvertraute, und in den letzten vier Wochen hatte sie ihm oft zugehört, wenn er von den Schwierigkeiten mit der Administration erzählt hatte. »Und die Versammlung?«

»Die hört nicht auf mich, solange weder die Administration noch eines der Tols offiziell die Meinung ändert. Wie soll ich ihnen das verübeln? Wenn ich meine eigenen Leute nicht davon überzeugen kann, mehr Soldaten nach Norden zu schicken, kann ich es von den Häusern erst recht nicht verlangen.«

Sie schwiegen eine Weile, bis sie die Treppe erreichten, die in die Westgärten hinabführte. Hier hatte man die Begrünung umfassend erneuert, nur hier und da sah man noch dunkle Stellen, die davon zeugten, dass Davian in der Schlacht den Pflanzen die Lebenskraft entzogen hatte. Der Himmel war aufgeklart, einige Leute genossen den Sonnenschein, größtenteils jedoch waren die hübschen Gärten leer.

»Gibt es Neuigkeiten über die Drohungen gegen dich?«, fragte Dezia schließlich, ohne ihn anzusehen. Trotzdem entging Werr die Sorge in ihrer Stimme nicht. Sie hatte die Frage zurückgehalten – wie immer, wenn sie sich trafen.

Er zwang sich, fröhlich dreinzublicken. »Ich weiß nach wie vor nur, dass ›mich jemand nicht mag‹.«

Zwei Wochen zuvor war das Gerücht aufgekommen, dass ein Anschlag auf den Prinzen bevorstand. Das überraschte kaum jemanden – obwohl die Begabten die Schilde verteidigt hatten, hegten genug Leute einen tief sitzenden Groll gegen sie. Dass nun das Oberhaupt der Administration ebenfalls begabt war, hielt sie zwar in Schach, trotzdem war es unvermeidlich, dass sich unter ihnen Widerstand regte.

Dezia nickte versonnen. »Zumindest nehmen sie die Gefahr ernst«, sagte sie mit einem verstohlenen Blick zu Andyn, der diskret Abstand hielt. »Mir ist es viel lieber, dass jemand auf dich aufpasst.«

Werrs aufgesetztes Lächeln verblasste. Sein Herz erblühte ein wenig, als er Dezia ansah. Es missfiel ihm, sie nur alle paar Tage sehen zu können; jedes Mal musste er vorgeben, ihr rein zufällig über den Weg zu laufen. Eine notwendige Maßnahme. Ansonsten würde sein Onkel, ein Adelshaus mit einer heiratswürdigen Tochter oder – schlimmer noch – seine Mutter rasch von ihren Treffen erfahren. Der König war ein guter Mann, aber auch ein kluger Politiker und alles andere als sentimental. Zum Wohle des Königreichs – oder weil Geladra es verlangte – würde Kevran Dezia augenblicklich des Hofes verweisen.

Als hätte Dezia seine Gedanken gelesen, neigte sie den Kopf zur Seite. »Also. Alle reden nur davon, dass du heute an einem wichtigen Abendessen teilnimmst, stimmt das?«

Werr schnaubte. »Nicht freiwillig. Offenbar steckt meine Mutter dahinter, obwohl sie seit der Beerdigung nicht einmal mit mir gesprochen hat. Mein Onkel meint, wenn ich nicht hingehe, beleidige ich damit vielleicht Lord Tel’Rath und gefährde unsere Beziehungen zu ihm.«

»Aber dein Onkel hat auch schon versucht, ein paar Abendessen für dich zu organisieren, und dir ist immer eine Ausrede eingefallen«, wandte Dezia matt grinsend ein.

Werr kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du klingst fast, als fändest du das lustig.«

»Mir vorzustellen, dass du gezwungen wirst, mit Lord Tel’Rath und dessen Familie zu speisen? Nur damit er dir seine Tochter schmackhaft machen kann?« Ihre Augen funkelten. »Ich würde mein Gold
 dafür geben, diese Peinlichkeit mitzuerleben. Echtes Gold.«

Werr gab sich Mühe, sie feindselig anzusehen, konnte sich jedoch das Lachen nicht verkneifen. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was schlimmer ist: der angebliche Attentäter oder das heutige Abendessen.«

Noch immer grinsend schüttelte Dezia den Kopf. »Zumindest hast du Andyn dabei. Der kann dich notfalls vor Iria beschützen.«

Werr blickte zu seinem Leibwächter zurück, der nach wie vor höflich Abstand hielt. »Wundervoll. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Er zeigt es nie offen, aber allmählich glaube ich, meine Qualen bereiten ihm Freude.«

Dezias Grinsen verbreiterte sich. »Kein Wunder, dass ich ihn mag.« Trotz ihrer Belustigung wurde ihr Tonfall ernst. »Wo wir gerade von der Familie reden – hast du dich um den Besuch bei deiner Mutter und Schwester gekümmert?«

Werr hüstelte. »Äh. Noch nicht. Ich hatte so viel zu tun, und …« Verlegen zuckte er die Achseln.

»Du solltest dich wirklich darum kümmern«, ermahnte Dezia ihn leicht vorwurfsvoll. »Ich weiß, die Beerdigung war eine steife Angelegenheit, aber du kannst ihnen nicht für immer aus dem Weg gehen. Und je länger du wartest, desto schlimmer wird es.«

»Ich weiß.« Werr stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß.«

Sie schlenderten eine Weile durch die Gärten und unterhielten sich, wobei sie den weitschweifigsten Weg wählten. Ihr Gespräch kreiste größtenteils um Belanglosigkeiten, was ihnen gestattete, in der hellen Nachmittagssonne schlicht die Gesellschaft des anderen zu genießen.

Schließlich erreichten sie das Ende der Gärten, und Dezias bedauernder Blick verriet, dass es an der Zeit war, getrennter Wege zu gehen.

»Im Osthof in drei Tagen? Sagen wir, drei Glockenschläge nach Mittag?«, schlug sie leise vor.

»Drei Glockenschläge.« Werr sah sie einen Augenblick lang an und wünschte, er könnte ihr seine Zuneigung offener zeigen. »Ich freue mich schon drauf.«

»Ich auch.« Ernst musterte sie ihn. »Und denk heute Abend daran: Tel’Raths Vermögen fußt größtenteils auf Handel und Landwirtschaft. Erwähne möglichst detailliert, dass du für beides die Steuern erhöhen willst. Dann findet Iria dich faszinierend, und Lord Tel’Rath weiß deine Ehrlichkeit sicher zu schätzen und ist froh, dich eingeladen zu haben.«

Werr blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Guter Ratschlag.«

»Klar doch.« Beiläufig winkte Dezia ihm zum Abschied und ging davon. »Ich freue mich schon darauf, dass du mir die Einzelheiten berichtest.«

Er grinste ihr nach und gesellte sich dann wieder zu Andyn. Wortlos traten sie den Rückweg durch die Gärten an.

»In letzter Zeit lauft ihr der jungen Lady Shainwiere recht häufig über den Weg, Euer Hoheit«, bemerkte der Leibwächter in völlig neutralem Ton. »Schon drei Mal, wenn ich mich nicht irre. Dreimal in den letzten zehn Tagen, seit ich Euch zugeteilt wurde.«

Achselzuckend blickte Werr ihn an. »Wir wohnen beide im Palast. Das kommt vor.«

Andyn nickte nur. »Natürlich. Meine Aufgabe besteht darin, Ausschau nach Bedrohungen zu halten, und wenn Euch jemand so oft zufällig begegnet, ist das … merkwürdig. Ich sollte das vielleicht dem König melden.«

»Nein!« Abrupt wandte Werr sich ihm zu, darum bemüht, sich die Panik nicht anmerken zu lassen. »Das ist nicht nötig …« Er unterbrach sich. Die Miene seines Leibwächters war reglos wie eine Maske, und doch hätte Werr schwören können, seine Belustigung zu spüren.

»Ich nehme Eure Sicherheit sehr ernst, Hoheit«, betonte Andyn aalglatt. »Aber wenn Ihr meint, es besteht kein Grund, die Sache zu berichten, kann ich darüber hinwegsehen.«

Werr starrte ihn noch einen Moment lang an, dann schüttelte er kichernd den Kopf. »Komm, Andyn«, sagte er. »Wir bereiten uns auf das Abendessen vor.«





Kapitel 4


C
aeden blinzelte benommen, als Asar die Hand von seiner Stirn nahm und sich ihm gegenüber hinsetzte – mit ebenso verwunderter wie frustrierter Miene.

»Du bist mir ein Rätsel, Tal’kamar«, murmelte er vor sich hin. Seine durchdringenden blauen Augen suchten Caedens Blick. »Noch immer nichts?«

Caeden lockerte die schmerzenden Schultern und lehnte sich zurück. Sie waren wieder in Asars Unterkunft, die im Vergleich zu den vielen prächtigen, bunten Tunneln und Kammern in Mor Aruil nahezu schlicht wirkte. »Ich erhasche flüchtige Eindrücke. Namen, Orte. Bilder. Hier und da eine kleine Information. Aber … nichts Großes. Nach wie vor nicht das, was du erwartest.«

Er seufzte. Schon zwei Wochen lang steckten sie in dieser Prozedur – seit Caeden die von Asar offenbarte Erinnerung akzeptiert hatte. Jeden Morgen verließ er seine spärlich möblierte Kammer und ging durch den mit bunten Lichtadern durchsetzten Gang zu Asars Gemächern. Jeden Tag versuchte Asar, seine Fähigkeit zu wecken, in die Vergangenheit zu sehen, während er ihn mit einem konstanten Essenzstrom stärkte – ein unfassbar kräftezehrender Prozess für sie beide.

Und jeden Abend fiel Caeden erschöpft ins Bett, beunruhigter als zuvor. Asar gab sich Mühe. Caeden auch.

Trotzdem erzielten sie keine Fortschritte.

Er schluckte, als er Asar sah. »Vielleicht musst du mir am Ende doch alles erzählen«, folgerte er kleinlaut.

Der Augur schüttelte seufzend den Kopf. »Das haben wir schon besprochen, Tal’kamar«, erwiderte er zornig. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn sogar noch ausgelaugter wirken, als Caeden sich fühlte. »Ich könnte dir monatelang Vorträge halten, bis mir der Atem ausgeht – das würde niemals Tausende Jahre an Erinnerungen ersetzen. Erinnerungen an erlernte Fähigkeiten und Zusammenhänge.«

Caeden zauderte. Er hatte Asars Standpunkt akzeptiert – der Eindruck, den er von den Dunklen Landen gewonnen hatte, flackerte mitunter vor seinem geistigen Auge auf und erinnerte ihn, gegen was er eigentlich kämpfte, doch das machte die Sache nicht minder frustrierend.

»Du hast mir gesagt, warum wir das tun.« Er versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl die Erschöpfung seine Geduld auf die Probe stellte. »Aber was ist damit?
« Er deutete auf den Tisch neben Asar, wo Licanius lag. »Ich begreife noch immer nicht, warum ich meine Erinnerung hätte löschen und so viel riskieren sollen, um dieses Schwert zu bekommen. Ich weiß, was auf dem Spiel steht, Asar – aber ich kenne nicht alle wichtigen Details. Könntest du nicht einfach …«

»Tal’kamar, je mehr ich erkläre, desto weniger wirst du dich erinnern wollen.« Seine Stimme klang wie ein müdes Grollen. »Ich verstehe, warum du dich vor deinem früheren Ich fürchtest, aber du kannst es nicht ewig verdrängen. Für unser Vorhaben ist es unerlässlich, dass du dich erinnerst.
«

Der Tadel ließ Caeden zusammenzucken. »Aber was geschieht, sobald ich mich erinnere? Was ist unser nächster Schritt? Wie soll ich den Pakt mit den Lyth erfüllen? Ich würde mich wohl besser fühlen, wenn du mir deinen Plan einfach erklärst.
 Warum erzählst du mir nicht einfach alles?«

»Um Els willen, Tal’kamar. Ich erzähle es dir nicht, weil ich es nicht weiß.
«

Für einen Moment herrschte Stille, und man sah Asar deutlich an, dass ihm das Eingeständnis schwergefallen war.

Fassungslos blickte Caeden ihn an. »Du weißt
 es nicht? Wir machen das jetzt schon seit zwei Wochen, und du weißt
 es nicht?«

Asar wandte den Blick ab. »Jedenfalls nicht alles. Ich weiß, dass du irgendwie mit der Macht der Lyth den Ilshara
 stärken willst, um uns mehr Zeit zu erkaufen, aber … du hast es nie für nötig gehalten, mich in die Einzelheiten einzuweihen. Du hast mir nicht vertraut.
 Du hast niemandem
 vertraut, Tal’kamar, denn so warst du nun mal. Daher war ich gezwungen, dir
 zu trauen.« Er lachte verbittert. »Einmal wäre dein Plan fast aufgedeckt worden; ich glaube, du wolltest mich nicht einweihen, weil du Angst hattest, das könnte erneut geschehen. Denn solange du als Einziger wüsstest, wie man die Lyth im Zaum hält, würde niemand es wagen, dich aufzuhalten. Das war deine Rückversicherung. Du wolltest die Kontrolle behalten.« Er beugte sich vor und sah Caeden in die Augen. »Deshalb ist jetzt die Zeit, sie dir zu verdienen.
«

Caeden schluckte. Sein Zorn verflog ein wenig, die Enttäuschung indes blieb. Asar sagte anscheinend die Wahrheit. »Also schön«, erwiderte er schließlich in ruhigerem Ton. »Verrätst du mir wenigstens, was passiert, sobald die Lyth Licanius haben? Das würde dir nicht so viel Sorge bereiten, wenn du es nicht wüsstest. Wäre das wirklich so schlimm?«

Asar zögerte. Er schien die Frage wieder abschmettern zu wollen.

Doch dann nickte er seufzend.

Caeden erschauderte, als er die Gewissheit in den Augen des Auguren sah. »Wieso? Was passiert dann?« Er verdrängte seine Erschöpfung und beugte sich vor, ermutigt von der ersten echten Antwort Asars, auch wenn ihm klar war, dass er dessen Geduld strapazierte. Licanius auf dem Tisch wirkte … unscheinbar. Er wusste, es war kein gewöhnliches Schwert – als er es in der Hand gehalten hatte, war es ihm viel leichter gefallen, die dunkle Energie Kan zu nutzen, sogar kinderleicht. Doch mehr wusste er nicht darüber. Er hatte sich im Angesicht von Freund und Feind wie ein mächtiger Gott gefühlt, doch letztlich war Licanius nur eine Waffe. Asar hatte ihn trotz des Schwerts besiegt, scheinbar so mühelos, als schlage er eine Fliege tot.

»Was könnte diese Klinge denn anrichten? In Res Kartha hat Garadis gesagt, die Lyth würden sie zu dem Zweck einsetzen, zu dem sie erschaffen wurde. Zu ihrem ursprünglichen Zweck. Was meinte er damit?« Diese Worte gingen Caeden nicht mehr aus dem Kopf, seit er Licanius vor einem Monat ergriffen hatte.

Asar schwieg während Caedens Ausbruch und blickte ihn nur an. Als sein Lehrling endlich fertig war, sagte er zögerlich: »Ich weiß nicht viel darüber, woher die Lyth stammen – das wusste keiner von uns, außer vielleicht du und Andrael. Und du hast nie davon gesprochen.« Er sprach langsam; deutlich schwang die Resignation in seiner Stimme mit. »Erst kurz nachdem du den Ilshara errichtet hast, haben wir von ihrer Existenz erfahren. In der Zeit danach war unsere Beziehung zu ihnen … sagen wir: kampflustiger Natur. Blut floss auf beiden Seiten, bis Andrael den Handel mit ihnen schloss. In jenen Tagen lernten wir, dass ihre Körper fast ausschließlich aus Essenz bestehen, und deshalb sind sie hinter der Barriere gefangen. Im Gegensatz zu uns – und gewissen Leuten – sind sie nicht vom Gesetz des Verfalls abgeschirmt. Von der Wirkung des Kan. Sie können Portale nutzen und an jeden Ort der Welt reisen, aber wenn sie sich länger als ein paar Minuten von Res Kartha entfernen … lösen sie sich einfach auf. Sie zersetzen sich.« Er vergewisserte sich, dass Caeden ihm folgen konnte, und fuhr fort. »Kennst du das Gesetz des Verfalls?«

Caeden nickte. Als Davian es ihm einmal erklärt hatte, waren ihm sogleich Einzelheiten des Gesetzes eingefallen. »Essenz braucht ein Gefäß. Außerhalb eines Gefäßes erodiert sie.«

Asar schnaubte beinah amüsiert. »Es ist komplexer als deine Erklärung, Tal’kamar, stimmt aber halbwegs. Kennst du auch den Grund für den Verfall?«

Stumm schüttelte Caeden den Kopf.

»Kan. Die bloße Existenz von Kan in dieser Welt. Solange es Kan gibt, sind die Lyth gefangen. Und hier gibt es Kan, weil es durch den Riss zwischen unserer Welt und … ihrer dringt.«

Caeden blickte ihn nachdenklich an. »Du meinst den Riss in Deilannis, den Shammaeloth deiner Meinung nach erreichen will«, sagte er langsam. »Kan kommt also aus den Dunklen Landen?«

»Ja.«

Plötzlich war Caeden mulmig zumute. Die Macht, die die Auguren anwandten, stammte von dort?
 »Und Licanius kann diesen Riss … irgendwie schließen? Ist das unser Plan?«

»Ja – deswegen hast du so viel auf dich genommen, um das Schwert zu erlangen. Aber wenn es in den Besitz der Lyth gelangt, glauben wir nicht, dass sie den Riss ganz versiegeln werden. Wir glauben, sie wollen ihn stattdessen kontrollieren. Ihn nutzen. Wir hingegen streben seine Vernichtung an. Sie verwandeln ihn in ein Portal, das sie nach Belieben öffnen und schließen können. Sie würden sich befreien, aber nicht das größere Problem lösen.«

»Warum?«

»Spielt das eine Rolle?« Das Gespräch entnervte Asar sichtlich. Mit erhobener Hand unterband er Caedens nächste Frage. »Siehst du denn nicht, wohin das jetzt führen würde? Je mehr Antworten ich liefere, desto mehr Fragen stellst du. Am Ende weißt du mehr, aber nichts davon nützt
 dir etwas, solange du nichts unternehmen kannst. Wir müssen es noch mal probieren, oder du ruhst dich aus, um Energie für unsere morgigen Versuche zu schöpfen. Was bevorzugst du?«

Caeden leckte sich über die Lippen, dann nickte er seufzend. Zwar lagen ihm viele Fragen auf der Zunge, aber wenigstens hatte er etwas
 erfahren. Fürs Erste begnügte er sich damit. »Einen Versuch noch«, sagte er ein wenig zögerlich. Er war erschöpft, wollte aber die Gelegenheit nutzen.

Asar neigte skeptisch den Kopf zur Seite. »Also gut.« Er atmete tief durch und legte Caeden die Hand auf die Stirn. »Diesmal versuche ich, dich nach Kharshan zurückzuschicken. Zu deiner ersten Begegnung mit Gassandrid. Konzentriere dich, Tal’kamar. Konzentriere dich.
«

Caeden schloss die Augen. Anfangs sah er nichts und rechnete schon damit, neuerlich zu versagen.

Dann nahm er alles unvermittelt … verschwommen
 wahr.

Die Sonne brannte auf die Lehmziegel der Straßen Kharshans nieder, selbst zu dieser späten Tageszeit war die Hitze gnadenlos.

Caeden schirmte die Augen gegen den untergehenden Feuerball ab und musterte die Zitadelle, der er sich näherte. Sie war das größte Gebäude in Kharshan, auch wenn die vielen Etagen und das flache Dach aus denselben sandfarbenen Ziegeln bestanden wie alle anderen. Die Zitadelle ragte unverkennbar aus der einsamen Wüstenstadt empor, doch wirkte sie nicht so beeindruckend und prunkvoll, wie man sich den Wohnsitz eines geliebten Anführers vorstellen würde.

Sofort meldeten die Wachen am Eingang seine Ankunft, und einen Moment später näherte sich ein traditionell gekleideter Bediensteter, dessen Körper ebenso glattrasiert war wie sein Gesicht. So sahen alle aus, die handwerkliche Arbeit verrichteten, ein praktisches Erkennungszeichen, auch für die gesellschaftliche Stellung.

Caeden verbeugte sich tief. Diener wurden hier verehrt, weil sie sich bereitwillig anderen unterordneten. In Kharshan Diener zu werden, war nicht leicht; es gab nur wenige Dutzend offizieller Positionen, um die rege Konkurrenz herrschte.

»Es ist mir eine Ehre, Eure Dienste in Anspruch zu nehmen«, sagte Caeden förmlich, darauf achtend, jedes Wort der fremden Sprache korrekt auszusprechen.

Überrascht sah der Mann ihn an, fing sich jedoch gleich wieder und verneigte sich ebenfalls. Tiefer als der Besucher – so verlangte es der Brauch. »Es ist mir eine Ehre, zu dienen.« Er richtete sich auf und schaute den Besucher an. Seine Miene war unterwürfig, seine Augen jedoch funkelten, während er ihn einzuschätzen versuchte. »Bitte folgt mir. Mein Herr erwartet Eure Ankunft sehnsüchtig.«

Sie betraten das Hauptgebäude. Caeden hatte vermutet, dass die Fassade nichts als eine List war, doch das Innere war ebenso schlicht und zurückhaltend geschmückt. Vielleicht sogar noch schlichter. Kein Kunstwerk zierte die Wände, die Möbel waren höchstenfalls praktisch. Was hingegen ins Auge fiel, war die enorme Größe aller Räume und Gänge. Der schmalste Korridor bot mühelos fünf Männern nebeneinander Platz – verständlich, da die Zvael den Körper als Heiligtum betrachteten. Selbst die versehentliche Berührung eines anderen galt hier bestenfalls als peinlich, und schlimmstenfalls warf man den Schuldigen wegen seiner Achtlosigkeit ins Gefängnis.

Während der Führung durch die großzügigen Räume fiel Caeden eine Seltsamkeit auf: ein Mann, der an die Wand gekettet war. Er erweckte keinen verwahrlosten oder misshandelten Eindruck, war aber eindeutig ein Gefangener. Warum man ihn jedoch hier in der Zitadelle ankettete, konnte Caeden sich nicht erklären.

Nach einer vollen Minute erreichten sie den Raum, in dem Gassandrid wartete. Caeden hatte ihn schon bei den Siegesfeierlichkeiten gesehen, es sogar geschafft, ihn zu einer Einladung zu bewegen, nun indes sah er den Mann erstmals von Nahem. Er wirkte jung – doch auch wenn Caeden ihn als gleichaltrig einschätzte, trog der Schein. Gassandrid trug das schwarze Haar kurz geschoren und den Kinnbart säuberlich gestutzt, wie es bei den Zvael üblich war, seine haselnussbraunen Augen hingegen blitzten ungewöhnlich aufmerksam.

Ein langer Tisch voller Speisen stand in der Raummitte. Caeden beäugte ihn ein wenig enttäuscht. So hatte er sich das eher vorgestellt: Nahrung war hierzulande nicht knapp, doch die aufgetischten Erfrischungen hätten mühelos zehn Menschen gesättigt.

»Gassandrid«, begrüßte Caeden ihn höflich.

Der Mann neigte den Kopf vor. »Und Ihr seid Tal’kamar.«

Caeden verbarg seine Überraschung und erwiderte das Nicken. Er hatte in den vergangenen hundert Jahren wenig Aufhebens um sich gemacht und war es nicht gewohnt, dass sein Ruf ihm vorauseilte.

Sein Gastgeber wandte sich an den Diener. »Bitte sag den anderen, es ist Essenszeit.«

Der Mann verbeugte sich und verschwand durch eine Tür.

Caeden runzelte die Stirn. »Den anderen?« Er hatte angenommen, sie würden sich unter vier Augen unterhalten.

»Meine Bediensteten. Ich beschäftige etwa ein Dutzend. Keine Bange – sie speisen am anderen Ende des Tisches, um uns ein wenig Privatsphäre einzuräumen.«

Neugierig sah Caeden ihn an. »Ihr speist mit Euren Dienern?«

»Bin ich denn mehr wert als sie?«, fragte Gassandrid irritiert. »Sind sie nicht mein Volk, meine Freunde? Wieso sollte ich nicht mit ihnen speisen?«

Verblüfft schüttelte Caeden den Kopf. »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, sagte er langsam; die fremde Sprache bereitete ihm noch Mühe. »Einen solchen Brauch gibt es in anderen Ländern nicht. Die Herrscher befürchten, das könnte ihre Autorität untergraben.«

Gassandrid seufzte. »Wenn ein Baumeister und ein Architekt am selben Tisch sitzen, ist dann der eine Beruf mehr wert als der andere? Oder arbeiten sie hinterher besser zusammen?« Er bedeutete seinem Gast, neben ihm Platz zu nehmen. »Wir sind alle Diener, Tal’kamar – wir üben nur verschiedene Tätigkeiten aus. Sie dienen mir, damit ich dem Volk dienen kann. Wir haben unterschiedliche Berufe, sind aber trotzdem gleich.«

Caeden pflichtete ihm mit einem Nicken bei. In anderen Ländern begegnete man dem Thema weniger weitherzig, doch die Gebräuche und Ansichten Kharshans waren so eigen, dass die Aussage, alle seien gleich, stimmte.

Sein Gastgeber musterte ihn eine Weile, dann lächelte er zaghaft. »Aber Ihr seid nicht hier, um mit mir darüber zu reden, wer an meinem Tisch sitzt. Ich erwarte Eure Ankunft schon seit Tagen.«

Caeden hob eine Augenbraue. »Seit Tagen? Wie …«

Die Tür am anderen Ende des Zimmers öffnete sich, lautes Geplapper drang in den Raum, gefolgt von einigen Frauen und Männern. Alle verneigten sich höflich vor Gassandrid und Caeden, ehe sie Platz nahmen – am anderen Ende des Tischs, wie ihr Herr es gesagt hatte. Sie machten sich daran, das Essen zu servieren, lachten und schwatzten dabei verhalten, gerade laut genug, um eine angenehme Geräuschkulisse zu erzeugen.

Gassandrid beäugte seinen Gast amüsiert. »Ihr könnt reden, Tal’kamar. Niemand hört mit.«

Caeden räusperte sich verwirrt, nickte aber. »Woher wusstet Ihr, dass ich komme?«

Sein Gastgeber lächelte. »Es wurde mir gezeigt. Und es wird exakt so wahr, wie ich es gesehen habe.«

»Eine Prophezeiung?«, fragte Caeden zweifelnd.

»Nichts derart Vages.« Gassandrid beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich habe diesen Moment klar und deutlich gesehen. Wie eine Erinnerung, aber von etwas, das noch nicht geschehen ist. Ich sah jede Einzelheit. Dazu braucht es weder Zeichen noch Interpretationen wie die der Scharlatane. Nur das, was sein wird.«

Unvermittelt von Unbehagen erfüllt, sah Caeden ihn an.

War der Mann verrückt? Im Laufe Hunderter von Jahren hatte Caeden auf keiner Reise je von so etwas gehört – abgesehen von den diffusen Behauptungen mancher Wahrsager. »Das klingt … nützlich«, sagte er schließlich. »Könnt Ihr mir mehr verraten? Etwas über meine Zukunft?«

Gassandrid schüttelte den Kopf. »Ich sagte, es wurde mir gezeigt. Nicht, dass ich selbst dazu imstande wäre.«

»Oh.« Caeden biss die Zähne zusammen. Spielte der Mann mit ihm? »Und wer hat es Euch gezeigt?«

»Derjenige, der Euch hergeschickt hat«, antwortete Gassandrid und achtete genau darauf, wie sein Gast reagierte.

Caeden wollte sagen, niemand habe ihn hergeschickt, er sei aus freiem Willen hier.

Dann begriff er.

»Das Geschöpf aus Licht?«

Gassandrid nickte. »Es sucht Leute wie Euch und mich auf, jene, deren Leben lang genug ist, um in dieser Welt etwas zu bewirken. Ich muss Euch vieles zeigen.« Er blickte zu seinen Dienern. »Aber erst nach dem Mahl. Einige Themen sind zu delikat, als dass man sie beim Essen besprechen könnte.«

Caeden erwog, ihm zu widersprechen. Er hatte so lange gewartet, so intensiv nach einem Hinweis auf das Geschöpf gesucht, das er vor vierhundert Jahren gesehen hatte. Er wusste schon gar nicht mehr, wie oft er an sich selbst gezweifelt hatte – und an seinem Erlebnis. War es am Ende nur ein großes Hirngespinst gewesen, mit dem er sich unbewusst Hoffnung machen wollte, wo es keine gab?

Er beschloss, den Mund zu halten. Er hatte seine Geduld auf die harte Art geschult, während der achtzig Jahre, die er in der Zelle gesessen hatte. Es wäre besser, sich noch ein wenig mehr zu gedulden, als seine Informationsquelle zu beleidigen.

»Wie alt seid Ihr, Tal’kamar?«, fragte Gassandrid unversehens und schaute ihn neugierig aus haselnussbraunen Augen an.

Caeden zauderte. »Vierhundertfünfzig Jahre. Ungefähr«, gestand er ein.

Gassandrid hob die Augenbrauen. »Also stimmt es.«

»Was?«

»Dass wir nicht sterben können.«

Verdutzt sah Caeden ihn an. Er hatte eine Art Gewissheit verspürt, dass sie beide gleich waren, trotz der Behauptungen, die sein Gegenüber aufgestellt hatte. »Und wie alt seid Ihr?«

»Ich bin fünfunddreißig.«

Um ein Haar hätte Caeden sich verschluckt.


Der Mann sah eher aus wie fünfundzwanzig, doch das war nebensächlich. Er war nicht wie Alarais, der viele Jahre Erfahrung mit dieser Art von Dasein hatte. Gassandrid verfügte nicht einmal über die Erfahrung
 eines Lebens.


Nachdem Caeden sich wieder gefasst hatte, fragte er: »Es gibt Berichte über Eure Taten im Krieg. Es heißt, Ihr seid gegen Essenz immun.«

Gassandrid neigte den Kopf zur Seite. »Die Zvael lügen nicht. Klingen und Pfeile können mich verletzen, aber Essenz – gleich welche Art – löst sich auf. Und ich kann meine eigene Essenz so gut kontrollieren, dass mich Klingen und Pfeile niemals erreichen.« Er bedachte Caeden mit einem neugierigen Blick. »Und Ihr?«

»Ich heile schnell. Aber das ist auch schon alles.« Er beschloss, nicht allzu sehr ins Detail zu gehen. Er wollte seinem Gastgeber nicht seine Schwächen anvertrauen.

Gassandrid akzeptierte die Antwort mit einem Nicken, und eine Zeit lang kreiste das Gespräch um unbedeutende Themen. Er berichtete vom Krieg gegen die Shalis, bestätigte Gerüchte, die Caeden unterwegs gehört hatte, oder räumte sie aus. Mitunter wirkte er bescheiden, schrieb anderen den Verdienst des Sieges zu und betonte, er selbst habe nur zum Wohle des Volkes gehandelt. Dann wieder schien es ihn mit beinahe kindischer Freude zu erfüllen, dass sich seine Taten schon bis in andere Länder herumgesprochen hatten, ganz gleich, ob sie richtig oder maßlos übertrieben wiedergegeben wurden.

Nach einer Weile endete das Mahl. Die Diener erhoben sich, räumten das Geschirr ab und verließen den Raum. Auch Gassandrid stand auf und bedeutete seinem Gast, ihn zu begleiten.

Verwundert folgte er ihm in einen kleinen Vorraum. Nur zwei Stühle standen sich darin gegenüber – ansonsten war das Zimmer leer.

Verwirrt setzte Caeden sich auf einen davon. »Warum sind wir hier?«

»Ich habe diesen Raum speziell für solche Gespräche einrichten lassen«, erwiderte Gassandrid ungezwungen und nahm ihm gegenüber Platz. »Hier kann man uns nicht belauschen, weder versehentlich noch sonst wie. Einige Dinge, die wir besprechen werden, sind …« Er vollführte eine entschuldigende Geste. »Ihr werdet es gleich verstehen.«

Caeden nickte, obwohl er nicht einschätzen konnte, wie rational sein Gastgeber war. Offenbar glaubte er jedes Wort, das er sagte, doch das hieß nicht, dass er die Wahrheit sprach. Caeden zwang sich dazu, sich zu entspannen. Manchmal waren die Leute, die fest an etwas glaubten, am gefährlichsten.

»Welcher Religion hängt Ihr an, Tal’kamar?«, fragte Gassandrid, als sie es sich bequem gemacht hatten.

»Keiner speziellen.«

»Ach, kommt schon. Natürlich habt Ihr eine Religion.«

Caeden blinzelte. Mit der Bemerkung hatte er nicht gerechnet. »Ich glaube an keine Götter«, sagte er langsam.

»Die Antwort wirkt nicht sehr leidenschaftlich.«

»Es gibt nur einen Grund, warum man sich als leidenschaftlicher Gläubiger bezeichnen kann – und zwar aus Furcht. Aus Furcht davor, dass man sich irren könnte. Das angeborene Bedürfnis danach, dass andere die eigenen Ansichten teilen, damit man weniger Angst hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verspüre nicht den Drang, mich zu streiten, jemanden zu beschwatzen, zu bedrohen oder anzuklagen. Wenn andere unterschiedlichen Glaubens sind, geht mich das nichts an. Ich glaube schlicht nicht, dass es Götter gibt.«

»Dann kreist Eure Religion um Euch selbst«, sagte Gassandrid weder anklagend noch überrascht. »Ihr glaubt, dass Ihr ein Gott seid.«

Caeden schnaubte. »Nein. Natürlich nicht.«

Sein Gastgeber lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Was ist ein Gott, wenn nicht ein Wesen, das mehr Macht besitzt, als all seine Untertanen begreifen können? Sein Verständnis der Welt übersteigt die Vorstellungskraft der anderen. Wenn Ihr nicht an ein Wesen glaubt, das machtvoller ist als Ihr, dann seid Ihr ein Gott, Tal’kamar. Ihr seid unsterblich. Ihr seid mächtiger, als es ein gewöhnlicher Mensch in seinen kühnsten Träumen je sein könnte. Euer Wissen und Eure Erfahrung übersteigen den Horizont normaler Sterblicher bei Weitem.«

Caeden lächelte matt. »Nur ohne die moralische Überlegenheit.«

»Nicht im Mindesten. Ein Elternteil darf seinem Kind moralische Anweisungen geben. Warum sollte Eure unglaublich große Erfahrung Euch nicht ein größeres Verständnis der Dinge gewähren als jenen, die nur einen Bruchteil Eurer Lebenszeit hinter sich haben?« Er deutete zur Tür hinaus, auf einen der Diener. »Wenn ich Sola sagen würde, dass Ihr mehr als zehnmal so alt seid wie er, wenn ich ihm erklären würde, welche Macht Ihr besitzt und was Ihr gesehen habt … Glaubt Ihr nicht, dass er auf Euch hören würde? Euch respektieren, ja sogar verehren?«


Unbehaglich rutschte Caeden auf dem Stuhl hin und her. »Ich bin kein Gott, Gassandrid. Wir sind
 beide keine Götter.«



Sein Gastgeber musterte ihn. Dann nickte er. »Ich stimme Euch zu, Tal’kamar. Aber wenn Ihr nicht glaubt, dass es eine höhere Macht als uns gibt,
 müsst Ihr zustimmen, dass wir Götter sind.«


Caeden blickte ihn finster an. »Gäbe es eine solche Macht in dieser Welt, Gassandrid, wüsste ich das inzwischen.«

»Wirklich?« Er deutete mit dem Kopf zu Sola. »Glaubt Ihr, er weiß, was Ihr seid?«

Caeden winkte seufzend ab. »Also schön. Fahrt fort«, sagte er, wenn auch in zweifelndem Tonfall. »An welche Religion sollte ich glauben? An Derev? Mekrahk? An die sechshundert Götter von Thilian Mar? An die Tiergötter Suzas? An den Gott, der nicht spricht? An den blinden Gott? Die Elementargötter?«

Caeden bemerkte, dass er zunehmend verärgert klang, doch das kümmerte ihn nicht. »Ich habe auf meinen Reisen gesehen, wie mehr schlechte Götter als ehrbare Menschen verehrt wurden, Gassandrid. Ich sah, wie man die Drei Götter von Rel anbetet – einer steht für den Verstand, einer für den Körper und einer für die Seele. In Rel ehelichen die Männer drei Frauen und zwingen sie, diese Aspekte zu verkörpern, unter Androhung der Todesstrafe. Ich habe gesehen, wie das Volk von Drash das Feld der Hundert Statuen vergöttert – jedes Heiligenbild stellt einen anderen Gott dar, der für etwas steht. Dieses Feld ist übersät mit Haufen aus Gold und Silber – Opfergaben, die in Sichtweite zu den Armenvierteln liegen, wo die Menschen im eigenen Elend verhungern.

Ich habe Religionen kennengelernt, in denen man Tiere opfert. Es gibt sogar welche, in denen man Menschen und Kinder opfert. Ich war in der Stadt Portaeus, wo man dem Ungott huldigt – dort darf man nur sich selbst verehren.« Er beugte sich vor. »Ich habe erlebt, wie die Menschheit Geschichten erfindet, damit sie sich nachts sicher fühlt. Oder um Macht zu erlangen. Oder Ruhm. Oder Respekt. Oder Kontrolle. Aber ich bin niemals einem Gott begegnet, Gassandrid. Die Klügeren von uns begreifen, dass sie Fantasiegebilde sind. Dass sie nur in unserem Wunschdenken existieren.«


Caedens Ausbruch schien Gassandrid kaum zu beeindrucken. Als sein Gast fertig war, nickte er knapp, als habe er mit der Reaktion gerechnet. »Zweifellos habt Ihr recht«, sagte er gelassen. »Aber ich habe nicht von Religionen gesprochen – von Konstrukten, die die Menschen erschaffen, um andere zu kontrollieren. Ich habe von
 Göttern gesprochen.« Er streckte sich. »Ihr habt sicher auch von El gehört?«


Caeden verzog beinahe höhnisch den Mund. »Ja«, knurrte er. »Diese speziellen Lügen kenne ich seit meiner Geburt. In meiner Jugend habe ich an den Mythos geglaubt, bis ich begriff, dass dieser Eine Gott – wenn er denn existiert – mich mehr hasst als jeden anderen Menschen auf der Welt.«

Gassandrid sah ihn abschätzig an. »Von allen Religionen kommt diese der Wahrheit am nächsten.« Mit erhobener Hand erstickte er Caedens Widerspruch im Keim. »Zugleich ist sie am weitesten von der Wahrheit entfernt. Ihr tut schon recht daran, diese Religion als Lüge zu bezeichnen, Tal’kamar. Sie ist vielleicht sogar die schlimmste Lüge, die je erzählt wurde.«

Nachdenklich hielt Caeden inne. »Und warum?«, fragte er schließlich.

Gassandrid atmete tief durch. »Die Geschichte davon, wie unsere Welt entstand – dass El sie schuf, der Kampf zwischen ihm und Shammaeloth –, ist im Grunde wahr.«

Erneut wollte Caeden ihm widersprechen, doch sein Gastgeber schüttelte den Kopf. »Sie ist wahr, bis auf die Stelle, die uns sagt, wer gewonnen hat.«

Caeden blinzelte verdutzt. »Wie bitte?«

»Als El die Welt erschuf, gab Er einen Teil von Sich und fügte ihn der Welt hinzu. Einen Teil Seiner Macht.« Gassandrid sprach in warmem, nüchternem Ton. »In seiner Eifersucht nutzte Shammaeloth diese Schwäche aus und sperrte Ihn hier ein, in unserem Zeitgefüge. El hatte sich eine freie Welt vorgestellt, Shammaeloth hingegen brauchte Kontrolle, um Ihn festzusetzen. Daher erschuf er das Schicksal. Einen einzigen Weg, obwohl es unendliche Möglichkeiten geben sollte. Das Fehlen des freien Willens.« Gassandrid breitete die Arme aus. »Kurz gesagt, Tal’kamar, wir sind Marionetten. Wir leben in einem Gefängnis der Unausweichlichkeit. In einer Illusion der Wahlmöglichkeiten.«

Caeden suchte nach einem Anzeichen auf Zweifel in den Augen seines Gegenübers.

Er fand nichts.

Unvermittelt bereute er, hergekommen zu sein. »Dann hat Shammaeloth schon gewonnen«, sagte er müde. »Wirklich eine tolle Religion.«

Gassandrid schien den zynischen Ton nicht zu bemerken – oder er ignorierte ihn. »Keine Religion, Tal’kamar. Religion ist das Befolgen von Regeln und Ritualen, in der Hoffnung, dadurch die Gunst einer höheren Macht zu erlangen. Das hier … ist eine Tatsache. Eine wahre Geschichte, die allerdings selten erzählt wird.« Er senkte die Stimme. »Und Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, dass Shammaeloth gewonnen hat. Ob seine Untergebenen ihn nun sehen können oder nicht – auch ein Gott hat Grenzen. Selbst Götter begehen Fehler. Nachdem El in dieser Welt gefangen war, konnte Shammaeloth nicht mehr riskieren, sie unmittelbar zu berühren. Er hatte den Lauf der Welt festgelegt, konnte El aber nicht davon abhalten, mit Seiner Macht eine letzte kleine Änderung vorzunehmen.«

»Welche Änderung?«

»Uns.« Gassandrid sah Caeden in die Augen. »Unsterbliche. Shammaeloth wollte El leiden lassen, er wollte Ihm verderben, was Er am meisten liebte. Und diesen Schmerz, diese Zerstörung können wir nicht völlig abwenden. Aber unsere Existenz hat den Pfad verändert. Unsere Entscheidungen sind noch immer vorherbestimmt, gebunden an die Grenzen der Zeit, die Shammaeloth korrumpierte. Doch es sind keine Entscheidungen, die er selbst festgelegt hat. Und das bedeutet, dass wir mehr erreichen können.« Er beugte sich vor. »Durch uns kann El den Plan des Feindes zu einem bestimmten Ende führen. Wir können alles reparieren. Es besteht die Möglichkeit, die Welt in einen Ort zu verwandeln, an dem wir wirklich unsere eigenen Entscheidungen treffen, nicht Shammaeloth. Eine Möglichkeit, alles, das je war, zu verändern.«

Caeden versteifte sich. Seine Skepsis verflog ein wenig.

Genau das hatte er schon gehört, vor vielen Jahren. Von einer der treibenden Kräfte, die ihn überhaupt erst auf die Suche geschickt und schließlich zu Gassandrid geführt hatten.

»Eine Möglichkeit, alles zu reparieren«, sagte er sanft.

»Eine Möglichkeit, alles zu reparieren«, bestätigte sein Gastgeber. »Die Möglichkeit, die Vergangenheit zu verändern und Shammaeloths Gefängnis zu zerstören. Die Chance, die Welt vom Schicksal zu erlösen.«

Caeden wollte dem Mann glauben – vielleicht wäre er dazu imstande, nach allem, was er erlebt hatte.

Und doch hielt ihn etwas zurück. »Dafür habt Ihr trotzdem keine Beweise«, sagte er schließlich. »Ihr unterscheidet Euch nicht von einem Fanatiker. Wir sind beide unsterblich – das mag sein –, aber das senkt nicht die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr lügen könntet. Oder an das Falsche glaubt.«

»Was, wenn ich Euch einen Beweis liefern könnte?«, fragte Gassandrid eifrig. »Was, wenn ich Eure Zweifel daran, dass ich die Wahrheit sage, vollständig ausräume?«

Skeptisch schüttelte Caeden den Kopf. »Unmöglich.«

Gassandrid hingegen wirkte unerschütterlich. »Ich habe genauso gezweifelt wie Ihr, Tal’kamar. Aber ich habe Ihn getroffen – so wie Ihr zuvor. Und Er hat es mir offenbart.«


Caeden begriff zunächst nicht, was er damit meinte, doch als es ihm dämmerte, stahl sich ein höhnischer Tonfall in seine Stimme. »Das Wesen aus dem Wald? Ihr meint,
 das sei El gewesen? Der Schöpfer aller Dinge?« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Gassandrid. Das war kein Gott.«


Sein Gastgeber holte einige säuberlich gebundene Papierblätter hervor und reichte sie ihm.

»Was ist das?« Caeden nahm das Bündel mit leichtem Stirnrunzeln entgegen.

»Euer Beweis. Eure Zukunft, so, wie El sie mir zeigte. Er mag geschwächt sein, aber Er steht weniger unter dem Einfluss der Zeit als wir. Er kann in die Unausweichlichkeit dessen blicken, was sich noch ereignen wird. Er sieht, wie wir aus Shammaeloths vernichtendem Plan etwas anderes machen.«

Caeden schnaubte. »Die vage Vorwarnung über künftige Ereignisse überzeugt mich nicht, Gassandrid.«

»Das ist kein Taschenspielertrick.« Er lächelte matt. »Ich bitte nicht darum, dass Ihr Euch uns jetzt anschließt, denn mir ist klar, das könnt Ihr erst, wenn Ihr bereit seid. Lest es in Ruhe durch, Tal’kamar. Lest es oder schiebt es vor Euch her, wenn Ihr wollt. Doch ganz gleich, wie Ihr Euch entscheidet – ganz gleich, was Ihr vorhabt –, die Worte auf diesen Seiten werden wahr.« Mit schimmernden Augen lehnte er sich zurück. »Es ist mir egal, ob Ihr in einem Jahr zurückkommt oder in tausend. Sobald Ihr mir glaubt – sobald Ihr sicher seid – und nur dann –, sucht mich wieder auf.«

Zu Caedens Überraschung erhob er sich und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass das Gespräch beendet sei. Ehe sein Gast die Fassung zurückerlangen und erwägen konnte, ob er noch weitere Fragen hatte, drängte Gassandrid ihn mit sanfter Gewalt hinaus. Dann wandte er sich zum Gehen, stockte jedoch. »Habt Ihr bei Eurer Ankunft den Mann in Ketten gesehen?«, fragte er leise. Als Caeden nickte, fuhr er fort. »Er hat wegen einer geringen Summe Geldes die Beherrschung verloren und seinen Nachbarn mit dem Schwert erstochen. Die Fakten der Tat sind unbestritten. Jetzt wartet er auf mein Urteil.« Er sah Caeden in die Augen. »Das Gesetz verlangt Tod um Tod. Wen oder was soll ich den reinigenden Flammen des Infernos übergeben – ihn oder sein Schwert? Was haltet Ihr für gerecht?«

Caeden sah den Mann an, der ihm verrückter denn je vorkam. »Ihr kennt die Antwort.«

»Aber kennt Ihr sie auch, Tal’kamar? Darüber könnt Ihr in den kommenden Jahren nachdenken.«

Ehe Caeden etwas erwidern konnte, schloss Gassandrid die Tür.

Einen Moment lang blickte Caeden grimmig drein, dann musterte er das Papierbündel in seinen Händen. Fast hätte er es angewidert weggeworfen. Fast.

Enttäuscht schüttelte er den Kopf und kehrte zum Platz zurück. Hier gab es nichts von Belang, nur einen Verrückten.

Es war Zeit, zu gehen.





Kapitel 5


C
aedens Sicht klärte sich. Er sog tief den Atem ein, als er allmählich wieder die spärliche Einrichtung und vollgestopften Regale in Asars Unterkunft wahrnahm.

Endlich.

Das also war Gassandrid gewesen – einer der Verehrer. Beeindruckend, selbstbewusst. So überzeugt von seinen Ansichten, schon damals. Die Erinnerung an ihn musste alt sein, wenn auch weit jünger als die an seine Enthauptung. Während des Gesprächs mit Gassandrid hatte Caeden die Gewissheit der eigenen Unsterblichkeit keinerlei Unbehagen bereitet.

Zudem hatte er in einem anderen Körper gesteckt – hellere Haut, größer und schlanker als zu der Zeit, als man ihn Lord Deshrel nannte. Und es hatte sich nicht seltsam angefühlt.

Er richtete sich auf und nickte dem fragend dreinblickenden Asar zu. Noch immer konnte er einiges nicht zuordnen. Er wusste, er hatte nach Gassandrid gesucht – und nach anderen wie ihm –, doch fiel ihm nicht ein, was ihn dazu veranlasst hatte. Ihm kamen Bruchstücke der Erinnerung in den Sinn, die er jedoch in keinen Kontext zu setzen vermochte. Wenigstens erinnerte er sich an etwas – der größte Erfolg seit Langem. Gemessen am Gesamtbild allerdings nur ein flüchtiger Eindruck.

»Hast du das wirklich geglaubt?« Caeden runzelte die Stirn, während er die Fragmente zusammensetzte. »Dass Shammaeloth – dieses Ding hinter der Barriere – in Wahrheit El ist?«

»Das haben wir geglaubt«, korrigierte Asar ihn gelassen und merklich erleichtert. Auch wenn der Augur sich nichts hatte anmerken lassen, war Caeden nicht entgangen, dass es ihn nervös machte, keine Fortschritte zu erzielen. »Mittlerweile halten wir es für eine Tatsache. Stell dir nur eine Welt ohne Kan vor – in der niemand weiß, dass die Zukunft unausweichlich ist. Und dann stell dir vor, man zeigt dir plötzlich die Wahrheit, und die einzige überzeugende Erklärung stammt von dem, der sie dir gibt.«

Caeden dachte an die Erinnerung und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ihm nicht geglaubt.«

»Erst nachdem du zweihundert Jahre lang versucht hast, seine Voraussicht zu widerlegen. Du warst am schwersten zu überzeugen, aber dann ein besonders eifriger Gläubiger.« Er rieb sich die vor Müdigkeit und Erschöpfung geröteten Augen. »Das ist gut, Tal’kamar. Sogar sehr gut. Wir machen Fortschritte. Keinen Moment zu früh.«

Caeden nickte knapp. Die Belastung, die er in den letzten zwei Wochen empfunden hatte, glitt ein wenig von ihm ab, trotz der vielen Fragen, die die Erinnerung aufwarf. Er wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein zutiefst müdes Gähnen zustande.

»Du solltest dich ausruhen.« Asar blickte ihn ermutigend an. »Es wird dich nicht immer so sehr erschöpfen. Je öfter du deine Vergangenheit durchlebst, desto leichter wird es.«

»Du meinst, wir sollten es jetzt nicht noch einmal versuchen, solange es funktioniert?«

»Du kannst kaum die Augen offen halten – und das trotz all der Essenz, die ich dir zugeführt habe. Selbst unsere Körper haben Grenzen. Geh nur.« Er nahm einen Wälzer vom Tisch neben sich und ging zur Tür – ein klares Signal, dass die Sitzung beendet war.

Caeden grinste über den beinahe liebevollen Ton des Auguren und erhob sich. »Was liest du eigentlich den ganzen Tag?« Er deutete auf die Regale. »Was sind das für Bücher?«

Asars Miene wurde ernst. »Sie enthalten alles, was wir über Shammaeloth wissen. Jede Theorie, jedes Gerücht, jede religiöse Lehre. Jedes Wissen, das wir bewahren konnten.« Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Wir sind nicht allwissend, Tal’kamar, trotz all unserer Erinnerungen. Manchmal müssen wir schlicht recherchieren.«

Caeden gab ein zustimmendes Schnauben von sich, dann verließ er den Raum und ging zu seinem Zimmer. Zum ersten Mal beunruhigte ihn der lange, schwarze Gang mit den sanft pulsierenden bunten Lichtadern nicht.

Er fühlte sich zwar ausgelaugt, aber immerhin erzielten sie Fortschritte.

***

Caeden erwachte aus dem Schlummer, reckte sich und musterte nachdenklich die gezackten Linien an der Decke, die immer wieder langsam die Farbe wechselten.

Erstmals seit seiner Ankunft sah er dem vor ihm liegenden Tag mit einem Anflug von Hoffnung entgegen. Ihre Methode, sein Gedächtnis wiederherzustellen, war hart – vielleicht härter, als Asar angedeutet hatte. Aber sie funktionierte.


»Tal.«

Caeden erschrak über die fremde Stimme und sprang auf. Eine junge Frau stand in der Tür zu seinem Zimmer und strich sich lässig das hüftlange schwarze Haar zurück. Auf ihrem perfekt geformten, ovalen Gesicht schimmerten die vielen Farben der Essenzadern.

Er sah ihr offenen Mundes in die Augen, die beunruhigend blau waren, selbst im bunten Licht. Ein seltsamer Ausdruck lag darin – eine große Gier und merkwürdige Freude, die ihm Rätsel aufgab. Er spürte, dass er errötete.

»Wer bist du?« Asar hatte ihm versichert, dass sie allein in den Quellen waren, weil niemand imstande war, sie zu betreten. »Wo ist Asar?«

Kühl, aber sichtlich aufmerksam beäugte die Frau den Raum. Offenbar entdeckte sie nichts Beunruhigendes, denn sie schritt elegant auf Caeden zu. »Der Hüter ist in seinen Gemächern, Tal. Wir sind allein.«

Caeden wich zurück. »Wer bist du?«, fragte er mit mehr Nachdruck.

Die Frau seufzte, und mit einem Mal wirkte ihr Blick traurig. »Als du mir gesagt hast, du wolltest dein Gedächtnis löschen, habe ich das für eine Lüge gehalten«, flüsterte sie. »Erkennst du mich wirklich nicht?« Sie sah ihn an. »Deine Frau?«

Caeden stieß ein ungläubiges Lachen aus. Als die Miene der Fremden unverändert blieb, schien ein Ruck durch den Raum zu gehen, und Caeden suchte am oberen Bettgestell Halt. »Nein«, brummte er – ob es eine Antwort sein sollte oder Ausdruck seiner Weigerung, ihre Behauptung zu glauben, wusste er nicht.

Die Fremde öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch er hörte ihre Worte nicht mehr.

Alles verschwamm.

Misstrauisch beäugte Caeden den Teller vor sich. Er glaubte nicht, dass etwas Genießbares darauf lag.

»Dafür bin ich nicht betrunken genug«, murmelte er und schob die schwarzrosafarbene Masse abfällig beiseite.

Er versuchte aufzustehen, glitt jedoch auf dem schmuddeligen, mit Bier besudelten Boden aus und zog sich wenig würdevoll auf den Stuhl zurück. Einige Tavernengäste sahen zu ihm herüber, lachten aber nicht. Ausnahmslos harte Kerle, die sich gern über andere lustig machten, trotzdem wagte keiner von ihnen, auch nur zu grinsen.

Das lag daran, dass sie ihn kannten – oder zumindest die Geschichten über ihn. Natürlich weder die Wahrheit noch den Grund dafür, warum er oft fast bis zur Besinnungslosigkeit trank. Niemand ahnte, für was er den Großteil seines beträchtlichen Einkommens ausgab, um alles zu vergessen.

Hätten sie das gewusst, hätten sie nicht einmal gewagt, ihn anzublicken.

Es kursierten schlimme Geschichten über ihn. In dieser durchnässten, dreckigen Gegend von Elhyris traute sich niemand, den Zorn von Tal’kamar dem Gesegneten auf sich zu ziehen.


Bei dem Gedanken beugte er sich vor und lachte trüben Blickes in seinen Becher.
 Gesegnet – das Wort murrten sie jedes Mal, wenn er mit mehr Vaal zurückkam, und stets schauten sie ihn mit großen, gierigen Augen an, wenn schwere Goldbeutel den Besitzer wechselten, im Austausch für nur eine dieser Kreaturen.


Hätten sie ihn nur wenige Stunden vor dem Verkauf gesehen, hätten sie je die üblen, eitrigen Pusteln auf seinem Körper gesehen, würden sie nicht glauben, dass er von Talis berührt worden war. Nein. Sie würden erkennen, dass genau das Gegenteil zutraf.

Caeden wusste, das durfte er ihnen nicht offenbaren. Er genoss sein Leben nicht, aber zumindest folgte er einer Routine. Er wachte in einem anderen Land auf, ohne zu wissen, wo er war, welche Sprache man hier sprach oder welche Gebräuche man pflegte. Stets erinnerte er sich daran, wer er früher gewesen war, doch steckte er in einem fremden Körper fest … das würde er nicht noch einmal aushalten. Niemals.

Er löste den Blick vom Bierkrug und musterte seine Hände, die selbst nach fünf Jahren unverändert kantig und fremd wirkten. Das war natürlich nicht das Schlimmste. Er war kleiner als früher. Stämmiger. Seine Haut heller, beinah weiß. Er hatte grüne Augen statt braune. Sein schwarzes Haar war nun lockig statt glatt. Zudem war er ein wenig jünger und muskulöser.

Aber er war nicht er selbst. Er war nicht mehr Lord Tal’kamar Deshrel.

Alles, was von dem noch übrig war, war das Schuldgefühl.

Er zwang sich, zum Wirt zu sehen, und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm nachschenken sollte. Der Mann nickte, ohne zu murren. Caedens Gold war gut – und er würde seinem Gast nie wieder vorhalten, genug getrunken zu haben. Seit den ersten … Auseinandersetzungen kannte hier jeder diese Regel.

Caedens verschwommener Blick wanderte zu der Frau, die an einem Tisch in der Ecke saß. Sie war allein, was grundsätzlich ungewöhnlich war – selbst Frauen, die sich zu wehren wussten, reisten nur selten ohne angemessenen Schutz durch diese Gegend –, doch etwas an ihr weckte in ihm ein Gefühl der Schwermut.

Das lange schwarze Haar. Die Form ihrer Schultern, auch wenn sie ihm den Rücken zukehrte.

Sie kam ihm allzu vertraut vor.

Wankend richtete er sich auf und wollte sich an einer Stuhllehne abstützen. Der Stuhl krachte zu Boden und er hinterher.

Den Schmerz nahm er kaum wahr. Die Frau hörte den Lärm und schaute sich um.

Mit großen Augen stierte er sie an.

In der Taverne wurde es still.


»Raus hier!« Auf den Knien wich er vor der Frau zurück. »Bitte, geh fort von mir! Ich sehe dein Gesicht zu oft in meinen Albträumen. Das ertrage ich nicht auch noch hier. Das hier ist
 meine Zuflucht!«


Die Frau sah ihn nur an. Belustigung funkelte in ihren tiefblauen Augen. Vage nahm Caeden wahr, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde; offenbar stand einer der Gäste auf. So sehr sie sich vor ihm fürchten mochten, diese Art von Störung würden sie nicht dulden.

Das war zu viel. Zu viel. Caedens Sicht trübte sich ein letztes Mal, das Gesicht der Frau verschwamm.

»Meine Zuflucht«, wisperte er, dann übermannten ihn die Gefühle, sein Kopf sank zu Boden, und er rollte sich zusammen. »Oh, Schicksalswege. Es tut mir so leid, Ell. Ich weiß, du bist es nicht. Ich vermisse dich.«

Sie war fort, für immer fort. Er musste damit aufhören, sie ständig überall zu sehen. Er musste aufwachen …

Caeden wankte, als sich sein Blick wieder klärte. Er schüttelte den Kopf und atmete mehrmals durch, während die Frau ihm gegenüber ihn besorgt ansah.

Eine weitere Erinnerung. Eine, die ihn noch immer zittern ließ. Selbst jetzt, da sein Verstand die Kontrolle übernahm und die Erinnerung verblasste, sich leichter verdrängen ließ, konnte er kaum glauben, dass jemand solch großen Schmerz zu ertragen vermochte. Sich so gebrochen
 fühlen konnte.

Als wäre das nicht schlimm genug, erkannte er diesmal die Frau vor sich.

Es war die Frau aus der Taverne. Er war sich ganz sicher. »Du warst tot«, hauchte er. Er begriff nicht, was vorging, wusste aber, dass er sie für tot gehalten hatte.

»Offensichtlich nicht«, korrigierte die Frau ihn sanft. »Wir müssen hier weg. Sofort.«

Nach wie vor verstand Caeden nicht, was geschah. »Ich gehe nicht fort.«

»Du kannst dem Hüter nicht vertrauen. Er zeigt dir nur das, was er will – nicht das, was du wissen musst.
« Sie streckte die Hand aus. Etwas in ihren schimmernden Augen ließ Caeden zögern. »Tal. Bitte. Es gibt keinen Grund …«

Ein Essenzstoß schoss durch den Raum. Überrascht schrie die Frau auf, als die Energie sie gut fünf Schritt weiter gegen die Felswand schleuderte, wo sie so verharrte, dass ihre Füße den Boden nicht berührten.

Caeden fuhr herum und erblickte Asar, der mit ausgestreckten Armen in der Tür stand.

Die Miene des alten Mannes wirkte grimmig. »Du wirst ihn nicht mehr quälen«, grollte er. Konzentriert sah er die Frau an, als wäre Caeden gar nicht da. »Es war ein Fehler, herzukommen. Ich weiß nicht, wie du uns gefunden hast, aber ich habe deine Ankunft im selben Moment gespürt, als du das Portal geöffnet hast. Und du warst schon immer schwächer als ich.« Er hielt ihrem Blick stand. »Diesmal schicke ich dich zurück.«

Caeden sah der Frau ins Gesicht. Asars Tonfall hätte ihr Furcht einflößen müssen.

Stattdessen verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. »Du versteckst dich hier und glaubst, keiner kann dich finden, Hüter, aber dadurch bekommst du nicht mit, was draußen in der Welt vorgeht.«

Abrupt schien sich der Essenzstrom, der gegen ihren Körper drückte, zu … verbiegen. Langsam teilte er sich ein wenig. Die Frau glitt an der Wand herab, bis ihre Füße wieder den Boden berührten.

Dann trat sie vor.

Mit aufgerissenen Augen beobachtete Caeden, wie sie sich durch die Essenz kämpfte, als wate sie durch einen reißenden Fluss. Langsam, aber beständig, Schritt für Schritt näherte sie sich Asar. Zwar kostete sie das sichtlich Mühe, gleichwohl war sie dem weißbärtigen Mann eindeutig überlegen. Vor Schreck und Anstrengung starrte Asar sie mit geweiteten Augen an. Seine Wangen waren rot angelaufen, und Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

»Tal’kamar«, keuchte er. »Halt sie auf.«

Caeden brauchte nur einen Augenblick, um eine Entscheidung zu treffen. Schließlich versuchte Asar seit über einem Monat, ihm zu helfen, ganz gleich, was die Frau behauptete.

Die Fremde nutzte den Moment seines Zweifelns. Caeden flog zurück und knallte mit dem Hinterkopf an die Wand. Der Stoß machte ihn benommen; als er schließlich wieder imstande war, auf Essenz zuzugreifen, erreichte die Frau Asar.

Sie zog Licanius aus der Scheide am Gürtel des alten Mannes, der sie nicht daran zu hindern vermochte.

Dann stieß sie ihm mit einer eleganten, beinahe herablassenden Bewegung die Klinge in die Brust.

Caeden keuchte auf und sprang vor, doch es war zu spät. Entsetzen zeigte sich in Asars Blick, als das Schwert eindrang.

Er sackte zu Boden, und sein Essenzstrom versiegte schlagartig.

Unheimliches Schweigen folgte. Caeden rutschte auf den Knien zu dem alten Mann und ignorierte die Frau. Er schüttelte Asar, dessen Kopf schlaff hin und her flog, dann übte er Druck auf die Wunde aus, aus der Blut auf den Boden rann.

»Alles wird gut«, murmelte er und erhöhte verzweifelt den Druck. Er achtete nicht auf die warme, klebrige Flüssigkeit, die zwischen seinen Fingern hervorquoll. »Du bist wie ich. Du wirst gesund.«

»Wird er nicht. Er ist tot, Tal.« Die Frau atmete schwer und lief rot an, als überrasche ihre Tat sie selbst. Sie ließ Licanius zu Boden fallen. »Sieh zu, dass dir niemand je wieder das Schwert abnimmt.« Sie kehrte ihm den Rücken und schaute sich im Raum um, als wollte sie ihm unmissverständlich zeigen, dass er keine Gefahr für sie war. War sie arrogant, oder wollte sie ihm auf diese Weise vermitteln, dass er ihr trauen konnte? Caeden wusste es nicht.

Der Portalwürfel, Tal’kamar. Benutze ihn. Nimm Licanius und verschwinde von hier.

Erschrocken unterdrückte Caeden einen Laut, als er Asars Stimme in seinem Kopf hörte. Er sah den Mann in seinen Armen an, doch der regte sich nicht.

»Du musst mir zuhören«, fuhr die Frau fort, die noch ein wenig außer Atem war. »Dein Plan funktioniert nicht ohne Asar – ich weiß, wie man ihn trotzdem umsetzen kann, ohne
 dass du stirbst oder gefangen wirst. Ich habe die letzten zwanzig Jahre dafür gesorgt, dass man ihn verwirklichen kann. Trotz allem, was du mir angetan hast.« Ihre Stimme zitterte, und unvermittelt kam Caeden in den Sinn, dass sie sich vielleicht nicht aus Arroganz von ihm abgewandt hatte. Die Frau wollte ihn nicht ansehen.

Sie war nervös.


Sie ist nicht deine Frau, Tal’kamar. Ich weiß nicht, wie sie solche Macht erlangen konnte, aber traue ihr nicht. Traue ihr niemals.
 Asars Stimme klang schwach, aber eindringlich.

Caeden schaute zu der Fremden und biss die Zähne zusammen.

Dann griff er in seine Tasche und holte das Portalkästchen hervor. Er schloss die Augen und ließ Essenz in die Oberfläche strömen, die die nächste Transportsequenz einleiten würde.

Donnernd öffnete sich der Wirbel aus Feuer.

Die Frau fuhr herum, riss die Augen auf und rief etwas, das im Lärm unterging. Rasch nahm Caeden Licanius vom Boden auf und trat auf das Portal zu.

Ein unfasslich mächtiger Essenzstrahl umschloss ihn und hielt ihn an Ort und Stelle fest.

Wie aus weiter Ferne erklang die Stimme der Fremden, doch diesmal hörte er ihre Worte. »Es bringt nichts, wegzulaufen, Tal! Du kannst sie nicht ohne den Extraktor aufhalten!«

Mithilfe von Licanius griff Caeden auf Kan zu. Dank der Waffe sollte er die dunkle Energie mühelos nutzen können, um den pulsierenden Strom weißer Essenz zu absorbieren, der ihn festhielt.

Nichts geschah.

Ehe er in Panik verfallen konnte, ging die Frau schwankend auf die Knie – Asar hatte ihren Knöchel gepackt. Der weißbärtige Mann war zwar schwach, bemühte sich jedoch nach Kräften, sie aufzuhalten.

Die Essenz rings um Caeden verschwand.

Mit beschwörender Miene gab Asar ihm zu verstehen, dass er endlich fliehen sollte.

Caeden rannte los.

Als er an seinem Lehrmeister vorbeikam, berührte er dessen Arm und stärkte sich mit seiner Essenz. Er wusste, wie riskant der Versuch war. Den verwundeten Mann auch nur zu bewegen, könnte ihn umbringen. Doch er wollte ihn nicht allein gegen diese Frau kämpfen lassen – wer auch immer sie war.

Mit aller Kraft wuchtete er Asar durch das Portal und sprang hinterher.

»Nein!« Der Schrei klang verzweifelt, beinahe erbarmungswürdig. »Tal, nicht! Ich habe so viel …«

Das Portal schloss sich hinter ihnen.

Keuchend und ganz kalt vor Schock, konzentrierte Caeden sich und kroch zu Asar. Die Haut des Auguren war grau, sein Atem ging flach. Er mochte länger überlebt haben als ein normaler Mensch mit einer solchen Wunde, doch nun näherte er sich dem Ende.

Eilig zapfte Caeden seine Reserve an, drückte dem alten Mann die Hände auf die Brustwunde und ließ die Energie in ihn strömen.

Nichts geschah.

»Hör auf«, röchelte Asar, eher resigniert als aufgeregt.

»Warum heilst du nicht?«, fragte Caeden nach einer Weile verzweifelt und richtete sich hilflos auf. »Was kann ich tun?«

Asar stieß ein heiseres Husten aus – vermutlich ein missglücktes Lachen. »Nichts. Du kannst nichts mehr für mich tun, Tal’kamar. Sie hat Licanius benutzt.« Er stöhnte. »Ich wusste nicht, dass sie auf so viel Essenz zugreifen kann. Du hast dich gut geschlagen. Sie war immer nur eine Last für dich.«

»Wer ist sie? Sie meinte, sie sei …«

»Ist sie nicht.« Asars Stimme wurde leiser. »Vergiss sie, Tal’kamar. Caeden.
« Er ergriff die Hand seines Schülers; das Lebenslicht in seinen Augen ermattete. »Ab jetzt ist alles anders, aber du musst dich trotzdem darauf konzentrieren, dein Gedächtnis zurückzuerlangen. Du hast alles dafür geopfert. Bleib … einfach auf dem Weg.« Er schenkte Caeden ein letztes, grimmiges Lächeln. »Sei der Mann, der du sein willst, dann ist … all die Mühe nicht vergebens.«

Dann sagte er nichts mehr. Er atmete immer langsamer und schwerfälliger, und schließlich erschlaffte er.

Benommen saß Caeden eine Weile da, Hände und Hemd mit Blut besudelt. Er wusste nicht, ob er um einen Freund trauern sollte, oder ob er einen gewaltigen Fehler begangen hatte.

Er erhob sich zittrig und musterte die Umgebung. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Rechts von ihm standen ein paar einsame Bäume am Kamm, ansonsten wirkte alles trocken und rissig. Leblos.

Er wandte sich zum Gehen, dann verharrte er.

Das Grab zu schaufeln, kostete ihn weniger Zeit als gedacht, dank des Einsatzes von Essenz. Es war nicht tief, aber in jedem Falle besser, als Asar streunenden Tieren zu überlassen.

Als er fertig war, richtete er sich auf und beäugte ein letztes Mal die aufgehäufte Erde.

»Sei der Mann, der du sein willst«, brummte er.

Dann ging er los.





Kapitel 6


D
avian saß am Brunnen und schaute nachdenklich die schmale Straße entlang, zur blau pulsierenden Brustwehr des Zentralwalls. Die in gebührlichem Abstand vorbeigehenden Begabten warfen ihm beunruhigte Blicke zu, die ihm im Gegensatz zu sonst kaum auffielen.

Es war Nachmittag, das Treffen mit dem Rat lag schon mehrere Stunden zurück. Obwohl man ihm eindeutig zwei Wachen zugeteilt hatte, die in einiger Entfernung standen, hatte ihn bis jetzt niemand aus dem Zentraldistrikt geführt. Ob das ein gutes Zeichen war, wusste er nicht.

Er seufzte. Wie er auf den Ältesten Dain reagiert hatte, war nicht klug
 gewesen … trotzdem bedauerte er sein Benehmen nicht sonderlich. Hätte er nicht eine klare Linie gezogen, wäre der Umgang mit dem Rat nur zunehmend schwieriger geworden.

Er blickte auf, als Ishelle sich neben ihn auf den Brunnenrand setzte. Er war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er ihre Ankunft nicht bemerkt hatte.

Sie bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick. »Also. Was sollte das denn eben?«

»Ich habe die Beherrschung verloren.« Davian rieb sich den Nacken. »Tut mir leid.«

»Tut dir leid? Quatsch. Das war großartig.
« Sie strahlte ihn an. »Ehrlich, das hätte ich dir nicht zugetraut. Ich glaube, die Ältesten da drinnen auch nicht. Du hättest Dains Gesicht sehen müssen, als er kapierte, wer hinter ihm steht …« Sie kicherte vergnügt.

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf Davians Gesicht. »Er wirkte ein bisschen erschrocken.« Verhalten sah er sie an. »Meinst du, ich bin zu weit gegangen?«

»Oh, ganz sicher sogar«, bestätigte Ishelle heiter. »Seit der Zeit vor dem Krieg hat sich niemand mehr öffentlich so gegenüber Dain benommen! Vielleicht sogar noch nie. Als ich ging, war er noch immer ziemlich verwirrt. Diese Art von Trotz verzeiht er dir niemals.« Sie zuckte die Achseln. »Aber das heißt letztlich nur, dass er uns noch weniger leiden kann als zuvor. Was kaum ins Gewicht fällt; du hast gesehen, wie er auf deine Worte reagiert hat. Er braucht uns ebenso wie wir ihn. Und so, wie uns der Rat behandelt, war es wohl überfällig, ihnen zu zeigen, dass uns das völlig klar ist.«

Davian nickte. Er beurteilte die Lage ähnlich wie Ishelle. Zwar wäre es ihm lieber gewesen, den Frieden zu wahren, doch wenn der Rat sie fortan ernster nähme als zuvor, war es die Sache wohl wert. »Ich hoffe, du hast recht.«

»Klar hab ich recht.« Sie sah zu einem Mann mit rotem Umhang, der ihnen entgegeneilte. Vermutlich hatte man ihn gebeten, sie aus dem Zentraldistrikt zu geleiten, doch sein entschlossener Ausdruck schwand unter Ishelles beharrlichem Blick. Einige Schritt entfernt blieb er stehen und verneigte sich leicht zum Zeichen, dass er auf sie warten würde. »Was verbergen sie wohl vor uns?«

»Auf jeden Fall verbergen sie etwas«, erwiderte Davian finster. Lyrus hatte es ernstlich beunruhigt, dass sie den Zentraldistrikt unbefugt betreten haben könnten – seine Sorge ging weit über einen schlichten Regelbruch hinaus. Dass er so viele Ratsmitglieder zusammengetrommelt hatte, bekräftigte nur, wie wichtig ihm die Aufklärung war. »Ehrlich gesagt ist es mir egal. Sie können ihre verfluchten Geheimnisse hüten, solange sie uns endlich erlauben, uns um die Barriere zu kümmern.«

»Das wird sich schon noch ändern, wenn Driscin zurück ist, weißt du?«

Davian schaute sie an. »Glaubst du, er kann wirklich etwas bewirken?«

»Ja.« Ausnahmsweise klang Ishelle völlig ernst. »Der Rest des Rats hört auf ihn.« Ihr Blick wirkte unschlüssig. »Er ist nicht wie Taeris.«

Davian schnaubte zustimmend. Sein Misstrauen den Ältesten gegenüber – allen
 Ältesten – rührte daher, dass Taeris ihn anfangs belogen hatte. Nicht nur das: Er hatte sogar ihre Begegnung in Caladel vor drei Jahren geplant,
 bei der Davian angegriffen und brutal zusammengeschlagen worden war und von der er Narben davongetragen hatte.

Leider hatte Ishelle Davian nicht mehr über den Vorfall sagen können, als er ohnehin schon wusste. Sie hatte Taeris nur kurz in Thrindar Lesen können, daher blieben die Beweggründe des alten Mannes ein Geheimnis.

Sie musterte ihren Gefährten. »Warum verbringst du nicht ein bisschen Zeit in Prythe? Ich kann heute auch allein der Befragung der Auguren beiwohnen.«

Das Angebot riss Davian aus den Gedanken. »Echt? Warum?«

»Es ist nicht so, als wäre das harte Arbeit; man sitzt bloß in der Ecke und Liest Leute. Und ich glaube, die Ältesten wären ein wenig … entspannter,
 wenn du heute nicht mitkämst.«

Davian musste ihr beipflichten. Die Befragungen gehörten zur täglichen Routine. Ishelle und er mussten jeden Lesen, der begnadigt werden wollte. Manche Leute stellten den Antrag nur, um die kleine Geldsumme einzustreichen, mit der die Versammlung jene Auguren belohnte, die sich freiwillig als solche offenbarten. Andere wiederum glaubten wirklich, besondere Fähigkeiten zu besitzen – angeblich hatten sie Vorahnungen, lebhafte Träume oder schworen Stein und Bein darauf, die Gedanken fremder Leute zu kennen.

Einige wenige tauchten mit verborgenen Waffen auf, in der Hoffnung, so nah an die Auguren heranzukommen, dass sie sie verletzen könnten. Bisher war dies natürlich niemandem gelungen, denn Davian oder Ishelle hatten ihre Absichten lange vor der umgesetzten Tat durchschaut. Trotzdem waren die Befragungen alles andere als angenehm.

»Wenn du das wirklich übernehmen möchtest … es würde mir sicher guttun, ein wenig Zeit woanders zu verbringen«, sagte Davian schließlich. »Danke.« Er blickte zu den Wolken hoch, hinter denen sich die Sonne verbarg. »Trainieren wir weiter, wenn ich zurück bin? Oder sollen wir dann lieber in die Bibliothek gehen?«

»Wir trainieren, denke ich.« Ishelle nickte fröhlich. »Ich würde dir doch keine Gelegenheit verwehren, mal wieder zutiefst gedemütigt zu werden.«

Davian seufzte. »Vielleicht üben wir dann etwas anderes als Disruptionsschilde …«

»Die haben nichts damit zu tun, dass du immer verlierst. Das liegt an dem Gesicht, das du machst, wenn du dich konzentrierst.« Sie schnitt die hässlichste Grimasse, zu der sie imstande war.

Davian verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen und schüttelte amüsiert den Kopf. Sein Grinsen war echt, und es fühlte sich gut an – seit dem Ratstreffen war seine Anspannung stündlich gewachsen. In Ishelles Gegenwart war ihm nicht immer wohl zumute, in Momenten wie diesen indes war er dankbar für ihre Gesellschaft. Hätte er sich mit alledem allein befassen müssen, wäre das sicher rasch zu einer unerträglichen Last geworden.

Sie marschierten los. Ihr Begleiter mit dem roten Umhang zog sich erleichtert zurück, als sie den Durchgang zum Innendistrikt erreichten. Sie durchschritten ihn und steuerten auf die nächste Passage zu, die zum Außendistrikt führte.

Unterwegs sah Davian sich fasziniert um. Die drei Distrikte wiesen erstaunliche Unterschiede auf. Oberflächlich betrachtet schien der Innendistrikt – wo man sie zu Ishelles Verärgerung untergebracht hatte –, dem Zentraldistrikt zu ähneln, doch herrschte hier eine gänzlich andere Atmosphäre. Auf den Straßen waren mehr Menschen, die überdies einen gehetzten Eindruck erweckten. Und während im Zentraldistrikt jeden eine Aura der Überlegenheit umgab, wirkten die meisten hier nur … müde. Ishelle zufolge strebten alle danach, in den höher gelegenen Zentraldistrikt zu ziehen, und die daraus resultierende latente Anspannung schien jeden Blick und jedes Gespräch zu beherrschen.

»Hat jemand dich erkannt?«, fragte Davian beiläufig, während sie sich den Weg durch die Straßen bahnten.

Ishelle schüttelte den Kopf. »Früher habe ich hier meistens in den Küchen gearbeitet. Driscin hat mich einige Monate lang den Unterrichtsklassen der Schatten zugewiesen, und damals war ich auch nur eine begabte Schülerin unter vielen. Es war leicht, nicht aufzufallen.«

Im Gegensatz zu Tol Athian hatte Tol Shen eigene Schulen, daher mussten die Schüler die Festung nie verlassen.

»Es gibt Klassen für Schatten?«, fragte Davian neugierig.

»Im Außendistrikt nannten wir sie so. Einen Schritt entfernt von …«

»Ich verstehe«, sagte Davian rasch. »Werden die Klassen denn auch in Essenzlehren eingeteilt?«

»Genau wie überall auch. Die Schüler mit dem größten Potenzial wohnen im Zentraldistrikt und gehen dort zur Schule. Die vielversprechendsten leben im Innendistrikt, und der Rest …« Sie zuckte die Schultern. »Die meisten sind im Außendistrikt. Sie wechseln häufig, und die Lehrer nehmen kaum Notiz von Schülern, die nicht hervorstechen und aufsteigen können.«

Das überraschte Davian nicht. »Klingt schrecklich.«

»Es ist effektiv. Das heißt, dass die besonders Talentierten sich bemühen, den Erwartungen gerecht zu werden. Die Lehrer brauchen Musterschüler, damit sie selbst Aufstiegschancen bekommen. Wer schon im Zentraldistrikt ist, kämpft mit allen Mitteln darum, nicht wieder herabgestuft zu werden. Das ist nicht gerade ein System, das enge Freundschaften fördert, aber es sorgt so sicher wie das Schicksal dafür, dass sich alle fürchterlich ins Zeug legen.«

»Oh, dann ist es doch nicht schrecklich. Mein Fehler«, scherzte Davian.

Sie gingen weiter und unterhielten sich leise. Schließlich erreichten sie den Durchgang zum Außendistrikt.

Man ließ sie hindurch, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen, gleichwohl fiel Davian auf, dass die Wachen penibel die Armbändchen aller prüften, die in die entgegengesetzte Richtung liefen. Am rechten Handgelenk getragen, zeigten die Bändchen in erster Linie an, zu welchem Tol-Distrikt der jeweilige Begabte gehörte: Zwei standen für die Erlaubnis, den Zentraldistrikt zu betreten, eins für den Innendistrikt und keins für den Außendistrikt.

Davian zupfte an dem Bändchen um sein Handgelenk, an das er sich noch nicht gewöhnt hatte. In vielerlei Hinsicht erinnerte es ihn an eine Fessel, obgleich er es jederzeit abnehmen konnte.

Augenscheinlich war das kleine Band mit einem geringen Teil seiner Essenz verknüpft – das nannte man eine Probe,
 die der Rat von Shen ihm bei seiner Ankunft abgenommen hatte. Das bedeutete, nur er allein konnte es tragen. Jeder andere würde sich schwere Verbrennungen am Handgelenk zuziehen.

Nicht, dass er beabsichtigte, die Regeln des Tols zu missachten und es wegzugeben. Der Rat nahm die Trennung der Bezirke ernst. Ishelle zufolge waren Begabte ausgestoßen worden, weil sie sich unter Schmerzen mit einem gestohlenen Armband unerlaubt in die inneren Distrikte geschlichen hatten. Beging ein Schüler dieses Vergehen, endete das damit, dass er zum Schatten wurde.

»Glaubst du wirklich, Ältester Dain unternimmt wegen heute Morgen nichts gegen mich?«, fragte Davian nachdenklich.

Ishelle wirkte zuversichtlich. »Nein. Wir sind zu wertvoll für sie. Davon abgesehen: Du hast ihn zwar vorgeführt, aber im Grunde nichts Verbotenes getan. Habe ich dir je erzählt, wie meine erste Begegnung mit ihm verlief?«

Davian schüttelte den Kopf.

Grinsend fuhr sie fort. »Driscin hatte mich schon ein Jahr unterrichtet, als er uns miteinander bekannt machte. Lyrus bestand darauf, mich unter vier Augen zu treffen, um sich ein Bild davon zu machen, wozu ich imstande war. Er wollte mir klarmachen, was man von mir erwartete. Er hat wohl geglaubt, das würde mich einschüchtern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich studierte damals Kontrolle, und er hat mir einen endlosen Vortrag darüber gehalten, welche Strafe für welches Vergehen droht. Driscin war nicht dabei, und Lyrus’ Gedankenschirm war viel
 schwächer, als er glaubte. Also dachte ich mir, er wäre eine gute … Übung für mich.«

Davian starrte sie an. »Du hast deine Fähigkeit an Ältestem Dain ausprobiert?«

Ishelle grinste. »Ich wollte nur ein bisschen üben – jedes Mal, wenn er mir erklärte, wie man mich ›bestrafen‹ würde, habe ich ihn stattdessen ›knuddeln‹ sagen lassen. Wir waren allein, er hat gar nicht mitbekommen, dass ich ihn Kontrollierte, und dadurch wurde sein langweiliger Vortrag ziemlich unterhaltsam.«

Davian kicherte bei der Vorstellung. »Und damit bist du davongekommen?«

»Tja.« Ishelle lächelte breit. »Ich hatte wohl vergessen, die Kontrolle aufzuheben, als ich ging … und dass er am nächsten Tag eine wichtige Rede vor dem ganzen Zentraldistrikt halten musste. Zum Thema Bestrafung.«

Davian riss die Augen auf. »Ernsthaft?«

Ishelle verstellte die Stimme und gab vor, zu einer großen Menge zu sprechen. »Der Nächste, der einfach wegsieht, wenn das Niveau sinkt, wird von mir persönlich geknuddelt. Jeder,
 der die Anforderungen im Zentraldistrikt nicht erfüllt, wird schwer
 geknuddelt.«

Offenen Mundes sah Davian sie an, dann prustete er laut los, was ihm neugierige Blicke der Passanten einbrachte. »Was geschah, als ihn jemand aufgeklärt hat?«

»Das war das Beste. Alle fürchteten sich so sehr vor ihm, dass er die ganze Rede
 so gehalten hat. Nicht einer hat sich getraut, etwas zu sagen. Driscin konnte sich denken, was ich getan hatte, und zwang mich, die Kontrolle gleich nach der Rede aufzuheben, aber …« Sie kicherte. »Soweit ich weiß, hat Lyrus nie davon erfahren. Das war vor zwei Jahren, und die Leute reden bis heute
 von der Knuddelrede, wenn er nicht anwesend ist.«

Davian legte die Hand vor den Mund, um sein Lachen zu dämpfen. »Das ist unglaublich. Und schlimm. Aber unglaublich.«

Ishelle schien seine Reaktion zu gefallen.

Davian kicherte noch immer, als sie sich unter die Menschenmenge des Außendistrikts mischten. Trotz aller Enge gingen die Leute ihnen verängstigt aus dem Weg, sobald sie die Auguren erkannten.

Der Außendistrikt unterschied sich stark von den beiden inneren. Sein Ringwall war am höchsten, und nur hier hatten alle Begabten Zutritt, sodass der Distrikt mit Abstand am überfülltesten war. Nicht nur lebten die meisten Tolbewohner hier, es gab auch einen Marktplatz, Lagergebäude, die öffentliche Bibliothek und zahlreiche Einrichtungen. Oft ging es laut und chaotisch zu, und die vielen Leute trugen zur beengten, ungemütlichen Atmosphäre bei.

Nach einigen Minuten erreichten sie die Zugangshalle, und Davian betrachtete den Bau. Wie viele heute darin wohl behaupten würden, ein Augur zu sein?

»Bist du sicher, dass du …«

»Ja.« Ishelle winkte ihn mit einer Geste fort. »Geh. Unternimm was … was immer dich entspannt.«

Dankbar strahlte Davian sie an, dann steuerte er aufs Osttor des Tols zu. Trotz der Menge, die sich rasch vor ihm teilte, und der vielen mürrischen Mienen beschwingte ihn die Aussicht, dem Alltag eine Weile entfliehen zu können.

Er verließ das Tol und nickte den misstrauisch dreinblickenden Wachen sogar fröhlich zu. Ungeachtet des grauen Nachmittagshimmels spazierte er lächelnd in Richtung Prythe.

***

Der Weg war nicht sonderlich weit.

Im Gegensatz zu Tol Athian stand Shen – eine Festung auf hohem Grund und überdies groß wie eine Stadt – außerhalb der Stadtmauern, gehörte jedoch zu Prythe. Davians Marsch dauerte nur zehn Minuten. Der Ausflug gefiel ihm; inzwischen zogen sich die Wolken zurück, ein Hauch von Frühling lag in der Luft, nun, da die schlimmste Winterzeit vorüber war.

Ausnahmsweise fühlte er sich nicht gehetzt. Seit seiner Ankunft war er mehrmals in die Stadt gepilgert, auch ohne besonderes Anliegen. In der Öffentlichkeit mussten Begabte ständig eine Fessel und den roten Kapuzenumhang tragen, um sich auszuweisen – für Auguren hingegen galten derlei Restriktionen nicht. Zumindest nicht grundsätzlich. Er wusste nicht, ob man den Punkt bei der eilig erlassenen Gesetzgebung übersehen hatte, doch solange es keine Regeln gab, wollte er das nach Belieben ausnutzen. Seit Jahren war er nicht mehr unerkannt in einer Menschenmenge untergetaucht.

Während er durch die Straßen schlenderte, ließ er seinen Gedanken freien Lauf und genoss die Anonymität. Prythe war weder so groß noch so schön wie Ilin Illan. Die Häuser und Geschäfte bestanden aus diversen Materialien und wiesen verschiedene Stile auf – alt und neu –, von Händen errichtet, die weit weniger Talent beflügelte als die Erbauer. Dafür pulsierte hier das Leben. Auf den Hauptstraßen herrschte reges Treiben, die Menge war laut, ein buntes, lebendiges Labyrinth aus Menschen, die Karren auswichen oder zu einem Verkaufsstand eilten.

Prythe war bekannt für seine Musiker, die an jeder Ecke standen. Immer wenn eine Melodie verklang, hörte Davian schon die nächste. Eine junge blonde Frau, die ein fröhliches Lied sang, erinnerte ihn an Asha. Er dachte oft an seine Freundin. Wie es ihr seit der Schlacht gegen die Blinden ergangen war? Hoffentlich besser als ihm.

Er spielte mit dem Silberring an seinem Finger, während er dem Lied lauschte, jäh von Melancholie übermannt. Ilin Illan zu verlassen und hierherzukommen, war ihm schwerer gefallen als alles zuvor in seinem Leben. Asha zurückzulassen. Und doch hatte er das Richtige getan, daran hegte er keinen Zweifel.

Das bedeutete aber nicht, dass er sie dadurch weniger vermisste.

Von der Hauptstadt kamen kaum Neuigkeiten. Zumindest war Werr noch immer Nordwächter. Bei der Ankunft in Tol Shen hatte Davian überrascht gesehen, dass es hier kaum Administratoren gab. Einige Tage später hatte er den Grund dafür herausgefunden: Die meisten von ihnen waren in den Wochen zuvor ausgezogen, um in Ilin Illan gegen die Änderung der Grundsätze zu protestieren. Zwar waren einige wenige zurückgeblieben – drei von ihnen hatten der offiziellen Begnadigung Davians und Ishelles beigewohnt –, doch nur eine Woche nach seinem Eintreffen hatte Davian an einer Hand abzählen können, wenn er einen Blaumantel unter den vielen roten sah.

Eine Weile lauschte er der Musik und stand in der kleinen Menge, die die Frau an der Straßenecke angelockt hatte. Ihre Stimme war kristallklar, wunderschön und hob sich deutlich vom Trubel um sie herum ab. Tosender Beifall belohnte die vor Anstrengung rot angelaufene Bardin nach ihrer Darbietung, und sie machte einen Knicks.

Wie mehrere andere warf auch Davian eine Münze in die Schale vor ihr. Die Entlohnung war zwar nicht großzügig, dafür konnte er sie sich mühelos leisten. Das Tol zahlte seine Grundkosten, und dank des Entschädigungsgeldes nach der Begnadigung hatte er davon genug übrig.

Die Sängerin schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Davian wollte schon weitergehen, als sie ihn am Arm packte.

»Entschuldigung«, sagte sie leise, während die Menge sich zerstreute. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber du legst besser immer eine Hand auf deine Geldbörse.«

»Was?« Davian sah sie verdutzt an.

»Wie oft bist du heute hier vorbeigekommen? Drei-, viermal? Jedes Mal stand ein Herr hinter dir, der dich im Auge behielt und darauf achtete, dass du ihn nicht bemerkst. Das habe ich mitbekommen, weil er furchtbar auffällig ist, daher bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich gefährlich ist. Andererseits sieht man dir an, dass du nicht oft in der Stadt bist, deshalb …« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Er hat wohl gesehen, dass du Geld hast, und hält dich für ein leichtes Opfer. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Beunruhigt schluckte Davian und nickte dankbar. Hatte jemand ihn erkannt? Es bestand kein Anlass, eine Gefahr in Prythe zu vermuten. Selbst, falls man außerhalb des Tols seinen Namen kannte: Eine Beschreibung seines Aussehens hatte hier gewiss niemand, und erst recht würde ihn keiner aufgrund seines Äußeren erkennen. »Wie sieht der Kerl aus?«

»Klein, stämmig. Brauner Mantel mit Kapuze, die er immer tief in die Stirn zieht. Du erkennst ihn, wenn du ihn siehst. Bei den Wegen, er wirkt so verdächtig – es ist ein Wunder, dass die Stadtwache ihn noch nicht beiseitegenommen hat.«

Davian dankte ihr und ging davon. Er widerstand dem Drang, besorgt über die Schulter zu schauen. Falls ihn jemand verfolgte, musste er herausfinden, wer.

Er ging in gleichmäßigem Tempo weiter, bis er an eine schmale Gasse gelangte, in die er einbog, dann rannte er los. Er eilte um die nächste Ecke und schloss die Augen.

Er durchdrang das Kan.

Ringsum tauchten Essenzquellen auf, pulsierten und flossen, wohin er auch sah. Er konzentrierte sich, verschärfte das Bild der Quellen, bis er sie voneinander unterscheiden und mit einem Blick zuordnen konnte. Obwohl sie nur Umrisse aufwiesen, pulsierte jede ein wenig anders, hatte einen anderen Farbton oder eine abweichende Leuchtkraft. Die Unterschiede waren marginal, aber er hatte in den letzten Monaten hart daran gearbeitet, sie zu erkennen. Inzwischen konnte er die Quellen klar unterscheiden.

Er sandte seine Sinne durch die Gasse zurück, aus der er gekommen war, und musterte die Leute darin. Zunächst fiel ihm nichts auf, das Kommen und Gehen der Menschen wirkte unverändert.

Dann stach eine Quelle aus der Masse hervor, die am Eingang zur Gasse innehielt. Da Davian Kan nutzte, konnte er zwar keine Wände sehen, trotzdem glaubte er zu erkennen, dass sein Verfolger um die Ecke spähte.

Seltsam. Die Essenz des Mannes leuchtete deutlich heller als die der anderen ringsum.

Er war ein Begabter.

Ehe Davian sich darüber wundern konnte, begriff sein Verfolger, dass sein Opfer nicht in Sichtweite war, ließ alle Vorsicht fahren und rannte los. Davian wartete, bis der Fremde die Ecke fast erreicht hatte, und verstellte ihm flink den Weg, dazu bereit, notfalls Essenz zu wirken.

Der Mann mit dem braunen Umhang kam schlitternd zum Stillstand, die blauen Augen aufgerissen, als er begriff, wer vor ihm stand.

Davian blickte ihn grimmig an, dann entspannte er sich, als er die vertrauten Züge unter der Kapuze erkannte.

»Ältester Thameron? Was macht
 Ihr hier? Warum verfolgt Ihr mich?«

Der Älteste leckte sich über die Lippen, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Verärgerung und Verlegenheit. Schließlich brach sich Erstere Bahn. »Habt Ihr wirklich geglaubt, der Rat würde Euch allein durch die Stadt streifen lassen?«, bellte er in gedämpften Ton. »Ohne Aufsicht? Ohne Schutz?
« Unbehaglich sah er sich um. »Und sprecht leise. Ich bekomme großen Ärger, wenn der Administrator herausfindet, dass ich ohne Robe und Fessel hier draußen bin.«

Ungläubig sah Davian ihn an. »Warum habt Ihr nicht einfach mit mir geredet?«

»Weil Ihr seit Eurer Ankunft immer so viel Aufhebens um Euren Status macht.« Thameron seufzte, und sein Ton wurde sanfter. »Wir wollen nicht, dass Ihr Euch wie ein Gefangener fühlt, Davian, aber Ihr obliegt unserer Verantwortung. Mit allen Konsequenzen.«

Davian schwieg eine Weile, obwohl er innerlich kochte. Es hatte ihn überrascht, wie bereitwillig der Rat ihm und Ishelle gestattet hatte, das Tol zu verlassen. Doch hatte er das für eine versöhnliche Geste gehalten – den Versuch, Kompromisse zu schließen nach den vielen Restriktionen, die man den Auguren auferlegt hatte. Er hätte wissen müssen, dass man sich nicht ohne Vorbehalte so gönnerhaft zeigte.

Eine Vielzahl an Beleidigungen schoss ihm durch den Kopf, doch er zwang sich, tief durchzuatmen. Als er sich beruhigt hatte, schüttelte er nur angewidert den Kopf. Seine Freude über die Auszeit vom Tol kam ihm wie eine ferne Erinnerung vor.

»Ich gehe zurück.« Er marschierte los, blieb aber sofort stehen, als Thameron sich an seine Seite gesellte. Mit steinerner Miene sah er den Ältesten an. »Wenn Ihr mir schon folgen müsst, macht es wie vorhin. Ich möchte keine Gesellschaft.«

Thameron errötete, doch als Davian weiterging, hielt er Abstand. Davian überprüfte nicht, wie weit sein Verfolger sich zurückfallen ließ, trotzdem verkrampfte sich sein Rücken allein beim Gedanken an ihn.

Er lief ungefähr in Richtung des Tols und zauderte, als er die Sängerin passierte, die ihn gewarnt hatte. Die blonde Frau hatte noch immer Pause, also machte er kehrt, ging zu ihr und lächelte sie gezwungen an. »Ich wollte mich nur für den Hinweis bedanken. Es war kein Taschendieb.« Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und funkelte den Ältesten Thameron an, der soeben aus der Gasse trat. »Nur eine Nervensäge.«

Die Sängerin runzelte die Stirn und sah ihn belustigt an. »Was?« Unsicher wich sie einen halben Schritt zurück. »Wer bist du?«

Davian blinzelte verwirrt. »Äh. Wir haben uns vor ein paar Minuten unterhalten.«

Die Frau lächelte zögerlich. »Tut mir leid, mein Freund. Ich glaube, du irrst dich.« Ihr bedachtsamer Ton verriet, dass sie an Davians geistiger Stabilität zweifelte.

»Nein … nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das warst. Du hast mich vor …«

Er verstummte.

Echte Verwirrung zeigte sich in den Augen der Frau, nicht der geringste Hauch des Wiedererkennens.

»Vergiss es«, sagte er leise. Angst überkam ihn. »Tut mir leid, dich belästigt zu haben.«

Er eilte weiter, ehe sie antworten konnte. Seine Gedanken rasten, und er vergaß fast, dass Thameron ihm folgte.

Die Sängerin hatte ihn nicht angelogen. Dass sie ihn nach so kurzer Zeit nicht wiedererkannte, konnte nur zwei Gründe haben.

Jemand hatte ihr die Erinnerung an ihn genommen, oder – viel wahrscheinlicher –, sie war Kontrolliert worden und hatte ihn nicht selbst vor Thameron gewarnt.

So oder so war ein Augur in die Sache verstrickt.

Er erschauderte. Schlagartig fiel ihm ein, was Asha ihm über Scyner berichtet hatte. Wenn es einen Auguren in Prythe gab, wieso war er noch nicht zum Tol gegangen? Warum sollte er Davian vor Thameron warnen? Wusste er etwa, dass Davian ein Augur war?

Unterwegs kamen ihm noch mehr Fragen in den Sinn, doch für keine fand er eine logische Antwort. Zähneknirschend drängte er sich in der einbrechenden Dämmerung durch die Menschenmassen und bahnte sich den Weg nach Tol Shen. Er musste mit Ishelle reden.

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft war er zutiefst beunruhigt.





Kapitel 7


W
err zupfte gereizt an seinem feinen Hemd.

Ihn störte nicht so sehr der edle Stoff, daran gewöhnte er sich allmählich wieder, vielmehr ärgerte es ihn maßlos, sich fürs Abendessen chic machen zu müssen, während die Leute in der Stadt versuchten, ihre Häuser wiederaufzubauen. Man hatte ihn regelrecht gedrängt, das Hemd zu tragen. Sein Onkel bestand darauf, dass der Nordwächter nicht nur präsentabel, sondern gut
 aussehen sollte. Er hatte Werr gleich den Hofschneider aufgenötigt.

»Ihr seid heute äußerst chic, Euer Hoheit«, bemerkte Andyn, während die Kutsche durch die Straßen des Oberen Bezirks holperte.

Werr zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht meine Schuld.«

»Da ich weiß, wie Ihr Euch sonst kleidet, dachte ich mir das schon.«

Werr sah ihn verblüfft an, dann gestattete er sich ein müdes Lächeln über die spitze Bemerkung. Anscheinend entspannte sich Andyn inzwischen in seiner Gegenwart – nicht so sehr, dass er sich ungebührlich verhielt, aber in einem Maße, dass Werr die Gesellschaft des rothaarigen Leibwächters zu schätzen wusste.

Die Fahrt zu den Tel’Raths dauerte nicht lange; alle großen Häuser hatten Residenzen in der Oberstadt, so nah beim Palast wie möglich. Trotzdem kam Werr nicht umhin, die von der Schlacht stammenden Schäden zu begutachten. Überall sah man aufgerissene Straßen oder bröckelnde Mauern, wo Essenzblitze eingeschlagen hatten. Er hatte noch gut vor Augen, wie er selbst diese Straße entlanggeflohen war, fort von den Schilden und hin zum Tol. In jenen Minuten hatte er damit gerechnet, zu sterben, und war überdies über den Verlust seines Vaters entsetzt gewesen.

Einen Monat später bereitete ihm die Erinnerung nach wie vor Übelkeit.

Kurz darauf rollte die Kutsche durch das große Außentor des Anwesens, und Werr betrachtete das prächtige Grundstück der Tel’Raths. Er war noch nie hier gewesen, nur an den hohen grauen Mauern vorbeigegangen, die Passanten den Einblick verwehrten.

Obwohl er wusste, wie reich die Familie war, überraschte es ihn, dass das Gelände fast ebenso beeindruckend war wie das rings um den Palast. Die sorgsam getrimmten Rasenflächen und gepflegten Gärten hatten die Invasion unbeschadet überstanden, und ein eigens angelegter Weg wand sich zum riesigen Haus empor – das fast einer Burg glich und an den massiven Fels des Ilin Tora gebaut war.

Die Kutsche hielt an. Vor dem Eingang zum Anwesen wartete ein Pulk Menschen auf Werr, der bei ihrem Anblick das Gesicht verzog. Nicht nur Lord und Lady Tel’Rath mit Iria. Auch alle Bediensteten.

»Ganz schönes Begrüßungskomitee, Hoheit«, sagte Andyn belustigt.

Werr kämpfte gegen den Drang an, seinen Leibwächter grimmig anzusehen.

Die nächste halbe Stunde verstrich mit dem steifen Austausch von Höflichkeiten und oberflächlichem Geplänkel, gefolgt von einer Stunde ebenso galanten Zwiegesprächs über Politik mit Lord Tel’Rath. Werr hatte damit gerechnet, dass ein Teil des Abends so verlaufen würde. Der Einfluss des Nordwächters war bedeutend, trotz der Konflikte mit der Administration, und Lord Tel’Rath zählte nicht zu der Sorte Mann, die sich die Gelegenheit entgehen ließ, seine vielen Interessen voranzubringen.

Als zum Abendessen gebeten wurde, hatte er die Unterhaltung mehr als satt. Zwar gab Tel’Rath sich höflich und sogar freundlich, trotzdem konnte Werr sich des Eindrucks nicht erwehren, dass jedes seiner Worte wohlüberlegt war. Gut durchdacht. Taktisch.


Es wirkte fast wie eine Gnade, als man ihn neben Iria an die lange Tafel setzte.

Glücklicherweise schmeckten die Speisen köstlich. Lady Tel’Rath war eine Frau von klassischer Schönheit, deren langes Haar erste silbrig graue Strähnen aufwies. Eindeutig hatte sie Übung darin, ihren Gemahl von politischen Themen am Esstisch abzuhalten – gleichwohl webte sie alle paar Minuten geschickt ins Gespräch ein, wie liebreizend doch ihre Tochter sei.

Iria selbst schien die Aufmerksamkeit eher peinlich zu berühren. Sie war hübsch, etwa zwanzig, nur ein oder zwei Jahre älter als Werr, aber schüchterner, als er es bei einer Tochter aus großem Hause erwartet hätte. Ihr langes schwarzes Haar war schlicht hochgebunden, und sie trug ein grünes Kleid, das zwar ihre Figur betonte, aber dennoch als zurückhaltend durchging. Sie gab sich ihm gegenüber keinesfalls aufdringlich, sondern freundlich, und erklärte ihm ab und an ein wenig ungeschickt die servierten Gänge.

Als das Essen sich dem Ende neigte, trat ein Diener zu Lord Tel’Rath, der daraufhin Werr höflich zunickte und dem Mann folgte. Einige Minuten später entschuldigte sich auch die Hausherrin und zog sich zurück, sodass nur Werr, Iria und Andyn übrig blieben.

Werr bemühte sich nach Kräften, nicht verärgert zu wirken. Er hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde – beiläufige Entschuldigungen, um ihn mit Iria allein zu lassen, und nur Andyn in der Zimmerecke, damit niemand den beiden Unschicklichkeiten vorwerfen könnte. Iria erwies sich als sonniges Gemüt, gelegentlich war sie sogar witzig – das hatte er gewiss nicht erwartet –, doch änderte das nichts an seiner Haltung.

Nach kurzem betretenem Schweigen schüttelte Iria verlegen den Kopf. »Da sind wir nun.« Sie blickte zur Tür, dann lächelte sie den Nordwächter schüchtern an. »Ich entschuldige mich für meine Mutter, Euer Hoheit. Klang alles, was sie über mich sagte, zu schön, um wahr zu sein? Vermutlich schon. Sie ist nicht gerade eine Meisterin der Subtilität.«

Werr erwiderte ihr Lächeln gequält. »Ich glaube, das wollte sie auch nicht sein.«

Iria lachte, auch wenn man ihr die leichte Nervosität anmerkte. Unvermittelt empfand Werr Mitleid für sie. Dass sie beisammensaßen, war ebenso wenig ihre Schuld wie seine.

Nicht zum ersten Mal erwog er, Iria zu erklären, dass sein romantisches Interesse einer anderen galt – ohne Details zu nennen –, doch erneut verwarf er den Gedanken. Möglicherweise war Iria wirklich so nett, wie sie sich gab, und würde die Information nicht zu ihrem Vorteil nutzen, doch falls ihr Vater davon erführe …

Werr wollte sich die Folgen nicht einmal ausmalen.

Sie plauderten eine Weile, Werr höflich, aber distanziert, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Mit der Zeit entspannte er sich. Der Abend war förmlich gewesen, jedoch nicht annähernd so schlimm wie erwartet. Und er war fast vorbei.

Unvermittelt runzelte er die Stirn. Irias Worte nahm er nur noch unbewusst wahr. Eigentlich hatte sich nichts verändert, nur die Luft fühlte sich jählings … schwerer an.

Kein Laut drang vom Gang durch die Tür herein.

Er schaute zu Andyn, der finster dreinblickte. Die angespannte Haltung des Leibwächters verriet Werr mehr als alles andere, dass etwas nicht stimmte. Werr hob die Hand, woraufhin Iria verstummte. Verblüfft sah sie ihn an und errötete. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn vermutlich für unhöflich hielt. Er ignorierte sie und griff vorsichtig auf Essenz zu.

Er spürte seine Reserve deutlich, doch als er ihr ein wenig Energie entziehen wollte, geschah nichts.

Er wandte sich seinem Leibwächter zu und sagte leise, aber eindringlich: »Jemand hat eine Falle aktiviert.«

Wie um die Worte zu unterstreichen, erscholl außerhalb des Speisesaals ein lauter Alarmruf. Andyn zückte sein Schwert, die Tür am Ende des Raums flog auf, und zwei Männer und eine Frau in dunkler Kleidung stürmten herein.

Sofort stellte Andyn sich ihnen entgegen. Die Frau zielte mit einer Armbrust auf den Nordwächter, doch sein Beschützer hatte sich in die Schussbahn gestellt.

Sie drückte trotzdem ab.

Andyn wankte getroffen zurück und ging zu Boden. Auf seinem Hemd breitete sich ein dunkelroter Fleck aus. Der Bolzen steckte in seinem Bauch. Ohne merklich innezuhalten, eilte die Frau vor und lud beiläufig die Armbrust nach, den Blick auf den Nordwächter gerichtet.

Werr und Iria riefen nach den Wachen, doch wer immer ihre Rufe hörte, käme höchstwahrscheinlich zu spät. Werr blickte sich um. Glücklicherweise war der Saal groß und die Angreifer kamen vom anderen Ende. Leider waren keine Waffen in Reichweite. Iria schnappte sich von einem Servierteller ein Messer, das ihr indes nichts nützen würde, selbst wenn sie die Gelegenheit bekäme, es einzusetzen.

Er stieß sie zur nächsten Tür und folgte ihr.

Unverhofft öffnete die Tür sich, und drei weitere Männer traten mit gezückten Klingen ein. Die Stellen des Stahls, die nicht mit dunklem Blut besudelt waren, glitzerten im Kerzenlicht.

Iria stieß mit den Eindringlingen zusammen. Einer von ihnen schubste sie beiseite – er hatte es eindeutig auf den Nordwächter abgesehen. Unter dem Geklirr von Tellern und Besteck prallte Iria vom Tisch ab. Sie schrie auf und fiel auf die Knie.

Das Messer hielt sie noch in der Hand. Als der letzte Eindringling an ihr vorüberkam, beugte sie sich vor und stach zu.

Der kahle Mann brüllte vor Schmerz und Wut, als ihm die Klinge in den Oberschenkel drang, ging auf ein Knie und fuhr zu Iria herum. Seine Augen blitzten mordlustig, und er hob das Schwert. Werr ergriff einen Teller und schleuderte ihn dem Kerl ins Gesicht. Der Teller zerbrach, und der Angreifer fiel rücklings zu Boden.

»Holt Hilfe!« schrie Werr Iria zu. Sein Weg zur Tür war blockiert, wohingegen sie freie Bahn hatte.

Iria brauchte keine Ermutigung. Keuchend umging sie ihren Angreifer und floh.

Werr schnappte sich einen weiteren Teller vom Tisch und warf ihn, diesmal rechnete sein Gegner jedoch damit und duckte sich grinsend. Werr wich zurück, ohne Waffe zwischen den beiden Angreifergruppen gefangen.

Selbst wenn Iria Hilfe holte, käme sie nicht rechtzeitig.

Er sprang über den Tisch, was ihm ein paar Sekunden verschaffte. »Wir können wohl nicht über die Sache reden?«, fragte er mit zittriger Stimme, außerstande, die Panik zu verbergen, während die Angreifer sich mit langsamen, selbstsicheren Schritten näherten.

Dann drang eine Schwertspitze aus der Brust des Gegners rechts von Werr. Der Kerl verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und sackte zu Boden. Alle erstarrten, schockiertes Schweigen legte sich über den Raum, und der Angreifer neben dem Gefallenen senkte das Schwert und blickte ihn zunächst verwirrt, dann entsetzt an.

»Bei den Wegen, wie ist das …«, fauchte die Frau mit der Armbrust. »Was machst du …« Röchelnd hielt sie sich die Kehle. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Der Mann, der ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, warf die Klinge fort. Ehe sich jemand zu regen vermochte, hob er die fallen gelassene Armbrust auf und schoss.

Der Bolzen flog an Werrs Gesicht vorbei und traf einen weiteren Angreifer ins Auge.

Mittlerweile lagen drei Tote auf dem Boden, und der Kerl, den Iria gestochen hatte, schien geflohen zu sein. Der Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert.

»Er macht etwas mit uns«, brach einer der beiden übrigen Männer angsterfüllt das Schweigen. Er trat mit erhobenem Schwert vor.

Dann drehte er sich um und trieb seinem noch verdutzt dreinblickenden Kameraden die Klinge ins Gesicht.

Endlich löste Werr sich aus seiner Starre, eilte zu einem am Boden liegenden Schwert und hob es auf. Seine Hand zitterte. Er hatte im vergangenen Jahr mehr Gewalt und Tod gesehen als erwartet, aber das hier
 …

»Die Gefahr ist vorüber, Prinz Torin.« Der letzte noch stehende Angreifer senkte die Waffe und hob beschwichtigend die freie Hand. »Mein Name ist Scyner. Ich will nur reden.«

Verblüfft runzelte Werr die Stirn. Dann begriff er. »Ihr seid der Augur«, sagte er leise. »Der für die Shadraehin arbeitet.« Er schluckte und musterte die blutigen Leichen. »Habt … Ihr das getan?«

»Ja«, erwiderte Scyner ohne jede Regung.

»Warum?«

»Euer Wohlergehen ist wichtig. Das soll fürs Erste als Erklärung reichen.« Scyner seufzte, als er Werrs zweifelnde Miene sah. »Also schön. Ich habe nicht viel Zeit, daher hört gut zu. Ich weiß von Euren Nachforschungen. Ihr untersucht, wie die Administration vor zwanzig Jahren an die Waffen zur Bekämpfung der Begabten gelangte. Wie die Grundsätze erschaffen wurden. Eigentlich habe ich Euch beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet, die Antworten zu liefern. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es auf diese Weise dazu käme«, fügte er trocken hinzu.

Werr ballte die Fäuste, weniger vor Wut als vielmehr, um sein Zittern zu unterbinden. »Und was wollt Ihr dafür?«

»Ich will, dass wir ein Vertrauensverhältnis aufbauen.« Scyner hielt seinem Blick stand. »Ganz gleich, was Ihr über mich gehört habt, wir wollen dasselbe – die Wiederherstellung der Barriere und den endgültigen Sieg über die dahinter lauernden Mächte. Ihr und ich werden uns schon bald gemeinsam für dieses Ziel einsetzen. Es ist wichtig, dass Ihr versteht, womit wir es zu tun bekommen und welche Rolle Euch dabei zuteil wird.«

Werr leckte sich über die Lippen. Er unterdrückte eine spöttische Antwort. Scyner hatte alle alten Auguren getötet – das hatte er Asha gegenüber eingestanden. Und er hatte Ashas Freund ermordet.

Werr beabsichtigte nicht, mit diesem Mann gemeinsame Sache zu machen, doch behielt er das lieber noch für sich. »Dann sagt’s mir. Wie ist die Administration an die Waffen gelangt?«

Scyner setzte ein freudloses Lächeln auf. »Ich muss Euch nicht Lesen, um zu wissen, dass Ihr mir kein einziges Wort glaubt, Prinz Torin – davon abgesehen ist nicht einmal ansatzweise genug Zeit, um Euch alles begreiflich zu machen.« Ferne Rufe erklangen, und er blickte zur Tür. »Ich hoffe aber, dass Ihr Eurem Vater glaubt.«

»Mein Vater ist tot.« Zorn, Verdruss und Verwirrung plagten Werr.

»Geht zu Tel’Andras’ Anwesen und sucht im Arbeitszimmer die Wände ab. Hinter einer findet Ihr einen Tresor, den nur der Nordwächter öffnen kann.« Scyner nickte ihm ermutigend zu. »Darin findet Ihr Eure Antworten. Sobald Ihr alles versteht, seid Ihr hoffentlich bereit, mich anzuhören.«

Er hob das Schwert, und Werr trat zurück. Scyner richtete die Klinge auf sich und rammte sie sich in den Bauch.

Starr vor Entsetzen beobachtete Werr, wie der Mann lautlos zu Boden sackte. Sein Mund öffnete und schloss sich, als der Lebensfunke in seinen Augen erlosch.

Die Rufe im Gang wurden lauter, dann stürmten Leute in den Saal.

Werr nahm sie kaum wahr, unfähig, den Blick von dem Blutbad zu nehmen.

Jemand entwand ihm sanft das Schwert und führte ihn zu einem Stuhl. Iria,
 dachte er; angesichts der Umstände wirkte die junge Frau erstaunlich gefasst. Sollte ihn das beeindrucken oder misstrauisch machen? Abrupt überkam ihn Unsicherheit. Er wusste nicht, wohin er blicken, wem er trauen konnte.

»Torin!« Es war tatsächlich Iria, die an seinem Arm zupfte. Sie klang besorgt. »Torin, seid Ihr verletzt?«

Werr wandte sich um. Benebelt nahm er wahr, was geschah. Ernst dreinblickende Wachen umringten ihn und die Tel’Rath-Familie. Lord und Lady Tel’Rath beäugten die Toten am Boden mit einer Mischung aus Furcht und Schrecken. Ob es an den Leichen lag oder sie sich nur um ihren Ruf sorgten, wusste er nicht. Iria schaute ihn besorgt an. Noch eine Regung zeigte sich in ihrer Miene, die er jedoch nicht zu deuten wusste.

Er konzentrierte sich auf die Lage. »Bei den Wegen! Andyn!« Er zwängte sich an den verblüfften Wachen vorbei, eilte zu seinem Leibwächter und ging neben ihm auf die Knie. Andyn war bewusstlos, atmete aber, wenn auch ungleichmäßig und flach. Er war schwer verwundet, der Armbrustbolzen steckte noch in seinem Bauch. Zumindest war die Falle der Angreifer nicht mehr aktiv.

Werr wehrte die halbherzigen Versuche der Männer ab, die ihn wegziehen wollten, und schloss die Augen. Er ließ Essenz aus seiner Reserve in Andyns Wunde strömen und zog mit einem zweiten Energiestrang vorsichtig den Bolzen heraus. Das strapazierte ihn – so schlimme Wunden zu heilen verbrauchte eine gewaltige Essenzmenge –, doch als er sich erschöpft zurücksetzte, atmete sein Leibwächter wieder regelmäßiger.

Diesmal wehrte Werr sich nicht, als ihn Hände unter den Achseln packten und auf die Beine hoben.

Die nächsten Minuten nahm er nur verschwommen wahr. Wieder und wieder fragte man ihn, ob er verletzt sei. Dann zerrte man ihn durch den Gang an weiteren Toten vorbei. Er begriff weder, warum man ihn so schnell wie möglich zum Palast bringen wollte, noch, dass er wegen der drohenden Gefahr nicht länger in diesem Haus bleiben durfte.

Seine Kutsche wartete vor dem Anwesen. Man erklärte dem Fahrer die Lage. Er wirkte beunruhigt, doch man versicherte ihm, dass vier Wächter der Tel’Raths im Wagen mitfahren und acht weitere sie eskortieren würden.

Ehe Werr sich von der Familie verabschieden konnte, fuhr die Kutsche schon durch die nassen, dunklen Straßen Ilin Illans, langsamer als sonst, um nicht die Eskorte abzuhängen. Im Wagen herrschte Schweigen. Die ihm zugeteilten Wachen sahen konzentriert aus dem Fenster und waren an keiner Unterhaltung interessiert.

Das passte Werr gut. Er brauchte Zeit, um sich zu beruhigen und nachzudenken. Scyner hatte gewiss keinen Selbstmord begangen: Er hatte den Mann Kontrolliert, mit dem Werr gesprochen hatte, ebenso wie die anderen, die einander angegriffen hatten. Was er ihm indes über das Arbeitszimmer seines Vaters gesagt hatte … gab Werr Rätsel auf.

In einem Punkt hatte Scyner recht gehabt. Werr traute ihm nicht im Mindesten über den Weg, ganz gleich, ob er ihn gerettet hatte.

Er schloss die Augen, atmete tief durch, und das Schweigen half ihm, sich zu beruhigen. Als die Kutsche vor dem Palast hielt, konnte er schon wieder klar denken und hatte das Gefühl, sich fast unter Kontrolle zu haben.

König Andras und Karaliene nahmen ihn in Empfang.

»Torin!« Seine Cousine fiel ihm um den Hals, und sein Onkel schloss ihn kurz darauf ebenfalls in die Arme.

»Mir geht’s gut«, versicherte er ihnen. »Woher habt ihr erfahren, dass …«

»Lord Tel’Rath hat einen Laufburschen vorausgeschickt.« Kevran wirkte nachdenklich. »Ich wünschte, er hätte noch gewartet. Ich hätte mehr Männer zu eurer Begleitung entsandt.«

Nun, da Werr unter vertrauten Menschen war, entspannte er sich merklich. Sein hochgewachsener Onkel übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Der König war schon immer groß und kräftig gewesen, doch die Krankheit, unter der er vor dem Angriff der Blinden gelitten hatte, hatte seine imposante Ausstrahlung gemindert. Nun, da er gesundet war, kehrte sie allmählich wieder zurück.

»Ich bin ja jetzt in Sicherheit. Mehr interessiert mich im Augenblick nicht.« Eine Woge der Erschöpfung überrollte ihn.

»Wir sind so froh, dass du unverletzt bist«, flüsterte Karaliene und drückte ihm den Arm.

Sie betraten den Palast und suchten sich einen Raum, in dem sie ungestört sprechen konnten.

Der König nahm Platz. »Meuchelmörder.« Er betonte das Wort wie einen Fluch. »Trotz der Drohungen hätte ich nicht geglaubt …« Er seufzte. »Weißt du, wer sie waren?«

»Nein. Unauffällige Kleidung, schlichte Waffen.« Der König blickte ihn fragend an, was Werr mit einem Kopfschütteln beantwortete. »Und nein – ich glaube nicht, dass die Tel’Raths etwas damit zu tun haben. Iria hatte großes Glück, dass sie nicht selbst getötet wurde.« Zögernd erwog er, Scyner zu erwähnen, entschied sich jedoch dagegen. Seinem Onkel missfiel es sehr, dass er die Herkunft der Gefäße untersuchte, die vor zwanzig Jahren den Krieg vereinfacht hatten. Werr wusste noch nicht, ob er Scyners Hinweis verfolgen würde, aber zumindest wollte er sich die Möglichkeit nicht verbauen.

Kevran schnaubte. »Ich frage sie trotzdem, wie einige Bewaffnete in ihren Speisesaal gelangen konnten«, sagte er grimmig. »Wie ich höre, wurde einer gefangen genommen. Hoffentlich kann er uns zu den Drahtziehern führen.«

Karaliene wollte etwas hinzufügen, doch unvermittelt war vor dem Raum Lärm zu hören. Werr versteifte sich; für einen Moment befürchtete er das Schlimmste, dann aber erkannte er die Stimme vor der Tür und verbiss sich ein Lächeln.

»Ich weiß genau, wer da drin ist«, erboste sich Dezia lautstark. »Wenn Ihr einfach reingehen und nachfragen könntet …«

Werr ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und grinste Dezia müde an. Dann sagte er mit erhobener Braue zu der Wache: »Sie darf eintreten.«

Dezia verdrehte die Augen, trat aber auf Werrs einladende Geste hin ein. Als die Tür ins Schloss fiel, musterte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wie ich höre, lief Euer Abendessen nicht so gut«, sagte sie schließlich in lockerem Ton, doch Werr merkte ihr die Anspannung deutlich an.

»Es war ein bisschen aufregender als gedacht. Aber es geht allen gut.« Er nickte ihr beruhigend zu.

Erleichtert stieß Dezia den Atem aus und entspannte sich. »Gut. Solange die Tel’Raths sicher sind. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«

Ein Hüsteln erklang am anderen Ende des Raums. Werr und Dezia wandten sich zu Kevran um, der sie mit einer Mischung aus Sorge und Belustigung ansah. Karaliene stand schräg hinter ihm – mit ähnlichem Gesichtsausdruck, nur sichtlich weniger besorgt.

»Dezia.« Der König bedachte sie mit breitem, bedrohlich wirkendem Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr meinen Neffen so gut kennt.«

Dezia errötete. »Ich … wir sind zusammen aus Desriel hergereist«, stammelte sie, als ihr bewusst wurde, mit wem sie in einem Raum war. »Als ich von dem Attentat hörte, wollte ich mich vergewissern, dass er … dass es allen gut geht.«

»Eure Sorge rührt mich.« Die Miene des Königs änderte sich nicht.

Karaliene ergriff das Wort. »Dann seid Ihr vorzüglich informiert, ’Zia. Ich meine, Ihr habt sehr schnell davon erfahren. Fast so schnell wie ich, und wir haben es als Erste erfahren. Und wir konnten kaum erwarten zu hören, wie das Abendessen verlaufen ist«, fügte sie hinzu.

Dezia errötete noch mehr, dann funkelte sie Karaliene an. »Wisst Ihr, ich bin über viele Dinge gut informiert«, erwiderte sie.

Karaliene lief rot an und sagte nichts mehr. Glücklicherweise hatte der König den Wortwechsel nicht mitbekommen, sondern musterte Werr und Dezia nachdenklich.

Gleichwohl schwieg er, wofür Werr ihm dankbar war. Vermutlich würde der König später ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, doch jetzt wollte Werr nur noch zu Bett und sich ausruhen. Er fühlte sich unendlich müde.

»Nicht alle kamen ohne Verletzung davon«, sagte er, wohl wissend, dass er die Stimmung erneut trüben würde, doch vor lauter Müdigkeit war ihm das egal. »Ein Bolzen hat Andyn in den Bauch getroffen.«

Dezia blickte ihn mitfühlend an. »Wie geht’s ihm?«

»Ich habe ihn geheilt. Er sollte wieder auf die Beine kommen. Ich schaue gleich nach, ob er schon hergebracht wurde, und untersuche ihn.«

»Das wirst du nicht tun.« Der König sah ihn verärgert an. »Wenn sich Andyns Zustand ändert, lasse ich dich informieren. Aber du brauchst Ruhe, Torin. Du kannst kaum die Augen offen halten. Ein Wunder, dass du aufrecht stehen kannst.«

Werr setzte zum Protest an, den ihm sein eigenes Gähnen zunichtemachte. Er schnaubte. »Also gut. Dann gleich morgen früh. Der Mann ist meinetwegen verletzt, Onkel.«

»Er hat seine Pflicht erfüllt«, erwiderte Kevran ohne Zynismus, trotzdem hörte Werr den tadelnden Unterton. »Und zwar gut. Du darfst ihm zu Recht dankbar sein. Aber dafür wird er bezahlt.« Er rieb sich das Kinn. »Im Licht der heutigen Vorfälle ist es wohl besser, wenn du die Stadt eine Weile verlässt. Dann fragt sich niemand, warum wir deinen Schutz erhöhen, und …«

»Ich könnte Mutter besuchen«, sagte Werr, ohne nachzudenken. Seine Mutter und Schwester wohnten auf dem Anwesen der Familie Tel’Andras, wo sich das Arbeitszimmer seines Vaters befand.

Kevran nickte. Werrs Vorschlag schien ihn nicht zu überraschen. »Gut. Der Besuch war vermutlich ohnehin überfällig. Ich weiß, zwischen euch ist es nicht gut gelaufen – ehrlich gesagt verstehe ich mich ebenfalls nicht so prächtig mit deiner Mutter –, aber du bist ihr Sohn. Früher oder später musst du mit ihr reden.«

Werr widersprach nicht, und der König nickte. »Dann ist es beschlossen. Du reist am Morgen ab, bleibst ein paar Tage bei deiner Familie. Das ist nicht ungewöhnlich und sollte uns ein wenig Zeit für unsere Untersuchung verschaffen, ohne dass wir uns ständig um deine Sicherheit sorgen müssen. Ich schicke noch heute einige Männer voraus. Zusammen mit den dortigen Wachen verwandeln sie das Anwesen in eine Festung. Ich bezweifle, dass es derzeit einen Ort gibt, an dem du sicherer wärst.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch bald konnte Werr sein Gähnen nicht länger unterdrücken, und sein Onkel drängte ihn hinaus.

In seinem Gemach brach er auf dem Bett zusammen, zu müde, um die Kleider abzulegen. Die Anspannung fiel endlich von ihm ab und wich einer tiefen Erschöpfung, wie er sie zuletzt vor einem Monat nach der Schlacht empfunden hatte.

Er fragte sich, ob er Scyners Köder schlucken sollte – allerdings nur flüchtig.

Dann schlief er ein.





Kapitel 8


Z
ehn Tage später brannten die Feuer nach wie vor.


Caeden sah im oberen Stockwerk aus dem Fenster auf die zerstörte Stadt des Schweigens hinab und fragte sich, wovon die Flammen nach all der Zeit noch zehrten. Soweit er es beurteilen konnte, versuchte niemand, die Brände zu löschen. Niemand wollte sich seinen Zorn zuziehen.

Schließlich wandte er sich ab. Unterdrückte die Trauer, die Schuld und das Entsetzen über seinen Befehl. Das war die letzte Stadt. Die Darecianer konnten nirgendwo mehr hin, nur an Orte, an die er sie lenkte.

»Wie ich sehe, hast du dich nicht sehr verändert.«

Die Stimme kam von der Tür; Caeden fuhr herum und entdeckte am Eingang der riesigen, verwüsteten Halle einen Mann, der ihn festen Blickes ansah. Vorsichtig umging der Fremde einige Marmortrümmer und deutete auf eine flache Feuerschale in seinem Weg. Sogleich erloschen die Flammen, und Caeden sah, wie Essenz aus der Schale drang, ehe sie im Äther verschwand.

Er schloss die Augen und betrachtete die Essenzsignatur des Mannes.

»Andrael«, sagte er leise.

Der Mann nickte, ohne innezuhalten. »Es ist lange her, ’Kein.«

Beim seltsam vertrauten Klang des Namens wusste Caeden nicht, ob er lächeln oder das Gesicht verziehen sollte. Der Name Aarkein Devaed diente vornehmlich einem Zweck: seine Feinde mit Furcht zu erfüllen. Andrael hingegen hatte ihn immer gern zum Spitznamen verfremdet.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Caeden aufrichtig ergriffen. Er schluckte und bedeutete dem Mann, auf dem vergleichsweise unbeschädigten Steinblock gegenüber Platz zu nehmen. »Dreihundert Jahre lang den Hass eines geliebten Freundes ertragen zu müssen, ist eine beachtliche Zeit«, fügte er leise hinzu.

Andrael, der sich soeben setzen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Sein neues Gesicht wirkte jugendlich, die Augen unendlich müde.

»Hass? Nein, ’Kein.« Er lächelte betrübt. »Wut? Enttäuschung? Vielleicht. Aber El weiß, dass ich dich nie gehasst habe. Das schwöre ich dir hier und jetzt.«

Beklommen schwieg Caeden.

Andrael zeigte aus dem Fenster auf die Stadt. »Weiß Cyr davon?«

»Cyr hat mir geholfen. Er meinte, wenn diese Stadt schon fallen muss, dann durch seine Hand.« Caeden musterte sein Gegenüber eindringlich. »Ihm gefällt es so wenig wie mir, aber wir beide akzeptieren, dass es getan werden musste.«

Er rechnete mit Widerspruch oder gar Protest. Zu seiner Überraschung blieb beides aus.

Ermutigt fuhr er fort. »Du solltest mit den anderen reden. Sie wissen, dass sie mir jetzt trauen können.« Er beugte sich vor, außerstande, die Ungeduld aus seinem Ton zu bannen. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber …«

»Ich glaube dir ’Kein«, unterbrach Andrael ihn leise. »Ich weiß, die Verwüstung war keine Wahnsinnstat. Ich glaube dir schon lange Zeit.«

»Das ist wunderbar!« Caeden strahlte, doch etwas an Andraels Körpersprache hielt ihn davon ab, entzückt aufzuspringen. »Das wird die anderen freuen, Andrael. Sie werden sehr erleichtert sein. Tysis ist hier irgendwo, weißt du? Wir sollten sie suchen und ihr die gute Nachricht mitteilen!«

Ungerührt ließ Andrael Caeden ausreden. Dann seufzte er. »Ich kehre nicht zu euch zurück, ’Kein«, sagte er sanft. »Deine Taten haben die Verehrer erschüttert und zu Fall gebracht. Aber wir wurden schon seit Jahrhunderten immer schwächer. Keine Macht der Welt kann den Schaden reparieren, mein Freund.« Er schien traurig zu sein. »Die anderen … geht es ihnen gut? Wo sind sie jetzt?«

Caedens Mut sank, und er lehnte sich auf dem behelfsmäßigen Sitz zurück. »Cyr und Gassandrid sind in Loec. Alaris sucht nach geeigneten Kommandanten für Telesthaesia-Einsätze. Isiliar und Wereth trommeln die Eisensegel unten in Mosharis zusammen.« Er zuckte die Achseln. »Die anderen … über die weißt du vermutlich mehr als ich. Von allen, die fortgingen, bist du der Erste, den ich wiedersehe.« Er seufzte tief. »Schade, dass du nicht bei uns bleiben willst, aber … wir sollten trotzdem unsere Wiedervereinigung feiern. Komm. Wir suchen wenigstens Tysis, damit wir sie auch auf den neuesten Stand bringen können. Sie vermisst dich, weißt du?« Er grinste verschmitzt. »Ich glaube, sie ist noch immer mit Brandschatzen beschäftigt.« Er stand auf und bedeutete Andrael, ihm zu folgen.

Der schüttelte langsam den Kopf. Die langen Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fielen, verbargen nicht seinen bedauernden Blick. »Tysis ist tot«, flüsterte er so leise, dass Caeden es kaum verstehen konnte.


»Was? Was ist passiert? Ihre größte Schwäche ist Verzicht. Man müsste schon …« Er verstummte, als er begriff, was Andrael eigentlich meinte. »
Du warst das? Bei El, Andrael! Sie wird nicht gerade gut gelaunt sein, wenn sie zurückkehrt.«


»Sie kehrt nicht zurück, ’Kein.«

Caeden schnaubte. »Wir wissen beide, wie sie auf ihren Tod reagiert. Ich gehe jede Wette ein, dass sie noch in diesem Jahr zurückkommt.«

Andrael wandte sich ihm zu. »Nein«, sagte er sanft. »Ich meine: Sie kommt nicht wieder. Nie mehr. Sie wird in keinem anderen Körper erwachen.«

Caeden blinzelte ihn offenen Mundes an, als er die Bedeutung der Worte begriff. »Was soll das heißen, sie erwacht in keinem neuen Körper?«

»Damit meine ich, sie wird die Kammer nicht durchlaufen. Sie ist fort, mein Freund. Tot. Für immer. Sie. Ist. Tot.« Andrael sprach in einfühlsamem Ton, als erkläre er einem Kind eine schreckliche Wahrheit.

Verwirrt lachte Caeden auf. Dann sah er die felsenfeste Gewissheit in Andraels Augen. »Unmöglich«, wisperte er. Das Blut gefror ihm in den Adern.

Langsam zog Andrael das Schwert aus der Gürtelscheide und senkte die Spitze, damit Caeden sich nicht bedroht fühlte. »Als ich von euch ging, war ich … gebrochen. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Ich hielt dich für einen Lügner. Für verrückt – wie auch alle, die dir folgten. Aber ich wollte Gewissheit. Daher reiste ich an Orte, die wir seit Jahrhunderten nicht aufgesucht hatten. Ich sah die zerstörten Lande und erfuhr von der Vergangenheit, über die Alaris nie reden will. Ich war sogar eine Weile in deiner Heimat.«

Caeden versteifte sich, erwiderte jedoch nichts.

»Ich erschuf fünf Gefäße. Ich entschied mich für Schwerter, denn … tja, ich nahm an, dass du mir nicht freiwillig gestatten wirst, die Gefäße zu benutzen.« Er kratzte sich am Kopf. »Das erste erschuf ich, damit ich dich Lesen könnte. Aber bei meinen Nachforschungen begriff ich, dass das gar nicht nötig wäre. Anfangs fand ich nur Hinweise. Gerüchte. Weitererzählte Geschichten. Mehr nicht, seit wir auseinandergegangen waren. Weißt du, wie viele Bibliotheken wir im Laufe der Jahre zerstört haben? Wie viel Wissen?« Er winkte ab, als Caeden wie erwartet widersprechen wollte. »Das spielt keine Rolle. Was ich sagen will: Ich habe nach einem Weg gesucht, dich als Lügner zu enttarnen. Und stattdessen gelangte ich zu der Überzeugung, dass du die Wahrheit gesagt hattest.«

Caeden runzelte die Stirn. »Und du hast diese Klinge geschmiedet?«, fragte er nachdenklich und deutete auf Andraels Waffe.

»Nein. Jemand anderes hat das Schwert.« Er seufzte. »Für diese Klinge hier musste ich dreihundert Jahre lang schuften. Nach dem ersten Schwert erschuf ich drei weitere, aber keins davon funktionierte so, wie ich es wollte. Das hier schon.« Andrael klang eher traurig als stolz.

»Was kann das Schwert?«, fragte Caeden zaghaft, denn er kannte die Antwort bereits.

Andrael sah die Waffe einige Sekunden lang an. »Diese Klinge kann uns töten, ’Kein. Für immer. Sie wird Alaris’ Haut durchdringen, Gassandrids Essenzquelle erschöpfen, deinen Verstand auflösen, ehe du dich heilen kannst. Und zugleich verhindert sie, dass wir zurückkehren.«

Caeden erschauderte und wäre noch weiter von dem Mann zurückgewichen, hätte der nicht bereits gut zehn Schritte entfernt gestanden. »Aber wieso?«, wisperte er. »Was hat dich dazu bewogen, so eine Abscheulichkeit zu erschaffen, Andrael? Wir sind die einzige Hoffnung für diese Welt. Wenn du mir glaubst, dann sicher auch das.«

Bei Andraels Gelächter sträubten sich Caedens Nackenhaare – es klang wie das eines Wahnsinnigen.

»Da irrst du dich, ’Kein«, sagte sein Gegenüber schließlich. »Die einzige Hoffnung dieser Welt besteht darin, das Kan vollständig aus ihr zu entfernen. Damit es nicht mehr durch den Riss gesogen wird, den wir dann versiegeln können.«

Er steckte das Schwert in die Scheide.

»Die einzige Hoffnung dieser Welt ist, dass wir alle sterben.«

Caeden stöhnte auf, als ihn das helle Morgenlicht blendete.

Eine Weile blieb er liegen, atmete tief durch und orientierte sich. Eine weitere Erinnerung. Darüber hinaus fielen ihm viele nebensächliche Details ein, auch wenn er nichts davon selbst erlebt hatte. Er erinnerte sich daran, Tysis hinterher gefunden zu haben. Jemand hatte sie würdevoll auf ihrem Bett drapiert – mit einer Wunde in der Brust. Zudem wusste er noch, dass Andrael schon wieder fort gewesen war, ehe Caeden hatte entscheiden können, wie er mit ihm verfahren sollte. Ihm war klar, dass die Eisensegel Schiffe waren, die mit Essenz angetrieben wurden, große Kriegsmaschinen, die die Darecianer vor langer Zeit gebaut hatten.

Und er wusste, dass die Erinnerung an diese Dinge bislang die neueste von allen war. Sie stammte aus den Tagen nach dem Sieg über die Verehrer, bevor er nach Andarra gekommen und erstmals Gassandrid begegnet war – sie musste also mindestens zweitausend Jahre alt sein.

Caeden setzte sich voller Entsetzen auf, als ihm klar wurde, was die Erinnerung bedeutete. Jetzt begriff er, warum er Asar nicht hatte heilen können. Hatte dieser sich deswegen so gesträubt, ihm alles zu erzählen? Hatten sie Licanius unter solchen Strapazen erlangt, nur um jeden umzubringen, der Kan zu wirken vermochte? Die Verehrer, die Auguren? Sich selbst?


Garadis hatte erwähnt, die Lyth würden Licanius zu seinem ursprünglichen Zweck nutzen, und das war eindeutig eine Drohung gewesen. Außerdem hatte Asar behauptet, es gehe darum, den Riss für immer zu schließen. Wenn Andrael die Wahrheit gesagt hatte …

Alles passte zusammen. Zwar gab es noch viele offene Fragen, und der Gedanke drehte ihm den Magen um … aber alles ergab Sinn.

Zitternd berührte Caeden das Schwert an seiner Seite, dem gegenüber er plötzlich misstrauischer war als noch einen Moment zuvor. Der Tod ängstigte ihn nicht, doch die Erkenntnis, dass nur Licanius ihn töten konnte, war zutiefst beunruhigend.

Er sann einen Moment lang nach, dann verdrängte er die beängstigende Vorstellung. Was auch immer er mit Licanius vorhatte, zuerst musste er sich um die Lyth kümmern. Er beabsichtigte weder, sich selbst umzubringen, noch Davian oder sonst jemanden. Falls das ursprünglich zu seinem Plan gehört haben sollte, würde er sich später damit befassen.

Schließlich seufzte er, rappelte sich behäbig auf und musterte den vor ihm liegenden Weg.

Es war klug gewesen, letzte Nacht hier zu rasten; zwar hatte er gesehen, wie steil das Gelände abfiel, doch die Dunkelheit hatte das Schiefer- und Steingeröll auf dem Pfad verborgen. Im Morgenlicht hingegen konnte er meilenweit sehen.

Das Gelände unter ihm sah genauso aus wie der abwärts führende Pfad. Überall Felsen, Erde und Staub. Doch je weiter er in die Ferne blickte, desto größer wurde seine Unruhe. Dort, wo das Licht auf den kargen Talboden traf, schien es sich einfach … aufzulösen. Nicht ganz, aber je länger er hinsah, umso sicherer wurde er, dass die Ebene viel mehr Licht absorbierte, als das normal wäre.

Grimmig betrachtete er die leblose Erde, dann schaute er finster zu dem dichten, üppigen Wald zu seiner Rechten. Er war am Vortag der Baumlinie gefolgt, deren Laub heute nicht minder dicht und undurchdringlich wirkte.

Und wie am Vorabend, als er den Kamm des Hügels erreicht hatte, erstaunte es ihn, wie abrupt das satt leuchtende Grün der Blätter … endete.

Es war, als hätte man den Wald sauber in zwei Hälften geteilt. Im Osten erstreckten sich die Bäume in unnatürlich gerader Linie, so weit das Auge reichte. Vor ihm, unten in der Ebene, sah er kein Anzeichen auf Leben mehr. Weder Bäume noch Pflanzen oder Grashalme. Er schien an einer Art Grenze zu stehen, hinter der nichts überlebte.

Kopfschüttelnd ließ Caeden den Blick über das gewaltige Tal schweifen. Ihm fiel noch etwas auf, das kaum auszumachen war. Ein ferner, dunkler Umriss, der dort aufragte.

Vorsichtig ging er weiter. Er hätte fraglos nach Süden abdrehen und dem Waldrand folgen können – doch vermutlich lag sein Ziel nicht dort.

Angespannt trat er vom weichen Gras auf die kahle Erde, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr zurückzuspringen.

Er spürte etwas. Keinen Schmerz, sondern einen Sog, der seinen Körper zu Boden zog, als hätte er urplötzlich an Gewicht zugenommen.

Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Gefühl. Er erschauderte, als er begriff, was da vor sich ging.

Die Essenz wich aus ihm, Rinnsale von Energie versickerten im kargen Boden.

Rasch überprüfte er seine Reserve. Sie schien unberührt zu sein – noch immer ein Ozean aus Licht, der nicht merklich abgenommen hatte.

Diese Entdeckung bereitete ihm großes Unbehagen, schien jedoch keine alarmierenden Folgen zu haben.

Er tat einen Schritt, dann noch einen, entfernte sich behutsam von der üppigen Vegetation hinter sich. Nichts geschah.

Unsicher blickte er über die Schulter zurück, dann wappnete er sich und stieg vorsichtig den Hügel hinab.

Das dunkle Gebilde, das er entdeckt hatte, war höher als gedacht; nach einer Stunde zügigen Marsches konnte er die Größe des Bauwerks erahnen, doch erst nach einer weiteren Stunde konnte er das Fundament erkennen. Als er endlich nahe genug heran war, hielt er inne und musterte es voller Sorge.

Die fünf riesigen Säulen, die im Kreis angeordnet standen, waren aus poliertem schwarzem Stein und ragten hoch in den Himmel auf. Sie waren perfekt gerade, und soweit Caeden auf die Entfernung erkannte, auch vollkommen glatt. Er sah weder Fugen noch sonst einen Hinweis darauf, dass sie aus mehreren Blöcken bestanden. Nur glänzende schwarze Säulen, die aus einem gewaltigen Steinbruch zu stammen schienen.

Sie übten eine beunruhigende Wirkung auf ihn aus, nicht nur, weil sie nicht an diesen Ort passten. Ihr Glanz verriet, dass sie völlig unberührt waren vom Staub, der alles andere bedeckte. Und als Caeden näher trat, nahm er ein … Summen wahr. Nicht laut, doch gerade noch wahrnehmbar. Eine Vibration in der Luft, die ihn ein wenig orientierungslos machte und ihm Übelkeit bereitete.

Er schloss die Augen, um sich zu sammeln und erneut zu prüfen, ob er Essenz verlor.

Er erstarrte.

Er hatte seine Reserve auf dem Marsch regelmäßig überprüft, und vor fünf Minuten war sie noch mehr als halb voll gewesen. Damit hätte er spielend den Rückweg geschafft.

Nun aber … war von dem Ozean aus Licht kaum mehr als ein See übrig. Seit er zurückdenken konnte, sah er zum ersten Mal die Grenzen seiner Macht. Die Grenze seiner Essenz.

Müdigkeit überwältigte ihn, und er sank auf die Knie, von Schwindel erfasst. Panik brach sich durch die Benommenheit Bahn. Was ging hier vor? Das Licht im Westen schwand allmählich. Aber das konnte nicht sein! Bis zum Sonnenuntergang waren es noch Stunden hin.

Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, an dem Ring aus Säulen emporzublicken. Er hatte keine spezielle Erinnerung an sie, doch etwas sagte ihm, dass es zwischen ihnen sicher wäre – dass er im Inneren des Kreises keine Essenz mehr verlieren würde.

Und falls nicht …

Von Furcht erfüllt, rappelte er sich auf und wankte eine gefühlte Ewigkeit lang weiter. Gerade, als die Beine ihm den Dienst versagen wollten, erreichte er einige flache schwarze Steinstufen. Mühsam überwand er die sanfte Steigung und trat zwischen den riesigen Säulen hindurch.

Sogleich fiel ihm das Atmen leichter, als hätte man eine große Last von seiner Brust genommen. Keuchend sackte er zu Boden und überprüfte seine Reserve. Sie war noch weiter geschrumpft – beängstigenderweise sogar fast leer –, trotzdem verlor er nun keine Essenz mehr.

Gleichwohl war ihm klar, dass er längst nicht in Sicherheit war. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren, und kämpfte gegen die Erschöpfung an, denn er fürchtete sich vor dem, was geschehen könnte, falls er hier einschlief.

Er atmete mehrmals durch, sah auf und nahm die Umgebung in Augenschein. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Das letzte Licht auf der Ebene erstarb, auch wenn Caeden nicht wusste, wie der Tag so schnell hatte vergehen können. Finsteren Blickes richtete er sich auf. Das runde Steinplateau zwischen den Säulen – eher schiefergrau denn schwarz und mit einem Durchmesser von etwa dreißig Schritt –, war nicht so leer, wie er geglaubt hatte.

An der Innenseite einer Säule stand ein großes Konstrukt aus kantigem Stahl und Stein. Zweimal so hoch wie Caeden und dreimal so breit, war es offenbar erst nachträglich errichtet worden, auch wenn es aus demselben schimmernden, obsidiangleichen Stein bestand wie die Säulen.

Caeden betrachtete das seltsam kantige Objekt wissbegierig. Auf den ersten Blick wirkten die herausragenden Vorsprünge willkürlich angeordnet, als hätte man dünne Metall- und Felsstreben wahllos miteinander verbunden. Doch je länger er hinsah, desto mehr erkannte er. Das Gebilde wies eine gewisse Ordnung auf, eine Logik.

Er löste sich von der Säule, an der er gelehnt hatte, und näherte sich behutsam dem Objekt, noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Als er es näher in Augenschein nahm, runzelte er die Stirn. An der Seite war eine Ablage angebracht, die zwischen den klingengleichen Streben kaum auffiel. Darauf lagen einige unscheinbare Gegenstände. Kleidung. Eine lange Klinge und ein Dolch. Drei Ringe aus einem Metall, das Caeden nicht kannte.

Er blieb kurz vor dem Konstrukt stehen. Es bestand nicht nur aus Stein und Stahl, sondern auch aus Glaselementen, die im schwindenden Licht glitzerten und auf eine Weise miteinander verbunden waren, die sowohl rätselhaft und zugleich völlig sinnvoll wirkte.

Voller Unbehagen neigte Caeden sich vor und entdeckte eine Art Scheibe an der Seite. Im Gegensatz zu den übrigen Glaskomponenten war sie glatt. Durchsichtig.

Ein Fenster.

Blinzelnd versuchte er, hindurchzublicken, doch dahinter war es völlig dunkel. Er trat noch ein Stück näher heran, und sogleich überkam ihn Benommenheit; frustriert schnaubte er auf und stützte sich mit der Hand an einer ebenmäßigen Stelle des Objekts ab.

Zu spät bemerkte er, dass ihm Essenz entwich.

Er taumelte zurück und beobachtete schockiert, wie das große Konstrukt surrend zum Leben erwachte. Ein tiefes Brummen erklang, als die Essenz über die Kanten des Gebildes tanzte, kaltblaue Linien, die sich im schwindenden Licht brachen. Die klingenartigen Vorsprünge regten sich, einige zogen sich in das Objekt zurück, andere traten hervor. Manche Sektionen begannen zu rotieren, verlagerten sich unter lautem Knirschen und rasteten ein.

Nach einigen Sekunden erstarrte das Konstrukt, und Stille folgte; allerdings glühte das Gerät merkwürdig.

Caeden erschauerte, als er die veränderte Formation aus Stein, Stahl und Glas beäugte. Der untere Teil war jetzt glatt und glich einer Art Kapsel, die obere Hälfte hingegen hatte sich völlig gewandelt. Sie bildete ein langes Maul, das spitze Zähne fletschte. Zwei blau leuchtende Augen sahen ihn an. Zwar war das Bildnis stilisiert, die Kanten und Ränder schroff, aber trotzdem war es unverkennbar.

Ein Wolfskopf.

Caeden lief es eiskalt den Rücken hinab. Im Inneren des Objekts leuchtete Essenz, und endlich konnte er etwas darin erkennen: einen Mann, perfekt erhalten. Er war offenbar zu Tode gefoltert worden. Metallnadeln hatten sich überall in seine Haut gebohrt: durch Nacken, Arme und Hände. Einige davon waren glatt, andere wiesen Widerhaken auf, als sollten sie den Körper festhalten.

Caeden blieben nur Sekunden, um zu reagieren. Obwohl er die Hand rasch von dem Konstrukt weggezogen hatte, war der Verlust seiner letzten Essenzreserve zu viel für ihn. Er sank auf die Knie und bekam kaum mit, dass die Vorderseite der Kapsel sich zu kräuseln begann. Sie verzerrte sich und schmolz dahin, setzte den Toten der Luft aus.

Caeden war sich nicht sicher, doch als er das Bewusstsein verlor, hätte er schwören können, dass der Mann in dem Sarg die Augen aufschlug.





Kapitel 9


A
sha schlich sich in die Bibliothek.

Dass die Verfallsuhr in der Ecke nicht mehr leuchtete, zeigte, wie spät es schon war – weit nach Mitternacht –, dennoch gaben die Essenzlampen auf jedem Schreibtisch ein mattes Licht ab. Niemand kontrollierte den Zugang, doch nahm Asha an, dass der Bibliothekar irgendwo zwischen den Regalen umherstreunte. Seit Tol Thane niedergebrannt war, hüteten die Begabten ihr Wissen mit an Besessenheit grenzendem Eifer. Die Bibliothek hatte stets geöffnet, blieb aber nie unbewacht.

Trotzdem seufzte Asha erleichtert auf, dankbar für die Stille. Zwar durfte sie sich hier aufhalten, dennoch hatte sie seit der Schlacht das Gefühl, auf Schritt und Tritt beäugt zu werden. Je weniger Aufmerksamkeit sie bei der Suche nach den Karten erregte, die Taeris erwähnt hatte, desto besser.

»Repräsentantin Ashalia.«

Sie fuhr zusammen, drehte sich um und erblickte einen jungen, blonden Schatten in der Raumecke, der ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß hatte. Es gelang ihm nicht sonderlich gut, seine Belustigung zu verbergen.

»Brase?« Asha kniff die Augen zusammen. »Lass das!«

»Ich soll hier nicht sitzen und dich begrüßen?«

Asha knurrte leise, musste aber grinsen. Brase war der jüngste Schatten im Tol – sogar einer der jüngsten Schatten überhaupt. Im letzten Jahr hatte er seine Abschlussprüfung nicht bestanden, war aber erst nach der Schlacht nach Ilin Illan gekommen. Da es der Stadt unversehens an Schatten mangelte – und die Adelshäuser sich plötzlich gegen deren Einstellung sträubten –, war es für ihn kein Problem gewesen, eine Anstellung im Tol zu finden.

Außerdem war Asha in den letzten Wochen aufgefallen, dass er vor ihr keine Angst hatte. Die übrigen Schatten begegneten ihr meist auf dieselbe Weise wie den Begabten oder sogar den Administratoren. Ihr bedingungsloser Respekt grenzte an Unterwürfigkeit, was Asha gar nicht behagte, zumal sich auf diese Art keine Freundschaften schließen ließen.

Brase hingegen schien die Last nicht zu spüren, die allen anderen auf den Schultern lastete. Zu Ashas Erleichterung ließ er sich überdies nicht von ihnen herumkommandieren.

Sie wollte ihre Suche schon fortsetzen, als ihr etwas einfiel. »Wie gut kennst du den aktuellen Bestand, Brase?«

Der Schatten richtete sich auf. »Was suchst du?«

»Karten. Sind vermutlich sehr alt.« Sie zögerte. »Vor allem welche über die unteren Ebenen des Tols.«

Brase blinzelte verdutzt. »Planst du ein Abenteuer?«

»Ich würde mich gern besser mit den Gängen dort unten auskennen, falls wieder jemand versucht, in die Stadt einzufallen«, erwiderte Asha.

»Aber habt ihr da unten nicht alles gesichert? Schlösser, Wachen, so was in der Art?«

»Ich bin nur gründlich.«

Brase neigte den Kopf zur Seite. »Bist du ›offiziell‹ gründlich oder ›inoffiziell?‹«

Asha hüstelte. »Sagen wir: inoffiziell?«

»Meine Lieblingsform von Gründlichkeit! Ich glaube, ich weiß, welche du meinst. Folge mir, Repräsentantin, und staune über meine Kunstfertigkeit im Aufspüren von Karten.«

Asha folgte ihm durch den Hauptgang. Bald fiel ihr auf, dass Brase leicht humpelte. »Ist was mit deinem Bein?« Sie fragte nicht nur aus Höflichkeit. Vielmehr war ihr nur allzu deutlich bewusst, wie schlecht man die Schatten mitunter behandelte, auch hier im Tol – und sie konnte nur mutmaßen, wie sehr sich das seit der Schlacht verschlimmert hatte. Ihre Stellung als Repräsentantin bewahrte sie vor dem Schlimmsten, doch wusste sie, dass die wenigen Schatten, die in der Stadt geblieben waren, von ihrer Beihilfe zum Sieg nicht gerade profitierten.

»Das ist nichts«, erwiderte Brase rasch. Sein Tonfall verriet, dass ihm die Sache peinlich war.

»Wurdest du angegriffen?«, hakte Asha nach.

»Was?« Verwirrt sah er sie an. »Nein. Bei den Wegen, nein. Nichts dergleichen.« Er schien sich über sich selbst zu ärgern. »Daran bin ich selbst schuld. Ich bin heute Morgen eine Treppe runtergegangen, und mir wurde ein bisschen schwindelig. Ich bin gestürzt.« Er seufzte. »Noch dazu vor den Augen eines Mädchens aus meiner alten Schule. Weißt du, eine, die ihre Prüfungen geschafft
 hat. War nicht gerade meine Sternstunde.«

»Oh.« Nachdenklich folgte Asha ihm weiter.

Dann schluckte sie.

»Das war heute Morgen, sagst du?« Sie beäugte den jungen Mann. »Wird dir oft schwindelig?«

Brase ließ die Schultern kreisen. »Ab und zu, glaub ich. Diesen Monat ist mir das ein paarmal passiert.« Er sah sie fragend an.

Asha schwieg einen Moment lang. Vielleicht war sie auf der falschen Fährte. »Die anderen Schatten … hat einer von ihnen solche Schwindelanfälle erwähnt?«

»Nein. Aber nur Dastiel und Reubin arbeiten in der Bibliothek, und ich spreche nicht so oft mit ihnen. Sie sind nicht sehr gesellig – damit meine ich, sie reden nie mit jemandem. Über nichts. Nur, wenn ein Begabter sie dazu auffordert.« Er runzelte die Stirn. »Wieso? Ist dir auch schwindelig geworden?«

Asha zögerte. Sie mochte Brase und glaubte, er würde die Angelegenheit für sich behalten, allerdings wollte sie nicht zu viel ausplaudern. »Ich hatte heute Morgen ein ähnliches Erlebnis. Möglicherweise bloß Zufall.« Sie gab sich Mühe, ungezwungen zu grinsen und nicht zu interessiert zu wirken. »Trotzdem lohnt es sich eventuell, die anderen zu fragen, ob sie auch Schwindelanfälle hatten. Und sag mir Bescheid, wenn dir das wieder passiert. Es schadet nicht, das im Auge zu behalten. Unter uns: Es ist besser, niemanden unnötig aufzuschrecken«, betonte sie.

Brase nickte. »Gute Idee.« Er drang nicht weiter in sie, wofür Asha ihm dankbar war, zumal sie ihm ansah, dass er mehr hinter der Sache vermutete.

Der junge Mann streckte sich und deutete dann zur Wand, vor der einige Schränke mit Schubfächern standen. »Also. Da drin sind die Karten.«

Asha konzentrierte sich wieder auf ihr eigentliches Unterfangen. Über die Schwindelanfälle konnte sie später noch mehr herausfinden. Jetzt musste sie erst mehr über die Zuflucht erfahren.

***

Asha hielt den Atem an, als sie sich der großen Stahltür näherte.

Keiner der Wächter, die sich schläfrig unterhielten, blickte auf, als sie vorsichtig an ihnen vorbeitrat. Die Tür zur Zuflucht stand offen – wie immer, seit niemand sie schließen konnte – und Asha huschte in die grob gehauenen Tunnel und konzentrierte sich auf den Boden.

Obgleich sie sich allmählich an die Abstecher gewöhnte, wurde sie nach wie vor nervös, sobald sie die Zuflucht betrat. Das lag nicht nur an der Gefahr – auch wenn die eine gewisse Rolle spielte. Die Blinden waren wahrscheinlich längst fort, doch hatte zumindest einer der Sha’teth diesen Ort regelmäßig aufgesucht. Am meisten indes machte ihr das Gefühl der Leere zu schaffen. Auf ihrem Weg durch den dunklen Tunnel zum fernen Lichtpunkt vernahm sie keinen Laut. Spürte keinen Windzug, hörte keine fernen Stimmen, keine trippelnden Ratten. Nur den eigenen Atem und ihre leisen Schritte.

Vorsichtig umging sie den letzten Schutzzauber. Sie würden das Tol vorwarnen, falls erneut jemand versuchte, die Festung durch die Tunnel zu betreten.

Keinen Alarm auszulösen, war nicht leicht. Die Essenz der Fallen, normalerweise von einem Gefäß erzeugt, war hauchdünn und schwer zu erkennen. Doch sie hatte Taeris geholfen, die Schutzzauber einzurichten, und sich die betreffenden Stellen eingeprägt. Das Letzte, was sie wollte, war oben im Tol eine Panik heraufzubeschwören.

Zitternd überprüfte sie, wie sehr ihr Tarnschleier ihre Reserve beansprucht hatte. Sie hatte genug Energie übrig; in letzter Zeit hatte sie mehrfach überrascht festgestellt, dass viel weniger Essenz in ihrer Reserve war als erwartet. Allerdings hatte sie sich im vergangenen Monat auch sehr angestrengt – mehr, als es die meisten Schatten je taten. Es war nur normal, dass ihr Körper die Essenz anzapfte, um Kraft zu schöpfen.

Sie durchquerte den Tunnel und wählte ihre Schritte mit Bedacht. Obwohl sie das Leuchten der Lichtsäule am Ende des Ganges sah, musste sie darauf vertrauen, dass der Boden unter ihren Füßen eben war. Sie lief zwar recht leise, doch hallte selbst das leiseste Scharren ihrer Schuhe durch die Dunkelheit und ließ sie zusammenzucken. Als Jin sie erstmals hergeführt hatte, war eine Geräuschkulisse zu hören gewesen. Stimmen – ihre eigenen und die aus der Ferne. Gelächter. Das Hämmern und Klirren von Werkzeugen. Der Trubel eines normalen Tages.

Das alles fehlte nun. Die Stille wirkte beklemmend.

Blinzelnd trat Asha auf die Plattform, von der aus man die Zuflucht zu überblicken vermochte. Anfangs blendete das Licht der großen Säule sie. Die Energie, die durch den Zylinder floss, wies wie immer wunderschöne Wirbel und Stromlinien auf. Obwohl Asha den Anblick inzwischen kannte, nahm sie sich die Zeit, ihn zu genießen.

Dann stieg sie die Stufen zu den unheimlichen Gebäuden hinab, die unweit der Lichtsäule standen. Sie hatte jedes davon mehrmals durchsucht, aber keine Hinweise darauf gefunden, wohin die Bewohner gegangen waren. Dasselbe galt für die Taverne, die Schule … alles war verlassen.

Stirnrunzelnd betrachtete sie die Schule, ein plumpes Gebäude, in dem nur eine Klasse Platz fand. Dass die Kinder fort waren, sorgte Asha am meisten. Wie hatten sie verschwinden können, ohne dass jemand es bemerkte? Waren sie bei der Ankunft der Blinden schon fort gewesen? Glücklicherweise lagen nirgends Leichen, was darauf hinwies, dass die Shadraehin alle rechtzeitig evakuiert hatte. Nur wie
 sie das angestellt hatte, blieb ein Rätsel.

Asha nahm die Karten heraus, die Brase für sie gefunden hatte, und studierte sie sorgsam. Sie stammten aus längst vergangenen Zeiten und zeigten keines der Gebäude, die die Schatten hier errichtet hatten. Der Tunnel, durch den sie hergelangt war, war ebenso eindeutig zu erkennen wie die Essenz leitende Lichtsäule, die als Cyrariel
 bezeichnet wurde. Was das zu bedeuten hatte, war ihr schleierhaft.

Sie blätterte durch die Karten und studierte jede einzelne. Die Darstellung der Katakomben zeigte, wie komplex das Tunnelgewirr war; überall teilten, überschnitten und wanden sich Gänge, von denen viele auf der Karte endeten. Ob es sich dabei um Sackgassen handelte oder der Kartograf nicht gewusst hatte, wohin sie führten, konnte Asha nur mutmaßen.

Sie war so in die Zeichnungen vertieft, dass ihr die Bewegung um ein Haar entgangen wäre.

Sie drehte sich um und sog scharf den Atem ein.

Die Umrisse zweier Gestalten, die nebeneinander liefen, zeichneten sich vor der gleißend hellen Lichtsäule ab.

Zunächst hielt Asha die beiden für Schatten und trat eilig einige Schritte auf sie zu.

Dann fielen ihr die geschmeidigen Bewegungen der beiden auf. Die eine Gestalt trug einen schwarzen Kapuzenumhang. Als sich Ashas Augen an das Gegenlicht gewöhnten, erkannte sie, dass die andere keine schwarzen Adern im Gesicht hatte.

Abrupt blieb sie stehen.

Ein Sha’teth. Mit dem jemand redete. Eine Frau. Die kein Schatten war, aber trotzdem so nah an der Essenzsäule stand, wie Asha es wagte, ohne Schaden zu riskieren. Die Körpersprache der Frau verriet, dass sie weder ihren Begleiter noch die Umgebung fürchtete.

Asha blieb reglos stehen und ließ die beiden nicht aus den Augen. Sie könnte sich zurückziehen. Einfach gehen. Ihr Schleier verbarg sie, und wenn sie ins Tol zurückkehrte, würde sie vermutlich nicht entdeckt werden. Das wäre die sichere Variante. Wären Werr oder Taeris bei ihr, würden sie ihr genau dazu raten.

Aber die Fremden unterhielten sich. Da die beiden ein gutes Stück entfernt waren und leise sprachen, verstand Asha kein Wort. Sie zu belauschen, würde ihr womöglich Aufschluss darüber geben, wer die Frau war oder was der Sha’teth wieder hier unten zu suchen hatte.

Sie könnte Einblick in den nächsten Zug des Feinds erlangen.

Ihr Herz pochte, und sie leckte sich nervös über die Lippen. Ein riskantes Vorhaben, aber zugleich eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen durfte.

Rasch steckte sie die Karten in die Tasche, wobei sie jedes Papierrascheln zu vermeiden suchte, und konzentrierte sich darauf, möglichst gleichmäßig und leise zu atmen. Dann schlich sie vor, wählte sorgsam jeden Schritt, um kein Geräusch zu verursachen. Die Totenstille würde es ihr erleichtern, das Gespräch der Fremden mit dem Sha’teth zu belauschen.

Zugleich musste sie sehr leise sein, um nicht die Aufmerksamkeit der beiden zu erregen.

Stück für Stück huschte sie weiter und musterte dabei vor allem die Frau. Sie war jung – zwar älter als Asha, aber höchstens fünf oder sechs Jahre. Ihr schulterlanges, rotes Haar war auf eine Weise gebunden, die Asha noch nie gesehen hatte, und ihre Kleidung war edel.

Dennoch hatte die Fremde etwas Merkwürdiges an sich. Ihre Gesichtszüge, die Art, wie sie dastand. Ihre abrupten Bewegungen, die zu weit aufgerissenen Augen, die im einen Moment gefährlich intelligent blitzten, dann wieder glasig wirkten.

So furchterregend der Sha’teth war, es war die Fremde, vor der es Asha weit mehr grauste.

Zitternd näherte sie sich den beiden, bis sie ihre Worte deutlich hörte.

»… noch immer kein Zeichen.« Die raue, wispernde Stimme des Sha’teth klang so unangenehm, wie Asha sie in Erinnerung hatte. Sein Tonfall und seine Körperhaltung wirkten … ehrerbietig. »Seid Ihr sicher, dass die Probe echt ist, die Ihr uns gabt?«

Die Frau blickte einige Sekunden lang in das blendende Licht der Essenzsäule, ohne zu blinzeln. Asha glaubte schon, sie hätte die Frage nicht gehört, doch schließlich neigte die Fremde den Kopf zur Seite.

»Sicher?« Sie stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus, das Asha zusammenfahren ließ. Ein grober Laut, in dem Irrsinn mitschwang. Die Frau fuhr mit einer Stimme fort, die außerhalb der Todesstille ringsum kaum mehr als ein Wispern gewesen wäre. »Ja. Ich bin mir sicher. So sicher, wie die Flut kommt. So sicher wie der Mond am Himmel. Sicher, sicher, sicher.
« Sie wandte sich dem Sha’teth zu, beugte sich in kindischer Weise vor und blickte ihm unter die Kapuze. »Gewissheit ist eine lustige Sache. Zumal du
 dir sicher warst, die Aufgabe so gut wie Aelrith erledigen zu können. War das der Wunsch eines Geistlosen, die Selbstsicherheit eines Dings, das nicht atmet? Zweifellos nicht. Trotzdem bist du nicht für diese Aufgabe erschaffen. Bist du dir sicher,
 Vhalire?«

Ein Schauder lief Asha über den Rücken, als sie den Namen wiedererkannte; sie hatte ihn bei ihrem ersten Besuch hier unten gehört. Wenn die Zeit kommt, lass Vhalire nicht leiden.
 Dass Aelrith ihr das gesagt hatte, schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen, doch die anschließenden Momente, in denen er Jin so beiläufig und grausam umgebracht hatte, waren ihr unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt.

Nach wie vor blickte die Frau dem Geschöpf wild grinsend unter die Kapuze, ihr Gesicht war nur Zentimeter von dem des Sha’teth entfernt. Als der nicht gleich antwortete, richtete sie sich mit einem seltsamen Seufzer auf und schaute sich in der Zuflucht um. Eher abwesend als misstrauisch, trotzdem erstarrte Asha.

Als ihr Blick sich der Stelle näherte, wo Asha stand, räusperte sich der Sha’teth und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Ja.« Seine Antwort klang hohl und leblos. Weder Sorge noch ein Anflug von Beleidigung schwangen darin mit. Es war eine Feststellung, nicht mehr und nicht weniger.

Die Frau sah das Geschöpf einige Sekunden lang an.

Dann begann sie zu schreien.

Instinktiv zuckte Asha zurück. Wut, Frustration, Verwirrung und Schrecken – all das vereinte sich in dem Geheul. Mit geweiteten Augen beobachtete Asha, wie die Frau sich der Essenzsäule zuwandte und ihre Hand tief in das Licht tauchte. Binnen Sekunden leuchtete sie in reiner Energie und war fast ebenso schwer anzusehen wie die Säule selbst.

»Lügen!« Sie fuhr mit der Faust durch die Luft und richtete sie auf ein Haus in der Nähe. Mit lautem Donnern explodierte jeder Stein des Mauerwerks, und Trümmer regneten auf die umstehenden Bauten nieder. Asha wankte einen Schritt zurück. Zwar war die Einschlagstelle der Energie nicht weit von der Frau entfernt, trotzdem wirkte sie völlig teilnahmslos.

»Lügen!« Wieder zerbarst ein Gebäude unter lautem Donner. »Lügen! Lügen!
« Zwei weitere Häuser.

Obgleich die Bauten in einiger Entfernung explodierten, spannte Asha jeden Muskel an, bereit, notfalls loszurennen. Das Getöse einstürzender Wände und Dächer hallte durch die Höhle. Eine gewaltige Staubwolke stieg von der Stelle auf, auf die die Frau gezielt hatte, und dehnte sich langsam aus. Asha behielt die Wolke im Blick. Ihr Schleier würde allen Staub, der auf ihr landete, unsichtbar machen – das wusste sie von ihren Tests –, doch das Atmen würde ihr schwerfallen. Das leiseste Husten könnte sie ebenso verraten, wie plötzlich sichtbar zu werden.

Schließlich hörte die Fremde auf zu leuchten, und Asha erkannte, dass sie zu Boden gesunken war und sich die Hand hielt. Sie gab einen erstickten Laut von sich, der wie ein Schluchzen klang.

»Bei El, Vhalire. Sprichst du die Wahrheit oder lügst du erneut? El, tut das weh. Es tut immer weh, aber diesmal ist es schlimmer. Intensiver. Ist das wirklich echt?« Sie schüttelte energisch den Kopf, als wollte sie die darin gefangenen Dämonen verscheuchen. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Meldier hat nur eine Version von sich erschaffen können, die nicht besonders gut war, weißt du? Er hat es versucht. El weiß, er hat es versucht. Sie hielt bis zum Schluss, und ich bin zu ihm gegangen, und die Dinge, die ich mit ihm tat, haben mir nie genügt. Er war mein Freund, und ich tat all diese Dinge, trotzdem konnte der Dok’en die Illusion nicht glaubhaft erwecken. Als er zusammenbrach, blieb ich wieder schreiend zurück, winselnd und bettelnd, und alles, was ich fühlte, war Schmerz, und …«

Sie schluchzte eine Weile in der Dunkelheit vor sich hin.

»Das ist echt, Isiliar. Du bist frei«, zerschnitt die raue Stimme des Sha’teth die Stille.

Asha blinzelte verdutzt. War sein Tonfall milder geworden, oder bildete sie sich das nur ein?

Die Frau schniefte und wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. Isiliar – irgendwie kam der Name Asha vertraut vor, auch wenn sie ihn nicht zuordnen konnte.

Die Fremde blickte zum Sha’teth auf. »Ich werde niemals frei sein«, hauchte sie. Langsam ließ sie ihre verletzte Hand los, und um ein Haar hätte Asha aufgekeucht. Die verbrannte Haut war tiefrot. An einigen Stellen schimmerten weiße Knochen durch das Gewebe.

Isiliar schloss die Augen, und Asha erkannte, das sich das Gewebe von selbst zusammensetzte. Kurz darauf bewegte die Frau ihre Hand wieder, als wäre nichts geschehen.

»Wir müssen ihn aufhalten, Vhalire. Wir müssen. Bei El, Sonne, Mond und Sternen und allen Ozeanen des Schicksals, wir müssen ihn aufhalten.
«

»Ich verstehe.«

»Wirklich? Wirklich, Vhalire? Kann ein Monster wirklich verstehen, warum man ein anderes aufhalten muss?« Verbittert sah sie das Geschöpf an. Offenbar hatte sie keine Angst davor, es zu beleidigen. »Verstehst du tatsächlich, wie Tal’kamar getäuscht wird und wie das die Welt zerreißen wird? Sein Tun wird jedes Lebewesen
 einsperren. Jedes, das lebt und je gelebt hat. Ich weiß, du kannst das begreifen, aber heißt du es gut? Lässt dich die Vorstellung erstarren? Wachst du nachts schweißgebadet auf, weil dir die Konsequenzen seines Tuns bewusst werden?«

Der Sha’teth schwieg. Isiliar funkelte ihn an, dann wurde ihr Blick glasig, und sie stierte ausdruckslos in den Essenzleiter.

Plötzlich regte sich etwas links neben Asha. Sie drehte den Kopf, erblickte eine kleine Gestalt, die sich den Fremden näherte, und hätte ihr beinahe eine Warnung zugerufen, als sie sie erkannte: Ein kleiner Junge, nicht älter als sechs, schritt völlig unbesorgt dem Sha’teth und Isiliar entgegen.

Ashas Impuls, ihn zu warnen, erstarb. Die Art, wie der Junge ging, war seltsam. Sein Gang wirkte zu … gleichmäßig. Zu selbstsicher.

Kein Sechsjähriger lief so.

Ihre Befürchtung bestätigte sich, als sich die beiden an der Essenzsäule gelassen umwandten.

Isiliar schüttelte den Kopf so energisch, dass ihre roten Locken hin und her wallten. »Siehst du«, sagte sie so leise, dass der Junge es nicht hören konnte. »Das Schlimmste daran, dass er für seine Wunschwelt kämpft, ist, dass er auch uns in Monster verwandelt hat. Er hat uns in Monster, Diebe und den Tod selbst verwandelt …« Entsetzen trat in ihre Augen, während sie das sich nähernde Kind beäugte.

Der Junge blieb einige Schritte vor ihr und dem Sha’teth stehen. »Lord Alaris verlangt nach Euch. Er sagt, Ihr sollt Euch schützen, bis Ihr Eure volle Kraft zurückhabt.« Das Kind sprach mit unheimlich ruhiger Stimme, die viel zu erwachsen klang, als dass sie aus einem so jungen Mund stammen konnte. »Er sagt zudem, dass es hier gefährlich ist. Zu nah. Ihr seid hier angreifbar.«

»Deshalb reise ich nach Ilshan Gathdel Tir«, erwiderte Isiliar, die ausnahmsweise fast vernünftig klang. »Vhalire wird mich hinschicken, und ich benutze den Grundstein für den Rückweg. Das dauert nur einen Tag, Geschöpf. Sag ihm, in nur einem Tag bin ich zurück.«

»Er besteht darauf. Er sagt, Tal’kamar hat Euch Wissen
 nicht ohne Grund überlassen.«

Statt zu antworten, blickte Isiliar in weite Ferne. Asha glaubte schon, sie würde nichts erwidern, doch dann sagte sie unvermittelt: »Ich verrate dir, was ich ihm gesagt habe: Ich kenne
 den Grund nicht. Davon abgesehen, sollte Alaris sich darauf konzentrieren, einen der anderen zu finden – wir brauchen nur noch einen von ihnen, dann bricht der Ilshara zusammen. Deshalb gehe ich fort, Abscheulichkeit. Du wirst Alaris wohl berichten müssen, dass du mich nicht aufhalten konntest. Außer, du willst es tatsächlich versuchen. Wenn du deine zwei Jahre vorzeitig beenden willst, nur zu – gib dein Bestes.« Sie riss herausfordernd die Augen auf und leckte sich über die Lippen. »Es würde mir sogar gefallen, wenn du es versuchst.«

Der Junge nickte nur. Ein Frösteln durchrieselte Asha. Sein Blick war … leer. Leblos. Sie nahm an, dass er ein Echo war.

»Das wird ihn wütend machen, Lady Isiliar. Aber ich berichte es ihm«, sagte das Kind.

Isiliar behielt kurz ihre provozierende Pose bei, dann wandte sie sich seufzend dem Sha’teth zu. »Hast du noch etwas für mich? Einen Hinweis, einen Anhaltspunkt, den Hauch einer Idee?«

»Nein«, antwortete das Geschöpf.

»Er wird es dir nicht freiwillig sagen.« Das Echo sah den Sha’teth herausfordernd an. »Sie wurde wieder in den unteren Ebenen gesehen. Die, nach der du gefragt hast.«

Isiliar wandte sich dem Kind zu. »Diejenige, die Tal’kamar schützt?«

»Ja.« Nach wie vor sah der Junge den Sha’teth eindringlich an. »Ihr solltet ihm nicht trauen. Er ist verdorben. Man hat ihn nicht bedingungslos freigelassen. Das wissen wir alle.«

»Ich wurde mit Absicht so geschaffen, dass ich nicht perfekt bin. Du bist von Natur aus mit Makeln behaftet«, erwiderte der Sha’teth mit hohler Stimme.

Das Echo stieß zur Antwort ein bedrohliches Zischen aus.

Die Frau bedachte den Sha’teth mit tadelndem Blick. »Vhalire, Vhalire. Das stimmt, ganz gleich, ob du etwas dafür kannst oder nicht. Ich wünschte, die anderen hätten nicht zugelassen, dass Tal’kamar dich umdreht. Manchmal ist die Blindheit der Freundschaft einfach allumfassend.« Offenbar rechnete sie mit keiner Antwort, denn sie wandte sich gleich wieder dem Echo zu. »Es spielt keine Rolle. Wenn sich dir die Gelegenheit bietet – und du Aussicht auf Erfolg hast –, töte sie. Ansonsten gehst du besser von derselben Vermutung aus wie wir: Tal’kamar hat ihre Zukunft Gesehen, was bedeutet, dass unsere Versuche scheitern werden. Und ein Fehlschlag würde sie und alle in ihrem Umfeld nur warnen. Also keine Dummheiten.«

Das Echo runzelte die Stirn und nickte schließlich.

Isiliar sah den Sha’teth an. »Komm, Vhalire. Ob echt oder eingebildet, wir gehen nach Hause.« Ein verträumtes Lächeln erhellte ihre Züge, was noch furchteinflößender wirkte als ihre übliche Mimik. »Nach Hause.«

Vhalire trat vor und zeigte auf die Lichtsäule. Essenz löste sich wirbelnd aus dem Zylinder und bildete eine Art Tor.

Das Knirschen von Stein auf Stein erfüllte die Luft. Von ihrem Standpunkt aus konnte Asha durch die Öffnung in … etwas anderes blicken.

Hinter dem Essenztor lag ein gewaltiger Raum, in dem alles aus blinkendem Stahl und poliertem schwarzen Stein zu bestehen schien. Große Stücke des Bodens bewegten sich, das scheinbar zufällige Muster wich einem dünnen Steinpfad, der vom Portal fortführte und von Stahlquadraten gesäumt war. Als sich die Stahlkomponenten kurz berührten, ertönte ein Knistern: offenbar eine Art Energieentladung.

Isiliar trat durch das Tor auf den schwarzen Steinboden, dicht gefolgt vom Sha’teth. Das Tor verschwand.

Asha stand für einen Moment mit großen Augen da, dann erlangte sie die Fassung zurück und konzentrierte sich wieder auf den Jungen. Der betrachtete eine Zeit lang die Essenzsäule, ehe er sich gelassen umdrehte und losmarschierte.

Er musste jemandem Bericht erstatten – also waren noch andere hier unten.

Nach wie vor wäre Asha am liebsten ins Tol zurückgekehrt, doch ihr war klar, dass sie dem Echo folgen musste.

In sicherer Entfernung lief sie ihm nach. Obwohl sich das Geschöpf nur eines Kindes bemächtigt hatte, wusste sie, wie gefährlich Echos waren. Nachdenklich sah sie zu, wie der Junge über die Trümmer kletterte, die Isiliar hinterlassen hatte. Für sein Alter bewegte er sich viel zu selbstsicher. War er der Sohn eines Schattens? Asha hatte ihn zwar noch nie gesehen, aber das ergäbe Sinn. Bei dem Gedanken drehte sich ihr Magen um.

Nach einer Weile erkannte sie, wohin der Junge lief.

Direkt zu den Katakomben.

Asha zögerte, als das Kind den pechschwarzen Eingang erreichte, kurz innehielt und eine Laterne entfachte, die es dort offenbar zurückgelassen hatte. Sie musste sich entscheiden. Sie hatte Karten, die jedoch unvollständig und alt waren. Dem Echo zu folgen wäre ein großes Risiko.

Allerdings könnten die Schatten in den Katakomben sein – als Geiseln oder Schlimmeres. Auch ihre Kinder.

Sie traf ihre Wahl.

Mit klopfendem Herzen schlich sie dem Echo nach.

Anfangs fiel es ihr nicht sonderlich schwer, die Kreatur zu beschatten; sie bewegte sich langsam, und Asha blieb stets am äußeren Rand des Laternenscheins. Die ersten Tunnel waren breit und gerade, sodass sie in sicherem Abstand folgen konnte.

Dann erreichten sie eine Kreuzung.

Inzwischen hatte sich der Tunnel so sehr verengt, dass keine zwei Leute mehr nebeneinanderpassten. Das beunruhigte Asha ein wenig – falls das Echo beschloss, kehrtzumachen, musste sie zurückweichen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.

Sie gelangten in einen Raum, der kaum mehr als sechs Meter breit und lang war. Es gab sieben Ausgänge: identisch aussehende dunkle Löcher in der Wand.

Das Echo bog unbeirrt in den dritten ein.

Der neue Tunnel führte bergab, und Asha begriff, dass sie erst jetzt die Katakomben betraten. Der schrecklich enge Gang krümmte sich etwa alle zehn Schritt. Ständig kamen sie an abzweigenden Stollen vorbei. Die vielen Kurven zwangen Asha dazu, die Distanz zu dem Jungen zu verkürzen, um weiterhin das Laternenlicht nutzen und einen Sturz vermeiden zu können.

Sie schlich so leise wie möglich, hielt die halbe Zeit den Atem an und widerstand dem Drang, auf den Karten zu überprüfen, wo genau sie war. Falls das Gebiet überhaupt darauf verzeichnet war. Inzwischen hatte sie aufgegeben, sich jede Abzweigung zu merken, die sie genommen hatten.

Nach einer Weile folgte das Echo nur den geradeaus führenden Wegen. Der Junge lief völlig lautlos, in gemächlichem, aber gleichmäßigem Tempo, und schaute sich nie um.

Die Tunnel wurden noch schmaler und gewundener. Asha befürchtete, die Laterne aus den Augen zu verlieren, obwohl sie dem Kind schon gefährlich nah war. Inzwischen hatten sie so viele Nebengänge genommen, dass Asha eines wusste: Falls sie den Jungen verlor und allein zurückblieb, würden die Katakomben gewiss ihr Grab werden. Selbst mit
 Licht würde sie niemals den Rückweg finden.

Nach dreißig Minuten stieß sie mit dem Fuß gegen einen Stein, der durch den Gang kullerte. Ein leises Geräusch, das Asha indes wie Donner vorkam.

Ihr Magen verkrampfte sich, sie blieb wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an. Das Kind lief weiter, als hätte es nichts gemerkt, doch Asha war nicht entgangen, dass es ganz kurz gezögert und fast unmerklich den Kopf bewegt hatte.

Es hatte sie gehört.

Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, ihm wieder zu folgen, in so großem Abstand, wie sie sich traute.

Nach einer Minute fragte Asha sich, ob sie sich die Reaktion des Echos eingebildet hatte.

Es bog um eine Ecke … und löschte unvermittelt die Laterne.

In der plötzlichen Dunkelheit sah Asha nicht einmal die Hand vor Augen. Sie unterdrückte ein überraschtes Aufkeuchen und zwang sich, nicht stehen zu bleiben, obwohl sie vor Furcht am liebsten erstarrt wäre. Lautlos trat sie zur Seite und legte sich flach auf den Boden, so dicht an die Wand wie möglich. Für alles andere war der Gang zu schmal.

Einen Moment später hörte sie ein leises Geräusch, das sich näherte: Finger, die über Fels strichen.

»Bist du hier, Fleisch?« Die jugendliche Stimme erklang keine Körperlänge von ihr entfernt und sandte ihr einen Schauder über den Rücken. »Allzu tapfer bist du wohl nicht. Und auch nicht besonders tollkühn. Und falls doch, wird es ein fairer Kampf. Wenn ich dich finde, zeige ich keine Gnade.«

Asha hielt den Atem an und schloss die Augen. Zwar sah sie ohnehin nichts, aber so konnte sie sich besser auf die Geräusche konzentrieren.

Das leise Schaben der Finger kam langsam näher; offenbar hielt der Junge die Hand in Brusthöhe an die gegenüberliegende Tunnelwand. Asha zwang sich dazu, reglos zu bleiben, als er an ihr vorbeilief. Möglicherweise hatte sie es sich nur eingebildet, aber sie hätte schwören können, einen leichten Luftzug im Gesicht zu spüren.

Die Finger strichen noch einige Sekunden über die Wand, dann verklang das Geräusch. Asha biss sich auf die Zunge und konzentrierte sich auf den Schmerz, um nicht in Panik zu geraten.

Wieder war das Schaben zu hören, diesmal auf ihrer Seite des Gangs. Kurz überkam sie der irrsinnige Drang, sich an die gegenüberliegende Wand zu rollen. Sie widerstand dem Impuls, denn das damit verbundene Kleiderrascheln hätte sie ebenso sicher verraten wie ein Aufschrei. Der Junge strich mit der Hand über den Fels, und Asha lag mit dem Rücken dicht an die Gangwand gedrückt. Solange er sie nicht mit dem Fuß anstieß, wäre alles gut.

»Bist du hier, Fleisch?«, wisperte er so nah, dass sie fast zusammengezuckt wäre. Er war direkt über ihr – ebenso das Schaben seiner Finger.

Unvermittelt entfachte er einen Funken, und die Laterne brannte wieder. Asha sah das Licht durch die Augenlider hell wie die Sonne. Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen oder sich zu regen; die Laterne war nicht weit von ihrem Gesicht entfernt.

»Hmmm.« Der Junge klang frustriert. Dann entfernte sich das Licht.

Asha öffnete die Augen. Es fiel ihr ebenso schwer, ein erleichtertes Seufzen zu unterdrücken, wie zuvor den Angstschrei.

Das Echo bog bereits um die Ecke, und das Laternenlicht nahm ab. So leise wie möglich rappelte Asha sich auf und eilte ihm nach. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, der Junge könnte sie hören.

Nachdem sie ihm einige Minuten gefolgt war, beruhigte sie sich wieder. Das Echo wirkte vorsichtiger und ging langsamer als zuvor. Aber es sagte nichts mehr.

Dann erlosch das Licht so abrupt wie beim ersten Mal.

Asha blieb stocksteif stehen, hielt den Atem an, schloss sofort die Augen und lauschte auf Geräusche. Doch die schlurfenden Schritte kamen nicht näher, sondern entfernten sich … und verklangen.

Asha runzelte die Stirn. Ihr Mut sank, als sie begriff, was geschehen war. Das Echo war nach wie vor misstrauisch gewesen.

Es hatte das Licht gelöscht und war vorausgeeilt, um sie abzuhängen.

Mit Erfolg. Sie konnte unmöglich durch die Dunkelheit stapfen, ohne verräterische Geräusche zu verursachen. Zweifellos hatte das Echo abgewartet, bis es einen Raum mit mehreren Abzweigungen erreicht hatte. Womöglich gingen mehr als ein Dutzend Stollen von dem Raum ab, und sie wusste nicht, welchen davon das Geschöpf genommen hatte.

Um die Angst im Zaum zu halten, lehnte sie sich an die Wand und atmete mehrfach tief durch – leise. Es war durchaus denkbar, dass das Echo sie nur in Panik versetzen wollte, damit sie ihm blindlings und lautstark nacheilte. Dieses Risiko würde sie nicht eingehen.

Sie durchdachte ihre Lage. Sie wusste nicht, wo sie war – daran gab es keinen Zweifel. In der Finsternis nutzten ihr die Karten nichts, auf denen sie nach den vielen Abzweigungen ihre Position ohnehin nicht mehr hätte bestimmen können. Die Katakomben waren weitläufig und verworren. Sie könnte wochenlang durch das Labyrinth irren, ohne einen Ausgang zu finden.

Es war ein Fehler gewesen, dem Echo zu folgen, doch darüber konnte sie sich immer noch ärgern, sobald sie hier raus wäre.

Vorerst blieben ihr nur zwei Möglichkeiten. Sie könnte versuchen, zurückzulaufen. Ihre Augen passten sich bereits dem äußerst matten Licht an, das die Wände absonderten, daher hätte sie eine – sehr geringe – Chance, genug Anhaltspunkte zu finden, die sie zur Zuflucht zurückführten. Eine verlockende Option, denn so wäre sie beschäftigt und könnte sich vom Ernst der Lage ablenken. Und hätte das Gefühl, etwas zu unternehmen.

Noch während sie darüber nachdachte, beschloss sie, dass die zweite Möglichkeit besser war. Sich nicht von der Stelle zu rühren. Geduldig zu sein. Was immer das Echo hier unten tat, es war eindeutig nicht allein. Außerdem hatten Isiliar und der Sha’teth angedeutet, dass sie sich schon bald zu dem Echo gesellen würden – und zu den anderen, die noch hier unten waren. Höchstwahrscheinlich würden sie denselben Weg nehmen müssen.

Falls Asha selbst einen Ausweg suchte und sich verirrte, würde sie die Gelegenheit verpassen, ihnen zu folgen.

Sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte genug Proviant dabei: Sorgsam rationiert, sodass sie zumindest einige Tage überstehen würde. Die Aussicht, einfach nur in der Dunkelheit zu sitzen, missfiel ihr sehr, wartend und hoffend, in der ständigen Angst, entweder entdeckt zu werden oder weiterhin allein zu bleiben.

Aber notfalls blieb ihr noch immer die Möglichkeit, selbst den Rückweg zu erkunden.

Sie lauschte eine Weile auf Geräusche und versuchte, im kaum vorhandenen Licht eine Bewegung zu erspähen.

Dann deaktivierte sie den Schleier. Als nichts geschah, kniff sie erleichtert die Augen zusammen und atmete tief aus.

Langsam schlich sie bis zum nächsten Raum, musterte die Wände und erkannte neun Ausgänge. Wie die meisten dieser Kreuzungsräume war hier mehr Platz – sie könnte sich an die Wand setzen, ohne befürchten zu müssen, dass jemand über sie stolperte oder sie überraschte.

Sie huschte in die äußerste Ecke und nahm den Schleier in die Hände. Vorerst würde sie ihn nicht nutzen – nicht, solange sie ohnehin wachsam blieb. Ihre Essenz zu verbrauchen, war unnötig, und sie könnte die Tarnung jederzeit aktivieren, falls sie etwas hörte oder sah.

Sobald sie müde wurde, musste sie ihn benutzen, doch damit würde sie sich zu gegebener Zeit befassen.

Sie versuchte, ihre Angst zu bändigen, atmete mehrmals tief durch und setzte sich hin, um in der Finsternis zu warten.





Kapitel 10


D
avian atmete erleichtert aus, als er im Essenzlicht durch das Osttor des Tols trat und über die überfüllten Wege des Außendistrikts schritt.

Während des Rückwegs von Prythe war er nervös gewesen, hatte immer wieder angehalten und überprüft, ob ihm jemand durch die einbrechende Dunkelheit folgte. Er hatte niemanden gesehen, doch falls er recht hatte und ein Augur die Bardin schlicht Kontrolliert hatte, um mit ihm zu reden, würde sein Verfolger sich mühelos verbergen können. Das halbwegs vertraute Tolgelände hatte nie einladender gewirkt, selbst die Blicke der vorbeigehenden Begabten wirkten weniger feindselig als sonst.

Trotzdem ging er unverzüglich zum Innendistrikt, winkte am Verbindungstunnel mit seinem Silberarmband und lief hindurch. Einige Minuten später, nach einem überraschend hilfreichen Gespräch mit den Wachen vor der Augurenunterkunft, lief er zum Archiv.

Das Archiv des Innendistrikts war eine Bibliothek, die zwar nicht annähernd so groß war wie die prächtige Bibliothek in Deilannis, aber dennoch alles andere in den Schatten stellte, was Davian kannte. Jeder Walldistrikt verfügte über ein eigenes Archiv, deren Bestände sich sehr voneinander unterschieden. Das Außenarchiv hatte ihn bei seinem bislang einzigen Besuch kaum beeindruckt; es schien sich mehr auf die Grundlagentexte und -theorien für Begabte zu beschränken. Weder er noch Ishelle waren bisher im Zentralarchiv gewesen, doch hatte man ihnen eine Besichtigung in Aussicht gestellt. Es ärgerte Davian, dass vermutlich alle hilfreichen Bücher – die die Barriere oder die Auguren behandelten – dort gelagert wurden.

Er eilte durch den Torbogen des Innenarchivs und atmete erleichtert aus, als er Ishelle erblickte, die an einem Tisch in der Ecke saß und im angenehmen Licht einer Essenzlampe las.

Er nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich weiß«, erwiderte Ishelle, ohne von ihrer Lektüre aufzusehen.

Davian schnaubte. »Sehr witzig. Ich glaube, es gibt noch einen Auguren in Prythe.«

Ishelle richtete sich auf, klappte das Buch zu und schob es beiseite. »Was?«

Rasch fasste Davian sein Erlebnis zusammen und erntete ein entnervtes Augenrollen, als er erwähnte, dass Thameron ihm gefolgt war. Schließlich beschrieb er den merkwürdigen Gedächtnisverlust der Bardin.

Ishelle lehnte sich zurück. »Bei den Wegen. Zwei an einem Tag.« Grinsend beobachtete sie Davians Reaktion.

Der öffnete den Mund zu einer Erwiderung, hielt dann aber inne. Verwirrt sah er seine Lehrmeisterin an, dann stahl sich ebenfalls ein Grinsen auf sein Gesicht. »Ihr habt einen gefunden?«

»Du hast dir den falschen Nachmittag für eine Pause ausgesucht. Nur zwei haben Ärger gemacht … und der erste echte Augur ist aufgetaucht.« Beim Anblick von Davians begeisterter Miene verbreiterte sich ihr Lächeln.

»Bist du sicher?«

»Er gab mir die Erlaubnis, ihn zu Lesen. Ich bin mir sicher.«

Davian lachte laut auf, rückte den Stuhl zurück und ignorierte die verwirrten Blicke der Begabten im Archiv. »Wo ist er?«

Ishelle bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Er heißt Rohin und trifft sich gerade mit den Ältesten. Ich habe versprochen, dabei nicht zu stören«, sagte sie nachdrücklich. »Wir haben einige grundlegende Tests durchgeführt. Er scheint auf keinem Gebiet besonders gut zu sein – er hat ein gewisses Talent, Leute zu Lesen, aber ich denke, er ist darin nicht besser als wir zwei. Und er sagt, er hätte nur sechs Visionen im letzten Jahr gehabt. Alle kreisten um unbedeutende, persönliche Themen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ausbildung. Keine Erfahrung. Er hat erst vor ein paar Monaten herausgefunden, was er ist, und es bisher verheimlicht. Also erwarte nicht zu viel von ihm.«

Davian nickte. Es war kaum überraschend, dass der Neue keine ausgeprägten Fähigkeiten besaß. In Deilannis hatte Davian alle grundlegenden Augurenfähigkeiten erlernt, und Ishelle hatte jahrelang trainiert. Sie wussten beide, dass neue Auguren gefördert werden mussten. Doch das schmälerte seine Freude nicht.

»Also war er hier, während ich in Prythe war. Er war definitiv nicht derjenige, der mit mir gesprochen hat. Wenn Rohin eine Weile beschäftigt ist, könntest du mit mir in die Stadt gehen, oder?«

Ishelle zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Der Rat will, dass heute Abend alle zum Großen Saal kommen, um ihn nach dem Treffen offiziell den Begabten vorzustellen. Wenigstens einer von uns sollte dabei sein.«

»Wann genau?«

»Vielleicht in einer Stunde, oder auch drei. Sie haben keine konkrete Zeit genannt.«

Davian schnaubte. Nur zu gern würde er den neuen Auguren kennenlernen, doch zugleich wollte er den Fremden in Prythe nicht entkommen lassen. Er war nur ins Tol zurückgekehrt, um Ishelle zu holen, für den Fall, dass er angegriffen würde. Und sollte der Augur ihn nur deshalb in der Stadt angesprochen haben, weil er Thameron losgeworden war, wollte Davian ihm schnellstmöglich die nächste Gelegenheit zur Kontaktaufnahme bieten. Sonst könnte der Betreffende kalte Füße bekommen und wieder untertauchen.

»Du gehst also wieder zurück?« Ishelles Frage klang eher wie eine Feststellung.

»Ich glaube, das wäre gut. Du wirst mich entschuldigen müssen«, fügte er mit aufrichtigem Bedauern hinzu. Seufzend erhob er sich; es nützte nichts, die Sache unnötig aufzuschieben. »Wie ist Rohin so?«

»Ungefähr so alt wie wir. Er wirkte … nett, würde ich sagen. Ich konnte mich nicht lange mit ihm unterhalten. Bei seiner Befragung rechnete ich damit, dass er auch nur ein Möchtegern-Attentäter ist, aber …« Sie grinste. »Wir kommen bestimmt mit ihm zurecht. Schicksalswege, glaub es oder nicht, sogar die Ältesten
 scheinen ihn zu mögen.«

Davian hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder besorgt sein soll.« Er schmunzelte. »Oder mich fragen, ob die Ältesten plötzlich ihre Schilde nicht mehr einsetzen.«

Ishelle prustete und blickte sich verstohlen um. »Mach darüber keine Witze.« Ihre Miene wurde ernst. »Halte deinen Schild aufrecht – wer weiß, wer in der Stadt lauert. Sei vorsichtig da draußen.«

Davian nickte grimmig, dann machte er sich wieder auf den Weg nach Prythe.

***

Davian stellte den leeren Becher ab und versuchte, nicht zu entnervt zu wirken, während er den Blick durch die volle, laute Taverne schweifen ließ.

Es war spät, und allmählich gingen ihm Geduld und Zuversicht aus. Er saß nun schon fast eine Stunde allein am Tisch. Davor war er gut zwei Stunden durch die von Fackeln erhellten Straßen Prythes gestreift, war denselben Weg abgegangen wie zuvor und hatte jedem ausreichend Gelegenheit gegeben, ihn anzusprechen.

Doch bislang hatte ihn niemand eines zweiten Blickes gewürdigt.

Und diesmal haftete ihm kein Verfolger an den Fersen, der eine abschreckende Wirkung hätte ausüben können. Vermutlich hatte Thameron dem Rat von dem nachmittäglichen Vorfall berichtet – oder der neue Augur lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich, sodass sich niemand darum scherte, was Davian abends in Prythe zu suchen hatte. In jedem Fall war er sich sicher, dass ihn kein Begabter beschattete.

Bedauerlicherweise schien das keinen Unterschied zu machen.

Er seufzte verärgert. Je länger er hier saß, desto dümmer kam ihm sein Unterfangen vor. Er wusste weder, wie der Augur ihn erkannt hatte, noch, ob er überhaupt bemerken würde, dass Davian wieder in der Stadt war. Sofern
 es sich wirklich um einen Auguren handelte. Nach all der Zeit, die er hatte nachgrübeln können, bezweifelte er inzwischen selbst das immer mehr.

Er stützte sich am Tisch ab, erhob sich, legte eine Münze neben den Becher und nickte dem Schankwirt freundlich zu, ehe er zur Tür ging. Es machte keinen Sinn, länger zu warten; er hatte mehrfach überprüft, ob ein Tavernengast Kontrolle einsetzte, und sogar jeden einzelnen kurz Gelesen, um sicherzustellen, dass der Augur ihm nicht persönlich gefolgt war. Er hätte im Tol bleiben und Rohin kennenlernen sollen. Der Ausflug war Zeitverschwendung.

Auf der Straße herrschte reges Gedränge, trotz der späten Stunde. Nachdenklich lief er durch die Menschenmenge in Richtung Tol.

Eine Möglichkeit blieb ihm noch – derselbe Trick, den er am Morgen bei Thameron angewandt hatte. Möglicherweise war es die Mühe nicht wert, doch solange er in der Stadt war, sollte er die Gelegenheit nutzen. Es schadete jedenfalls nicht.

Er entschied sich dafür, betrat eine dämmrige Seitengasse und eilte schnellstmöglich hindurch, ohne Aufsehen zu erregen. Auf halber Strecke bog er in eine enge Gasse ab, die völlig leer und dunkel war, kaum mehr als ein Spalt zwischen den Gebäuden. Sofort drehte er sich um und schloss die Augen.

Er drängte sich durchs Kan, weitete die Sinne aus und fokussierte sich, als überall um ihn herum helle Umrisse erschienen. Diverse Essenzquellen – die Flamme aus einem Küchenofen, zwei streunende Katzen auf dem Dach, Blumen im Garten zu seiner Rechten. Er filterte alles aus, bis auf die Leute in unmittelbarer Nähe. Binnen weniger Augenblicke hatte er das Abbild der Menschenmenge isoliert und war imstande, jede Bewegung zu beobachten.

Ein Umriss zeichnete sich deutlich ab. Er bahnte sich einen Weg zu Davians Position, schien die übrigen Menschen gezielt zu umgehen.

Davians Herz setzte einen Schlag lang aus. Er ließ die anderen Leute verblassen und konzentrierte sich voll auf die helle Silhouette, die am Anfang der Gasse verharrte – offenbar spähte sein Verfolger hinein, auf der Suche nach ihm. Er war nah genug, dass Davian aus seinem Versteck springen und ihm ins Gesicht blicken könnte. Möglicherweise könnte er ihn sogar fangen, doch er hielt sich zurück.

Denn er nahm noch etwas wahr, etwas Unscheinbares. Vermutlich hätte er es übersehen, hätte er diese Person nicht so intensiv gemustert.

Ein winziger Strang aus Kan ging von dem Umriss aus.

Sein Verfolger stand unter Kontrolle.

Davian atmete durch. Anscheinend hatte der Augur die ganze Zeit gewusst, wo seine Zielperson zu finden war, aber die Gelegenheit nicht genutzt. Wollte er nicht mit ihm sprechen?

Rasch machte Davian sich unsichtbar, als die mysteriöse Gestalt weiterging. Das Netz der Unsichtbarkeit bestand aus feinsten Kansträngen, die kein Kontrollierter aufzuspüren vermochte. Sofern nicht der Augur selbst in der Nähe war, würde er Davian keinesfalls aufspüren.

Kurz darauf tauchte jemand vor ihm auf und blickte in die schmale Gasse, in der er sich verbarg. Das Gesicht war unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze kaum zu erkennen, doch handelte es sich eindeutig um ein Mädchen, das nur wenig älter zu sein schien als er. Für einen Moment befürchtete er, es könnte auf ihn zutreten – wenn er sich aus dem Kannetz bewegte, würde er sichtbar werden, und ausweichen konnte er in der engen Gasse nicht. Doch das Mädchen runzelte nur leicht die Stirn und ging weiter.

Davian wartete, bis sie die Seitengasse verließ, dann lief er auf demselben Weg zurück, auf dem er hergekommen war. Sorgsam folgte er dem Kanstrang, der von der Frau durch die Menschenmassen führte. Dabei fiel es ihm schwer, sich auf die Umgebung zu konzentrieren; mehrmals erntete er verärgerte Blicke, als er mit Leuten zusammenprallte, größtenteils jedoch gelang es ihm, nicht aufzufallen.

Schließlich fand er die Quelle.

Der Augur stand allein neben einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern, lehnte an der Wand und musterte interessiert jeden Passanten. Trotz des Dämmerlichts erkannte Davian, das es sich um einen jungen Mann handelte, dessen Gesicht keine schwarzen Linien aufwies – also war er nicht Scyner, den Asha ihm als etwa vierzigjährigen Mann beschrieben hatte.

Davian musterte den Auguren kurz, umging das Gebäude und näherte sich ihm von hinten. Sorgsam bereitete er eine Kanklinge vor, dann packte er den Fremden bei der Schulter.

»Bleib ruhig«, knurrte er dem jungen Mann ins Ohr. »Ich will nur wissen, warum du mir folgst.«

Der Augur sprang vor und versuchte, Essenz zu wirken, doch damit hatte Davian gerechnet. Er schlug mit der Kanklinge zu und unterband den Versuch seines Verfolgers, Energie zu schöpfen. Sogleich baute Davian einen Disruptionsschild auf. Die Schutzbarriere war nicht annähernd so gut wie Ishelles, würde aber ihren Zweck erfüllen.

»Du willst sicher nicht, dass die Administration Jagd auf uns macht, also lass das«, knurrte Davian ungeduldig. »Wir sind beide Auguren. Lass uns reden.«

Der Fremde ließ die Schultern hängen. »Also gut«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. Er rieb sich die Stirn. »Bei den Wegen. Du bist besser, als ich gedacht habe.«

Davian schnaubte. »Und du kannst aufhören, das Mädchen zu Kontrollieren, das mir gefolgt ist.« Er runzelte die Stirn. Der Kanstrang löste sich nicht auf, also hatte der Augur die Verbindung zu ihr nicht unterbrochen. Allerdings führte der Strang inzwischen in eine andere Richtung.

In die Gasse hinter Davian.

»Wie schmeichelhaft, dass du denkst, ich
 übe die Kontrolle aus«, sagte der junge Mann verschmitzt.

Schmerz explodierte in Davians Hinterkopf, und alles wurde schwarz.





Kapitel 11


D
ie Stimme drang durch den Schmerz, ein Wispern zwischen Schreien.

»Wach auf, Devaed«, hauchte sie erneut, leise und doch zugleich hart wie Stein.

Jeder Nerv fühlte sich an, als litte er äußerste Qualen. Caedens Augen öffneten sich flatternd; er zuckte in größter Verzweiflung zusammen und drohte in Panik auszubrechen, so sehr schmerzten die vielen Hundert spitzen Nadeln, die in ihn eindrangen. Sich zu wehren, machte es nur schlimmer, falls das überhaupt möglich war. Er ächzte heiser auf und zwang sich, stillzuliegen.

Caeden hob den Blick von den bebenden schwarzen Splittern, die aus seiner Brust ragten. Er sah alles rot verschleiert.

Ein Mann stand vor ihm und betrachtete ihn teilnahmslos. Er war groß, hatte dunkelbraune Haut und begegnete Caedens Blick mit kalten grauen Augen. Er schien sich nicht an seinen Qualen zu weiden, aber auch kein Mitleid zu empfinden.

»Du … du warst hier drin«, keuchte Caeden, der allmählich die Erinnerungsfetzen zusammenfügte.

»Bis eben«, stimmte der Mann leise zu. »Die ganze Zeit über. Und jedes Mal, wenn ich erwachte oder den Wandel durchlief, dachte ich daran, was du sagtest, als du mich hier eingesperrt hast.« Er beugte sich vor, und ein eiskalter Ausdruck trat in seine Miene. »Ich würde mit dir tauschen, wenn ich könnte.«


Caeden keuchte schluchzend, außerstande, mehr zu artikulieren als die einfachsten Gedanken. Der Mann kannte ihn. Der Mann hasste ihn. Er war hilflos.

»Wieso bist du hergekommen? Warum hast du mich freigelassen?«

Caeden schloss die Augen. Er musste sich eine Lüge einfallen lassen, doch seine Gedanken waren lückenhaft, wurden vom Schmerz zerrissen, ehe sie sich klar ausbilden konnten. »Ich brauche deine Hilfe«, keuchte er.

Aufrichtig überrascht lachte der Mann auf. »Meine Hilfe? Meine Hilfe?
« Verwirrt sah er Caeden an. »Hast du schon wieder die Seiten gewechselt, alter Freund? Warum im Namen des Einen Gottes sollte ich dir helfen?«

Zittrig sog Caeden den Atem ein. »Die Lyth«, hauchte er.

Das Grinsen seines Peinigers verschwand. »Ah.« Er bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er Licanius in der Hand und musterte die Waffe fasziniert. »Das ist es also? Das letzte Schwert, das Andrael je schmiedete?« Er drehte die Klinge mit äußerster Vorsicht. Er wusste, wozu sie fähig war. Ein Anflug von Furcht schien ihn zu überkommen. »Ich habe es noch nie gesehen, weißt du?« Sein Tonfall klang fast beiläufig. »Wir haben so oft darüber geredet, aber ich sehe es zum ersten Mal.« Blinzelnd las er die Inschrift. »›Für die, die mich am meisten brauchen‹? Er hat das Ende nie besonders unverblümt herbeigesehnt, was? Du hingegen …« Er winkte ab, als ihm bewusst wurde, dass er vorwiegend mit sich selbst redete. »Und natürlich gibt es einen Haken. Wenn ich dich mit Licanius verletze, erfahre ich nie, wie ich die Lyth aufhalten kann, die es auf uns alle abgesehen haben. Vermutlich weißt du es, wenn du Andraels Bindung zugestimmt hast. Denn trotz deines Irrsinns, Devaed, warst du nie ein Narr. Leider!« Halb amüsiert, halb angewidert warf er die Klinge beiseite. »Und wo ist Asar jetzt? Wartet er am Rand der Ebenen wie ein verängstigtes Kind?«

Als Caeden den Namen hörte, wallten die Gefühle kurz in ihm auf.

Das entging dem Mann nicht, seine Miene gefror, und er musterte ihn skeptisch. »Ist er tot?« Er blickte zum Schwert am Boden. »Hast du ihn umgebracht?« Blanker Zorn trat in seine Züge. Er schritt so entschlossen zu der Waffe, dass Caeden sich ausmalen konnte, was er vorhatte.

»Nicht ich«, keuchte er eilig. »Eine Frau.« Er schüttelte den Kopf, was einen grellen Schmerzreiz durch seine Nerven sandte. »Sie ist … nicht meine Frau«, ächzte er. Ihm war klar, wie undeutlich er sprach.

Doch seine Worte erfüllten ihren Zweck. Der Mann verharrte. »Ah.« Er ließ die Schultern hängen, jegliche Anspannung wich aus seiner Haltung. »Ich verstehe.«

Er sagte etwas, aber Caeden verstand ihn kaum noch.

Die Stimme des Mannes wurde immer leiser.

Caeden hielt auf der Schwelle inne. Er wollte Ell nicht unterbrechen, die leise vor sich hin sang.

Nach einem Augenblick erkannte er das Lied – traurig und langsam. Die einprägsame Tonfolge zählte zu ihren Lieblingsmelodien. Er schloss die Augen und lauschte Ells Stimme, die klar und schön wie immer war, jede Note schimmerte in der Luft.

Kein Toter weiß, worin er ruht

Drum stört ihn auch kein kalter Dreck

Kein Toter hört den Menschen zu

Es schert ihn nicht, ob er entdeckt

Kein Toter spürt gebroch’ne Beine

Verlor’ne Schlachten sind ihm gleich

Kein Toter jammert über Leiden

Oder den Preis fürs Totenreich

Die Toten ohne Sorge liegen

Die Zukunft ist für sie kein Ort

Die Toten ruhen nun in Frieden

Und leben in Gedanken fort

Der letzte Ton verklang, und seufzend öffnete Caeden die Augen. Die Verse hatten für ihn inzwischen eine gänzlich andere Bedeutung.

»Ich habe dich nie gefragt, warum du dieses Lied so magst«, flüsterte er. »Die meisten singen Trauerlieder nur bei Beerdigungen, weißt du?«

Ell blickte ihn über die Schulter an, lächelte und zuckte die Achseln. »Das Lied weckt in mir … Gefühle, glaube ich. Jedes gute Lied sollte diese Wirkung haben.«

Caeden nickte.

Als Ell seine Miene sah, suchte sie seinen Blick. »Geht es dir gut?« Sie verzog das Gesicht, als ihr dämmerte, was los war. »Ah, Tal. Von allen von El verfluchten Liedern singe ich ausgerechnet das – nach allem, was du durchgestanden hast. Es tut mir so leid.«

Caeden rang die aufwallenden Emotionen nieder und lachte halbherzig. »Ich bin nicht traurig. Nur … verwundert. Als wäre ich in einem Traum.« Seine Hände zitterten leicht. »In einem Traum, aus dem ich nicht erwachen will.«

Ell nahm seine Hände. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, tröstete sie ihn mit sanftem Lächeln.

Es war erst einen Tag her, seit er aus seiner Besinnungslosigkeit erwacht war. Ell hatte nachdenklich neben ihm gesessen, genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte.

Anfangs hielt er sie für eine Halluzination, starrte sie an und suchte verzweifelt nach einer Erklärung für ihre Anwesenheit. Schließlich fragte sie ihn, woher er ihren Namen kannte. Sie war distanziert – sogar verängstigt, weil er so anders aussah –, aber sie hatte gehört, dass er ihren Namen kannte, und war aus Neugier bei ihm geblieben, obwohl er offenbar verrückt war.

Daher erklärte er ihr in der schmuddeligen, verlassenen Taverne alles zögerlich und hatte nicht glauben können, dass er mit seiner Frau sprach. Er ließ kein Detail aus. Auch nicht, dass er sie für tot gehalten hatte. Allerdings verschwieg er, was er gleich nach ihrem vermeintlichen Tod getan hatte. Seine Selbstmordversuche, von denen der letzte damit endete, dass er in einem fremden Körper zu sich kam, einige Tagesreisen vom Dorf entfernt. Er verstand die Landessprache nicht und wusste weder, wie viel Zeit verstrichen war, noch, ob er sich auf seinem Heimatkontinent befand.

Ell hörte ihm schweigend zu, zunächst skeptisch, dann ungläubig. Erst, als er Details offenbarte, die nur Caeden wissen konnte, kam verhaltene Freude in ihr auf. Am Ende schloss sie ihn in die Arme und weinte glücklich.

Erst das Gefühl ihrer Umarmung und der Geruch ihres Haars zeigten ihm, dass er nicht träumte.

Dann weinte auch er.

Nach einer Weile erzählte Ell ihm ihre Geschichte, die recht schlicht war. Sie erinnerte sich an die Hochzeit, aber nur bis zu dem Moment, an dem sie ihn am Tisch des Brautpaars hatte sitzen lassen, damals in Caer Lyordas. Danach war sie hier in Elhyris aufgewacht, etwa hundert Meilen weiter im Norden.

Seither war sie umhergewandert. Sie kehrte in Dörfern ein, blieb dort für die eine oder andere seltsame Arbeit und verbesserte ihre Sprachkenntnisse. Überall erkundigte sie sich nach ihrer Heimat, fragte nach Gerüchten über Ilshan Gathdel Syn, den Krieg der Sprösslinge oder die Kristallpaläste. Sobald sie sicher war, dass niemand ihre Fragen beantworten konnte, zog sie weiter.

So hatte sie fünf Jahre lang gelebt. Immer auf der Suche nach einem Weg zu ihm.

Er lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln, doch auch das wirkte … irgendwie anders als früher, so wie alles Übrige auch. Ihr Lachen kam ihm zögerlich vor, obwohl er nicht genau bestimmen konnte, warum. Er schüttelte den Kopf. Sicher bildete er sich das nur ein; krampfhaft suchte er nach einem Fehler, um sich das Wunder erklären, es mit Gewalt in eine Perspektive rücken zu können, die er besser verstand.

Vielleicht lag es zum Teil an ihm selbst. Ihm war klar, dass er sich verändert hatte. Ells Zurückhaltung war vermutlich darauf zurückzuführen, dass ihr das stets bewusst war, wenn er sie ansah. Und er konnte seine Tat nicht vergessen. Er wusste noch, wie hoch der Preis dafür gewesen war, sie von den Toten zurückzuholen.

Würde sie sich anders verhalten, wenn sie das Opfer kannte, das er erbracht hatte, nur um sie am Leben zu erhalten? Womöglich hatte seine Tat auf der Hochzeit sie gerettet und hierhergebracht. Das würde er ihr eines Tages gestehen – das musste er –, aber fürs Erste wollte er nur mit ihr zusammen sein. Nur an sie denken, denn sie lebte, es ging ihr gut, und sie waren vereint.

Ell hielt noch immer seine Hand und blickte ihn an. Dann küsste sie ihn zärtlich auf die Wange, löste sich von ihm und deutete auf die Umgebung. »Das ist ein nettes Haus. Aber wieso gibt es nirgends Spiegel?«

Unbehaglich lockerte Caeden die Schultern. »Ich … habe sie entfernt.«

Langsam nickte Ell und musterte seine Miene. »Natürlich.« Sie strich sich das Haar zurück und beäugte kritisch die reich verzierte Kuppeldecke. »Ich nehme an, deine Wiedergeburt hat dir nicht viel Gold eingebracht – wie kannst du dir also all das hier leisten?«

Caeden grinste. »Ich habe Vaal gejagt«, erklärte er.

»Vaal? Sind die nicht …? Oh.«

Caeden nickte. Die Vaal waren Geschöpfe der Nacht, etwa einen Meter zwanzig lang. Sie sahen aus wie Skorpione. Scheuchte man sie auf, schossen drei lange Schwänze aus ihren gepanzerten Rücken, die in giftigen Stacheln mündeten. Das Gift konnte einen Mann binnen Minuten töten. Vaal waren schwarz, in der Dunkelheit unmöglich auszumachen, und scharten sich zu Rudeln von zwanzig Tieren zusammen. Zum Glück für die hiesige Bevölkerung hielten sie sich nur in einem bestimmten Waldabschnitt auf.

Das Blut eines Vaal heilte jede Krankheit, daher brachte der Verkauf eines dieser Wesen ein ganzes Jahreseinkommen ein. Gleichwohl war niemand so dumm, sie zu jagen – außer er war über alle Maßen verzweifelt.

Abwesend rieb Caeden sich den Arm, obwohl dort weder Einstiche zu sehen waren noch andere Wunden, die jede Nacht seinen Körper bedeckten. Er starb häufig während der Jagd – mit der Zeit zwar immer seltener, doch oft genug. Im Wald fand er sich besser zurecht denn je, konnte so leise zwischen den Bäumen hindurchschleichen, dass nicht einmal die wachsamen Vaal ihn hörten, bis er zuschlug.

Dennoch war es unmöglich, ein Einzeltier im Rudel anzugreifen, ohne dass die anderen das witterten – und sobald sie ihn bemerkt hatten, blieb ihm nichts übrig, als ihre Stacheln so lange zu ignorieren wie möglich. Er musste ein Geschöpf nach dem anderen bekämpfen, sie umstoßen und ihnen das Genick brechen, ehe das Gift seine Wirkung entfaltete. Dabei verdrängte er stets, dass sich sein Herz unangenehm zusammenzog, langsamer schlug und schließlich ganz den Dienst versagte.

Jedes Mal erwachte er Stunden später, die verletzten Vaal waren geflohen, und die Kadaver der getöteten lagen ringsum am Boden. Dass er jeden Morgen mit seiner Beute ins Dorf zurückgekehrt war, hatte ihn zur Legende gemacht. Dass er oft tagelang in der Taverne war und kaum noch aufrecht sitzen konnte, ließ ihn umso mysteriöser erscheinen.

Als ihm klar geworden war, dass er mehr Geld verdiente, als er verzechen konnte, hatte er das Haus gekauft. Eine verschwenderische, eher beiläufige Ausgabe. Nach einem Jahr ständigen Reisens war er an harte Betten und kalte Nächte gewöhnt gewesen. Seit er hier war, hatte er sich nicht viel aus Komfort und dergleichen gemacht.

Ell sah ihn leicht besorgt an. »Ich weiß, durch deine … Fähigkeit können sie dich nicht töten. Aber es muss doch weniger schmerzhafte Möglichkeiten geben, deinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

Caeden nickte. »Vielleicht mache ich ab jetzt etwas anderes.« Er versuchte, überzeugend zu klingen. Er wollte nicht erklären, dass er nicht des Geldes wegen jagte oder um seinen »Lebensunterhalt« zu bestreiten.

Er tat es wegen der wenigen gesegneten Stunden, in denen er vergiftet dalag – die einzige Zeit, in der er etwas Ähnliches wie Schlaf fand.

Er verzog das Gesicht. Bei Ells Anblick, die in der Nachmittagssonne wunderschön aussah, wurde ihm klar, dass sich nichts ändern würde. Alle Freude darüber, dass sie lebte, machte seine Tat vor fünf Jahren nicht rückgängig.

Er musste ihr die Wahrheit sagen. Das würde sie verletzen, aber manche Lügen waren einfach zu groß, zu giftig für eine Beziehung, als dass sie fortbestehen durften. Er könnte Ell mit einer weiteren Lüge abspeisen – mit so etwas Banalem, dass er sie nicht mehr liebte –, aber das würde sie ihm gewiss nicht glauben. Sie würde ihn bis ans Ende der Welt verfolgen, bis sie die Antwort auf ihre Frage fände.

»Ell«, sagte er schwermütig. »Ich muss dir etwas sagen. Über die Nacht … unsere Hochzeitsnacht.«

Das Licht in Ells Augen erlosch, und mit einem Mal wirkte sie nervös. »Nein.« Sie trat dicht vor ihn und blickte ihm tief in die Augen. »Noch nicht.«

Die Reaktion verblüffte ihn. »Ell, ich muss es dir sagen. Es ist wichtig.«

Seine Frau schwieg kurz, dann nickte sie zögerlich, strich sich eine Strähne des langen schwarzen Haars aus dem Gesicht und nahm Platz. Eine vertraute Bewegung, die Caeden nur zu gut kannte. Aus irgendeinem Grund schmerzte es ihn, sie zu sehen.

Stockend erzählte er ihr, was in jener Nacht vorgefallen war. Wie er sie gefunden hatte. Wie er den verantwortlichen Priester gejagt und getötet hatte, so voller Wut und Schmerz, dass er sein Tun kaum verstand.

Er schilderte ihr, was er unternommen hatte, um sie zurückzuholen. Wie er die seltsame Macht ausprobiert hatte – die er seither nicht wieder hatte nutzen können. Er hatte ihr Leben mit dem zahlloser anderer erkauft.

Als er fertig war, senkte sich Schweigen über den Raum, und er blickte zu Boden, außerstande, seine Frau anzusehen. Er kannte sie, wusste, dass sie ihm das nicht verzeihen würde.

Dann spürte er ihre Hand unterm Kinn, das es sanft anhob. Es überraschte ihn, dass Ell seinen Blick suchte.

In ihren Augen zeigte sich Trauer, aber kein Schrecken. Weder Ekel, noch Angst oder Tadel. »Ich weiß, Tal’kamar«, wisperte sie. Sie schluckte und beugte sich vor, sodass sie ihn auf Augenhöhe ansehen konnte. »Ich weiß es, seit ich erwacht bin. Ich erinnere mich an die Toten. An dich. Du standest da wie ein alter Gott, schrecklich und wundervoll, und hast mir mein Leben zurückgegeben.«

Caeden unterdrückte Tränen der Erleichterung. Ihm war, als würde ihm eine Last vom Herzen genommen. Ell wusste es?

»Es … es tut mir leid«, flüsterte er.

Sie drückte ihn an sich, strich ihm übers Haar, als er zu weinen begann.

»Es tut mir so, so leid.«

So verharrten sie lange Zeit.

Caeden spürte den Schmerz überall, brennend, stechend und allumfassend.

Er schüttelte sich erneut und versuchte mit aller Gewalt, die Augen zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Er wollte sein zerrissenes Bewusstsein ordnen, doch die machtvollen Gefühle und Sinneswahrnehmungen übermannten ihn. Er öffnete den Mund, um aufzustöhnen, doch kein Laut kam über seine Lippen.

Inmitten des Albtraums rang er um Konzentration, griff verzweifelt nach jedem Fetzen von Erkenntnis. Die Frau bei den Quellen, die Asar getötet hatte … das war Ell gewesen. Seine Frau. Sie hatte nicht gelogen.

Er versuchte zu begreifen, was das bedeutete, doch seine Gedanken ertranken im donnernden Rauschen des Blutes, das ihm durch die Ohren schoss.

»Musst du gehen?«, fragte Ell leise.

Caeden zog sich die Stiefel an und zwang sich zu einem Lächeln, während er den Sonnenuntergang durch das Fenster betrachtete. »Wir können das Gold gut brauchen«, lenkte er von der Frage ab. »Ich habe zu viel ausgegeben und zu wenig gespart, fürchte ich.«

Das stimmte zwar, war aber nicht der eigentliche Grund, aus dem er in dieser Nacht auf Vaal-Jagd ging. Obwohl er Ell bereits seit gut einem Monat zurückhatte, fand er keinen Schlaf. Immer, wenn er es versuchte, kehrte er nach Caer Lyordas zurück und nahm seiner Familie und seinen Freunden erneut das Leben. Nur diesmal rettete er am Ende Ell … und wenn sie aufwachte und seine Tat begriff, konnte sie ihn nicht ansehen. Dann blieb er allein zurück.

Diese Reaktion hatte er von Ell erwartet, als er ihr alles gestanden hatte. Zwar hatte er herausgefunden, dass sie es schon wusste – sie hatte fünf Jahre Zeit gehabt, seine Tat zu verarbeiten, fünf Jahre Zeit, um ihren Frieden damit zu machen –, dennoch verhielt sie sich anders als früher. Er sah in ihren Augen nichts von dem Schmerz, den er verursacht hatte. Nur die Freude darüber, bei ihm zu sein und … eine gewisse Leere. Diese perfekten, tiefblauen Augen waren ganz sicher Ells, und doch hatte er mitunter den Eindruck, eine Fremde anzusehen.

Daher ging er des Nachts noch immer auf Jagd, um den Kopf frei zu bekommen und sich die traumlose Ruhe vor der Realität zu holen, die er sonst nirgendwo fand.

Ell blickte ihn eine Weile an, und ihn beschlich ein Verdacht. Sie wusste, dass mehr dahintersteckte.

Schließlich nickte sie. »Ich hoffe, alles geht gut«, sagte sie leise und seufzte. »Sei vorsichtig, Tal. Ich weiß, du bist unbesiegbar, unsterblich und so weiter, aber das heißt nicht, dass ich keine Angst habe, dich wieder zu verlieren.«

Caeden sah ihr in die blauen Augen und lächelte. Dann stand er auf und reckte sich. »Ich passe auf mich auf. Keine Bange. Vor dem Morgengrauen bin ich zurück.« Er ging zur Tür hinaus und stieß den Atem aus, als er die kühle Nachtluft auf der Haut spürte. Die Tage in Elhyris waren schwül – geradezu tropisch. Wenn die Sonne schien, fühlte sich seine Haut immer feucht an. Die Nächte hingegen … die Nächte waren frisch und klar, alle Feuchtigkeit war aus der Luft gewichen. Er begriff nicht, warum das so war; das Wetter gab ihm Rätsel auf, selbst nach fünf Jahren. Jedenfalls bevorzugte er die Nacht. Sie weckte ihn auf. Dann fühlte er sich lebendig.

Auf dem Weg durch die dreckigen, von Fackeln erhellten Straßen Ashmals plagte ihn trotzdem bald wieder die Sorge. In den vergangenen Wochen hatte er zunehmend den Eindruck, dass er Ell keinen Gefallen tat. Möglicherweise blieb sie nur aus Pflichtbewusstsein bei ihm, weil er ihr Leben gerettet hatte. Um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass die Tat vergebens gewesen war. Vielleicht fürchtete sie sich davor, wie er auf ihr Fortgehen reagieren würde, und wusste noch zu gut, in welcher Verfassung sie ihn vorgefunden hatte. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er wieder in diesen schlimmen Zustand verfallen könnte.

Das wäre ihr durchaus zuzutrauen. Sich selbst zu opfern, ihr eigenes Glück, um jemandem zu helfen, der ihr etwas bedeutete.

Offenbar spiegelte seine Miene die düsteren Gedanken wider, denn die wenigen Leute, die noch so spät in Ashmal unterwegs waren, eilten ihm aus dem Weg. Manche nickten ihm respektvoll zu, und einer verbeugte sich sogar leicht, doch das nahm er kaum wahr. Diese Menschen kämpften ums Überleben, teils mit legitimen Mitteln, teils mit illegalen Geschäften. Ihre Ehrfurcht erfüllte ihn weder mit Stolz noch Freude.

Bald hatte er die Stadt hinter sich gelassen und betrat den Ewigen Wald. Der Mond schien hell in dieser Nacht, was ihm die Orientierung erleichterte, obwohl die vielen knorrigen Bäume mit ihren großen Blättern das meiste Licht abschirmten. Er hatte mittlerweile eine feste Route, einen Pfad, den er auf seinen unzähligen Jagden freigeschlagen hatte. Selbst im Stockfinsteren fand er sich hier mühelos zurecht.

Schließlich watete er durch den schmalen, trüben Bach, der die Grenze zum Vaal-Territorium markierte, und verzog das Gesicht, als die kleinen nachtaktiven Fische an seinen Knöcheln knabberten. Die Vaal scheuten das Wasser – das war vermutlich der Hauptgrund, warum sie ihr Territorium nicht bis nach Ashmal ausweiteten. Im Gegensatz zu den Einheimischen, die sich bei derlei Themen gern aufgeklärt zeigten, bezweifelte Caeden, dass die Tiere sich aus Furcht vor dem Menschen zurückhielten.

Das Gebiet der Vaal unterschied sich vom Rest des Waldes. Es gab hier wenig Unterholz. Mit ihren gepanzerten Schwänzen entwurzelten sie jedes Gewächs, das höher war als einen Meter. Dadurch konnten sie ihre Umgebung besser im Blick behalten und sich im Rudel schneller fortbewegen. Alle größeren Pflanzen ließen sie stehen, daher hatte Caeden die Hälfte der Zeit keine freie Sicht.

Reglos stand er da, schloss die Augen und lauschte auf das seltsame Klacken, das die Vaal mit ihren silbrigen, gespaltenen Zungen erzeugten, wenn sie sich zusammengerottet hatten. Manchmal fragte er sich, ob es sich dabei um eine Sprache handelte, ob die Monster intelligenter waren, als alle vermuteten. Doch wie immer ignorierte er diesen Gedanken. Selbst wenn dem so wäre, interessierte es ihn nicht.

Schließlich nahm er die leisen Laute eines Rudels wahr; er stellte die Richtung fest, aus der die Geräusche kamen, und schlich vorsichtig weiter. Das Überraschungsmoment spielte nicht zwingend eine Rolle – das Rudel würde nicht fliehen. Falls er jetzt einen Schrei ausstieße, kämen sie wahrscheinlich sogar angerannt. Dennoch stellte es für ihn eine Herausforderung dar, sie zu überraschen – daran konnte er bemessen, ob er sich verbesserte. Selbst in seinen finstersten Momenten brauchte er eine Art von Antrieb, das Gefühl, Fortschritte zu erzielen.

Er schlich weiter, und das Klacken wurde beständig lauter. Schließlich legte er sich auf den Bauch und kroch vor, bis er auf einer Lichtung das kleine Rudel erblickte, das dort einander zugewandt saß. Sie nahmen Bewegungen ausgezeichnet wahr, daher war es ratsam, sich langsam anzunähern, bis er in Angriffsweite war. Mit ein wenig Glück würde er das erste Exemplar töten, ehe die anderen reagierten.

Ihn trennte nur noch ein großer Schritt vom nächsten Vaal, als das Klacken plötzlich aufhörte.

Caeden erstarrte. Die Tiere regten sich, wandten sich in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte noch nie erlebt, dass sie einfach verstummt waren. Dann begannen sie wieder zu klackern. Leiser als zuvor, aber in höherem Tonfall – dringlicher.

Abrupt rannten die Vaal so schnell davon, wie ihre vielen Beine es zuließen. Sie entfernten sich in spitzem Winkel von Caeden. Er fluchte innerlich; was immer gerade geschehen war, hatte ihn eine gute Stunde Jagdzeit gekostet.

Er blickte blinzelnd durch die Blätter. Etwas näherte sich. Zwar nahm er keine Bewegung wahr, doch der Mond wirkte unvermittelt … heller. Die Lichtung war in sanftes, warmes Licht getaucht, das stetig heller wurde, bis Caeden den Blick abwenden musste, aus Angst, geblendet zu werden.

Etwas näherte sich ihm. Eine Präsenz inmitten des blendenden Leuchtens. Sie bewegte sich durch die Bäume und blieb immer wieder stehen. Caeden hatte das vage Gefühl, dass sie etwas suchte.

Er spürte, wie die Präsenz ihn erblickte.

Er hielt den Atem an und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Zum ersten Mal seit seinem Tod hatte er Angst – echte, eiskalte, lähmende Angst.

Das Licht näherte sich, und er fühlte die Wärme auf der Haut. Die Präsenz hatte es auf ihn abgesehen. Unvermittelt wurde ihm klar, dass er tausend Jahre lang davonlaufen könnte, ohne sich auch nur ein Stück von ihr zu entfernen. Sie wusste, was, wer und wo er war, und hatte es nicht eilig, ihn zu fangen.

Der grelle Schein näherte sich ihm bis auf einen Meter und verharrte. Die Erscheinung war so blendend, als tauche die Sonne selbst den Wald ringsum in gleißendes Tageslicht. Mit vor Furcht zitternden Händen richtete Caeden sich auf die Knie auf. Obwohl er den Blick abwandte, brannte ihm das Licht in den Augen. Er versuchte, die Präsenz anzusehen, wandte aber gleich wieder den Blick ab.

Trotz der Schweißtropfen auf seiner Stirn war ihm kalt. Zwar hatte er keine Details erkennen können, doch schien eine vage menschliche Gestalt inmitten des Lichts zu stehen.


Dann ertönte eine Stimme in Caedens Kopf, leise, aber eindringlich. »
Tal’kamar«, wisperte sie. »
Sie gehört dir nicht. Sie ist nicht … echt.«


Caeden schwieg eine Zeit lang. Die schreckliche Stimme hallte in seinem Verstand wider, klang unerträglich laut nach. Er atmete mehrmals durch. Dieses … Wesen, oder was immer es war, schien ihn nicht zu bedrohen.

»Was soll das heißen?«, keuchte er. »Wovon sprichst du?«


»
Sie ist nicht echt«, wiederholte die Stimme mit frustriertem Unterton. »
Ich bin … weit gereist und … habe viel riskiert, um dich zu warnen. Um dir zu helfen. Die Frau in deinem Haus … ist nicht die, die du vor fünf Jahren kanntest.«

Die donnernden Worte in Caedens Kopf ließen ihn zusammenzucken, diesmal jedoch mehr wegen ihres Inhalts. »Elliavia?« Er schluckte und versuchte, sich zu beruhigen. Zu verstehen, was gerade geschah. »Sie hat sich verändert, denke ich. Wir beide haben uns verändert. Aber …«


»
Du begreifst es nicht«, unterbrach ihn die laute Stimme, zugleich dröhnend und gefühllos. »
Ich meine nicht, dass sie sich verändert hat. Die Frau, die du kanntest … starb. Jetzt hat eine andere … von ihrem Körper Besitz ergriffen. Sie gibt vor, die zu sein, die du kanntest. Aber … sie ist es nicht.« Das Wesen betonte die letzten Worte, anscheinend verärgert darüber, dass Caeden ihre Bedeutung nicht begriff.



Wut übermannte Caeden, und er erhob sich trotzig. »Wer bist du, dass du solche Behauptungen aufstellst?
 Was bist du?« Er schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Ich glaube dir nicht.«


»Doch.« Das Lichtwesen sah ihn an.
 »Du wusstest bereits, dass es stimmt, bevor ich es dir sagte. Du wusstest es schon seit … du ihr in die Augen sahst.« Die Hitze wurde unerträglich, als die Präsenz sich näherte, und Caeden glaubte, ihren Atem zu spüren.
 »Ich bin nicht hier um … etwas zu offenbaren, Tal’kamar. Ich will nur bestätigen, was sich vor deinen Augen abspielt. Damit du … keine Ausrede hast. Ich bin hier, weil du dir ansonsten etwas vormachen würdest. Und das hätte zur Folge, dass du niemals versuchst … die Lösung zu finden. Den Weg … um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

Caeden kniff die Augen zusammen. Sein Herz pochte. Sprach das Wesen die Wahrheit? Ell hatte sich verändert, aber … würde sich nicht jeder verändern, der dasselbe erlebt hatte wie sie? Natürlich.

»Du lügst. Du lügst, und selbst wenn nicht, gibt es keine Lösung. Man kann versuchen zu vergessen, aber man kann niemals zurück. Niemals die Dinge in Ordnung bringen.«

»Doch, Tal’kamar«, versicherte ihm das Licht.
 »Ich schwöre es bei … meinem Namen. Bei der Wahrheit.«

Caeden ballte die Fäuste. Es kostete ihn alle Willenskraft, sich dem Leuchten mit geschlossenen Augen zuzuwenden. Die Hitze brannte auf seiner Haut. »Ich weiß nicht, was oder wer du bist, aber du lügst. Über Ell. Über alles.« Obwohl er sich zusammenriss, bebte seine Stimme. »Wenn du mich angreifen willst, nur zu. Ich habe genug gehört.«


Das Licht seufzte bedauernd.
 »Dich angreifen? Tal’kamar, ich bin hier … um dich zu retten. Du wirst schon sehen. Wenn du wirklich wissen willst … ob deine Geliebte die ist, die sie vorgibt zu sein, erzähl ihr … von heute Nacht. Sag ihr, ich nenne sie … Nethgalla, die Ath. Sag ihr, ich nenne sie eine Bürgerin von … Markaathan, in den Dunklen Landen. Und sag ihr, dass sie Konsequenzen zu befürchten hat, falls sie dich anlügt.« Die Wärme ließ allmählich nach, zog sich in den Wald zurück. »
Sag ihr das, Tal’kamar, und dann … denk an meine Worte. Es gibt eine Möglichkeit … alles in Ordnung zu bringen. Alles.
 Wenn du das glaubst … such mich auf.«

Die Hitze und das sengende Licht verschwanden.

Die Präsenz war fort.

Lange Zeit stand Caeden zitternd da. Nach einer Weile hörte er das vorsichtige Klackern der zurückkehrenden Vaal, doch das Geräusch ließ ihn kalt. Keine Aufregung, keine Furcht. Nur die kühle Entscheidung zu gehen, ehe ihre Stacheln ihn betäuben würden.

Eine Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen.

Das war ausgeschlossen, das wusste er, ohne eigens darüber nachsinnen zu müssen. Es gab keinen Weg, das zu richten, was er getan hatte. Er konnte nicht wieder zu der Person werden, die er vor fünf Jahren gewesen war, konnte nicht seine Freunde und Familie ins Leben zurückholen, nicht aufhören, ein Mörder zu sein, ein Monster und gebrochener Mensch.

Dennoch …

Die Stimme des Wesens hatte etwas ausgestrahlt. Eine Gewissheit, die Caeden nicht leugnen konnte.

Auf dem Rückweg durch den Bach in Richtung Stadt drehte sich ihm der Magen um. Ell. Wie konnte dieses Wesen nur von ihm erwarten, dass er seine Frau für »unecht« hielt? Dass er glaubte, dass sie sich verstellte? Er erschauderte. Das Geschöpf hatte nicht mit allem unrecht gehabt; er hatte tatsächlich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Aber das lag an der langen Zeit der Trennung, an seinem veränderten Aussehen und an dem, was seine Frau und er durchlebt hatten. Es würde nie mehr so sein wie früher.

Als er sein Haus durch die Vordertür betrat, war Ell zu seiner Überraschung noch wach. Sie saß am Kamin und las.

Sie hob den Blick, und ihr Lächeln erhellte den Raum. »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie erfreut.

Er zögerte. »Nicht ganz.«

Ein Stirnrunzeln verdüsterte Ells Miene. »Stimmt etwas nicht?«

Caeden räusperte sich. »Ich bin heute jemandem … begegnet.« Er sah ihr mit klopfendem Herzen in die Augen. »Wer ist Nethgalla?«

Er sah es ihr an. Kurz, gleich wieder verschwunden, aber unmissverständlich. Ein Ausdruck bestürzten Begreifens.

Ell schüttelte den Kopf. »Weiß nicht«, erwiderte sie beiläufig. »Wieso?«

Caeden schloss die Augen – als könnte er so sein Wissen verdrängen. Eine Träne rann ihm über die Wange, dann noch eine. »Das Wesen meinte: Du musst die Konsequenzen tragen, wenn du mich anlügst«, sagte er mit zittriger Stimme. Er öffnete die Augen und sah verschwommen Ells schönes Gesicht durch den Tränenschleier. »Sie ist tot, stimmt’s?«

Ells geweitete Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Sie ist nicht tot, Tal«, hauchte sie. »Sie ist direkt vor dir.«

»Sag. Mir. Die Wahrheit«, wisperte Caeden, von Gefühlen übermannt. Schmerz, Entsetzen, Scham und Furcht.

Ell, der nun auch die Tränen über die Wangen kullerten, hob beschwichtigend die Hände. »Setz dich. Lass es mich erklären.«

Caeden wäre am liebsten stehen geblieben, doch das fühlte sich falsch an. Ell wirkte aufgeregt und verängstigt, nicht bedrohlich oder wütend. Dennoch nahm er ein gutes Stück entfernt von ihr Platz, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr aufzuspringen. Was auch immer hier vor sich ging, man hatte ihn hinters Licht geführt. Er konnte die wahren Absichten dieser Frau nur erahnen.

Ell nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, schluckte und sammelte sich. »Du hast recht. Mein Name ist Nethgalla«, sagte sie leise. »Ich komme von einem Ort, den man hier als die Dunklen Lande bezeichnet. Das ist …« Sie machte eine frustrierte Geste. »Am besten kann man das als eine andere Welt beschreiben. Eine Welt, die sich sehr von dieser unterscheidet.«

»Eine andere Welt«, wiederholte Caeden stumpfsinnig.

Ell – Nethgalla – schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es dir fallen muss, das zu begreifen, Tal. Ich …«

»Nenn mich nicht so«, knurrte er.

Nethgalla zuckte zusammen, nickte aber. »Wie du willst. Dir zu erklären, wo ich herkomme, ist … schwierig. Die Naturgesetze, die hier gelten, funktionieren dort entweder anders oder haben gar keine Gültigkeit. Es gibt in meiner Welt viele Schrecken, Tal’kamar. Ein Ort des endlosen Schmerzes.« Sie erbebte, und irgendwie spürte Caeden, dass sie ihm nichts vorspielte. »Ein Ort, dem man fast unmöglich entkommen kann.«

Sie blickte ihn an, doch er zeigte keine Reaktion, sondern sah sie nur kalt an.

Nethgalla schluckte. »In deiner Welt gibt es gewisse Leute mit … mit einer Gabe. Einer Macht, die nur wenige besitzen. Einer davon bist du, Tal’kamar. Die Fähigkeit, Macht aus einer anderen Welt zu ziehen.« Als Caeden widersprechen wollte, hob sie die Hand. »Ich weiß, du glaubst das nicht – noch nicht. Aber diese Macht hast du bei unserer Hochzeit eingesetzt. Du hast die Essenz nicht nur aus dir geschöpft, sondern aus der gesamten Umgebung.« Sie zögerte. »Und so hast du auch das Portal erschaffen, durch das ich diese Welt betreten konnte.«

Caeden stierte sie lange Zeit an. »Durch Ell«, wisperte er schließlich rau. »Ells Körper war das Portal.«

Nethgalla schaute auf ihre Hände, außerstande, seinem Blick zu begegnen. »Ja«, hauchte sie. Dann sah sie ihn entschlossen an. »Aber als ich in Elliavias Körper eindrang … erlangte ich ihr gesamtes Gedächtnis. Sie wurde zu einem Teil von mir.« Sie beugte sich vor und fuhr in ernstem Ton fort. »Ich habe noch jede einzelne dieser Erinnerungen, Tal. Ich empfinde für dich dieselbe Liebe wie sie. Das war mir anfangs nicht klar, aber als ich es begriff, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Weil ich dich liebe. Weil ich dich immer geliebt habe. Ich liebe dich so innig wie sie.« Sie erhob sich und trat zögerlich einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin Nethgalla, aber auch Elliavia. Ich bin deine Frau, Tal’kamar.«

Caeden sah in die blauen Augen, die er so gut kannte. Schwindel erfasste ihn und trieb ihm die Galle hoch. Nur mit Mühe unterdrückte er den Drang, sich zu übergeben. »Nein«, sagte er leise, stand auf und wich zurück. Inzwischen sah er alles so klar. Die unzähligen Kleinigkeiten, die vielen Dinge, die sie zu seiner Überraschung akzeptiert hatte. »Meine Frau ist tot. Du bist … du bist eine Abscheulichkeit.«

»Das meinst du nicht so, Tal«, erwiderte Nethgalla mit zittriger Stimme. Sie sah ihn flehend an, und es brach ihm das Herz, denselben Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen, den er unzählige Male bei Ell gesehen hatte. »Ich habe ihren Körper, ihre Erinnerungen, ihre Liebe für dich.«

»Du bist anders.« Er zitterte zwar wie Espenlaub, dennoch wich er einige Schritte von dem Geschöpf zurück, das den Körper seiner Frau gestohlen hatte. »Du bist nicht mehr als ein Echo von ihr.«

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Ell demütig.

»Weil sie mir nicht vergeben hätte«, wisperte Caeden.


Es stimmte. Das hatte er von Anfang an gewusst. Er sah in die vertrauten Augen und ließ allen Schmerz, seine Frustration und seinen Unglauben zu der einzigen, unleugbaren Wahrheit verschmelzen. »Weil sie den Mann, der ich geworden bin, niemals hätte lieben
 können.«


Ohrenbetäubendes Schweigen senkte sich über den Raum und ließ die Situation unerträglich werden. Er musste den Blick von ihr abwenden. Er ertrug ihre Gegenwart keine Sekunde länger.

Er verließ das Haus.

Benommen schritt er in die Nacht und ignorierte Ells Rufe, die ihn aufhalten wollte. Benebelt lief er durch die Stadt bis in den Wald. Ihm fiel kaum auf, dass er durch das Territorium der Vaal schlurfte, er lief immer weiter, bis seine schmerzenden Füße Blasen bekamen.

Stumpfsinnig marschierte er weiter, bis die Beine unter ihm nachgaben und er ins kühle, taufeuchte Gras sackte. Er war zu keiner Regung fähig, und seine Füße brannten, als stünde er auf heißen Kohlen, doch das war nichts im Vergleich zu der Trauer, die er empfand und die ihm unaufhörlich die Brust aufzureißen schien.

Er brach in Tränen aus. Und weinte, bis der Morgen dämmerte.

Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, aber schließlich rappelte er sich auf.

Eine Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen.

Langsam, Stück für Stück, ging er weiter.

Er wusste weder wohin noch was er suchte, aber etwas anderes blieb ihm nicht übrig.





Kapitel 12


A
sha zuckte zusammen, als sie das Geräusch in der Ferne hörte.

Sie hielt den Atem an. Mit pochendem Herzen lauschte sie in die Dunkelheit. Würde sie noch einen Hinweis erhalten, dass sie hier unten nicht allein war? Wie lange war es her, seit der Junge verschwunden war? Stunden? Einen Tag? In der kalten, bedrückenden Finsternis zog sich jeder Moment in die Länge. Mit jeder Minute wuchs die Gewissheit, einen Fehler begangen zu haben, wuchs der Drang aufzuspringen und einen Ausweg aus dem Labyrinth zu finden.

Leise atmete sie aus. Dann hörte sie das Geräusch wieder. Schritte. Eindeutig Schritte! Erleichterung und Anspannung zugleich erfüllten sie. Sie aktivierte den Schleier und dehnte die steifen Muskeln, bereit, aufzuspringen.

Asha nahm ein Flackern wahr – ein Glühen, das auf und ab tanzte und immer heller wurde, je näher die Schritte kamen. Sie wappnete sich und schirmte die Augen vor dem Zugang ab, der in den Raum führte. Trotz dieser Maßnahme blendete sie das Laternenlicht nach so langer Zeit in der Dunkelheit. Blinzelnd nahm sie zwei Gestalten wahr, die nebeneinander gingen. Die eine schien eher dahinzugleiten; selbst ohne den schwarzen Umhang hätte sie ihn mühelos als Sha’teth erkannt. Die andere Gestalt identifizierte sie ebenfalls rasch: Isiliar.

Trotz ihrer Aufregung konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken, als die beiden keine drei Schritt entfernt an ihr vorbeigingen.

»… müssen es ihnen sagen, Lady Isiliar«, sagte der Sha’teth mit seiner seltsam rauen Stimme, die kaum mehr als ein Wispern war. »Euer Verdacht hilft ihnen gewiss weiter.«

»Das sagst du wieder und wieder«, fuhr Isiliar ihn an und blieb stehen. Sie bedachte den Sha’teth mit einem düsteren Blick. Sie wirkte ruhiger als in der Zuflucht, trotzdem waren ihre Bewegungen einen Tick zu forsch, ihr Kopfschütteln aggressiv und abrupt. »Was zählt, Vhalire, was wirklich zählt, ist, dass ich die Einzige bin, die es noch weiß. Die Einzige, die sich erinnert. Wereth und Andrael, Tal’kamar und ich. Die ersten zwei sind tot. Der dritte ließ das Wissen hinter sich, als er mich verließ.« Sie tippte auf das Schwert am Gürtel und verzog das Gesicht. »Wir beide wissen, warum. Wir beide. Wissen. Warum. Ich wusste es schon, bevor Alaris es mir sagte.«

Asha horchte auf. Da war der Name wieder – Tal’kamar. Davian hatte sie gebeten, den Aufenthaltsort dieses Kerls der Shadraehin mitzuteilen. Anfangs hatte sie den Namen nicht zuordnen können, doch nachdem sie stundenlang in der Finsternis über Isiliars Worte gerätselt hatte, war ihr eingefallen, woher sie ihn kannte.

Eine Weile schwiegen die beiden. »Ihr wollt ihn also dazu zwingen, zu Euch zu kommen«, krächzte der Sha’teth schließlich.

»Ja. Ja, ja, ja,
 Vhalire.« Isiliars Lachen klang falsch – hoch und verrückt, ohne jede Belustigung. »Du begreifst es ja doch! Wie entzückend. Wie wunderbar.«

Unvermittelt lief Isiliar weiter und zwang den Sha’teth dazu, ihr nachzueilen. Vorsichtig folgte Asha ihnen in gebührendem Abstand. Obwohl ihr das ungleiche Paar zutiefst unheimlich war, freute sie sich trotzdem über ihr Erscheinen. Und solange sie sich unterhielten, fiel es nicht auf, falls Asha versehentlich ein leises Geräusch machte.

»Ihr seid Euch sehr sicher, dass er kommt, aber was ist mit der Ath?« Vhalires Tonfall klang nach wie vor flach, barg jedoch einen drängenden Unterton. »Ihr sagt, sie hat dieses Gefäß genommen, und vieles weist darauf hin, dass sie weiß, wie man es benutzt.«

»Sie nahm es und ließ mich liegen.
« Isiliars kaum verständliche Stimme klang leicht verärgert. »Sie hat mich in meinem Wahnsinn und Blut liegen lassen, damit sie sich in die Angelegenheiten ihrer besseren Hälfte einmischen kann. Sie ist herzloser als Tal’kamar, auch wenn sie weniger Schuld an allem hat. In vielerlei Hinsicht gleicht sie eher dir.« Sie blickte den Sha’teth an. »Bevor die Welt untergeht, erinnere ich die beiden noch einmal daran, wie es ist, sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Aber nein, Vhalire. Tal’kamar wird Nethgalla nicht suchen, nicht solange er glaubt, dass ich gefangen und somit leicht zugänglich bin. Selbst, wenn er das nicht glauben würde: Er wird meine Schreie immer ihrem Gewisper vorziehen und mir eher glauben.«

»Dann also Deilannis.« Asha verstand Vhalire kaum, so leise sprach er. »Ich habe ihn schon dorthin reisen sehen. Wenn es irgendwo Informationen über Serrins Vergangenheit gibt, dann dort.«

»Über seine Vergangenheit vielleicht, aber nicht, wie man den Schrecken repliziert, den er erschuf. Oder wie man ihn dazu bewegt, Andraels Aufgabe zu erledigen.« Isiliar schüttelte den Kopf. Ihre irre Stimme hallte durch die steinernen Tunnel. »Nein. Er wird zu mir
 kommen.«

Inzwischen hatten sie mehrere Abzweigungen genommen und betraten einen Gang, der breiter und gerader als die anderen war. Asha ließ sich ein Stück zurückfallen; so sehr sie die Unterhaltung interessierte – sie wollte nicht entdeckt werden, zumal die beiden in Schweigen zu verfallen schienen.

Nachdem sie Isiliar und dem Sha’teth einige Minuten lang angespannt gefolgt war, sah sie eine weitere Lichtquelle. Eine irrationale Freude stieg in ihr auf – war das Tageslicht? Bald darauf erkannte sie, dass das Licht von einer hellen, pulsierenden Essenzkugel stammte, die in die Wand eingelassen war.

Darunter befand sich eine Tür, die zugleich das Ende des Ganges darstellte. Isiliar zog einen Schlüssel hervor, öffnete sie und bedeutete dem Sha’teth mit übertrieben höflicher Geste, zuerst hindurchzutreten. Jenseits der Tür sah Asha einen gut beleuchteten Raum, der sich allein schon durch die Möbel von den bislang kargen Gängen unterschied.

Asha zauderte, dann huschte sie vor und trat hinter den beiden über die Türschwelle, darauf bedacht, keinen Laut zu erzeugen. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, ehe Isiliar die Tür schloss.

Aus dem Raum schien es keine weiteren Ausgänge zu geben. Es handelte sich um eine große Halle mit gewölbter Decke, die etwa zehn Meter hoch war und alle drei Schritt von einer dicken, mit Schmuckfriesen verzierten Steinsäule gestützt wurde. Am Ende der Halle stürzte ein kristallklarer Wasserfall in ein schmales Becken, dessen Abfluss nicht auszumachen war.

Vorsichtig trat Asha an eine Säule, um den beiden keinesfalls in die Quere zu kommen.

»Also, Vhalire«, sagte Isiliar leise und steckte den Türschlüssel wieder ein. »Wir sind am Ende unserer Reise.«

»Wir sind noch nicht in Alkathronen, Lady Isiliar.«

»Nein, Vhalire. Sind wir nicht.«

Unvermittelt kreischte Vhalire auf. Ein schrecklicher Laut, der Asha durch Mark und Bein ging. Mit vorgehaltener Hand unterband sie ein entsetztes Keuchen und beobachtete mit geweiteten Augen, wie der Sha’teth wankte und zu zappeln begann, als hätte er die Kontrolle über die Gliedmaßen verloren.

Isiliar vollführte eine Geste, und Vhalire erhob sich in die Luft und krachte mit solcher Wucht an eine Säule, dass Staub von der Decke rieselte. Sein Gekreisch erstarb, und er verfiel in abgehacktes Keuchen.

Mit ausdrucksloser Miene trat Isiliar vor. Dicht vor dem zappelnden Sha’teth hielt sie inne, streckte den Arm aus und schob ihm die Kapuze zurück.

Asha drehte sich der Magen um. Die vernarbte weiße Gesichtshaut Vhalires war zum Teil aufgedunsen, zum Teil erschlafft; er war stark entstellt, die Parodie eines menschlichen Gesichtes. Dennoch funkelten schmerzerfüllte blaue Augen darin, die Isiliar intelligent ansahen.

Die rothaarige Frau musterte Vhalire. Der unerfreuliche Anblick schien sie nicht zu beeindrucken. »Die anderen sind vielleicht blind, Geschöpf, aber ich nicht. Tal’kamar benutzt dich noch irgendwie. Das sieht man eindeutig an der Art, wie du dich bewegst, sprichst und reagierst. Ich rieche seinen Gestank in deinem Atem.«

Mit Schrecken beobachtete Asha, wie sie das Schwert zückte und ins Licht hielt. Ein leises Summen erfüllte den Raum.

»Ich habe gehört, die Dinge haben sich geändert. Misstrauen, Vhalire! Überall Misstrauen, vor allem hier. Tal’kamar glaubt es.
 Es ist völlig gleich, wie sehr er sich irrt, solange er glaubt, recht zu haben. Ein gläubiger Mann ist der schlimmste Feind. Ein Mann des Glaubens ist gefährlicher als alles andere. Je klüger und heimtückischer unsere Feinde werden, desto härter und flinker müssen wir reagieren. In dieser Welt zählt allein das Ende. Das wäre früher nicht nötig gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Andererseits wärst du
 auch nicht nötig gewesen.«

Sie rammte dem Sha’teth das Schwert in den Bauch. Ein leises Klirren war zu hören, als die Klinge ihn durchdrang und ihre Spitze auf die Steinsäule traf.

Diesmal schrie Vhalire nicht auf, sondern wand sich lautlos, sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem frisch gefangenen Fisch.

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Sein Gesicht veränderte sich. Farbe trat in seine Wangen, und die schlaffe, bleiche Haut spannte sich ein wenig. In seinen Augen funkelte nicht nur Intelligenz, sondern auch der Wunsch nach Gnade. »Bitte«, wisperte der Sha’teth, und Asha lief ein Schauder über den Rücken. Die Stimme des Geschöpfs klang nicht mehr leise und rau.

Sie klang … menschlich.


Falls das Isiliar auffiel, hatte sie entweder damit gerechnet, oder es kümmerte sie nicht. Sie vollzog eine Geste. Essenzbänder schnellten um Arme und Beine des Sha’teth und fesselten ihn an die Säule, zwei Schritt über dem Boden. Das Schwert vibrierte in seinem Bauch. »Senke deine geistigen Barrieren und lass mich ein, Monster.«

Vhalire zwang sich, den Kopf anzuheben, um ihren Blick zu meiden. In seinem Schmerz schien ihn die Bewegung sehr anzustrengen. »Nein. Dann würde die Verschmelzung zum Teil auf dich übergehen.« Wieder klang die Stimme menschlich, wenn auch gequält.

»Ein Wagnis, das ich gern eingehe.«

»Ich aber nicht.«

»Dann bleibt dir wohl noch … eine Stunde, bis ich die Information habe, die ich ohnehin brauche.« Isiliar zuckte mit den Schultern. »Das musst du wissen, Vhalire. Die Entscheidung liegt allein bei dir. Ich komme bald zurück und vergewissere mich, ob du deine Meinung geändert hast.«

Sie kehrte ihm den Rücken, ging zur Tür zurück, schloss sie auf und verließ den Raum.

Asha blieb eine Weile an Ort und Stelle stehen, atmete leise und beobachtete gebannt das missgestalte Monster, das an die Säule gefesselt war. Dunkles Blut – dunkler als normal – rann unaufhörlich aus der Bauchwunde, in geringerer Menge, als Asha erwartet hätte, gleichwohl konnte sie nicht erkennen, wie viel davon die pechschwarze Kleidung des Sha’teth aufsog.

Plötzlich wandte die Kreatur den Kopf.

Und blickte sie unverwandt an.

»Vorsicht, Gezeichnete.« Seine Stimme klang wieder rau. Er hörte auf, sich zu winden, als ließe der Schmerz nach. »Das ist kein Ort für Sterbliche. Isiliar hat so lange geschlafen, dass ihre Sinne noch getrübt sind, aber du kannst dich nicht für immer unentdeckt in der Nähe eines Verehrers aufhalten. Wenn sie zurückkehrt, wird sie dich wittern.«

Asha bekam eine Gänsehaut. Es war sonst niemand in der Halle, niemand, mit dem Vhalire hätte reden können. Trotzdem rührte sie sich nicht. Ließ den Schleier aktiviert.

Vhalires Blick wurde unvermittelt flehend. »Töte … töte mich.« Jetzt klang die Stimme wieder menschlich, verzweifelt und gequält, was zusammen mit dem schrecklichen Gesicht umso verstörender war. »Bitte … tu es. Zu gefährlich … um es Isiliar zu verraten. Du musst das Schwert nehmen … und verstecken. Behalte es nicht. Sie kann dich aufspüren, wenn … du es zu lange behältst.« Der Sha’teth keuchte auf, und seine Muskeln verkrampften sich in offensichtlicher Pein.

Asha näherte sich leise der Tür, doch Vhalires Blick folgte ihr mit unheimlicher Genauigkeit. Sein Kiefer hing kraftlos herab.

Wenn die Zeit kommt, lass Vhalire nicht leiden.

Asha biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. Das hatte Aelric zu ihr gesagt, nachdem der Sha’teth Jin vor einer gefühlten Ewigkeit getötet hatte. Sie konnte die Worte nicht ignorieren. Sie begriff weder, was vorging, noch wusste sie, was sie tun sollte. »Ich finde hier nicht hinaus«, sagte sie leise. »Sag mir, wie ich rauskomme, dann mach ich es.«

Der Sha’teth starrte sie nur mit seinen weit geöffneten blauen Augen an. Flehend. Verzweifelt. Er bewegte die Lippen, doch stieß er nur ein Röcheln aus, begann zu husten und spuckte dabei einen dicken Schwall schwarzes Blut.

Asha hielt sich die Hand vor den Mund, sowohl vor Schreck als auch vor Panik. Es wäre wohl das Klügste, Vhalire zurückzulassen. Falls sie ihn tötete – was er offenbar wollte –, würde Isiliar bei ihrer Rückkehr sehen, dass jemand hier gewesen war. Der Sha’teth schien allerdings zu glauben, dass sie Asha ohnehin bemerken würde.

Das konnte sie nicht ignorieren … und fällte ihre Entscheidung. Vhalire mochte ein Monster sein, doch er litt sichtlich Qualen. Sein Leiden war nicht vorgetäuscht, und Asha wollte es nicht länger mitansehen.

Und auch nicht einfach fortgehen.

Sie schluckte und näherte sich dem Sha’teth, den Blick auf das in ihm steckende, bebende Schwert gerichtet. Sie legte die zitternde Hand um das Heft.

Beinahe hätte sie sie wieder zurückgezogen.

Die Waffe zu berühren, löste ein unangenehmes Gefühl in ihr aus, einen ungewöhnlich intensiven Abscheu. Schaudernd biss sie die Zähne zusammen und zwang sich, fest zuzupacken.

Der Sha’teth sah ihr in die Augen.

Er neigte den Kopf – ein angedeutetes Nicken.

Asha zog am Schwert, und sogleich kreischte Vhalire auf. Keuchend wankte sie zurück, als die Klinge ihm aus dem Leib glitt und Blut und schwarze Galle auf den Stein troffen.

Ein Zittern lief durch Ashas Arm, und kurz war ein seltsamer Ton zu hören, eine Art kaum wahrnehmbares Summen. Der Sha’teth lenkte sie rasch davon ab: Seine Schreie erstarben, doch sein Körper zuckte vor Schmerz.

Asha kämpfte dagegen an, sich zu übergeben, wappnete sich und packte das Heft fest mit beiden Händen. Sie zauderte. Vhalires Krämpfe schüttelten ihn viel zu stark, als dass sie einen sauberen Treffer landen konnte.

Um ein Haar wäre sie vor dem Anblick davongerannt. Sie wandte sich halb ab, ihr Fluchtinstinkt drohte sie zu überwältigen.

»In den Hals«, erklang die allzu menschliche Stimme erneut.

Asha zuckte zurück. Vhalire hatte vor Schmerz die Augen geschlossen. Ihr war, als könnte sie seine Zähne knirschen hören.

Asha atmete tief durch und stählte sich.

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schlug sie mit aller Kraft zu.

Vhalires Hals bot weniger Widerstand als erwartet; die Klinge durchtrennte Gewebe und Knochen sauber und schabte mit metallischem Klirren über den dahinterliegenden Stein. Schwarzes Blut spritzte, der Kopf des Sha’teth fiel zu Boden, und sein Körper erschlaffte.

Einen Moment lang stand Asha keuchend da.

Abrupt wurde das Summen, das sie eben wahrgenommen hatte, lauter. Anfangs hielt sie es für das Echo des über Stein schabenden Schwerts, doch es erfüllte rasch den Raum, bebte, hallte, trommelte
 in ihrem Kopf.

Dann verdunkelte sich die Welt.

***

Asha erwachte auf dem von pulsierender Essenz erhellten Stein, dicht neben der Blutlache, die sich vor der Säule gebildet hatte.

Orientierungslos lag sie da, betrachtete ängstlich Vhalires leblose Augen und sein bleiches, unförmiges Gesicht, das nur wenige Schritte entfernt war. Ihre Erinnerung kehrte zurück. Wie viel Zeit war verstrichen? Offenbar war Isiliar noch nicht zurückgekehrt.

Aber das würde gewiss nicht mehr lange dauern.

Erschöpft richtete Asha sich auf. Was war geschehen? Sha’teth hin oder her – Vhalire zu erlösen hatte ihr zutiefst widerstrebt, doch sie war sich sicher, dass sie nicht deswegen die Besinnung verloren hatte.

Für einen seltsamen Moment war die Antwort greifbar, am Rand ihres Bewusstseins. Sie hielt inne und konzentrierte sich darauf, dann spürte sie etwas Feuchtes auf der Wange. Abwesend wischte sie sich über die Haut.

Ihre Hand war mit hellrotem Blut beschmiert.

Sie erstarrte kurz und tastete ihr Gesicht behutsam nach einer Wunde ab, ohne fündig zu werden. Ihre Augen schmerzten, als wäre sie zu lange wach gewesen, ansonsten indes fühlte sie sich … zwar nicht gut, aber gut genug. Trotz des warmen, klebrigen Bluts glaubte sie nicht, eine offene Wunde zu haben.

Sie wankte zu dem glasklaren Wasserfall am Ende der Halle, in dem sie sich überraschend deutlich spiegelte.

Übelkeit überkam sie. Das rote Blut, das ihr über die Wangen rann, kam aus ihren Augen.

Sie suchte nach anderen Verletzungen im blutverschmierten Gesicht, fand jedoch keine. Im Moment konnte sie nichts weiter tun. Ihr Schleier hatte sich offenbar abgeschaltet, als sie bewusstlos geworden war. Sie aktivierte ihn wieder und atmete unter dem aufgebauten Tarnfeld erleichtert durch. Kurz sann sie nach, dann eilte sie zu dem Schwert, das neben Vhalires Leiche am Boden lag, und nahm es auf. Erneut überkam sie ein Gefühl des Unwohlseins, als sie es berührte, doch war der Abscheu deutlich schwächer als beim ersten Mal. Der Schleier passte sich sofort an und machte die Waffe unsichtbar.

Noch einmal atmete sie durch, schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen, und nahm sich die Zeit, die Umgebung zu mustern. So wenig Handlungsmöglichkeiten ihr auch blieben, sie glaubte nicht, dass Vhalire gelogen hatte; früher oder später würde Isiliar durch den Schleier blicken können.

Sie musste hier weg. Sofort.

Sie ging systematisch vor. Zunächst nahm sie die Feldflasche aus dem Rucksack, füllte sie in dem Becken unter dem Wasserfall und trank einige Schlucke. Dann wusch sie sich das Blut aus dem Gesicht. Schließlich trat sie durch die Tür und schloss sie zögerlich hinter sich. Die Essenzkugel über der Tür erhellte noch immer den Gang, doch reichte ihr Licht nicht weit.

Unentschlossen blieb Asha stehen.

Die Furcht bedrückte sie so sehr, dass sie sich nur zaghaft bewegte. Wieder überkam sie das endlose, stille Entsetzen, das sie während des Wartens auf Isiliar und Vhalire geplagt hatte. Sie blickte durch den Gang in die Dunkelheit. Sie würde kaum etwas sehen können, ganz zu schweigen davon, den Ausweg zu finden.

Schritt für Schritt wagte sie sich vor und ließ das Licht hinter sich. Im schlimmsten Fall müsste sie zur ersten Kreuzung zurückkehren, damit Isiliar sie nicht ohne Weiteres wittern würde. Zwar wusste sie nicht genau, wie die Frau sie aufspüren konnte, aber solange Asha sich in direkter Sichtlinie zu ihr aufhielt, bestand gewiss ein erhöhtes Risiko.

Eine volle Minute lang lief sie weiter, ehe sie das Tempo verlangsamte, unsicher über die Schulter blickte und die Entfernung zur Essenzkugel über der Tür abschätzte. Sie war nur noch als kleiner Punkt erkennbar.

Asha drehte sich um und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Wie zuvor leuchteten die Wände äußerst matt, sodass sich zumindest grob erkennen ließ, wie der Gang verlief. Das merkwürdige Licht war schwächer als das Leuchten des Halbmonds in einer bewölkten Nacht … aber es genügte.

Unvermittelt hörte Asha ein Stück voraus leises Gemurmel. Angespannt huschte sie in einen Seitengang, als der erste Schein einer auf und ab wippenden Fackel den Gang erhellte.

»… dich nicht so an, Vhalire. Stell dich nicht so an.« Isiliars leises Gebrabbel klang beunruhigend, als wäre sie perplex und erregt zugleich. »Die Verschmelzung kann mir nichts mehr anhaben. Tal hat mir schon genug angetan. Viel zu spät …«

Das Gemurmel wurde undeutlicher und verklang schließlich. Asha drehte sich um und blickte durch den Seitengang zurück.

Sie verzog das Gesicht. Das war nicht der Weg zur Zuflucht.

Ihr stockte der Atem.

Das war nicht der Weg zur Zuflucht.
 Sie wusste zwar nicht, woher diese Erkenntnis kam, aber sie wusste
 es.

Ein hoher Schrei drang an ihre Ohren, lang und laut, obwohl er gewiss durch die geschlossene Tür gedämpft worden sein musste. Isiliar hatte Vhalire gefunden.

Asha zögerte.

Dann rannte sie in den Hauptgang und bog nach links ab, fort von dem Wutgeschrei. Sie folgte dem Gang, der ihr auf bizarre, wundersame Weise vertraut vorkam.

Hinter sich hörte sie, wie die Tür krachend aufflog, doch sie blieb nicht stehen, nicht einmal eine Sekunde.

Das wilde Wutgekreisch verfolgte sie in die Dunkelheit.





Kapitel 13


S
töhnend erwachte Davian.

Er schüttelte den Kopf, und seine Augen gewöhnten sich an das trübe Licht im Raum. Es war noch Abend. Er saß aufrecht auf einer Bank an der Wand vor einem Tisch. Wieder eine Taverne,
 dachte er, aber eine ungewöhnlich leere.


Behutsam tastete er seinen Hinterkopf ab. Er fühlte eine Beule, die noch nicht verhärtet war.

»Das tut mir leid«, erklang eine weibliche Stimme zu seiner Rechten.

Er wandte den Kopf und erblickte das Mädchen, das ihm gefolgt war. Es saß neben dem jungen Mann, den er vor der Gasse konfrontiert hatte.

Davian sprang auf und fuhr zusammen, als ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf schoss. »Wer seid ihr?« Mühsam überprüfte er die beiden nach Kansträngen, doch soweit er es bestimmen konnte, waren sie nicht mehr miteinander verbunden.

»Setz dich, Davian«, sagte der junge Mann träge und deutete auf die Bank. »Wir wollen dir nichts tun.«

»Ihr seid mir gefolgt und habt mich angegriffen!«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, bemerkte das Mädchen und strich sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht. Sie lächelte nicht; der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie selten lachte. »Ich bin Fessi, und das ist Erran. Wir sind Freunde von Asha.«

Davian brauchte einen Moment, bis er die Namen zuordnen konnte. »Oh«, sagte er schließlich und sank wieder auf die Bank zurück. »Also … seid ihr beide
 …?« Er sprach das Wort nicht aus und sah sich um; er wusste nicht, ob jemand mithören konnte.

»Auguren«, beendete Erran heiter den Satz für ihn. »Ist schon in Ordnung. Ich habe den Raum mit Schweigen belegt.«

Davian dachte kurz nach, dann begriff er. »Du hast sie nicht Kontrolliert. Du hast mit ihr kommuniziert.
«

»Ich kann dir nicht verdenken, dass du von Kontrolle ausgegangen bist. Sieht sehr ähnlich aus«, gab Erran zu. »Ehrlich gesagt, dachte ich, niemand würde das bemerken.«

Davian zuckte die Achseln. Vermutlich hatte Erran recht. Die meisten Auguren wären nicht imstande, einen solch dünnen Kanstrang zu entdecken. Ishelle jedenfalls nicht. Je öfter Davian mit ihr trainiert hatte, desto mehr war ihm bewusst geworden, wie leicht es ihm fiel, die dunkle Energie in seiner Umgebung zu spüren. »Ich habe danach Ausschau gehalten, weil die Bardin, die ihr heute Morgen Kontrolliert habt, sich nicht mehr an mich erinnern konnte, als ich mich bei ihr bedankte.«

»Bei den Schicksalswegen«, murmelte Erran verärgert und warf Fessi einen Ich-hab-dich-gewarnt-Blick zu.

Davian funkelte sie an. »Asha hat mir tatsächlich von euch erzählt. Aber ich will trotzdem wissen, warum ihr mir heimlich gefolgt seid. Ihr hattet heute reichlich Gelegenheiten, mit mir Kontakt aufzunehmen.«

Zumindest Erran besaß den Anstand, zu erröten.

Fessi zuckte nur mit den Schultern. »Du bist ein Köder.« Sie blickte Erran stirnrunzelnd an. »Vielmehr solltest du einer sein.«

»Ein nutzloser
 Köder, weil der Älteste ihn verfolgt hat«, sagte Erran abwehrend. Er räusperte sich, als fiele ihm wieder ein, dass Davian anwesend war. »Äh. Ein nutzloser Köder, den wir niemals
 in Gefahr gebracht hätten«, fügte er mit hoffnungsvollem Lächeln hinzu.

Ungläubig sah Davian die beiden an. »Was für eine Gefahr denn?«, knurrte er schließlich.

»Scyner.« Fessi sprach den Namen nüchtern aus. Sie versuchte gar nicht erst, so ungezwungen wie Erran zu klingen. Ihre funkelnden Augen glichen dunklen, geheimnisvollen Tümpeln. »Hat Asha dir von ihm erzählt?«

»Ja, aber …« Davian stockte. »Glaubt ihr, er ist hinter mir her?«

»Wir glauben, er könnte herkommen.« Erran warf seiner Freundin einen tadelnden Blick zu. »In Ilin Illan war er hinter uns her. Er wollte, dass ihm Auguren bei irgendetwas helfen.« Er verzog kurz seine Miene.

Davian wusste von Asha, was Kol widerfahren war; Erran und Fessi litten noch immer unter seinem Tod.

»Und wenn er seit der Schlacht nicht völlig zurückgezogen gelebt hat, weiß er von der Begnadigung. Falls er Auguren sucht, findet er sie hier.«

Davian seufzte. Ihm dämmerten allmählich die Zusammenhänge. »Also seid ihr mir in der Hoffnung gefolgt, dass er auftauchen würde.« Sein Kopf pochte noch, und ihm fehlte die Kraft, auf die beiden böse zu sein. »Ihr wolltet, dass ich den Ältesten Thameron loswerde, weil ihr dachtet, er würde Scyner abschrecken. Und ihr wolltet euch nicht zeigen, weil Scyner euch erkannt hätte.«

Erran nickte halb zustimmend, halb entschuldigend. »So war es im Grunde.«

Davian musterte die beiden. Sein erster Eindruck war nicht sonderlich gut, aber Asha hielt große Stücke auf sie. »Und was machen wir jetzt? Scyner ist gewiss gefährlich, aber noch viel schlimmer wäre es, wenn die Barriere zusammenbricht. Nun habt ihr Kontakt zu mir aufgenommen – falls Scyner mich beobachtet hat, weiß er, dass ihr hier seid.« Er beugte sich vor. »Wieso nehmt ihr die Begnadigung nicht an? Wenn ihr vorsprecht, können wir …«

»Nein!«, unterbrach Fessi ihn.

Schweigend wartete Davian ab, ob sie ihren energischen Widerspruch erklärte, doch es war Erran, der das Wort ergriff.

»Wir haben Tol Shen tagelang beobachtet. Nicht nur wegen Scyner, sondern um zu sehen, was dort vor sich geht. Was das für Menschen sind, von deren Gnade wir abhängig wären.« Er wechselte einen Blick mit Fessi. »Als ich in Ilin Illan war, habe ich oft mit Shen zu tun gehabt, und … ehrlich gesagt, traue ich dem Rat nicht. Nur ein bestimmter Menschenschlag steigt zum Ältesten auf, und solange sie einen Vorteil aus dem Zustand der Barriere ziehen, steht das Thema bei ihnen nicht ganz oben auf der Liste. Ganz gleich, was die Versammlung behauptet.« Er hielt Davians Blick stand. »Wenn du glaubst, dass ich mich irre, sag’s mir.«

Davian rutschte beklommen auf der Bank vor. »Es war ein Kampf, sie dazu zu bewegen, überhaupt über das Thema zu reden«, gab er schließlich zu. »Aber ihr könntet trotzdem vorsprechen – das ist vielleicht unsere beste Chance, die Barriere zu stabilisieren. Ich habe im letzten Monat mit Ishelle trainiert und viel gelernt. Heute ist noch ein Augur eingetroffen. Damit sind wir schon fünf. Fünf
 Auguren. Wenn wir an einem Strang ziehen, kann der Rat uns nicht ignorieren.«

Erran und Fessi sahen sich schweigend an.

Davian schloss die Augen und durchdrang das Kan.

Eindeutig verband die beiden eine dünne Linie. Sie kommunizierten wieder miteinander.

Das ärgerte ihn, doch er verbarg seinen Zorn. Es hatte keinen Zweck, ihnen zu offenbaren, dass er es wusste.

»Uns besorgt nicht nur, dass sie das Thema schleifen lassen«, sagte Fessi nach einem Moment. »Wir glauben, sie verbergen absichtlich etwas vor uns.«

Erran sah Davians fragenden Blick und hob verlegen die Schultern. »Wir nahmen an, das Tol hätte Informationen über Scyner. Aber uns war klar, dass der Rat sie nicht einfach preisgeben würde. Also haben wir uns … Zutritt zum Zentralarchiv verschafft.«

»Ihr seid in den Zentral
distrikt eingebrochen?«, fragte Davian fassungslos. Das war selbst für einen Auguren kein leichtes Unterfangen.

»Es war schwerer als erwartet, weil du und diese andere Augurin allen beigebracht habt, wie man sich abschirmt. Vielen Dank dafür, übrigens«, fügte Erran trocken hinzu.

Davian rieb sich die Stirn und ächzte auf, als ihm alles klar wurde. »Das war letzte Nacht, richtig?«

Wieder zuckte Erran reumütig die Schultern.

»Und wieso glaubt ihr, dass sie etwas verbergen?«

Fessi lehnte sich vor. »Wir wurden zwar entdeckt, ehe wir es uns ansehen konnten – aber da ist etwas unter dem Zentralarchiv. Eine Treppe führt in die Tiefe, die von mindestens einem Dutzend Begabter bewacht wird.« Sie schaute zu Erran.

Der nickte zustimmend. »Und wir glauben, der Eingang ist durch eine Art Kanbarriere geschützt. Deshalb wurden wir auch entdeckt. Wir wollten nachforschen, und plötzlich konnte Fessi nicht mehr die Zeit verlangsamen.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob diese Barriere zum Gebäude gehört oder der Rat sie mithilfe eines Gefäßes erzeugt, aber solche Sicherheitsvorkehrungen trifft man nicht, wenn man sich nur darum sorgt, ein Begabter könnte sich hineinschleichen.«

Davian sah ihn düster an, nickte jedoch zustimmend. Errans Argument war überzeugend.

»Natürlich könnten wir uns irren.« Fessi musterte Davians Miene. »Aber falls dem so ist, sollte der Rat nichts dagegen haben zu offenbaren, was da unten ist. Wenn die Ältesten keine Geheimnisse haben, sollten sie entsprechend reagieren.«

»Und wenn sie es mir zeigen?«, fragte Davian.

»Dann überdenken wir noch mal die Sache mit der Begnadigung.« Gelassen begegnete Fessi seinem Blick. »Keine Bange. Wir teilen auf jeden Fall deine Ansicht, dass die Barriere wichtig ist – wenn du nach Norden gehst, kommen wir mit, auch hinter dem Rücken des Rats.« Sie hielt kurz inne. »Und sobald sie keine Bedrohung mehr ist, hilfst du uns hoffentlich, Scyner zu finden.«

»Wir begleiten dich aber auch so nach Norden«, stellte Erran rasch klar.

Davian nickte nachdenklich. »Klingt fair.« Er erhob sich. »Ich rede entweder noch heute Abend oder gleich morgen früh mit den Ältesten – ich finde schon eine Möglichkeit, das Thema anzusprechen, ohne zu verraten, dass noch mehr Auguren in der Gegend sind. Dann komme ich wieder her und teile euch ihre Reaktion mit – sagen wir, in zwei Tagen?«

»Wir halten die Augen offen«, versicherte Erran ihm. »Falls du uns früher kontaktieren musst, komm einfach nach Prythe. Selbst, wenn du verfolgt wirst, sollten wir mit dir reden können, ohne dass jemand das mitbekommt.« Er tippte sich an den Kopf, um zu verdeutlichen, worauf er anspielte.

»Auch, wenn ich mich abschirme?«, fragte Davian.

Auch, wenn du dich abschirmst.

Davian fuhr zusammen, dann nickte er Erran zu, ohne sich anmerken zu lassen, wie beeindruckt er war. Asha hatte erwähnt, dass mentale Kommunikation zu Errans besonderen Talenten gehörte. Sie hatte nicht übertrieben. »Was auch passiert, wir brauchen so viele von uns wie möglich, um die Dinge im Norden in Ordnung zu bringen. Daher bin ich froh, dass ihr hier seid.«

»Obwohl wir dich als Köder benutzt haben?«, hakte Erran belustigt nach.

Davian reckte sich. »Dabei habt ihr spektakulär versagt, also nichts für ungut.«

Erran neigte den Kopf zur Seite und setzte ein Grinsen auf; Fessi hingegen schien die spöttische Bemerkung weniger zu amüsieren.

»Dann bis in zwei Tagen.« Errans Grinsen verblasste. »Und behalte die Ältesten im Blick. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es gut finden, wenn du plötzlich nach den Gewölben unter dem Zentralarchiv fragst.«

Davian nahm die Warnung mit einem Nicken zur Kenntnis, dann verließ er die Taverne und machte sich auf den Rückweg. Die beiden Auguren hatten ihm viel Stoff zum Nachgrübeln gegeben, doch als er sich den Tolmauern näherte, verdrängte er die Gedanken.

Es war an der Zeit, den neuen Auguren kennenzulernen.

***

Der Anblick von Ishelle vor dem großen Saal entlockte Davian ein erleichtertes Seufzen.

Auf dem gut beleuchteten Außenwall – zumindest auf dem östlichen Abschnitt – standen mehr Menschen, als er je darauf gesehen hatte. Er zwängte sich durch die ungewöhnlich dichte Menge und winkte, als Ishelle zu ihm hinübersah.

»Warum sind hier so viele Leute?«, fragte er atemlos, sobald er in Hörweite war. Er drehte sich um und beäugte erstaunt die vielen Zuschauer.

»Hab ich dir doch gesagt. Die Ältesten haben alle herbestellt, weil sie Rohin offiziell vorstellen wollen.«

Das verwunderte Davian. Er hatte angenommen, die Ältesten wollten den Neuen nur den Bewohnern des Innendistrikts präsentieren, nicht allen auf einmal. Der Größe der Menge nach zu urteilen, schien jeder Begabte im Tol seine ursprünglichen Abendpläne geändert zu haben, um sich in den Saal zu quetschen. Nun, da Davian freie Sicht auf den Eingang hatte, sah er, dass noch immer Menschen ins Freie strömten.

Kopfschüttelnd ließ er den Blick über das Gedränge schweifen. Manche waren sicher auf dem Weg ins Bett, gleichwohl standen viele in kleinen Gruppen zusammen, schwatzten und genossen die Atmosphäre. Die meisten wirkten fröhlich, sogar leicht aufgeregt.

»Wo ist er jetzt?«, fragte er.

»Noch drinnen. Die Ältesten hielten es für eine gute Idee, dass er nach der Veranstaltung mit den Begabten auf Tuchfühlung geht.« Ishelle deutete zum Eingang. »Wir warten wohl besser, bis die Menge sich ausdünnt, ehe wir versuchen, hineinzugehen.«

Davian wollte schon anmerken, dass ihnen die meisten ohnehin aus dem Weg gehen würden, beließ es aber bei einem leichten Stirnrunzeln. Eindeutig erkannten die vorüberkommenden Begabten ihn und Ishelle, allerdings reagierten sie … freundlich.
 Viele nickten höflich, der eine oder andere lächelte ihn sogar an.

»Ich weiß, inzwischen können sich alle abschirmen, aber bist du sicher, dass …«

»Ich hab’s überprüft. Keine Kontrolle am Werk.«

Davian entspannte sich erleichtert. Dass die Ältesten ihr übliches Vorgehen geändert hatten, kam überraschend. Sie machten großes Aufhebens um Rohins Ankunft und stellten ihn sogar öffentlich vor – das schien sich schon auf das Verhalten der anderen auszuwirken. Vielleicht fühlten sich die Begabten aufgrund der Veranstaltung besser informiert und hatten ein wenig Furcht vor Auguren verloren.

Ishelle stupste Davian mit dem Ellbogen an. »Und du? Hast du etwas herausgefunden?«

»Das erzähl ich dir, sobald wir mehr Ruhe haben.«

Sie rempelte ihn kameradschaftlich an. »Gib mir ’nen Hinweis.« Obwohl sie es manchmal verbarg, war ihr im Grunde klar, dass man mit derlei Themen in der Öffentlichkeit vorsichtig sein musste. Es war immer möglich, dass jemand mithörte.

Sie unterhielten sich eine Weile unbeschwert, und Ishelle berichtete ihm begeistert von der Vorstellung des Auguren. Abwesend hörte Davian zu, bis sich die Menge ausdünnte, und wies dann mit dem Kinn zum Eingang. »Sieht so aus, als könnten wir jetzt rein.«

Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den Menschen hindurch. Alle, die den Saal verließen, unterhielten sich angeregt. Davian fiel auf, dass die meisten Besucher weiblich waren.

Als sie den Saal betraten, blieb er kurz stehen.

Vor ihm blockierte eine Menge die Sicht auf den neuen Auguren – fast ausnahmslos Frauen. Eine Männerstimme sagte etwas Unverständliches, und die Gruppe brach in Gelächter aus.

»Bist du sicher, dass er sie nicht Kontrolliert?«, fragte Davian trocken.

Ishelle warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Eifersüchtig?« Sie schubste ihn sanft weiter.

Davian schnaubte, schritt aber zu der Frauengruppe und zwängte sich bis in die erste Reihe vor.

Am Rand des von Essenz erhellten Podiums saß ein junger Mann. Er lächelte, als er Ishelle erblickte. Wie nicht anders zu erwarten, war er hübsch, hatte kurzes, schwarzes Haar und die ersten Bartstoppeln auf Wangen und Kinn. Der athletisch gebaute Augur richtete sich auf und sah Davian aus azurblauen Augen an.

Davian konnte gerade noch dem Drang widerstehen, mit den Augen zu rollen. Jetzt begriff er, warum Ishelle die Ankunft des Neuen so aufregend fand.

»Ich bin Rohin«, stellte sich der junge Mann mit breitem, freundlichem Lächeln vor und reichte Davian die Hand.

Der schüttelte sie herzlich. »Davian.«

Rohin ließ den Blick über die Frauen schweifen. »Ich würde jetzt gern mit den beiden Auguren sprechen. Wir brauchen ein wenig Privatsphäre. Morgen früh stehe ich euch allen wieder zur Verfügung.«

Rohins Offenheit verblüffte Davian, doch die Begabten zogen sich anstandslos zurück, ein wenig enttäuscht, aber nicht verärgert.

Zwar vertraute Davian Ishelle, trotzdem überprüfte er, ob verräterische Kanstränge von Rohin zu den anderen Anwesenden führten.

Doch genau, wie seine Freundin gesagt hatte, fand er nichts. Der Neue setzte keine Kontrolle ein.

»Sieht so aus, als wäre dein Empfang ein wenig herzlicher ausgefallen als unserer«, sagte er sarkastisch, als die Begabten außer Hörweite waren.

Rohins Lächeln verblasste ein wenig. »Ishelle hat mir schon davon erzählt. Wie der Rat euch zwei behandelt hat, ist unentschuldbar.«

Verstohlen schaute Davian zu Ishelle. Sie schien sich bei den Worten nichts zu denken.

Er räusperte sich und beschloss, das Thema fallen zu lassen. Sie konnten später noch über ihr Verhältnis zum Rat reden – vor allem darüber, wie dringend der die Auguren brauchte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. »Wann ist dir bewusst geworden, dass du ein Augur bist?«

Rohin bedachte ihn mit einem seltsamen Blick und spannte kurz die Kiefermuskeln an. Schließlich hob er die Schultern. »Ehrlich gesagt, ist die Geschichte langweilig. Nicht der Rede wert.«

Davian spürte einen Stich in der Schläfe. Pechschwarzer Rauch quoll aus Rohins Mund. Verblüfft zuckte Davian zusammen. Er hatte noch nie ein solch deutliches Anzeichen für eine Lüge gesehen.

Rohin bemerkte seine Reaktion nicht, sondern sah Ishelle an. »Hatte ich das schon erwähnt?«

»Ja«, bestätigte Ishelle, »aber Davian war nicht dabei. Er war in der Stadt. Und hat da hoffentlich noch einen Auguren gefunden«, fügte sie fröhlich hinzu.

»Die Sache ist … kompliziert.« Davian sah den neugierig dreinblickenden Rohin entschuldigend an. Fessi und Erran hatten ihn gebeten, ihre Anwesenheit zu verschweigen, und er kannte den Neuen nicht gut genug.

»Ah«, erwiderte Rohin und nickte langsam, als begreife er Davians Zurückhaltung. Er sah ihn eindringlich an. »Du solltest wissen – ich bin absolut vertrauenswürdig. Und liebenswert. Bald verrätst du mir deine Geheimnisse sicher mit Freuden.«

Der schwarze Rauch, der aus seinem Mund wallte, verdichtete sich erneut, und diesmal geschah etwas, das Davian noch nie erlebt hatte: Die Schwaden lösten sich nicht auf. Sondern krochen auf ihn zu. Zögerlich wich er einen Schritt zurück, doch schon wanden sie sich ihm um die Arme und Beine. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch sogleich drang der Rauch ein und raubte ihm alle Luft.

Davian hustete, keuchte und wankte, bis er schließlich röchelnd auf die Knie sank. Rohin musterte ihn mit leichtem Stirnrunzeln. Dann umhüllte die schwarze Rauchwolke Davian.

***

Davian lag auf der Seite und blickte verwirrt auf die Gitterstäbe seiner Zelle.

Benommen rieb er sich die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er hierhergelangt war. Er entsann sich an das Gespräch mit Rohin … dann hatten ihn mehrere Hände getragen. Der undurchdringliche schwarze Rauch hatte ihm das Atmen erschwert, die Sicht getrübt und sein Gehör gedämpft. Er hatte gegen Bewusstlosigkeit und Panik angekämpft, aber am Ende eindeutig verloren.

Allerdings hatte er damit gerechnet, dass man ihn zu jemandem bringen würde, der ihm half. Nicht in ein Gefängnis.

Zumindest waren die schwarzen Schwaden fort. Er setzte sich auf und zuckte zusammen, als sein Kopf zu pochen begann. Selbst die kleinste Bewegung fühlte sich an, als pralle sein Gehirn gegen die Schädelknochen. Es gab kein Fenster in der Zelle, doch fiel Licht durch die Gitterstäbe, so grell, dass es ihn schmerzhaft blendete.

»Hallo?«, rief er. Er stützte sich am Bett ab und stand auf. Er fühlte sich schwächer als sonst. Die Zelle war keine drei Schritt lang und breit, bestand aus weißem Stein, der völlig glatt war und weder Risse noch Fugen aufwies.

»Wo bin ich?«, brummte Davian, ebenso verwirrt wie besorgt. Die Zelle sah entfernt nach dem Werk der Erbauer aus, daher befand er sich vermutlich im Inneren des Tols. Benommen trat er ans Gitter, presste das Gesicht zwischen zwei Stäbe und spähte hinaus.

Vor ihm lag eine fensterlose Halle, deren vier dicke Säulen in hellem, gelbem Essenzlicht pulsierten. Auf der gegenüberliegenden Seite, etwa zehn Schritt entfernt, gab es noch mehr Zellen, doch konnte Davian nicht ausmachen, ob Gefangene darin saßen. Am Ende der Halle stand ein großer Torbogen mit einer Inschrift, deren Zeichen auf die Entfernung nicht zu erkennen waren.

»Ist jemand hier?«, rief er, so laut er konnte. Seine Stimme klang entkräftet. Er hustete und blinzelte ins Licht. Schwindel überkam ihn.

Instinktiv zapfte er die Essenz der nächsten Säule an, um sich zu stärken.

Er erstarrte.

Er spürte die Energie nicht. Zwar fühlte er nach wie vor Kan … konnte aber nicht darauf zugreifen.

Davian schloss die Augen, atmete angespannt durch und kämpfte gegen die Panikattacke an. Es gab keine Essenz im Raum, und selbst wenn, konnte er sie offenbar nicht anzapfen.

Allerdings hatte er genau für solche Situationen trainiert – noch brauchte er keine Angst zu haben. Er hatte Zeit.

Gleichwohl wusste er nicht, wie lange er schon hier war, und schon gar nicht, wann man ihm das nächste Mal die Zellentür öffnete.

Er zwang sich zur Ruhe und studierte die Wände. Kanlinien umgaben ihn, einige Konstrukte glichen den Disruptionsschilden, deren Erzeugung er von Ishelle gelernt hatte.

Doch die Linien waren nicht ihr Werk. Sie waren von besserer Qualität und hielten sich selbst instand. Die Stränge waren fein und überlagerten sich minutiös.

Nahtlos.

Ehe er erneut nach jemandem rufen konnte, hörte er draußen laute Schritte. Davians Mut sank, als Rohin in sein Blickfeld trat. Der dunkelhaarige junge Mann beäugte ihn mit gewisser Vorsicht, obwohl sie eine Zellentür trennte.

»Davian«, sagte er leise. »Du bist wach. Gut. Wir müssen reden.«

»Warum bin ich hier drin?«, knurrte Davian.

»Du hast bei unserem Gespräch anscheinend negativ auf mich reagiert. Ishelle hielt es für klug, dich einzusperren, und ich auch.«

Davian blickte ihn an und musste an den schwarzen Rauch denken, der ihm aus dem Mund gequollen war. Eine Lüge, wie Davian sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Du hast versucht, mich zu Kontrollieren«, mutmaßte Davian, »aber es hat nicht funktioniert.«

Rohin machte eine herablassende Geste. »Kontrolle? Ich bitte dich. Ich habe eine völlig andere Fähigkeit. Sie ist einzigartig.« Er setzte ein beunruhigendes Grinsen auf. »Meine Worte sind die Wahrheit
 selbst, Davian. Nicht vorsätzlich. Das … ist einfach so.«

Davian war sprachlos. Was Rohin sagte, weckte eine Erinnerung in ihm. In Deilannis hatte er einiges über die Fähigkeiten gelesen, mit denen Auguren zur Welt kamen – es gab Dutzende, sogar Hunderte, wenn man die vielen geringfügigen Abwandlungen mit einrechnete, und er war damals gewiss nicht alle durchgegangen.

Doch als er die Texte über seine eigene Fähigkeit studiert hatte, war er auf eine damit verwandte Gabe gestoßen. Sie stellte gewissermaßen das Gegenteil dar. Sehr selten. Sehr gefährlich.

»Natürlich hast du Kontrolle gewirkt, Rohin«, sagte er leise. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Noch immer nahm er alles wie benebelt wahr, ohne dass sich sein Zustand besserte. »Unsere angeborenen Fähigkeiten sind allesamt Unterformen der Hauptkräfte. Wenn du etwas sagst, ist das nicht ›Wahrheit‹. Du beeinflusst nur die Leute dahin gehend, dass sie es für die Wahrheit halten.«

Rohin seufzte. »Du bist ein Spielverderber«, sagte er kindisch. »Aber du hast natürlich recht. Tja. Ich nehme an, meine Fähigkeit gerät irgendwie mit deiner in Konflikt. Dein Geist hat dir gesagt, dass meine Worte zugleich wahr und falsch sind.« Er lächelte über Davians überraschte Miene. »Die liebreizende Ishelle war äußerst gesprächig.«

Davian blickte finster drein, und der in ihm aufwallende Zorn verlieh ihm neue Kraft. »Falls du sie angerührt hast …«

Rohin kicherte humorlos. »Nein, nein. Es war verlockend, aber … nein. Einen anderen Auguren über Gebühr zu manipulieren, ist zu gefährlich für meinen Geschmack. Davon abgesehen habe ich genug Auswahl.«

Davian bedachte ihn mit einem angewiderten Blick. Ihm fehlten die Worte.

Rohin ignorierte seine Verachtung. »Weißt du, dass du erst der zweite Mensch bist, mit dem ich mich richtig unterhalten kann?« Er klang fast betrübt. »Im letzten Jahr habe ich gelernt, meine Fähigkeit einfach zu … genießen. Aber jetzt? Ich würde es begrüßen, wenn wir Freunde sein könnten, Davian.« Er blickte ihn voller Erwartung an. »Ich weiß, du hältst momentan nicht viel von mir – bei den Schicksalswegen, das kann ich dir kaum verübeln –, aber gemeinsam könnten wir viel Gutes tun.« Rohin verschränkte die Arme und lehnte sich an die Säule vor der Zelle. »Du solltest wissen: Ich hatte ein sehr erhellendes Gespräch mit Graubart.«

Davian sah ihn verwirrt an.

»Du weißt schon. Der Kerl, der hier im Tol das Sagen hatte«, führte Rohin aus. »Er ist inzwischen tot, aber vor seinem Ableben hat er mir ein paar höchst interessante Dinge über uns Auguren gesagt. Ein Beispiel. Ist dir bekannt, dass die Hälfte der Ältesten hier wussten, dass Ilin Illan angegriffen werden würde – und zwar Jahre
 im Voraus? Sie haben die Zeit genutzt und alles in die Wege geleitet, damit wir ihnen unterstellt werden, statt dafür zu sorgen, dass sich die Stadt auf die Verteidigung vorbereitet.«

Davian schluckte schwer und unterdrückte seine erste Reaktion: Entsetzen, Wut, Verachtung und den Unglauben über das Gehörte. Ältester Dain war tot? Es war schwer einzuschätzen, wie viel er Rohin glauben konnte – wenn überhaupt etwas davon stimmte. Zugleich wusste er nicht, wie lange er schon in dieser Zelle steckte. Den Auguren zu verärgern würde seinen Aufenthalt nur verlängern. Ohne Kan – und somit ohne Essenz – würde irgendwann sein Körper versagen. Er würde sich einfach abschalten.

Das ahnte Rohin zwar nicht, trotzdem musste Davian schnell hier raus. »Wenn das stimmt, höre ich dir zu.« Er hasste sich selbst für die Lüge, gab sich aber größte Mühe, das zu verbergen. »Du sagst, du möchtest mein Freund sein. Wie stellst du dir das vor?«

»Ich denke an einen Waffenstillstand.« Rohin reckte sich. »Ich weiß, momentan bist du wütend, aber du wirst sicher noch erkennen, wie wertvoll ich hier sein kann. Die Begnadigung sieht vor, dass Auguren dem Rat von Shen unterstellt sind, aber inzwischen macht der Rat, was ich
 sage. Wir können zusammenarbeiten und versuchen, den Auguren wieder zu ihrer rechtmäßigen Stellung in der Gesellschaft zu verhelfen. Und wir werden dabei völlig straffrei ausgehen – denn was auch immer wir tun, der Rat wird bestätigen, dass es auf sein Geheiß geschah.«

Davian nickte nachdenklich. Zwar reizte ihn die Vorstellung nicht, dennoch fragte er sich kurz, ob Rohin vielleicht recht hatte. »Wir könnten sie dazu zwingen, uns endlich zur Barriere zu schicken.«

»Nein!«

Der heftige Widerspruch verblüffte Davian. Rohin wirkte zwar augenblicklich wieder gelassen, trotzdem war Davian sich sicher, dass er sich die Reaktion nicht eingebildet hatte. »Wieso nicht?«, fragte er zögerlich. Wenn er ihn davon überzeugen wollte, dass ihn das Friedensangebot interessierte, musste er verhandlungsbereit wirken. »Ich weiß, die Bedrohung scheint momentan unbedeutend zu sein, aber sie ist sehr real. Hättest du erlebt, was in Ilin Illan geschah …«

»Wir können nicht fortgehen.« Unbehaglich bewegte Rohin die Schultern. »Wir sind hier sicher.«

»Nicht, wenn die Barriere fällt.«

»So einfach ist das nicht. Ich habe Dinge Gesehen, Davian. Ich habe Gesehen, was an der Barriere geschieht, sobald sie kollabiert. Wie schlimm es deiner Meinung auch in Ilin Illan war – du kannst dir nicht vorstellen,
 was noch kommt.« Der letzte Satz war kaum mehr als ein Wispern.

Davian sah ihn mit aufrichtigem Entsetzen an. »Sobald
 sie kollabiert?« Er schluckte. »Was genau hast du Gesehen?«

»Das spielt keine Rolle. Gehen wir nach Norden, sterben wir.«

Davian schwieg kurz. »Dann … dann hast du womöglich recht«, sagte er schließlich und bemühte sich, möglichst überzeugt zu klingen. In Wahrheit glaubte er Rohin kein Wort – ganz gleich, was er Gesehen hatte, sie mussten es versuchen
 –, aber es widerstrebte ihm, einen Streit anzuzetteln.

Rohin nickte erleichtert. »Das hätte sowieso nichts gebracht. Nach unserer Abreise hätte der Rat viel zu viel Ärger gemacht.«

Davian ließ es sich nicht anmerken, doch ihm stockte kurz der Atem. »Kannst du sie nicht einfach davon überzeugen, uns gehen zu lassen?«

Rohin dachte nach, dann verfinsterte sich seine Miene, und er murrte vor sich hin: »Das ist irrelevant.«

Davian ließ das Thema fallen und verbarg seine Erleichterung.

Anscheinend konnte Rohin seine Kontrolle nicht permanent ausüben.

Er musterte den jungen Mann und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Der Augur war redselig, und das erhöhte die Chancen, dass er Informationen preisgab. Das war nur verständlich. In der Theorie klang es verlockend, wenn einem alle immer zustimmten, zugleich jedoch bedeutete das, dass Rohin seit der Manifestation seiner Fähigkeit wohl keine ehrliche Reaktion mehr von seinen Gesprächspartnern bekommen hatte.

Trotzdem wusste Davian nicht, wie lange es dauerte, ehe sein Essenzmangel zu einem ernsten Problem wurde. Er durfte keine Zeit damit vergeuden, den Auguren zu beschwatzen. Falls es ihm gelänge, aus der Zelle herauszukommen, wäre dazu noch Gelegenheit genug.

»Ich bin bereit, es zu versuchen, Rohin. Allzu viele Möglichkeiten bleiben mir ohnehin nicht, und du hast recht – mit deiner Fähigkeit könnten wir tatsächlich etwas Gutes bewirken.« Er kratzte sich am Kopf. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, übereilt zuzustimmen. »Was du über die Barriere sagst, überzeugt mich zwar nicht, aber ich mache deswegen keinen Ärger. Wir können ein andermal darüber diskutieren.«

Rohin nickte träge. »Ausgezeichnet.« Davians Einwilligung schien ihn nicht sonderlich misstrauisch zu machen. Womöglich eine Nebenwirkung davon, dass ihm gegenüber sonst immer alle gefügig waren. »Also. Jetzt musst du nur noch deinen Schild senken, damit ich dich Lesen kann. Dann können wir dich freilassen.«

Davians Mut sank. »Was? Wie kann ich wissen, dass du nicht versuchst, mich zu Kontrollieren?«, fragte er und bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen.

Rohin blickte ihn fragend an. »Wie soll ich sonst herausfinden, dass du mich nicht hintergehen willst? Und du bist derjenige von uns beiden, der eingesperrt ist.«

Davian schloss die Augen. Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Erschöpfung zu verbergen. »Also schön.«

Rohin machte sich daran, die Zelle aufzuschließen, und zögerte dann. »Ich kann dich nicht Lesen, solange die Tür geschlossen ist. Aber du bleibst in der Zelle, bis ich fertig bin. Keine Tricks, sonst nimmst du ein übles Ende.«

Davian verzog das Gesicht, nickte aber. Er spürte, dass ihm die Kraft ausging. Das Atmen fiel ihm schon schwer. Er setzte sich an die hintere Zellenwand, schloss die Augen und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete.

Als sie aufschwang, wurde schlagartig alles … klarer. Die pulsierende Säule sondierte blendende Essenz ab, ebenso Rohin, der in der Tür stand. Unvermittelt spürte Davian auch die anderen Säulen in der Halle sowie eine weitere Essenzquelle gleich hinter dem Auguren, die er jedoch nicht zuordnen konnte.

Davians Körper sog bereits gierig Essenz auf, und er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. Er verstärkte die Essenzaufnahme und konzentrierte sich auf Rohin. Er versuchte, die Energielinien so dünn wie möglich zu halten, damit der Augur nichts bemerkte.

»Du schirmst dich immer noch ab, Davian«, hörte er dessen Stimme dumpf. »Du musst nur … Moment mal. Was machst du?«

Davian hörte nicht auf. Die Säulen in der Halle leuchteten zunehmend matter und tauchten die Zelle in tiefe Schatten. Er fokussierte sich darauf, Rohin immer mehr Essenz zu entziehen, und sah, wie dessen Reserve zu schrumpfen begann. Der Prozess fiel ihm nicht schwer, und er spürte schon, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte und sein Verstand sich schärfte.

Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie einfach es wäre, dem Auguren ein Ende zu bereiten.

Ein heftiger, mächtiger Sog würde Rohin töten, genau wie damals Ionis. Das wäre sicherer. Zuverlässiger. Um ihn bewusstlos zu machen, müsste er ihm konstant Essenz entziehen, gleichwohl könnte Rohin diesen Prozess jederzeit unterbrechen, wenn er schnell genug reagierte.

Die Versuchung war groß.

Doch etwas hielt ihn zurück. Das nagende Gefühl in seinem Unterbewusstsein, dass er die – zwar zweckdienliche, aber nicht notwendige – Entscheidung nie wieder rückgängig machen könnte.

Er atmete tief durch und wankte auf die Tür zu.

Rohin schüttelte wie umnebelt den Kopf und hielt sich am Gitter fest. Er riss die Augen auf, begriff jedoch zu spät, was Davian vorhatte. Mit jeder Sekunde wurde sein Gefangener stärker und er selbst schwächer.

Dann durchtrennte ein Ansturm von Kan Davians Essenzlinien, und abrupt bildete sich ein Disruptionsschild um Rohin und blockierte den Ausgang.

In der Halle hinter ihm hob Ishelle ihre Unsichtbarkeit auf.

Davian blieb stehen, und ihm sank das Herz, als er ihre Miene sah. »Ishelle«, rief er. »Er Kontrolliert dich. Er Kontrolliert alle. Du hast es selbst gehört.«

»Töte ihn«, röchelte Rohin.

Ishelle zögerte. Für einen Moment regte sich keiner der drei.

Davian konzentrierte sich mit aller Macht und versuchte, aus dem Zeitfluss zu treten, doch dazu war er noch zu benommen. Für einen flüchtigen Augenblick geriet die Zeit ins Stottern, dann schlug sie wieder über ihm zusammen. Ishelle fällte eine Entscheidung und näherte sich ihm.

Davian verlagerte den Fokus, sandte Essenz aus und versuchte, sie beiseitezudrücken, ohne sie zu verletzen. Mühelos wehrte sie den Angriff ab, dann zog sie Rohin zurück in die Halle und trat gegen die Zellentür.

Davian reagierte instinktiv, schuf in sich eine Kugel aus verfestigtem Kan und lagerte die aufgesogene Essenz darin ein.

Klirrend fiel die Tür ins Schloss.

»Ich sagte, töte ihn!«, fauchte Rohin und richtete sich wankend auf.

»Das tue ich doch«, erwiderte Ishelle gelassen. »Ein Kampf ist ein unnötiges Risiko. Wenn er verhungert und verdurstet, ist das genauso effektiv.«

Verächtlich schüttelte Rohin den Kopf – eine Geste, die eher an Davian gerichtet war. »Wieso? Wieso versuchst du zu fliehen, obwohl ich dir so viel anbiete?«

Davian schloss die Augen und suchte nach einer hilfreichen Antwort. Doch ihm fiel keine ein. »Was du machst, ist falsch, Rohin«, sagte er leise. »Tief in deinem Inneren weißt du das bestimmt. Du weißt, dass …«

Er verstummte, denn Rohin ging einfach davon und bedeutete Ishelle, ihm zu folgen. Kurz darauf war Davian wieder allein.

Er kämpfte gegen die plötzliche Panikattacke an. Er hätte nicht damit gerechnet, dass seine Freundin dem Auguren half – im Nachhinein ein ärgerlicher Denkfehler, doch jetzt konnte er nichts mehr daran ändern. Zumindest hatte er sich ein wenig Zeit erkauft.

Er sackte zu Boden, lehnte sich an die glatte weiße Steinwand und untersuchte die hohle Kugel aus Kan, die er erzeugt hatte. Er spürte sie deutlich – konnte sie aber weder berühren noch verändern. Falls ihm bei der Erzeugung ein Fehler unterlaufen war, hatte er keine Möglichkeit, ihn zu korrigieren.

Er hatte die Sphäre instinktiv erschaffen, in verzweifelter Eile, obwohl er wusste, wie gefährlich das war. Ein Behältnis aus verfestigtem Kan, in dem er alle aufgesogene, ungenutzte Essenz speicherte. Zugleich hatte er sich darauf konzentriert, die Sphäre mit einer möglichst kleinen Öffnung zu versehen. Nun sickerte konstant eine geringe Menge Essenz in seinen Körper.

Benommen untersuchte er die Kugel. Wider Erwarten schien sie ihren Zweck zu erfüllen. Das galt eigentlich als unmöglich – in allen Büchern, die er in Deilannis gelesen hatte, stand, ein Kankonstrukt könne im eigenen Körper eine Reihe von Problemen verursachen. Das deckte sich auch mit dem, was Ishelle ihn gelehrt hatte. Die Nebenwirkungen erstreckten sich von Schwindelanfällen bis hin zum plötzlichen Tod, und trotzdem fühlte er sich … gut.

Womöglich lag es daran, dass er keine eigene Essenzquelle besaß. Eventuell würden die Folgen sich auch erst später zeigen – aber fürs Erste schien er genug Essenz gespeichert zu haben, um eine Weile zu überleben. Einen Tag oder zwei vielleicht?

Davian sah einen Hoffnungsstreif am Horizont. Er hatte sich mit Erran und Fessi verabredet, und die beiden würden ahnen, dass ihm etwas zugestoßen war, wenn er nicht auftauchte. Würden sie nach ihm suchen?

Selbst wenn, wussten sie nichts von Rohins Fähigkeit – und dass sie ihn um jeden Preis meiden mussten. Davians Freude verflog. Das Letzte, was er wollte, war, noch mehr Auguren unter Rohins Kontrolle zu bringen.

Seufzend legte er sich in die Ecke der leeren Zelle und bemühte sich, seine Gedanken zu klären. Er würde nicht in Panik ausbrechen.

Es gab sicher einen Ausweg.

Er musste ihn nur finden.





Kapitel 14


D
as knisternde Feuer weckte Caeden. Er spürte keinerlei Schmerz.

Behutsam tastete er seine Gliedmaßen ab. Er lag flach auf dem Boden. Nichts stach ihn, nichts hielt ihn fest.

Er war nicht mehr in der Kapsel.

Kurz empfand er Erleichterung, die jedoch gleich wieder verebbte, als ihm einfiel, was er in dem Behältnis erlebt hatte. Elliavia. Nethgalla.

Die Frau, die Asar getötet hatte.

Er schluckte und blieb liegen, erneut von Trauer erfasst.

Ihm war klar, er hatte eine Erinnerung durchlebt – die in vielerlei Hinsicht von seinem jetzigen Ich losgelöst war –, etwas, das vor sehr langer Zeit geschehen war. Trotzdem erschütterte ihn die Erkenntnis, als wäre sie ganz neu. Sie war
 neu. Er hatte erlebt, dass seine unmögliche Hoffnung wahr geworden war: Die Frau, die er liebte, war noch am Leben. Zugleich musste er mit der bedrückenden Gewissheit fertigwerden, dass sie im Grunde doch tot war und er überdies die Abscheulichkeit erschaffen hatte, die an ihre Stelle getreten war.

Ihm stockte der Atem, und er schreckte vor dem Gedanken zurück. Er erinnerte sich nicht an die Einzelheiten seines Hochzeitstags, aber ein solches
 Erlebnis wollte er keinesfalls noch einmal durchleben.

Ihm wurde bewusst, wo er war, er rang die Trauer nieder und konzentrierte sich. Langsam stützte er sich auf den Ellbogen. Der Mann, der zuvor in der Folterkapsel gewesen war, saß ihm gegenüber und sah versonnen in die Flammen.

Er reagierte nicht darauf, dass Caeden sich regte. Hatte er es vielleicht nicht bemerkt?

»Wie lange, Devaed?« Der Fremde sprach zwar mit leiser Stimme, doch sie hallte deutlich vernehmbar über das Felsplateau.

Caeden zauderte. Dann atmete er durch und setzte sich auf. »Wie lange?«

»Wie lang ich da drin war?« Endlich wandte der Mann den Kopf und sah ihn an. Äußerlich wirkte er ruhig, doch in seinen Augen lag ein seltsames Funkeln. »Jahrzehnte? Jahrhunderte?«

Caeden antwortete nicht. Am einfachsten wäre es, ehrlich zu sein, aber das könnte ihn umbringen.

Eine Lüge allerdings auch. »Spielt das eine Rolle?«, fragte er leise.

Der schwarzhaarige Mann sah ihn ungläubig an, dann schaute er weg. »Vermutlich nicht.« Er lachte verbittert. »Ich dachte nur, du sagst es mir. Weil wir mal Freunde waren.«

Caeden öffnete den Mund zu einer Erwiderung, als ihn unvermittelt ein Gefühl der Vertrautheit überkam.

Eine der Mauern in seinem Geist bekam einen Riss und zerbröckelte.

Caeden glitt elegant ins Gras hinter der niedrigen Steinmauer und erzeugte kurz eine Zeitblase, sodass es für Isiliar so aussah, als wäre er mitten in der Bewegung erstarrt.

»Angeber«, murmelte die rothaarige Frau.

»Gib ruhig zu, dass du beeindruckt bist«, wisperte Caeden, der sich anmutig an die Mauer lehnte. Er schloss die Augen und sandte Kan aus. »Es sind nur zehn. Wieso wartest du auf mich?«

»Es wird zur Gewohnheit. Das Zusammenarbeiten. Solltest du mal ausprobieren.« Isiliar lächelte. »Und wenn du dir mal die Mühe machen würdest, mit den Augen zu sehen, wüsstest du, dass es zwanzig sind. Sie haben sich irgendwo Telesthaesia besorgt.«

Caeden hob eine Augenbraue. »Noch mehr? Alaris sollte wirklich besser auf sein Eigentum aufpassen. Vor allem auf die Sachen, die uns die Arbeit erschweren.« Er wagte einen raschen Blick über die Mauer und erspähte in der Ferne die Gruppe aus Männern in schwarzer Rüstung. »Wenigstens sind sie weit genug entfernt, dass wir uns erst um die vorderen kümmern können. Und sie haben nur einen Kommandanten. Der ist entweder ziemlich gut oder hat absolut keine Ahnung, worauf er sich einlässt. Neun Verbindungen gleichzeitig aufrechtzuerhalten, kann brutal sein.«

»Ich hab schon erlebt, dass du mindestens zwei Dutzend schaffst.«

»Das liegt an meinem überragenden Intellekt«, erklärte Caeden.

»Tja.« Isiliar lächelte ihn schief an. »In jedem Fall ist deine Leistungsfähigkeit überragend. In deinem hübschen Kopf ist eindeutig viel Platz.«

Sie lief los, ehe Caeden reagieren konnte, und sprang über die Mauer.

Leise lachend folgte er ihr und musste nach zwölf Schritten schon dem ersten Schwerthieb ausweichen. Der Angreifer ging zu Boden, und Caeden brach ihm das Bein, ohne an Schwung zu verlieren.

Er lief weiter und flitzte zwischen den nächsten Klingen hindurch, ehe er den Mann zu seiner Linken entwaffnete und ihm einen brutalen Schlag mit dem Ellbogen verpasste. Die Nase des Kerls brach mehrfach unter dem wuchtigen Treffer, und er verlor das Bewusstsein, noch bevor er am Boden aufschlug.

Caeden warf das eroberte Schwert weg und nahm sich einen Augenblick Zeit, Isiliar zu bewundern, die umherwirbelte und ihren Gegnern bei jedem Richtungswechsel Verstümmelungen zufügte. Sie war wie eine Göttin des Schmerzes, effizient und schrecklich. Wenn er ehrlich war, übertraf sie ihn bei Weitem.

Wutschreie erschollen, und die erste echte Herausforderung näherte sich ihnen.

Telesthaesia funkelte im Morgenlicht und schien es eher zu absorbieren, als zu reflektieren. Caeden wusste, das lag an den Absorptionsspitzen in den Dar’gaithin-Schuppen, die gegenüber Kan und Essenz immun machten.

»Willst du die Handlanger oder den Kommandanten?«, fragte er, während Isiliar den letzten Krieger der Vorhut zu Boden schickte.

Sie dachte kurz nach und ignorierte die heranstürmenden Kämpfer in den schwarzen Rüstungen. »Wie haben wir es beim letzten Mal gemacht?«


Caeden zuckte mit den Schultern. »Ich hab den Kommandanten übernommen.
 Glaube ich. Ehrlich gesagt, kann ich mich an Ladicia nur verschwommen erinnern.«


»Klingt gut. Die üblichen Bedingungen?«

»Klar.«

Die schwarz gerüsteten Soldaten hatten sie fast erreicht. Isiliar nickte knapp und verschwand, änderte ihre Bewegung durch die Zeit viel effektiver als Caeden. Neidisch seufzte er auf, dann konzentrierte er sich auf die Angreifer.

»Ich sollte Alaris wirklich dazu bringen, das zu übernehmen«, murrte er vor sich hin. Dann wandte er sich mit lauter Stimme an die nahenden Krieger. »Diese Helme sehen fürchterlich unbequem aus.« Rasch umzingelten ihn die Soldaten. »Ich nehme an, ihr wollt sie nicht einfach absetzen?« Wieder seufzte er, als die Gegner ringsum einen engen Kreis bildeten. »Ernsthaft. Es wäre leichter für uns alle, wenn ihr sie abnehmt. Ihr werdet nicht verletzt, und ich verliere nicht schon wieder eine Wette.«

Neun Schwerter schlugen gleichzeitig nach ihm.

Genau damit hatte Caeden gerechnet. Er hatte bereits Essenz in seine Beine geleitet und sprang vier Meter senkrecht in die Höhe. Er machte eine Rolle in der Luft – zwar wusste er nicht, ob Isiliar zusah, hoffte es aber insgeheim –, dann landete er elegant außerhalb des Kreises, den Helm eines Angreifers in der Hand.


Er wandte sich den Soldaten zu und zeigte ihnen das Beutestück. »Seht ihr? Wenn ihr die Dinger abnehmt, ist das gar nicht so schlimm.« Er legte eine Kunstpause ein. »Tja, ich nehme an, die meisten von euch können nicht sehen. Welch Schande. Denn was ich gerade gemacht habe … war sehr beeindruckend. Das war
 nicht leicht.«


Der Mann, dem er den Helm vom Kopf gerissen hatte, stierte ihn schockiert an. Seine Augen waren glasig. Caeden empfand einen Hauch von Mitleid für ihn. Die Verbindung auf diese Weise zu trennen, war bestenfalls unangenehm und schlimmstenfalls gefährlich. Nicht viele trugen permanente geistige Schäden davon, aber trotzdem.

»Also. Gebt ihr auf?«, fragte Caeden hoffnungsvoll. »Letzte Gelegenheit.«

Acht Männer kamen auf ihn zu, viel schneller als gewöhnliche Soldaten. Ihr Kommandant leistete wirklich beeindruckende Arbeit: Der Kerl aktivierte die Zeit-Endpunkte seiner Rüstung, während er zugleich mit Isiliar kämpfte. Das gab Caeden ein wenig Hoffnung, die Wette gewinnen zu können. Der Gedanke erheiterte ihn.

Erneut schuf er eine Zeitblase. Das Telesthaesia machte sie weniger effektiv, aber sie war dennoch gut genug.

»Kein Helm für dich. Auch nicht für dich. Und dich«, sagte Caeden scherzhaft, während er zwischen den Soldaten umherrannte und ihnen die Helme herunterriss, die ihre Augen verbargen. Er warf einen nach dem anderen zur Seite. Dann ließ er die Zeit wieder für einige Sekunden über sich zusammenschwappen, keuchte vor Anstrengung und aktivierte die Blase erneut, ehe die übrigen Krieger reagieren konnten.

»Fünf, sechs, sieben, acht. Neun.« Zufrieden riss er den letzten Helm herunter, dessen Träger zusammensackte. Mit in die Hüfte gestemmten Händen betrachtete er die Männer, die ringsum benommen auf der Erde lagen. »Na, ist das nicht viel besser? Frische Luft. Mit den eigenen Augen sehen können. Den Verstand nicht mit neun anderen teilen müssen. Ihr müsst zugeben, ich hab euch einen Gefallen getan.«

»Ich glaube nicht, dass sie dich hören können«, erklang Isiliars Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. »Ich hab gewonnen.«

»Nein.« Isiliar seufzte. »Tut mir leid, Tal. Die Verbindung war noch aktiv, als ich ihn ausgeschaltet habe.«

Caeden kniff die Augen zusammen. »Du lügst.«

»Normalerweise schon. Aber nicht jetzt.«

Caeden stöhnte auf. »Schön. Ich zahle dich später aus. Lass uns die anderen suchen und die Sache hinter uns bringen.« Sie traten den Rückweg zur Stadt an, und er warf ihr einen finsteren Seitenblick zu. »Es macht echt keinen Spaß, dir zugeteilt zu werden, weißt du das?«

Isiliar grinste. »Ist nicht meine Schuld, dass du in alledem noch nicht besonders gut bist.«

Caeden versetzte ihr einen kameradschaftlichen Schubs. »Nächstes Mal, Is.« Er blickte zum Stadtzentrum. »Glaubst du, dieser Paetir ist ein harter Gegner?«

»Ja«, erklang eine vertraute, raue Stimme hinter ihnen.

Caeden, der nicht innehielt, setzte ein Grinsen auf, als Meldier zu ihnen aufschloss, rasch gefolgt von Diara.

»Pessimist«, sagte Isiliar.

»Ganz im Gegenteil. Es ist schon eine Weile her, seit wir eine ordentliche Herausforderung hatten«, erwiderte Meldier fröhlich. »Telesthaesia war ein gutes Aufwärmtraining, aber wohl kaum ein fairer Kampf. Und bei allem, was wir über Paetir wissen, würde ich den Sieg über ihn genießen.«

Caeden entgleiste das Lächeln ein wenig, aber er nickte zustimmend. »El weiß, dass das wahr ist.« Caeden hatte diesmal zu denjenigen gezählt, die eine Vision gehabt hatten.

Paetir war bis vor Kurzem keine sonderliche Bedrohung gewesen – ein mächtiger Magier, ein Möchtegern-Despot, der auf ihrer Liste stand –, doch das hatte sich geändert, als ihr Feind an ein altes Shalis-Artefakt gelangt war.

Er hatte damit ein gewaltiges Blutbad angerichtet.

Seine Armee war klein, hatte aber in der ruhigen Region Rinday unaufhaltsam gewütet. Mord und Vergewaltigung standen auf der Tagesordnung, wann immer Paetir eine Stadt eroberte. Wie gestern in der hiesigen Stadt. Caeden und die anderen waren zu weit entfernt gewesen, um etwas auszurichten – nicht, dass sie es hätten verhindern können, schließlich war das Ereignis Gesehen worden –, doch hatten sie die Absicht, Paetir endgültig das Handwerk zu legen.

Wieder lächelte Caeden, als sich die nächste Gestalt zu ihnen gesellte, die ein wenig humpelte. »Alaris.« Er klopfte ihm auf den Rücken und deutete auf sein Bein. »Wirst du unvorsichtig?«

»In meinem Sektor waren zwanzig von denen. Alle mit Telesthaesia. Drei Kommandanten. Alle ausgeschaltet, keine Verluste. Ich ganz allein.«

»Pah«, machte Meldier abschätzig. »Ich höre nichts als Ausreden.«

»Keine beeindruckende Leistung«, pflichtete Caeden ihm bei.

»Du wirst alt«, fügte Isiliar hinzu.

Alaris lächelte matt über den Spott. »Werden wir das nicht alle?« Er musterte den Stützpunkt vor ihnen. »Paetir wird schwer zu schlagen sein. Wollen wir eine … Strategie besprechen?«

Die übrigen vier sahen einander an.

Caeden zuckte die Achseln. »Wäre nicht schlecht. Sofern das nicht zu lange dauert. Ich hab Hunger.«

Sie umrissen grob einen Angriffsplan – ausschließlich durch mentale Kommunikation. Alaris und Caeden würden die Front angreifen und – hoffentlich – den Großteil der Soldaten ablenken, die Telesthaesia trugen. Meldier, Isiliar und Diara würden sich von der Seite und hinten nähern und so wenig Aufsehen erregen wir möglich, bis sie Paetir sichteten.

»Und wenn das nicht funktioniert?«, fragte Meldier.

Isiliar blickte ihn nüchtern an. »Dann machen wir es wie sonst auch?«

»Gut.« Meldier nickte übertrieben langsam. »Wir hauen auf jeden ein, der nicht zu uns gehört, bis er sich nicht mehr bewegt.«

Isiliar grinste Alaris an. »Siehst du? Wir brauchen gar keinen Plan. Wir haben Meldier.«

Alaris verdrehte die Augen. »Ich sehe euch in zehn Minuten.«

Caedens Magen knurrte. »Und dann essen wir.«

»Dann essen wir«, stimmte Alaris zu.

Die anderen eilten zu ihren Positionen. Caeden und Alaris warteten einige Augenblicke, dann näherten sie sich dem Stützpunkt.

»Ich kann nicht fassen, dass Andrael und Gass sich das hier entgehen lassen«, bemerkte Caeden auf dem Weg. »Könnte mir vorstellen, dass es ihnen gefallen würde.«

Alaris sah ihn vorwurfsvoll an, und Caeden seufzte dramatisch. Sein Gefährte hatte sich in den letzten fünfhundert Jahren sehr verändert. Er war ernster geworden, freudloser. »Wie in alten Zeiten«, sagte Caeden und erntete einen zweifelnden Blick.

»Hätten wir noch die alten Zeiten, würdest du achtzig Jahre im Gefängnis sitzen, und ich wäre König. Das hier ist anders.«

»Versteife dich nicht so auf Details.« Caeden warf ihm einen Blick zu. »Vermisst du’s?«

»König zu sein? Nein. Ehrlich gesagt, ist mir diese Zeit peinlich.«

Das überraschte Caeden. »Ich dachte, du warst ein ziemlich guter König.«

Alaris zuckte mit den Schultern. »Ich habe mein Bestes gegeben. Aber ich musste ganz allein die Entscheidungen für ein ganzes Land fällen. Findest du das nicht maßlos arrogant? Als Gassandrid mir die Wahrheit offenbarte, war das für mich … hart. Bis dahin hatte ich geglaubt, ich würde etwas bewegen. Wir sind die Einzigen, die das können. Mir missfällt sehr, was mit den Leuchtenden Landen geschehen ist, aber wir müssen unsere Gaben verantwortungsvoll einsetzen. Wir müssen das Gesamtbild sehen.«

Caeden nickte zustimmend. Er wusste, dass die Leuchtenden Lande zerstört waren – nach Alaris’ Weggang hatten ihre Feinde zugeschlagen. Sein Freund hatte versucht, einen Teil des Landes zurückzuerobern, doch schließlich hatten selbst die Bewohner gegen ihn rebelliert und ihm vorgeworfen, sie in größter Not alleingelassen zu haben. Das hatte Alaris mehr erschüttert, als er zugeben wollte.

Inzwischen hatten sie den Stützpunkt erreicht und sahen die vier Wächter am Eingang. Caeden und Alaris gingen gelassen weiter. Sie trugen keine Waffen bei sich, und ihr Anblick schien die Wachen nicht sonderlich zu beunruhigen.

Einer der Soldaten trat vor. »Habt ihr heute etwas mit Lord Paetir zu bespr…«

Alaris sprang an ihm vorbei und griff die drei hinteren Männer mit raschen, effizienten Schlägen an. Sie waren bewusstlos, ehe der erste Soldat sich zu ihm umdrehen konnte.

»Wir würden gern mit Paetir über das Morden, Vergewaltigen und Foltern reden«, sagte Caeden ruhig, als der Letzte der drei zu Boden sackte. »Vor allem darüber, dass wir ihm das Handwerk legen möchten.«

»Wir glauben nicht, dass das Gespräch lange dauert«, fügte Alaris hinzu.

»Taten sagen mehr als Worte und so«, ergänzte Caeden heiter.

Dem verwirrten Wächter war sein Entsetzen zunehmend anzusehen.

Caeden klopfte ihm auf die Schulter. »Und was dich betrifft, mein Freund – bei dir funktionieren Worte sicher besser. Sag uns, wo Paetir ist. Und wie viele da drinnen schwarze Rüstungen tragen.«

»Zweiter Stock. Drittes Zimmer rechts, nach der Treppe«, antwortete der Mann mit zittriger Stimme. »Vielleicht dreißig Soldaten in Rüstung und ein Dutzend ohne.«

Alaris schlug ihn von hinten nieder – nicht brutal, gerade so fest, dass er das Bewusstsein verlor.

»Paetir regt seine Leute nicht zur Loyalität an, was?«, sagte Caeden, als sie den Komplex durch den Torbogen betraten. »Dreißig Soldaten in Telesthaesia. Fünf Kommandanten ungefähr?«

»Genug für jeden von uns. Nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, sagte Alaris. »Ich bin froh, wenn ich die Rüstung wiederhabe.«

»Is und ich haben eben darüber gesprochen. Weißt du, du solltest wirklich besser auf deine …«

Er verstummte. Sie waren auf dem Weg zum Hauptgebäude, und äußerlich hatte sich nichts geändert. Doch beim letzten Schritt …

»Ich habe es auch gespürt«, brummte Alaris stirnrunzelnd. Er neigte den Kopf zur Seite. »Kein Kan.«

Caeden überprüfte das rasch. Er tastete nach Kan, spürte aber eindeutig nichts. Als er zu Essenz wechselte, stellte er erleichtert fest, dass er seine Reserve mühelos anzapfen konnte. »Ärgerlich«, knurrte er.

»Das macht das Ganze ein wenig kniffliger«, stimmte Alaris zu. Er trat aus dem Kandämmfeld und informierte offenbar die anderen mental über das Problem, dann gesellte er sich wieder zu seinem Gefährten. Gemeinsam schlichen sie auf die Tür zu.

»Deswegen mag ich keine Pläne«, beschwerte sich Caeden leise. »Die funktionieren nie.«


»
Deine Pläne funktionieren nie«, korrigierte Alaris ihn. »Meine sind immer flexibel.«


Caeden hüstelte. »Ich vermute mal, diese Flexibilität bedeutet: Alle greifen gleichzeitig an?«

Alaris spähte durch ein Fenster. »Zumindest greifen wir aus verschiedenen Richtungen an. Dadurch müssen wir nicht den ganzen Plan ändern.«

Caeden grinste. »Ich nehm das zurück. Alaris, das strategische Genie.«

Sein Freund lächelte, konzentrierte sich aber nach wie vor auf das Innere des Gebäudes. »Flur. Zwei Wachen, beide in Telesthaesia. Aber die Narren tragen ihre Helme nicht, daher sind sie nicht sehr gefährlich. Was hinter ihnen ist, kann ich nicht sehen.«

Caeden lockerte die Schultern. »Sie werden schnell sein.« Er sah auf Alaris’ Bein. »Kommst du klar?«

Sein Gefährte warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann öffnete er die Tür und trat hindurch.

Der Kampf dauerte nicht lange. Ohne ihre verstärkten Fähigkeiten und die geistige Verbindung zum Kommandanten hatten die beiden Soldaten Alaris und Caeden nichts entgegenzusetzen, die gemeinsam tausend Jahre Kampferfahrung aufzuweisen hatten. Als sie bewusstlos am Boden lagen, blickte Caeden durch die Tür, an der sie gestanden hatten. An diversen Stellen im Stützpunkt blitzte Essenz auf: Ihre Gefährten schalteten alle Soldaten aus, die keine Rüstung trugen.

Die Räume und Gänge glichen einem komplexen Labyrinth. Alaris und Caeden eilten hindurch, kümmerten sich zügig um alle Gegner in Telesthaesia und sogar noch rascher um die rüstungslosen Feinde. Trotz Alaris’ Verletzung kamen sie überraschend mühelos voran.

Schließlich erreichten sie die Haupthalle, stürmten hinein und stellten fest, dass sie nicht die Ersten waren.

Diara stand vor einem Gebilde, das man nur als Thron bezeichnen konnte. Darauf lungerte ein junger Mann herum, den die Eindringlinge nicht zu beeindrucken schienen. Diara blickte sich zu ihren Gefährten um und nickte ihnen zu. Ein Dutzend Gegner in Telesthaesia-Rüstung standen schützend im Halbkreis vor dem Mann auf dem Thron; zwei weitere hatten sich ein Stück abseits postiert, augenscheinlich Kommandanten.

»Ist er das?«, fragte Alaris und trat vor.

»Ich bin Lord Paetir«, bestätigte der Mann. Aus grauen Augen musterte er die Eindringlinge kühl und teilnahmslos. »Und ihr seid die, von denen ich so viel gehört habe. Die man überall wegen ihres Kampfs für Gerechtigkeit verehrt.« Sein Tonfall klang spöttisch und herablassend.

Diara wandte sich ihren Gefährten zu. »Kommt in etwa hin, oder?«

Caeden nickte. »Ich glaube, das sind wir.«

»Vermutlich«, stimmte Alaris zu. Er musterte den jungen Mann, und seine Miene verhärtete sich. »Das bedeutet, dass wir Euch vor Gericht stellen, Lord Paetir. Verzeiht bitte.«

Paetir bedachte die respektlosen Angreifer mit einem bösen Blick. »Es wird mir Genugtuung verschaffen, euren Tod mitanzusehen.«

»Er kennt uns wirklich nicht besonders gut«, sagte Diara.

Caeden nickte. »Das ist ein bisschen peinlich.« Seufzend sah er zu Paetir auf. »Wir haben weit mehr Eurer Soldaten auf dem Weg hierher besiegt, daher machen wir uns nicht allzu große Sorgen. Aber keine Bange. Das heißt, Ihr werdet nicht allein vor Gericht stehen.«

Paetir erhob sich und zückte sein Schwert.


»Wollt Ihr selbst kämpfen?«, fragte Meldier amüsiert, der soeben den Raum betrat. Er deutete auf die Männer in schwarzer Rüstung. »Ich meine, ich wäre dafür, das Ganze auf die sanfte Tour zu lösen. Aber schön. Wenn Ihr eine Herausforderung bevorzugt, zieht wenigstens
 in Betracht, dass die Soldaten Euch helfen.«


»Ich brauche ihre Hilfe nicht«, entgegnete Paetir gefasst. Er neigte den Kopf leicht. »Aber ich bin auch kein Narr.«

Die Männer in Telesthaesia sprinteten gleichzeitig los.

Caeden tanzte und wirbelte zwischen Klingen und Soldaten umher und riss ihnen die Helme von den Köpfen, wann immer sich die Gelegenheit bot. Er zog sich Verletzungen an Armen und Beinen und eine Gesichtswunde zu. Jedes Mal zapfte er seine Reserve an und heilte sich, ehe ihn die Blessur verlangsamte. Da er nicht auf Kan zugreifen konnte, war das harte, schmerzliche Arbeit, doch er erzielte Fortschritte. Der Sieg lag zum Greifen nah.

Erst als er Meldiers Wutschrei hörte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er bezwang den letzten Angreifer in seiner Nähe und wandte sich um. Ihm sank das Herz.

Diara lag vor Paetir am Boden, eine klaffende Wunde im Brustkorb, trotz des Resonanzpanzers, den sie immer trug. Caeden fluchte. Diara war die Schwächste von ihnen: Es brauchte nicht mehr als eine Klinge durchs Herz, um sie in die Kammer zu schicken. Allerdings traf sie stets Vorkehrungen zu ihrem Schutz. Wie schlimm hatte Paetir sie verwundet?

Eine Reihe Krieger in Telesthaesia blockten Meldier ab, Caeden indes hatte freie Bahn. Er sprang vor und hielt schlitternd vor Paetir an.

Der bleckte die Zähne zu einem Grinsen und schwang zuversichtlich die Klinge hin und her. »Ich sagte doch, dass ich keine Hilfe brauche.«

Caeden fröstelte, als die Luft im Einklang mit Paetirs Hieben vibrierte. Aus der Entfernung hatte sein Schwert wie eine gewöhnliche Waffe gewirkt, doch dem war anscheinend nicht so. Es summte vor Energie.

Caeden sah keine Notwendigkeit, ihm zu antworten. Er sprang schneller vor, als sein Gegner reagieren konnte …

… und keuchte auf, als er kalten Stahl zwischen den Rippen spürte. Stahl, der ihm ins Herz drang.

Erst eine Sekunde später rammte Paetir ihm die Klinge in die Wunde.

Caedens Verstand war wie betäubt; er versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Blinzelnd sah er seinen Gegner an, der ein drittes Mal zustach. Fürchterliche Schmerzen rasten durch seinen Körper, als das boshafte Schwert ihm Gewebe und Organe zerteilte.

»Jeder von euch stirbt«, wisperte Paetir, dicht über ihn gebeugt.

Rasselnd sog Caeden den Atem ein. Schloss die Augen. Konzentrierte sich.


Sein Körper reagierte bereits, pumpte Essenz zur Wunde. Er nahm eine Interferenz wahr; das Kangeflecht um Paetirs Klinge behinderte den Heilungsprozess. Caeden ging in sich und zapfte noch mehr Essenz an. Und noch mehr. Er spürte, wie sich sein Gewebe regenerierte. So schmerzvoll es auch war, er fühlte sogar, wie sein Herz
 trotz der in ihm steckenden Klinge weiterschlug; bei jedem Herzschlag wurde es zwar erneut durchtrennt, pumpte aber das Blut mit aller Gewalt durch die Adern.


Caeden öffnete die Augen. Die Energie in ihm entzündete sich.

»Stimmt nicht«, wisperte er.

Er packte mit beiden Händen Paetirs Schultern und drückte mit essenzverstärkten Muskeln zu. Sein Gegner flog zurück, prallte auf dem Boden auf und überschlug sich mehrmals. Nach wie vor hielt er das Schwert in Händen. Da es nicht mehr in Caedens Brust steckte, regenerierten sich Muskeln und Haut augenblicklich. Es schmerzte so sehr, dass er auf ein Knie sank – eine schwache Position. Doch er wusste, dass ihm nichts geschehen würde.

Denn Alaris hockte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was war los?«

»Er hat mich gestochen.«

Alaris schnaubte. »Das sehe ich selbst.« Er richtete sich auf, als er sah, dass Paetir sich in der Nähe wieder aufrappelte. »Wie konnte er dich treffen?«

»Gefäßklinge. Hat Diaras Resonanzrüstung nutzlos gemacht, und …« Er stockte. »Ich glaube, das Schwert krümmt die Zeit. Sie trifft ihr Ziel eine oder zwei Sekunden früher. Sei vorsichtig. Wer weiß, was das Ding sonst noch kann.«

Alaris sah ihn kurz an, um zu ergründen, ob das ein Scherz sein sollte. Als Caeden ihm erschöpft zunickte, seufzte er auf. »Ich bezweifle, dass das bei mir einen Unterschied macht. Halt dich zurück.« Er schaute zu Diara. »Ich hasse es, auf gleich zwei von euch aufpassen zu müssen.«

»Ich bin so froh, dass du dich um uns kümmerst«, keuchte Caeden.

Alaris grinste, dann wandte er sich Paetir zu. Der gab sich Mühe, den Eindruck zu erwecken, alles unter Kontrolle zu haben. Doch in seinem Blick lag ein besorgter Ausdruck.

»Du kannst mich nicht bezwingen«, rief er Alaris zu. »Noch könnt ihr gehen.«

Alaris lächelte ihn traurig an.

»Dafür ist es zu spät, Paetir. Es ist vorbei.«

Er schoss vor.

Alaris zuckte zusammen; einen Augenblick später traf Paetirs Schwertspitze seinen Bauch. Doch statt die Haut zu durchdringen, verharrte die Klinge einfach. Erstaunt riss Paetir die Augen auf, als Alaris die Waffe mit bloßen Händen beiseiteschmetterte. Dann stieß er den vermeintlichen Kriegsherrn gegen die Wand, schlug ihm aufs Handgelenk, und das Schwert fiel klirrend auf den Steinboden.

Alaris schaute zu Caeden. »Bist du fertig?«

Caeden sah sich um. Überall lagen Männer in schwarzer Rüstung bewusstlos herum oder stöhnten vor Schmerz. Keiner von ihnen kämpfte mehr.

Langsam legte er sich auf den Rücken, entspannte sich, atmete tief aus und schloss die Augen.

»Fertig«, bestätigte er erschöpft.

***

In der Taverne stieß Caeden leise mit Meldier an und lauschte dem Gejauchze der draußen Feiernden. »Wir haben heute etwas Gutes getan«, sagte er und musterte die Miene seines Freundes.

Der nickte. »Ich weiß. Ich frage mich, wann wir Diara wiedersehen.«

Alaris hob die Schultern. »Hängt davon ab, wo sie zurückkehrt, ob sie schon einmal dort war und weiß, wer sie ist. Könnte Monate dauern. Oder Jahre.« Er bewegte sich, fuhr zusammen und tastete sich behutsam den Bauch ab. Offenbar schmerzte ihn der Treffer noch immer. Die Verletzung, ebenso die seines Beins, würde erst im Schlaf heilen. »Wir können nicht auf sie warten. Gass hat eine Nachricht geschickt; er hatte schon wieder eine Vision. Sie wird uns finden müssen.«

»Ich weiß.« Meldier seufzte. »Wir sind unterbesetzt. Zum ersten Mal seit … was … dreißig Jahren?«

»Eher vierzig«, schätzte Isiliar.

Sie schwiegen eine Weile, und Caeden erwog anzusprechen, was sie alle beschäftigte. Schließlich atmete er durch.

»Also. Wollen wir darüber reden?«

Die betretenen Blicke seiner Gefährten bewiesen, dass sie alle denselben Gedanken gehegt hatten.

Meldier nickte schließlich, ohne aufzusehen. »Was glaubst du, woher er das Schwert hatte?«

»Vielleicht ist es ein Shalis-Artefakt?«, mutmaßte Isiliar.

Alaris schüttelte den Kopf. »Ich habe die Shalis nur einmal Kan wirken sehen, und das war bei ihrer Schmiede, und selbst die war ein Relikt ihrer Vergangenheit.« Er sah Caeden an. »Du kanntest sie doch. Glaubst du …«

»Nein! Dass die Shalis Kan eingesetzt haben sollen, hätte gegen alles verstoßen, wofür sie standen.«

»Könnte jemand es erschaffen haben, der so ist wie wir?«, fragte Meldier.

Sie blickten einander unsicher an.

»Gewiss hätte El uns das gezeigt«, sagte Isiliar.

»El ist auch nicht allmächtig«, wandte Alaris ein.

»Aber etwas in der Art …«

»Wir können die Frage nicht beantworten«, merkte Caeden gelassen an. »Er zeigt uns, was wir wissen müssen. Darauf vertrauen wir alle. Aber es kann sein, dass wir es diesmal mit etwas zu tun haben, das wir vorerst nicht wissen müssen.« Er zögerte. »Davon abgesehen, gibt es noch eine weitere Möglichkeit.«

Alaris nickte und erntete von den anderen beiden verwirrte Blicke. »Einer von uns«, sagte er leise.

Meldier stierte ihn ausdruckslos an, dann schnaubte er. »Du scherzt wohl. Glaubst du, einer von uns hätte die Gefäßklinge erschaffen und dann einem Monster wie Paetir gegeben?«

»Ich glaube das nicht«, erwiderte Alaris gleichmütig. »Aber wir können es auch nicht ausschließen.«

»Er hat recht«, kam Caeden Meldiers Widerspruch zuvor. »Denk an Geraldon oder die Felsnadeln. Damals sind auch seltsame Dinge geschehen, die wir als Zufall abtaten. Zumal wir zuvor wegen derlei Sonderbarkeiten nie in ernste Schwierigkeiten geraten sind.«

Das leuchtete Meldier ein.

Isiliar, die ihm gegenübersaß, wirkte nachdenklich. »Wir haben Magier anhand ihrer Essenz aufgespürt. Ist das auch bei Kan möglich?«

Kurz herrschte versonnenes Schweigen, dann nickte Alaris. »Was den Einsatz von Kan angeht, kratzen wir nach wie vor an der Oberfläche. Gass oder Andrael wissen vielleicht die Antwort. Sie haben sich am längsten mit dem Thema befasst. Falls sie keine Möglichkeit kennen, müssen wir eventuell eine finden. Eine Methode, die unsere Macht des Kan an Verantwortung knüpft.« Vorsichtig zückte er Paetirs Schwert, das er am Gürtel trug, und legte es auf den Tisch. »Eine Wunde vor dem Treffer zuzufügen, ist sehr beeindruckend. Aber wie die Klinge durch eine Resonanzrüstung dringt …«

»Du glaubst, sie wurde erschaffen, um uns zu verletzen«, folgerte Meldier.

»Genau.« Alaris blickte seinen Gefährten nacheinander in die Augen. »Bis wir mehr wissen, sollte das unter uns, Gass und Andrael bleiben. Falls wir jemand anderen dazu befragen müssen, sollte das unauffällig geschehen.« Er schaute Isiliar an.

Die hob überrascht eine Augenbraue. »Ich weiß, wie man sich unauffällig verhält.« Dafür erntete sie übertriebenes Hüsteln und amüsiertes Grinsen, doch ehe sie darauf reagieren konnte, stürmten einige Einheimische in die Taverne und eilten schnurstracks auf ihren Tisch zu.

Das war in der letzten Stunde mehrmals vorgekommen. Es hatte sich herumgesprochen, dass sie die Stadt von Paetir und seinen Kriegern befreit hatten. Vorsichtig steckte Alaris das Schwert wieder ein und verbarg es.

Die Menschen gratulierten überschwänglich, sprachen Segenswünsche aus und schüttelten ihren Helden die Hände. Caeden reagierte auf die Bewunderung so liebenswürdig wie möglich, grinste aber seinen Gefährten verschmitzt zu, wenn die Leute nicht hinsahen. Derlei Situationen waren oft peinlich … aber auch irgendwie schön. Solche Momente verdeutlichten ihnen, dass sie etwas bewirkten in der Welt. Dass sie das Leben der Menschen verbesserten.

Caeden lehnte sich zurück und genoss das Gelächter und die Jubelrufe, die noch immer vor der Taverne zu hören waren.

Zum ersten Mal seit Jahren war er zufrieden.





Kapitel 15


C
aeden blinzelte, als die Vision zurückkehrte.

Diesmal konzentrierte er sich rasch, denn der Mann gegenüber beobachtete ihn genau. So verwirrend diese abrupt hereinbrechenden Erinnerungen auch waren, sie erschöpften ihn zunehmend weniger, und er erholte sich schneller als zuvor. Zudem fiel es ihm leichter, sie mit anderen Erinnerungen zu verknüpfen.

Die letzte hatte von den Verehrern gehandelt, vor deren Trennung. Sie hatten sich eher als Geschwister empfunden, denn als Freunde. Gassandrid hatte viel Zeit darauf verwendet, sie zu vereinen, und als die Gruppe feststand, hatte sie sich gleich ans Werk gemacht. Das hatte ihrem Leben einen Sinn verliehen – und war achtbar
 gewesen. Es hatte sich angefühlt, als kämpften sie endlich für etwas Wahres; sie trieben nicht ziellos umher, sondern bewirkten Gutes. El hatte ihnen Visionen von Gräueltaten geschickt, und sie hatten ihr Bestes gegeben, alles ins Lot zu bringen. Der Welt Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.

Nur … dass es nicht El gewesen war. Sondern das, was hinter der Barriere lag – worum auch immer es sich handelte. Das Wesen, das Asar Shammaeloth
 genannt hatte.

Unvermittelt wurde ihm klar, dass er den Mann kannte, der ihm gegenübersaß.

»Meldier«, flüsterte er.

Er war es eindeutig. Dieselben Angewohnheiten, die kantigen Züge, selbst die stahlgrauen Augen waren wie in Caedens Erinnerung. Meldier neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn neugierig. »Wo warst du gerade, Devaed?«

»Ich …« Caeden verstummte. Das anfangs warme Gefühl der Zuneigung verblasste, als ihm die gegenwärtige Situation bewusst wurde. »Ich war … nur überrascht. Du hast mich freigelassen.«

»Viel früher als du mich«, bemerkte Meldier düster. Er beugte sich vor, und Caeden erkannte, dass seine Hände leicht zitterten. Vermutlich vor Wut. »Im Gegensatz zu dir bringe ich persönliche Opfer, wenn die Welt auf dem Spiel steht.«

Darauf fiel Caeden keine Antwort ein, also schwieg er.

»Warum hast du das getan?«, fragte Meldier. »Beantwortest du mir wenigstens das? Ich weiß nicht, wie oft ich mich das gefragt habe. Du hast Tausende Jahre lang Beweise gesammelt. Deine Freunde haben dich alle gewarnt und dir geholfen, auf dem rechten Pfad zu bleiben. Ich weiß, du warst nicht der Erste, der seinen Glauben verlor, aber bei dir hätte ich am wenigsten damit gerechnet. Die anderen waren schwach und wussten nicht, was für das große Ganze nötig war. Aber du …« Leise lachend machte er eine Geste, die ihre Umgebung umfasste. »Das hat dir nie Mühe bereitet. Warum also hast du deine Meinung geändert?«

Unbehaglich verlagerte Caeden sein Gewicht. Er wusste nicht, was er erwidern sollte.

Meldier seufzte und spielte beiläufig mit etwas, das er in der Hand hielt: eine kleine, flache Metallscheibe, die in der Mitte ein Loch aufwies. »Das ist jetzt egal. Die Welt dreht sich weiter. Der Pakt mit den Lyth ist geschlossen, genau wie Andrael es wollte. Wahrscheinlich ist das …«, er hielt die Scheibe hoch, »… hier ein Teil des Plans, mit dem du sie davon abhalten willst, uns alle zu töten.« Er deutete Caedens ausdruckslose Miene fälschlicherweise als Überraschung. »Es war nicht sehr schwer, dein Geheimfach zu finden«, sagte er selbstzufrieden. Er sah die Scheibe an. »Herauszufinden, wozu das hier dient, schon. Ich habe fast den ganzen Tag versucht, es zu analysieren, aber das Kankonstrukt ist so fein, dass man es kaum sieht. Und was
 ich sehe … hat mehr Spitzen als eine Lanze und zwei Konnektoren zusammen. Und keine Signatur.« Er redete größtenteils mit sich selbst, doch beim letzten Satz sah er Caeden an. »Also weiß ich zumindest, dass es zu einem anderen Teil gehört. Aber wozu dient es? Was in Els Namen könnte auf solche Macht angewiesen sein?«

Caeden ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken.

Meldier schnaubte. Das Schweigen seines Gegenübers schien ihn zu verärgern, aber nicht zu überraschen. »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was dieses von El verfluchte Ding hier kann, Devaed.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich brauche nur das da.« Obwohl sein Magen sich verkrampfte, nickte Caeden zu der Scheibe hin. Wenn Meldier nicht wusste, was sie war, dann war es ein unnötiges Risiko, ihm weiterhin etwas vorzumachen. Er hatte den Mann in einer Vorrichtung eingesperrt, bei der es sich nur um ein Folterinstrument handeln konnte. Für wie lange, wussten nur die Wege. Wie Meldier dabei seine geistige Gesundheit hatte bewahren können, stand in den Sternen, aber falls er herausfand, dass Caeden sein Gedächtnis verloren hatte, konnte er ihm nicht mehr trauen.

»Warum in Els Namen hast du mich befreit?«, knurrte Meldier und berührte das Schwert an seiner Seite. Caeden hielt sich mit Mühe davon ab, zusammenzuzucken. Sein Gegenüber wirkte gefasst, doch wohnte jeder seiner Gesten etwas Dunkles und Wildes inne. »Du wirst
 mir den Plan verraten. Ich habe alle Karten in der Hand – und als ich dich zuletzt sah, Devaed, wolltest du die ganze Welt einsperren. Also sieh es mir nach, wenn ich dafür sorge, dass du nicht zu den Lyth gehen kannst.«

Die kalte Gewissheit in seiner Stimme sandte Caeden einen Schauder über den Rücken. »Das würde ich niemals tun.«

Meldier sah ihn kurz an, dann seufzte er. »Sag mir zumindest, wieso du mich befreit hast. Offensichtlich siehst du deine Fehler nicht ein und willst keinen Frieden, sonst würdest du mir verraten, was los ist. Warum also jetzt? Der Nexus ist noch stabil, entgegen meinen Befürchtungen. Der Dok’en funktioniert ebenfalls, und ich vermute, deine Schlüssel da drüben« – er deutete auf das Regal – »gewähren dir noch immer Zutritt zu ihm. Was hat sich geändert, dass es keine Rolle mehr spielt, ob dein von El verfluchtes Cyrarium gefüttert wird?« Er beugte sich vor. »Du würdest mich nie ohne Grund freilassen. Dazu kennen wir uns viel zu gut. Also wieso?
«

Wortlos schüttelte Caeden den Kopf. Er wusste nicht, was ein Cyrarium war, doch er erkannte den Begriff Dok’en – in einem solchen hatte er mit Alaris auf dem Weg nach Ilin Illan gesprochen, was eine Ewigkeit her zu sein schien. Ein im Geiste konstruierter Ort, der beinahe echt wirkte, wenn man sich dort befand. Meldiers Fähigkeit, seine Gefangenschaft geistig unbeschadet zu überstehen, ergab nun deutlich mehr Sinn, selbst wenn seine Absichten unklarer denn je waren.

Meldier blickte ihn verständnislos an. »Es scheint … dir nichts auszumachen, hier zu sein.«

Caeden zuckte mit den Schultern und ließ sich nicht anmerken, dass er nicht begriff, wovon sein Gegenüber sprach.

Meldier sah ihn einen Moment schweigend an. »Als du zuletzt hier warst, wirktest du gebrochener als alle, die ich je gesehen habe.« Er hob abwehrend die Hand – offenbar rechnete er mit Widerspruch. »Du hast mich nicht bemerkt, und ich habe mich nicht gezeigt. Dafür entschuldige ich mich. Aber … wir alle wissen, was dir dieser Ort bedeutet. Etwas anderes brauchst du gar nicht zu behaupten. Ganz schön gewagt, den Zufluss hier zu verstecken.« Er schnitt eine Grimasse. »Und mutig«, fügte er widerwillig hinzu.

Caedens Gedanken rasten. Ihm war klar, dass er etwas sagen musste. »Das ist schon lange her.«

Der Mann musterte ihn erneut, diesmal mit finsterem Blick. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein. Die Ewigkeit
 ist nicht genug Zeit, um diese Art von Wunden zu heilen. Nicht ganz. Wie bist du an Licanius gelangt? Wie hast du Andraels Forderungen umgangen? Wir nahmen immer an, er hätte denjenigen Gesehen, dem er das Schwert anvertrauen wollte, aber geglaubt, der Betreffende solle einem anderen Zweck dienen.« Er neigte sich vor. »Aber sag mir, Devaed. Was ist deine schlimmste Erinnerung an diesen Ort?«

Bekümmert stieß Caeden den Atem aus. Es war den Versuch wert gewesen, doch Meldier hatte ihn durchschaut. »Ich habe keine«, gab er endlich zu. »Ich habe mein Gedächtnis gelöscht, um an Licanius zu gelangen. Asar sollte die Lyth zurückholen, doch er wurde getötet, ehe er den Prozess vollenden konnte. Falls du mich angreifen willst: Glaube ja nicht, ich bin wehrlos. Ich erinnere mich an manches. An genug.« Er stockte. »Und ich heiße jetzt Caeden. Ich habe mich verändert. Der Mann, der ich früher war, ist fort.«

Meldier schüttelte den Kopf. »Nein. Hier wird dein Name immer Devaed lauten«, sagte er verbittert.

Caeden verzog das Gesicht und schaute weg.

Meldier schwieg eine Weile und sah ihn an. »Bei El«, murmelte er schließlich und lachte leise. »Ich weiß absolut nicht, ob ich dir glauben soll.«

Caeden dachte kurz nach. »Dann Lies mich«, schlug er notgedrungen vor. »Ich bin dir gegenüber völlig ehrlich. Und will die Lyth wirklich aufhalten, nicht sie entfesseln.«

Meldiers Miene verfinsterte sich noch mehr. »Wir können einander weder Lesen noch Kontrollieren.« Er beäugte ihn aufmerksamer als zuvor; sein Blick bohrte sich regelrecht in Caedens Kopf. »Wir können Erinnerungen teilen, aber es ist unmöglich, die Gedanken eines anderen Verehrers zu Lesen.« Kurz trat ein trauriger Ausdruck in sein Gesicht. »Deshalb ist es so wichtig, dass wir uns vertrauen können.«

Caeden hörte den tadelnden Unterton deutlich heraus. Ihm fehlten die Worte. Ihm war klar, dass Meldier recht hatte.

»Du kämpfst noch immer für die falsche Seite, Devaed«, fuhr der mit leiser Stimme fort. »Ich weiß nicht, ob du dich an deinen Wahnsinn erinnerst, aber bei El, ich entsinne mich genau. Du
 bist derjenige von uns, der sich irrt.« Er deutete auf die Umgebung. »Vor … all diesen Ereignissen hätte das dem Mann, den ich kannte, etwas bedeutet. Meinem Freund.«

Caeden warf ihm einen düsteren Blick zu. »Nein. Ich weiß, was los ist, Meldier. Und selbst, wenn man mir es nicht erklärt hätte: Ich habe gesehen, was deine sogenannte ›richtige‹ Seite tut. Ihr seid die Aggressoren, die Invasoren. Ich habe eure Soldaten die Leichen von Frauen und Kindern schänden sehen, nur weil sie die Verteidiger der Stadt vor die Mauern locken wollten. Ich sah die Monstrositäten, die ihr nutzt.« Er richtete sich auf. »Nichts, was du sagst, kann das ändern.«

Meldier runzelte die Stirn. »Über diese Details weiß ich nichts, aber ein Soldat ist seinen Kameraden und seiner Mission verpflichtet. Wenn er kurzerhand Mittel einsetzt, um den Sieg zu erringen, und dabei auch nur einem Kameraden das Leben rettet, dann muss
 er das tun, ganz gleich, wie widerwärtig die Maßnahme ist. Das heißt weder, dass er seine Tat nicht bereut, noch, dass man ihn deswegen gut oder böse nennen darf.« Er seufzte. »Krieg bedeutet letztlich immer, dass der Zweck die Mittel heiligt, Tal’kamar – das gilt für beide Seiten. Wenn wir für das übergeordnete Wohl kämpfen, müssen wir diese Tatsache akzeptieren … gerade du hieltest das immer für richtig. In vielerlei Hinsicht hast du genau das verkörpert, was du jetzt verdammen willst.«

Caeden blickte finster drein. »Das ist eine Lüge.«

Meldier stieß den Atem aus. »Du weißt nicht einmal, was dieser Ort hier ist, oder?«

Caeden sah ihn verärgert an, wusste aber nicht, wie er die Behauptung anfechten sollte.

Meldier starrte in die Dämmerung hinaus. »Das hier sind die Ebenen des Verfalls«, sagte er leise. »Sie waren einst das Zentrum des darecianischen Imperiums. Gebäude, deren Schönheit jegliche Vorstellungskraft überstieg, und die liebenswertesten, friedlichsten Menschen, die ich je gekannt habe. Ihrer Zeit um Jahrhunderte voraus auf allen möglichen Gebieten, darunter Philosophie und Kunst …« Man sah ihm an, dass ihn die Trauer übermannte, und er schluckte schwer. »Dieses Land war mal eine riesige Stadt. Eine gewaltige Metropole, die aus vielen Teilen bestand. Millionen Menschen lebten hier. Millionen im zweistelligen Bereich.«

Caeden blickte betreten drein. Er wusste ein wenig über die Darecianer, und was Meldier über sie sagte, kam ihm entfernt bekannt vor. Doch an Details erinnerte er sich nicht. »Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte er, wissend, dass sein Gegenüber mit der Frage rechnete.

»Du warst das. Das ist allein deine Tat.«

Caeden erschauderte und schüttelte energisch den Kopf. Genau aus diesem Grund hatte er nicht gewollt, dass Meldier von seinem Gedächtnisverlust erfuhr. Er versuchte, ihm Dinge einzureden, seine Ängste zu schüren. »Ich glaube dir nicht«, sagte er tonlos.

Meldier erwiderte nichts. Dann streckte er abrupt die Hand aus.

Schwärze schoss auf Caedens Kopf zu. Er versuchte, ihr auszuweichen, doch sie passte sich seiner Bewegung an und fuhr ihm in die Stirn.

»Dann lass es mich dir zeigen«, sagte Meldier grimmig.

Benommen vor Schreck, Trauer und Furcht durchquerte Caeden den Gang.

Er hatte einen Blick auf die Welt vor dem Fenster erhascht, und der Anblick ließ ihn straucheln. Er übergab sich in der Ecke, dann lief er weiter. Die Schönheit Darecis verfiel schrecklich schnell. Die ersten dreißig Meilen der Stadt waren inzwischen nichts als eine graue, dem Erdboden gleichgemachte Fläche. Die Kristallbauten der mittleren Ringe hielten noch stand, ebenso die Steingebäude des äußeren Rings – einschließlich des Bauwerks, in dem er sich befand –, doch das würde nicht mehr lange so sein.

Zweitausend Jahre. Zweitausend Jahre lebte er schon, und noch nie hatte er so viel Tod und Zerstörung gesehen.

Tränen rannen ihm übers Gesicht, er erreichte die Tür am Ende des Ganges und stieß sie mit der Schulter auf.

Der Mann stand auf der anderen Seite des Raums am Fenster und sah hinaus. Rechts von ihm lagen alle Utensilien für ein Portal parat, doch Caeden sah bereits jetzt die wabernden Linien aus Kan. Ihnen blieben noch Minuten. Vielleicht weniger.

Der Mann drehte sich um, als er Caeden hörte. Er war groß, das Mondlicht leuchtete auf seiner bleichen Haut vor dem dunklen Hintergrund.

Caeden hielt inne, als er die Miene des Mannes sah. Er sah darin weder den erwarteten Irrsinn noch die entsetzliche Gewissheit, mit der er diese Tat begangen haben musste. Nur zitternde Hände und Tränen, die Furchen auf seiner von Staub bedeckten Haut hinterließen.

Trauer und Schuld. Nur Trauer und Schuld.

»Meldier«, sagte Tal’kamar leise. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

»Tal.« Caeden lehnte sich an eine Säule. Seit er stehen geblieben war, zitterte auch er. Sein Herz brach, als er aus dem Fenster hinter Tal in die Ferne schaute, wo soeben ein vom Mondlicht beschienener Turm lautlos zu Staub zerfiel. »Warum?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Du weißt, warum. Es muss so enden.« Bebend sog Tal die Luft ein. »Und ich heiße jetzt Aarkein Devaed.«

Caeden drehte sich der Magen um. »Aarkein Devaed. Er kannte die Sprache, die nur wenige beherrschten. Die beiden Worte bedeuteten in der Sprache der Shalis: ›das Schicksal von allem, das sein könnte‹. Sie waren längst ausgestorben, ihr Ofen diente nur noch dazu, Dar’gaithin zu erschaffen, doch Tal’kamar hatte immer eine gute Meinung von ihnen gehabt.«


»Dann eben Aarkein«, sagte Caeden. »Hör mir zu. Das ist … Irrsinn. Sogar schlimmer. Du musst aufhören. So etwas tun wir nicht.
 Noch kannst du zurück.« Der letzte Satz klang eher wie ein Flehen denn wie eine Feststellung.


»Ich kann nicht«, wisperte Tal und rieb sich nervös die Arme. Zum ersten Mal, seit Caeden ihn kannte, wirkte er … verloren. Gebrochen. »Und selbst wenn, es ist unausweichlich. Es ist vorherbestimmt. Ich habe es schon einmal getan und jetzt wieder, denn wir können es für unsere Sache nutzen. Aber ob mit oder ohne mich, es wäre geschehen. Er hat es mir gezeigt.« Tal stieß ein trockenes, krächzendes Husten aus. »Wir sind die Klinge, Meldier. Nur die Klinge.«


»Und doch wusste das keiner von uns. Niemand hat es uns gesagt. Das hier ist allein dein Werk, Tal.« Caeden streckte beruhigend die Hand aus und näherte sich ihm wie einem schreckhaften Tier, das bei der kleinsten Provokation angreifen würde. »Denk mal einen Moment nach.
 Denk nach. Wieso solltest du diese Bürde allein tragen? Warum für diese Tat und nicht für etwas anderes?« Wieder trat er einen Schritt näher. Dann noch einen. »Aber was, falls du in die Irre geführt wurdest? Von deinem Verstand, von Shammaeloth oder einem Feind der Darecianer?«


»Ich bin mir sicher, mein Freund. El hat mir diese Aufgabe gestellt«, erwiderte Tal leise.


Das war zu viel für Caeden, er konnte nicht länger zuhören. »Hörst du dich eigentlich selbst?«, brüllte er. Inzwischen war seine Wut größer als die Angst. »Du hast gerade Millionen Menschen getötet, Tal! Das ist das Gegenteil von dem, wofür wir stehen, was wir bewirken wollen. Wir sind hier, um dieses Volk zu
 schützen! Wir versuchen, es zu retten!«


Tal schwieg kurz. »Das stimmt«, flüsterte er schließlich. »Ich weiß. Das zu hören ist nicht leicht, aber es stimmt.« Er vollführte eine Geste. Das Portal flackerte auf, und ein Wirbel aus blauem Feuer erschien. Die Flammen waren gedämpft, Kan zerrte ihre Essenz gierig in Richtung der zerstörten Stadt.

»Geh«, sagte Tal. »Das Portal hält nicht mehr lange durch. Und wir auch nicht.« Erneut liefen ihm Tränen über die Wangen.

Caeden sah, dass seinem Freund – oder dem Mann, der einst sein Freund gewesen war – das Herz brach. Das war nicht der Tal’kamar, den er kannte. Trotz seiner oberflächlichen Ruhe war er labil. Gefährlich. Völlig verrückt.

Caeden konnte Dareci nicht retten, doch er konnte dafür sorgen, dass der Zerstörer der Stadt nicht seinem Schicksal entging.

Langsam schritt er zum Portal und wandte sich noch einmal zu Tal um. »Ich bete, dass die Kammer dich heilt, Tal«, sagte er leise. »Und ich bete, dass wir uns danach wiedersehen.« Er formte hinter seinem Rücken zwei Kanklingen.

Dann trat er durch das Portal.

Zwar sah er es nicht mit eigenen Augen, dennoch spürte er, wie die Klingen das Portal zerteilten; er hörte Tals Entsetzensschrei, der in dem Moment verstummte, in dem Caeden das Portal durchschritten und es zerstört hatte.

Für einen Moment stand er schweigend auf der anderen Seite.

Dann sank er auf die Knie. Schluchzte. Weinte über das, was geschehen war.

Weinte um seinen verlorenen Freund.

***

Unter Tränen keuchte Caeden auf.

Das war er
 gewesen. Er hatte sich selbst gesehen, durch Meldiers Augen. Er hatte einen anderen Körper gehabt, eine andere Stimme, anders reagiert … trotzdem wusste er, er hatte sich gesehen. Meldiers Erinnerung war schmerzlich klar gewesen, als wäre es seine eigene.

Benommen schaute er ins Feuer und versuchte zu begreifen, was er eben erlebt hatte. Das Erlebnis wühlte ihn nicht so auf wie das, was er in Desriel getan hatte, und war auch nicht so erschütternd wie die Erinnerung an Elhyris.

Es war viel, viel schlimmer. Es ging um einen Mord, der seine Vorstellungskraft überstieg. Das war …

Er schüttelte den Kopf. Er war außerstande, seine Tat emotional zu verarbeiten. Nicht nur war sie zutiefst entsetzlich, sondern … es fühlte sich an, als wäre die Hoffnung darüber, wie er früher gewesen war, die Hoffnung, die er seit der Zeit in den Quellen gehegt hatte, für immer gestorben.

Zitternd atmete er durch und wandte sich Meldier zu, der ihn ansah.

»Also. Verstehst du jetzt? Ich kann mich an diesem Ort hier nicht mit dir unterhalten, solange dir nicht klar ist, was du angerichtet hast. Das würde die Menschen entehren, die du ermordet hast. Die Millionen, die wegen deiner Selbstsucht starben. Die großartige Zivilisation, die du niedergebrannt hast.« Meldier hielt Caedens Blick stand, doch er klang merklich aufgewühlt. Eindeutig hatte er die Szene ebenfalls noch einmal durchlebt. »Bis heute verfolgt mich diese Erinnerung. Sie ist die schlimmste, die ich habe. Bis heute denke ich an die Freunde, die ich hier verlor, und das verzeihe ich dir nicht.
« Er erbebte. »Trotzdem. Trotzdem, Devaed, verstehe ich deine Tat besser als das, was danach kam«, sagte er leise. »Du hast mir mal gesagt, dass eine Überzeugung erst dann etwas wert ist, wenn sie auf die Probe gestellt wird. Obwohl keiner von uns deine Tat je akzeptiert hat, begriffen wir wenigstens den Grund dafür, und wir haben mit dir zusammengearbeitet, um ihr eine Bedeutung
 zu verleihen. Du hast die Verehrer erschüttert, trotzdem glaubten viele von ihnen, der Völkermord wäre ein notwendiger Schritt gewesen. Dass du ihn heimlich begingst, um uns zu schützen. Dass du deine Seele für das große Ganze geopfert hast.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Aber indem du uns danach den Rücken kehrtest, hast du die Tat um ein Vielfaches verschlimmert. Du hast diese Tode bedeutungslos
 machen wollen. Allein dafür sollte ich dich mit Licanius niederstrecken.«

Jedes seiner Worte fühlte sich für Caeden an wie ein Stich ins Herz. Meldier benahm sich nicht wie ein typischer Feind. Seine Worte ergaben Sinn. Er wirkte wie ein Mann, der nur Gerechtigkeit wollte.

Er klang, als hätte er … recht.


»Aber du streckst mich nicht nieder«, sagte Caeden mit zittriger Stimme. Er versuchte, sein Entsetzen zu bezwingen.

»Nein. Nicht jetzt, weil ich weiß, wie es ist, ein Opfer für das große Ganze zu bringen.« Das war ein bitterer Seitenhieb auf Caeden. »Denn es ist besser, ein Monster am Leben zu lassen, als die Welt zu verdammen.«

Caeden schloss die Augen und atmete mehrmals durch. Er zwang sich dazu, sich zu beruhigen.

Ein ferner Teil seines Bewusstseins schreckte noch immer vor dem zurück, was Meldier ihm gezeigt hatte.

Andererseits musste er sich allmählich eingestehen, dass er es die ganze Zeit gewusst hatte.

Vielleicht nicht die Details. Nicht das Ausmaß der boshaften Tat. Doch seit er wusste, dass er Aarkein Devaed war – dass sein Name für alles stand, was die Menschen fürchteten –, war ihm vage klar gewesen, dass seine Erinnerungen schwer zu ertragen, nicht willkommen sein würden. Er akzeptierte nach und nach, dass er seine früheren Taten nicht wiedergutmachen könnte.

Erneut atmete er durch. Dann noch einmal. Die Erkenntnis schmerzte, machte ihn krank, doch im Grunde hatte sie nur seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Und wenn er diese Dinge wirklich getan hatte – wenn es dafür tatsächlich keine Wiedergutmachung gab –, bedeutete das noch lange nicht, dass er es nicht versuchen sollte. Er hatte diese Erinnerungen – diesen Weg
 – nicht grundlos hinter sich gelassen.

Also verdrängte er Scham und Ekel. Vergrub sie tief in seinem Inneren.

Mit diesen Gefühlen musste Aarkein Devaed fertigwerden, nicht er.

Er öffnete die Augen. »Ich glaube dir«, sagte er klar und ruhig, obwohl er nach wie vor aufgewühlt war. »Und du hast recht. Der Mann, den du mir gerade gezeigt hast? Er war ein Monster.«

Meldier blickte ihn verdutzt an. »Aber?«

»Aber das war nicht ich«, sagte er mit neuer Entschlossenheit. »Du kannst mich so oft Aarkein Devaed nennen, wie du willst. Du kannst mir meine Vergangenheit zeigen – Dinge, die mir schon bei der bloßen Vorstellung den Magen umdrehen. Aber ich bin jetzt ein anderer.
«

Stirnrunzelnd schüttelte Meldier den Kopf. »Das redest du dir nur ein, damit du dich besser fühlst. Um dich von dem loszusagen, was du gerade gesehen hast. Aber sobald deine Erinnerung zurückkehrt, fängst du an, deine Taten zu rechtfertigen. Du wirst …«

»Meine Erinnerung ist
 zurück«, widersprach Caeden. »Asar sagte einmal etwas zu mir, über das ich damals nicht weiter nachdachte. Er meinte, es sei schlecht, dass unser Plan nicht aufgegangen sei, und dass ich ein Jahr dafür gebraucht hätte, um ihn aufzuspüren, obwohl es nur Tage hätten sein sollen. Er schien es schrecklich zu finden, dass ich anderen begegnete und von ihnen beeinflusst wurde. Dass ich eine Persönlichkeit ausbildete, ehe ich mein Gedächtnis zurückhatte.« Caedens Selbstvertrauen wuchs immer mehr. »Er hat sich geirrt. Vielleicht wusste ich nicht, dass es auf diese Weise geschehen würde, vielleicht aber doch. In jedem Fall lag er falsch. Womöglich wäre es anders, wenn ich keine anderen Menschen getroffen hätte, gute
 Menschen wohlgemerkt, mit denen ich Zeit verbrachte. Wäre ich als unbeschriebenes Blatt zu ihm zurückgekehrt, würdest du dich vermutlich jetzt mit einem ganz anderen Mann unterhalten. Aber so war es eben nicht. Stattdessen sehe ich diese Erinnerungen und … ja, sie sind ein Teil von mir geworden. Doch ich finde sie abstoßend. Sie werden immer da sein, aber ich lasse nicht zu, dass sie zunichtemachen, wer ich inzwischen bin.«

Meldier lauschte ihm wortlos. Sein anfänglicher Zorn verflog allmählich, und am Ende wirkte er eher traurig. »Du hast das Selbstvertrauen eines Sterblichen«, sagte er schließlich und lächelte müde. »Und die entsprechenden Makel. Ich weiß, das ist nicht leicht, aber den Schmerz zu verdrängen ist keine Lösung. Stell dich lieber deinen Sünden, Devaed. Mach sie dir bewusst. Bei der Lebensspanne, die wir haben, ist das der einzige Weg.«

Caeden biss die Zähne zusammen. Er hatte
 sich verändert. In vielerlei Hinsicht war das, was Meldier ihm eben gezeigt hatte, leichter zu akzeptieren als die anderen Erinnerungen. Nicht, weil es weniger schrecklich war, sondern so undenkbar und fremd, dass er sich nicht vorstellen konnte, je wieder eine solche Tat zu begehen.

Meldier seufzte. »Vielleicht hast du dich wirklich verändert. Ehrlich gesagt, hoffe
 ich das. Das wird allein die Zeit zeigen.«

»Wie immer«, erwiderte Caeden automatisch. Er runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte. Meldiers Blick verriet, dass er das Zitat ebenfalls erkannte. Ehe Caeden jedoch etwas hinzufügen konnte, erklang außerhalb des Säulenkreises ein leises, unheimliches Flüstern.

Der Lichtschein des Lagerfeuers verlor sich inzwischen in völliger Dunkelheit. Meldier schien das Geräusch nicht zu hören. Er zog etwas aus der Tasche hervor und hielt es hoch. Caedens Augen weiteten sich, als er den Bronze-Portalwürfel erkannte.

Meldier zögerte, dann warf er ihm zunächst den Würfel zu und dann die Stahlscheibe. Überrascht fing Caeden die beiden Gefäße auf und hätte sie beinahe fallen gelassen.

»Nimm sie«, sagte Meldier resigniert. »Zwischen uns ist alles gesagt.«

Caedens Herz pochte, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. »Und Licanius?«

Meldier sah ihn höhnisch an. »Glaubst du, ich würde dir das Schwert zurückgeben?«

»Ohne die Waffe kann ich die Lyth nicht besiegen«, erwiderte Caeden gefasst und sah ihm in die Augen.

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Erklär mir den Grund, und ich gebe es dir.«

»Ich verrate dir nicht meine Pläne.« Caeden steckte die Scheibe ein, behielt aber das Portalkästchen in den Händen und überprüfte seine Reserve. Sie war beinahe wieder voll. »Aber ich kann nicht ohne das Schwert hier weg.« Er zögerte. »Erinnerst du dich an Paetir? Den Kriegsherrn, den wir in Rinday bekämpft haben?«

Meldier blinzelte und nickte widerwillig. »Damals starb Diara. Und wir fanden zum ersten Mal eins von denen.« Er hielt Licanius hoch. »In vielerlei Hinsicht nahm dort alles seinen Anfang.«

»Damals bewirkten wir Gutes.« Caeden verbarg seine Nervosität. Er spielte ein riskantes Spiel – arbeitete mit unvollständigen Informationen –, aber ihm blieb keine Wahl. »Ich will wieder dieses Gefühl haben, Meldier. Ich will Menschen helfen. Aber dazu brauche
 ich Licanius.«

Angespannt sah Meldier das Schwert an. Dann schnaubte er. »Um die Wahrheit zu sagen, Devaed, weiß ich nicht, wie weit du ohne die Waffe kommst. Andraels Pakt mit den Lyth bindet die Klinge an dich und umgekehrt.« Er steckte das Schwert in die Scheide. »Du bekommst sie, wenn du zum Aufbruch bereit bist. Keine Sekunde eher.«

»Ich könnte sofort gehen.«

Meldier seufzte gereizt. Er entspannte sich ein wenig und deutete auf die wispernde Finsternis ringsum. »Du kannst erst im Morgengrauen fort. Glaub mir.«

Etwas in seinem Tonfall verriet Caeden, dass er die Wahrheit sagte. Er nickte. Es widerstrebte ihm, sein Unwissen preiszugeben, indem er noch mehr Fragen stellte. »Dann im Morgengrauen.« Er bemühte sich nach Kräften, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

Meldier, der offenbar die Unterhaltung für beendet hielt, wandte sich ab. Erleichtert atmete Caeden auf. Er brauchte das Schweigen, um sich zu beruhigen.

Bald schon kehrten seine Gedanken unfreiwillig zu Meldiers Erinnerung zurück. Er beschäftigte sich eine Weile damit, doch wie auch immer er es anging: Devaeds Tat ließ sich nicht verharmlosen. Seine
 Tat. Es überstieg seinen Horizont, wie jemand zu so etwas imstande sein konnte. Die damit verknüpfte Boshaftigkeit kam ihm absurd und irreal vor.

Devaed war ein Monster gewesen – damit hatte Meldier durchaus recht.

Aber Devaed war inzwischen Geschichte.

Er ballte die Fäuste. Meldier kannte ihn nicht mehr. Caeden hatte noch nicht alle Erinnerungen zurück und wusste nicht, was vor ihm lag, doch ihm war klar, wer er war und sein wollte.

Fürs Erste würde er sich damit begnügen.

Er setzte sich vors Lagerfeuer und wartete.

***

Caeden blickte in die Flammen und versuchte, das beunruhigende Wispern von jenseits der Säulen zu ignorieren.

Die Sonne würde erst in einer Weile aufgehen, und alles außerhalb des Säulenkreises lag in völliger Dunkelheit. Das Feuer erhellte das glatte Steinplateau ausreichend, doch drang das Licht nicht einen Zentimeter über die Säulen hinaus. Unaufhörlich umgab sie das flüsternde Stöhnen aus der Schwärze.

»Was ist
 das?«, fragte er, als er seine Neugier nicht länger im Zaum halten konnte. Meldier antwortete nicht – seit er ihm die Gefäße ausgehändigt hatte, schwieg er. Caeden erhob sich, trat zwischen zwei Säulen und spähte in die tintige Dunkelheit hinaus.

»Halt«, forderte Meldier sogleich.

Als Caeden ihn fragend ansah, seufzte er.

»Du willst nicht da rausgehen, Devaed. El, selbst ich
 will nicht, dass du da rausgehst. Bleib innerhalb des Nexus, dann passiert dir nichts.«

Zögerlich wich Caeden zurück. Der sorgenvolle Unterton in Meldiers Stimme überzeugte ihn mehr als seine Worte. Er blickte noch einmal in die Schwärze, dann kehrte er zum Feuer zurück. »Das ist eine Auswirkung meiner Tat«, sagte er leise. Er brauchte Meldiers Nicken nicht zu sehen, um zu wissen, dass er recht hatte.

»Ob es eine Auswirkung oder etwas Beabsichtigtes ist, wusste ich nie genau«, erwiderte Meldier. »Die Dunkländer sind seit je an die Säulen gebunden.«

Caeden erstarrte. »Dunkländer?« Eine beunruhigende Erinnerung Asars blitzte in seinem Verstand auf und ließ ihn leicht schwindeln.

Meldier schien die Frage ignorieren zu wollen, doch dann seufzte er. »So hast du sie genannt. Schatten von der anderen Seite. Ich glaube nicht, dass sie hier viel bewirken können, aber wenn sie etwas Lebendiges in ihrer Reichweite spüren, schwärmen sie aus. Das habe ich beobachtet.« Er schnaubte, als er Caedens Miene sah. »Keine Sorge, Devaed. Da draußen gibt es keinen Riss, der in die Dunklen Lande führt. Nur … sie. Sie irren ziellos umher, solange es nicht genug Essenz gibt, die sie verbrennt.«

Caeden nickte und wärmte sich die Hände am Feuer. Wieder senkte sich das Schweigen über sie.

»An wie viel erinnerst du dich wirklich?«, fragte Meldier unversehens.

Caeden schwieg. Zwar brauchte er Antworten, aber zu offenbaren, wie wenig er tatsächlich wusste … wäre schlimmer als dumm. Diese Blöße würde er sich nicht geben.

»El soll dich holen«, sagte Meldier verärgert, als offenbar wurde, dass Caeden an keinem Gespräch interessiert war. »Sprich mit mir. Wir waren mal Freunde, weißt du? Und ich habe noch immer Hoffnung, was dich betrifft. Selbst jetzt.«

Caeden schaute ihn finster an. »Wenn du über die Dunklen Lande und den Riss Bescheid weißt, gibt es nichts zu sagen. Du lässt etwas Schreckliches auf die Welt los, Meldier.«

»Hat Asar dir das erzählt? Du kannst dich eindeutig nicht an alles erinnern, daher plapperst du ihm wohl nur nach.«

»Ich kenne die Geschichte, an die du glaubst. Ich erinnere mich an Gassandrids Worte: Er meinte, in Wahrheit sei El in dieser Welt gefangen. Er wollte uns alle befreien – vom Schicksal.«

Meldier blickte düster drein. »Und du erinnerst dich daran, El getroffen zu haben? Entsinnst du dich an den Beweis, den er uns gezeigt hat? An die unleugbare Logik? Du hast Rinday erwähnt. Was war denn damals? Was ist mit den guten Taten, die wir vollbracht haben?«

Caeden funkelte ihn an. Tief in seinem Inneren empfand er ein Gefühl der Unsicherheit. Die Erinnerung an Rinday hatte ihn verwirrt; damals hatte er wahren Frieden empfunden, echte Rechtschaffenheit.

Meldier spürte vermutlich Caedens Zweifel. »Lass deine Vorsicht mal kurz außer Acht. Lass dir von deinen Freunden helfen. Sieh dir an, was du mir hier angetan hast – du hast mich im Zufluss eingesperrt, wie ein Tier oder einen Gegenstand benutzt. Ich kann dir die Wahrheit
 zeigen. Wenn wir nur zusammenarbeiten, um …«

»Nein.« Caeden spannte die Kiefermuskeln an. »Du hast klargemacht, dass wir nicht auf derselben Seite stehen, Meldier. Die Wahrheiten eines Feindes interessieren mich nicht.«

»Manchmal ist das die Wahrheit, die wir brauchen. Denn die Wahrheit, Devaed, selbst wenn du recht hast, lautet: Es spielt keine Rolle. Du kannst es nicht leugnen. Wir sind Gefangene jener Macht, die dieser Welt die Last der Unausweichlichkeit auferlegt. Welchen Sinn hat unser Leben, wenn wir keine eigene Entscheidung treffen können? Welchen Sinn hat ein Leben ohne Möglichkeiten?
«

Caeden dachte eine Weile darüber nach. Ihm fiel ein, dass er ein ähnliches Gespräch mit Nihim geführt hatte, vor einer Ewigkeit. »Selbst wenn unsere Entscheidungen unausweichlich sind: Es sind trotzdem unsere
«, sagte er schließlich.

»Das ist, als würde man sagen: Es ist deine
 Entscheidung,
 zu fallen, wenn ich dich von einer Klippe stoße.« Meldier beugte sich vor. »Und ob wir das Shammaeloth zu verdanken haben, El oder einer völlig anderen Macht, ist irrelevant. In dieser Welt ist jeder dem Schicksal unterworfen, und ein Unterworfener ist niemals frei. Daher kämpfe ich für die einzige Seite, die mir Hoffnung gibt.«

Caeden schloss die Augen. »Hoffnung?« Das kam ihm wie ein altes Argument vor, etwas, worüber sie schon oft debattiert hatten, doch ihm fiel keine gute Antwort ein. Erneut verdrängte er einen Anflug von Zweifel. »Die Erinnerung, die du mir gezeigt hast? Ich war darin auf deiner Seite, als ich die Tat beging. Und so sehr du auch betont hast, dass sie dir missfällt, hast du zugleich zugegeben, meinen Beweggrund zu verstehen.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Du kannst behaupten, was du willst, Meldier. Ich werde nie auf der Seite von jemandem stehen, der eine solche Tat versteht.
«

Für einen Moment trat ein gefährlich zorniger Ausdruck in Meldiers Züge. »Also schön«, presste er hervor. »Niemand kann mir vorwerfen, ich hätte es nicht versucht. Momentan zählt wohl nur, dass du das Gegenstück zu diesem Gefäß findest. Wenn dir das nicht gelingt, ist es gleich, auf wessen Seite du stehst.«

Caeden ging in sich. Was hatte Ell … Nethgalla … ihm nachgeschrien, als er aus den Quellen entkommen war? Er erinnerte sich nur verschwommen, doch sie hatte etwas in der Art gesagt, dass er die Lyth nur mit etwas besiegen könne, das sie besaß. Hatte sie es nicht als Extraktor bezeichnet?

Er verzog das Gesicht und verdrängte die Sorge. Selbst wenn sie damit das Gegenstück des scheibenähnlichen Gefäßes gemeint hatte, er konnte dem Geschöpf nicht trauen, das den Körper seiner Frau übernommen hatte. Über Nethgalla würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn ihm keine andere Wahl bliebe.

Im Osten zeigte sich ein gelblicher Lichtstreif am Himmel über dem Tal, und das Wispern ringsum hörte schlagartig auf.

Caeden und Meldier wechselten einen Blick und trafen eine stumme Übereinkunft. Sie erhoben sich.

Meldier schnallte Licanius ab und warf die Waffe zu Boden. Caeden zauderte, dann trat er zu dem Schwert und hob es auf, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen.

»Setz es gegen einen von uns ein, Devaed, und deine Vergangenheit wird bedeutungslos. Dann jage ich dich und lasse dich leiden«, sagte Meldier kühl. Es war keine Drohung, sondern ein Versprechen.

Caeden nickte. Er konnte dem Mann seine Reaktion nicht verübeln.

»Wenn ich das Gegenstück zu der Scheibe finde«, sagte er leise und schnallte sich das Schwert um, »wie sieht das vollständige Gefäß dann aus? Was kann es?«

Meldiers Blick wanderte zwischen Caedens Gesicht und dem Schwert hin und her. Verlegen schüttelte er den Kopf. »Du meinst, ob es den Lyth ermöglicht, Res Kartha zu verlassen, ohne zu Verfallen? Ob es sie zugleich daran hindert, mit dir gegen uns in den Krieg zu ziehen? Nein. Die anderen und ich haben jahrelang versucht, das Problem zu lösen, ohne Erfolg. Meines Wissens gibt es nichts, das etwas Derartiges bewirken kann.«

Caeden nickte grimmig. »Hast du jemals von etwas gehört, das man einen Extraktor nennt?«

Meldier wirkte verstimmt. »Du kennst deinen eigenen Plan nicht, oder?«, fragte er zerknirscht. »Ich habe nie von so etwas gehört. Eventuell kennt einer der anderen den Begriff, aber ich stochere ebenso im Dunkeln wie du.« Er funkelte ihn an. »Nun. Vielleicht nicht ganz
 so sehr.«

Caeden bedachte ihn mit einem entschuldigenden Blick, dann hob er das Portalkästchen und zapfte seine Reserve an. Vorsichtig leitete er Essenz in die Oberfläche des Würfels, die ihn zum nächsten Ziel bringen würde. Dass ihm erneut ein Sprung ins Ungewisse bevorstand, stimmte ihn nachdenklich.

Vor ihm öffnete sich das Portal mit vertrautem Donnern, nur dass das Geräusch diesmal … leiser klang. Nicht gedämpft, sondern verzerrt, als übertrage die Luft den Schall nicht richtig.

»Ich hoffe, es stimmt, was du sagst«, übertönte Meldier das Geräusch. »Ich hoffe, du bist ein anderer Mensch. Ein besserer.« Er schwieg kurz. »Aber wie auch immer: Die Lyth dürfen Licanius auf keinen Fall
 bekommen – sonst töten
 sie uns alle. Selbst wenn du nichts von dem glaubst, was du erfahren hast: Das
 solltest du glauben.«

Caeden blickte ihm in die Augen und sah die Gewissheit darin.

Er nickte Meldier grimmig zu, dann trat er in den Wirbel aus Flammen.





Kapitel 16


W
err sog die Morgenluft ein. Er ließ die Beine vom Balkon baumeln, während das erste Tageslicht die Umgebung erhellte. Der Ilin Tora zeichnete sich vor dem Himmel ab.

Gähnend blickte er über Ilin Illan, das sich wie eine lebende Karte unter ihm ausbreitete. Trotz seiner Müdigkeit hatte er kaum geschlafen. Er saß vor Karalienes Gemächern, zwischen seiner Cousine und Dezia. Sie hatten fast die ganze Nacht hier gesessen, sich unterhalten und die Ruhe und Privatsphäre der frühen Morgenstunden genossen.

»Weiß einer von euch, wo Aelric ist?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, wie lange sie ihn nicht mehr gesehen hatten. Dezias Bruder war anfangs bei ihnen gewesen – weshalb Andyns Ersatzmann sich darauf eingelassen hatte, sie allein zu lassen –, doch hatte er sich nach einer Weile entschuldigt und war nicht zurückgekehrt.

»Der schläft wohl. Ihn erschöpft die neue Verantwortung.« Dezia grinste, dann wandte sie sich ihm ein wenig zu. Ihre Hüfte berührte die seine, während sie dabei zusahen, wie die Stadt unter ihnen zum Leben erwachte. Werr sah noch immer viele Gebäude, die unter den zerstörerischen Flammen der Blinden gelitten hatten, insgesamt jedoch waren die Aufräumarbeiten erfreulich weit vorangeschritten.

»Ich weiß, wie er sich fühlt.«

»Armer Torin«, brummte Karaliene. »Du trägst schon seit einem ganzen Monat
 die Verantwortung. Aber du hast irgendwie überlebt.« Sie sah Dezia an und rollte gespielt entnervt die Augen.

Werr versetzte seiner Cousine einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellbogen, dann seufzte er, als er den hellen Lichtstreif am Horizont sah. »Es ist fast Zeit«, sagte er träge.

Kurz herrschte Schweigen – kein betretenes, eher nachdenkliches. Dezia blickte Werr an, und ihm wurde bewusst, wie dicht sie bei ihm saß. »Du wirst vorsichtig sein, oder?«, fragte sie mit ernster Miene und sah ihm in die Augen. »Scyner hat nie im Leben dein Wohl im Sinn.«

Werr lächelte dankbar und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er mir etwas antut. Er hätte mich töten können – dazu hätte er sich bloß im Kampf zurückhalten müssen. Mir missfällt der Gedanke, dass er jederzeit an mich herankommen kann – da bin ich mir sicher.«

»Tust du mir einen Gefallen? Sei trotzdem vorsichtig«, sagte Dezia scheinbar unbekümmert, doch Werr sah die Sorge in ihren Augen.

Er nickte. »Bin ich.« Sie sahen einander einen langen Moment an, nur wenige Zentimeter trennten ihre Gesichter.

Dann räusperte sich Karaliene so laut, dass Werr und Dezia zusammenfuhren. Werr funkelte seine Cousine an und bemerkte, dass ein Mann die Wendeltreppe heraufkam. Er richtete sich auf und versuchte, ein wenig dankbarer dreinzublicken.

»Meister Kardai«, begrüßte er den Neuankömmling, erhob sich und reichte den beiden Mädchen die Hände. Sie ergriffen sie huldvoll und ließen sich von ihm aufhelfen.

Verwundert registrierte Werr Laimans Gesichtsausdruck. »Stimmt etwas nicht?«

Der Berater des Königs zögerte und blickte die Begleiterinnen des Nordwächters an. »Ich habe gehört, Ihr wollt ein wenig Zeit auf dem Anwesen Eurer Familie verbringen, Hoheit. Ihr reist heute Morgen ab. Ein ratsamer Schritt, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Aber zuvor will ich etwas … mit Euch besprechen. Oder besser, ich möchte Euch etwas zeigen.« Erneut gab er mit einem Blick auf Karaliene und Dezia zu verstehen, dass er das lieber unter vier Augen täte.

Werr warf den Mädchen einen entschuldigenden Blick zu. »Ich nehme an, je früher Ihr es mir zeigt, desto besser«, sagte er mit Bedauern. Er wandte sich an Dezia und Karaliene. »Wir sehen uns in ein paar Stunden?«

»Natürlich«, antwortete Karaliene, und Dezia nickte lächelnd.

Werr erwiderte ihr Lächeln und folgte dann widerwillig Laiman die Wendeltreppe hinab. »Worum geht es denn?«, fragte er, als sie außer Hörweite waren. »Ich dachte, ich hätte schon alle nötigen Vorkehrungen für die kommenden Tage getroffen.«

»Es geht um gestern Abend, Hoheit. Es tut mir leid, dass ich störe.«

»Ist in Ordnung.« Mittlerweile war Werr es gewöhnt, aus persönlichen Gesprächen gerissen zu werden. »Was wollt Ihr mir zeigen?«

Laiman zauderte. »Ich möchte, dass Ihr Euch die Frauen und Männer anseht, die Euch angegriffen haben. Ich weiß, Ihr meintet, Ihr kennt sie nicht, aber ich finde, Ihr solltet sie Euch ansehen, während sie nicht versuchen, Euch zu töten.«

»Also gehen wir Leichen besichtigen.« Werr blickte den Königsberater ausdruckslos an. »Vielleicht habe ich Eure Entschuldigung zu früh angenommen.«

»Vielleicht, Hoheit«, erwiderte Laiman heiter.

Die Antwort entlockte Werr ein Grinsen, das jedoch rasch verflog. Er mochte Laiman; seit seiner Rückkehr an den Hof hatte er sich als guter Lehrer erwiesen. Doch mittlerweile musste er bei seinem Anblick immer an die geheimnisvolle Unterhaltung denken, die Asha nach der Schlacht belauscht hatte.

»Es hat mich überrascht, dass es sechs waren, Euer Hoheit«, bemerkte Laiman nach einer Weile und warf ihm einen Seitenblick zu. »Das muss ein ganz schöner Kampf gewesen sein.«

Werr dachte kurz nach, dann verneinte er. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Es ging alles so schnell, aber … sämtliche Angreifer endeten als Leichen. Ich musste kaum etwas tun.«

»Das sieht die junge Iria Tel’Rath anders.«

»Was?«

»Sie meint, Ihr hättet sie allein gerettet und Euch den Angreifern gestellt, damit sie fliehen konnte.« Laiman hüstelte amüsiert. »Wenn man ihr glauben darf, Hoheit, ist der einzige Überlebende vor Eurer Heldenhaftigkeit geflüchtet.«

Werr rieb sich die Stirn. »Das ist nicht mal ansatzweise so gewesen. Iria hat einem von ihnen ins Bein gestochen, und ich habe einen Teller geworfen, um ihn abzulenken. Danach …« Er wusste nicht, wie er es beschreiben sollte.

Glücklicherweise nahm Laiman an, dass Werr sich nur über Irias Schilderung der Ereignisse wunderte. »Sie erzählt eine andere Geschichte, Hoheit«, bekräftigte er schmunzelnd. »Und zwar oft. Ich an Eurer Stelle würde mich hüten, eine Tel’Rath als Lügnerin zu bezeichnen. Zumal Euch der Vorfall in bestem Licht erstrahlen lässt.«

Werr seufzte. Das hatte ihm noch gefehlt.

Bald darauf erreichten sie den Raum, in dem die Toten aufbewahrt wurden. Überrascht stellte Werr fest, dass es einer der abgelegenen Siegelräume des Palasts war. »Ihr bewahrt sie hier drin auf?«

»Vorübergehend. Ich wollte sicherstellen, dass vor meiner Inspektion niemand die Beweise anrührt.« Laiman zog einen Schlüssel hervor und schloss auf. »Da schon Gerüchte über gestern Abend kursieren, sollen die Neugierigen so wenig wie möglich herausfinden. Nicht mal ein Augur könnte ohne diesen Schlüssel hier rein, ohne die Tür zu zerschmettern.«

Sie betraten den Raum, in dem es kühl war – eingedenk dessen, was hier lagerte, vermutlich mit Absicht. Werr drehte sich der Magen um, als er die fünf blassen Gestalten Seite an Seite auf dem langen Tisch liegen sah. Ihre Wunden waren freigelegt. Zum Glück hatte das vergangene Jahr ihn merklich abgehärtet. Er musterte die Gesichter der Toten gründlich, ohne zusammenzuzucken. »Ich kenne wirklich keinen davon«, versicherte er Laiman.

Der nickte, trat zu einem Toten und zog dessen rechten Ärmel hoch.

Werr runzelte die Stirn. Der Arm des Mannes war größtenteils von einer alten Narbe bedeckt – möglicherweise eine Verbrennung. »Seltsame Verletzung«, murmelte er, ohne ihr allzu viel Bedeutung beizumessen.

Laiman zog den rechten Ärmel der Frau hoch. Eine beinahe identische Narbe kam zum Vorschein, die vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte. »Die anderen drei haben keine solche Narbe«, sagte er leise. »Aber der Mann, der gefangen genommen wurde, hat auch eine.«

Werr dachte kurz nach. »Vielleicht wegen eines Mals?« Er rieb sich das Kinn. »Glaubt Ihr, sie haben sich das angetan, um ihre Male zu verbergen? Haltet Ihr sie für Administratoren?«

»Hat einer der Vernarbten Euch angegriffen?«

Werr dachte nach. Die Frau hatte auf Andyn geschossen; er hatte angenommen, sie hätte den Leibwächter nur deshalb als Ziel auserkoren, weil er zwischen ihnen gestanden hatte, aber jetzt … »Ich erinnere mich nicht genau. Alles ging so schnell.« Er hatte Dezia und Kara Einzelheiten über den Angriff erzählt – aus dem Bedürfnis heraus, mit jemandem darüber zu reden –, Laiman hingegen kannte er nicht gut genug, um ihn ins Vertrauen zu ziehen.

Mit Unbehagen wurde ihm klar, worauf der Königsberater anspielte. Werr wusste, dass er nicht beliebt war. Seine Stellung als Prinz schützte ihn vor dem Zorn des Volkes, doch hatte er in den ersten Wochen nach der Schlacht mit vielen wütenden Administratoren zu tun gehabt.

Trotzdem schmerzte und beunruhigte ihn der Gedanke, dass die Bedrohung aus den eigenen Reihen kommen könnte. »Zumindest müssten wir imstande sein, sie zu identifizieren«, sagte er schließlich. »Die Administration hat ausführliche Unterlagen über jeden, der den Schwur ableistet.«

Laiman schüttelte den Kopf. »Schaut Euch die Narben noch mal an.«

Werr gehorchte und betrachtete die entstellten Unterarme, auf der Suche nach einem Beweis für den Verdacht des Beraters. »Die sind alt. Schon vor Jahren geheilt.«

»Das bedeutet, dass die Administratoren ihr Mal nicht wegen des Attentats weggebrannt haben«, folgerte Laiman. »Es könnte sein, dass Ihr über sie keine Unterlagen findet.«

Werr sah ihn ausdruckslos an. »Das sollte unmöglich sein.«

»Wie viele Schwursteine gibt es in den andarranischen Außenposten der Administration? Fünfzehn?« Laiman zuckte die Achseln. »Es gibt Gerüchte darüber, dass die Administration sich schon seit ihrer Gründung Schwursteine ›borgt‹. In den letzten Jahren wuchs die Beunruhigung darüber ein wenig, trotzdem hat Euer Vater sich nicht sonderlich dafür eingesetzt, dass es aufhört.«

»Aber wieso nicht?« Werr kratzte sich am Kopf. Das war ihm neu. »Die Schwursteine sind an die Grundsätze gebunden. Ob jemand sein Mal offiziell oder inoffiziell erlangt, er ist trotzdem an dieselben Regeln gebunden.«

»An dieselben Einschränkungen.
 Nicht an dieselben Regeln.
 Administratoren sind manchmal unfreundlich zu Begabten, und ich weiß, ihre Grenzüberschreitungen bleiben oft ungestraft, aber alles in allem unterliegen sie dennoch dem Gesetz. Der alte vierte Grundsatz ermöglichte ihnen zwar, Befehle zu erteilen, aber jemand, der auf diese Weise ausgenutzt wurde, hatte immer noch eine Rückversicherung. Es gab eine Überwachung, so gering sie mitunter auch ausfiel. Und echte Konsequenzen für jeden, der seine Macht missbrauchte.«

Werr wurde flau im Magen. »Also waren dort draußen Leute dazu imstande, Begabte wie Marionetten zu benutzen – mit der Einschränkung, dass sie sie nicht dazu bringen konnten, gegen die übrigen Grundsätze zu verstoßen. Und wenn die Begabten das meldeten, hatte die Administration keine Unterlagen, mit denen sich die Verantwortlichen ermitteln ließen. Sofern sie den Opfern überhaupt geglaubt haben.«

»Genau.« Laiman seufzte. »Allerdings bezweifle ich, dass diese ›inoffiziellen‹ Administratoren einen solch koordinierten Angriff hätten planen können. Ein Eingeweihter muss ihnen geholfen oder ihnen zumindest Informationen zugespielt haben.« Er blickte Werr in die Augen. »Wolltet Ihr nicht ohnehin schon die Stadt verlassen, hätte ich Euch eindringlich dazu geraten. Und falls Ihr den Aufenthalt spontan verlängert, mache ich Euch das nicht zum Vorwurf.«

Werr schluckte. »Nein. Ich kann es mir leisten, ein paar Tage meine Familie zu besuchen, zumal ich das schon eher hätte tun sollen. Aber wenn ich zu lange fortbleibe, löst sich das bisschen Autorität, das ich habe, ganz in Luft auf – und es würde immer wahrscheinlicher, dass die Administration die Begnadigung der Auguren rückgängig macht. Das darf ich nicht zulassen.«

Erneut nickte Laiman, diesmal mit einem Anflug von Respekt. »Das stimmt, Hoheit. Aber Eure Prognose gilt erst recht, wenn Ihr tot seid. Haltet Euch zumindest bedeckt und bleibt fürs Erste in der Nähe Eures Leibwächters.«

Missmutig nickte Werr und beäugte die reglosen Körper der Attentäter. Im Grunde verspürte er keine Angst. Eher eine tief sitzende Unruhe – die Vorahnung, dass Gewalt unvermeidlich wäre, er jedoch nur nicht wusste, wann es so weit wäre.

Laiman sah ihn kurz an. Schließlich seufzte er. »Ich habe alles gesagt, Hoheit. Inzwischen wartet vermutlich schon die Kutsche auf Euch.«

Werr nickte ihm zu, dann verließ er den Siegelraum, um die nötigen Vorkehrungen für die bevorstehende Reise zu treffen.

Es war an der Zeit, aufzubrechen.

***

Werr unterdrückte den Drang, das Gesicht zu verziehen, als er die große Gestalt sah, die ihn im gleichen Moment erblickte und auf ihn zuhielt.

Lord Tel’Rath näherte sich ihm mit regloser Miene. Widerwillig blieb Werr stehen und hätte am liebsten aufgeseufzt. Der Mann wollte eindeutig mit ihm reden.

»Lord Tel’Rath«, begrüßte er ihn höflich und wappnete sich gegen alle erdenklichen Beschwerden.

»Nordwächter Torin«, begann Lord Tel’Rath überraschend respektvoll. »Ich bin froh, Euch vor Eurer Abreise sprechen zu können.« Der ältere Mann klang unsicher. »Ich … wollte nur … meinen Dank zum Ausdruck bringen. Ich danke Euch«, schloss er umständlich.

Werr sah ihn an. Zum ersten Mal, seit er Tel’Rath kannte, wirkte er ehrlich. »Wofür?«

»Für die Rettung Irias. Sie hat uns erzählt, was Ihr getan habt.« Er sprach auf eine Weise mit ihm, die Werr noch nie bei ihm erlebt hatte. Nicht mehr so bedachtsam wie sonst; er legte nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Sprach ungekünstelt. Ehrlich.

»Das hätte doch jeder getan. Und Iria war alles andere als hilflos«, erwiderte Werr. »Sie hat mir ebenso geholfen wie ich ihr.«

»Ihr habt meine Tochter gerettet«, wiederholte Lord Tel’Rath unbeirrt, als begreife der Nordwächter nicht, was er ihm sagen wollte. »Was immer Ihr von uns haltet …«, er hob die Hand, um Werrs Widerspruch zu unterbinden, »meine Familie ist mir wichtig. Ich stehe in Eurer Schuld. Das vergesse ich Euch nicht.«

Zu Werrs Überraschung reichte er ihm die Hand.

Leicht verwirrt ergriff er sie. Lord Tel’Rath schüttelte sie herzlich, dann nickte er und ging davon.

Glücklicherweise wartete Dezia auf ihn, als er die Kutsche erreichte.

Als sie seine Miene sah, hob sie die Augenbraue. »Läufst du vor etwas davon?«

»Vor Lord Tel’Rath«, erwiderte Werr verwirrt. »Er war … dankbar.
«

Ein leichtes Grinsen trat in ihre Züge. »Das überrascht mich nicht. Du glaubst nicht, was ich heute Morgen alles über dich gehört habe.«

Werr rieb sich die Stirn. »Vermutlich schon. Wie schlimm ist es?«

Dezia rempelte ihn neckisch mit der Schulter an. »Tja, du hast Iria gerettet. Und die Tel’Raths. Hast schneidig zwölf Attentäter mit bloßen Händen aufgehalten. Also bist du jetzt nicht nur der heiratswürdigste Junggeselle am Hof, sondern auch der begehrenswerteste.« Sie konnte ihre Belustigung kaum verbergen. »Ich glaube, das fasst es ganz gut zusammen.«

»Na, zumindest halten sie sich an die Fakten.«

Dezia grinste noch breiter. »Dann bestätige ich gern jedem, der fragt, dass die Geschichten wahr sind.«

Nun war es an Werr, sie freundschaftlich anzurempeln. Er blickte sich besorgt um. »Ehe ich aufbreche – du hast nicht zufällig heute Morgen Asha gesehen?« Nach dem turbulenten Vorabend hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie zu sprechen, und es überraschte ihn, dass sie die Neuigkeit noch nicht gehört und ihn aufgesucht hatte.

»Repräsentantin Chaedris?« Dezia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nicht in letzter Zeit.«

Werr seufzte. Dann würde er Asha nach seiner Rückkehr über alles auf den neuesten Stand bringen. Er nickte knapp und wandte sich zögerlich dem Gefährt zu. »Ich hasse Kutschen«, sagte er grimmig.

»Hängt davon ab, wohin sie einen bringt.« Dezias Grinsen verblasste, und sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Schau … ich weiß, du hältst es nicht für eine Falle, aber …«

»Ich weiß.« Er nickte beruhigend. »Ich sehe dich in ein paar Tagen.«

Werr ließ sich die Kutschentür öffnen, erblickte den einzigen Insassen in der Kabine und runzelte die Stirn. »Du solltest wirklich nicht hier sein.«

Andyn rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her – ob vor Verlegenheit oder wegen seiner Verletzung, konnte Werr nicht sagen. »Ich weiß, ich habe letzte Nacht versagt, Hoheit«, sagte er rasch, »aber ich glaube, ich kann Euch trotzdem …«

Werr lachte auf und schwang sich auf die gegenüberliegende Sitzbank. »Das habe ich nicht wegen des Attentats gesagt. Bei den Schicksalswegen, Mann. Du hast mir das Leben gerettet.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich meinte, du solltest dich ausruhen, statt so schnell wieder den Dienst anzutreten. Nur, weil man dich geheilt hat, heißt das nicht, dass dein Körper keine Erholung braucht. Davon abgesehen – meine Eskorte bietet mir genug Schutz, und mein Onkel hat schon Soldaten vorausgeschickt, die die Sicherheitskräfte auf dem Anwesen meiner Mutter verstärken sollen.«

Andyn schnaubte, dennoch glaubte Werr, ihm die Erleichterung anzusehen. »Mir geht es gut, Hoheit. Ihr werdet einige Tage fort sein, und Attentäter neigen nicht dazu, sich von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen.«

Werr dachte kurz nach, dann seufzte er. Andyns Beharrlichkeit störte ihn nicht. Nach dem Angriff am Vorabend war es ihm nur recht, dass ihn jemand begleitete, den er kannte – und dem er trauen konnte. »Das ist zwar eine merkwürdige Art, dich zu belohnen, aber wenn du das wirklich so willst …«

Andyn nickte zufrieden und lehnte sich zurück.

Bald darauf hatte Werr sich von allen verabschiedet, und sie waren unterwegs. Als sie durch den Fedris Idri und über die Straßen fuhren, die sich um den Ilin Tora wanden, rieb er sich nervös die Hände. Nicht der Gedanke an ein Attentat beunruhigte ihn, vielmehr waren es die vertrauten Landmarken, die er erblickte, während sie die üppigen Hügel südlich von Ilin Illan passierten. Als Kind war er diese Strecke sehr oft gefahren.

Er wusste nicht, wie man ihn auf dem Anwesen seiner Familie in Daren Tel empfangen würde. Auf der Beerdigung seines Vaters hatte er natürlich mit seiner Mutter und Deldri gesprochen – nach der Niederlage der Blinden waren die beiden trotz der Unruhe in die Stadt gereist –, doch war ihr Gespräch kurz und tränenreich ausgefallen, kaum mehr als eine gegenseitige Beileidsbekundung.

Seither hatte er weder Mutter noch Schwester wiedergesehen. Sie hatten sich auf ihr Anwesen zurückgezogen, um zu trauern und den Gefahren der Stadt zu entgehen – es hatte immer wieder Verbrechen und Plünderungen gegeben. Werr hatte sie ziehen lassen. Auch er hatte getrauert, aber nur zwischenzeitlich; seine Pflichten verlangten ihm mehr ab, als er sich je vorgestellt hätte, und er war es seinem Onkel und allen anderen schuldig, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren.

Das gehörte zur neuen Position dazu – nichts daran war ungewöhnlich. Seiner Mutter auf der Beerdigung zu begegnen hingegen …

Er schüttelte den Kopf, als er daran zurückdachte. Möglicherweise hatte er es sich eingebildet, vielleicht lag es auch an dem gefühlsüberladenen Anlass, doch sie hatte während ihrer allzu knappen Unterhaltung kühl und beinahe teilnahmslos gewirkt. Werr hatte seine Schwester nur kurz umarmen dürfen, ehe man sie rasch fortgeführt hatte.

Daher befürchtete er das Schlimmste, auch wenn er sich bewusst nicht zu oft den Kopf darüber zerbrochen hatte. Seine Mutter hatte stets Elociens Verachtung für die Begabten geteilt … sein Vater hingegen hatte seine Ansicht geändert, als er von Werrs Veranlagung erfahren hatte.

Hoffentlich war seine Mutter ebenfalls dazu imstande.

Nach einer Weile fuhren sie die gewundene Straße zum Haus hinauf und erreichten das große Tor, das sogleich geöffnet wurde. Werr betrachtete kopfschüttelnd die Gärten. Im Gegensatz zur Vegetation in Ilin Illan – die Davian durch seine Essenzzauber entweder verbrannt oder ausgedörrt hatte –, sah er innerhalb der Steinmauern des Anwesens nur üppiges Grün, makellos gepflegte Anlagen und gestutzte Rasen. Das war zwar nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht im Vergleich zu den Gütern der Großen Häuser. Doch nach all dem Leid, das er im letzten Monat in der Stadt gesehen hatte, wirkte der Anblick unangenehm opulent.

Unvermittelt lehnte Andyn sich aus dem Fenster und blickte verstört den Weg zurück.

»Warum schaust du ständig nach hinten?«, fragte Werr. Sein Leibwächter hatte das in den vergangenen Stunden mehrfach getan.

Andyn schüttelte den Kopf, behielt jedoch die leicht verstörte Miene bei. »Es ist vielleicht nichts, Hoheit.«

»Raus mit der Sprache.«

Andyn schnaubte verlegen. »Staub. Glaube ich.« Als er Werrs fragenden Ausdruck sah, zuckte er die Achseln. »Nicht viel, und ich sehe ihn nur ab und zu, aber es ist genug, dass es sich um einen Reiter handeln könnte. Der vielleicht zwischendurch zu Fuß geht und dann wieder ein Stück galoppiert, um uns nicht zu verlieren.«

»Verstehe.« Werr blickte ebenfalls durchs Fenster, sah aber keinen Staub.

»Sobald wir anhalten, Hoheit, würde ich mir das mit Eurer Erlaubnis gern ansehen. Nur, um mich zu beruhigen.«

Werr nickte. Andyn war vermutlich übervorsichtig, doch nach dem Attentat konnte er ihm das kaum verübeln.

Die Kutsche hielt an, und Werr schaute aus dem Fenster. Niemand trat aus dem Haus, um sie zu begrüßen, nur zwei Männer standen davor. Sie trugen nicht die Uniform von Haus Andras, waren aber eindeutig Wachen.

Vermutlich gehörten sie zu den Soldaten, die sein Onkel geschickt hatte … allerdings hätten sie dann ihre Uniformen tragen müssen.

Während Andyn bereits versuchte, dem Kutscher eines der Pferde abzuschwatzen, stieg Werr aus dem Wagen. Er schritt zur Vordertür und blieb unvermittelt stehen, als die beiden Männer ihm den Weg verstellten.

»Ich bin Torin Andras. Das ist das Haus meiner Familie.«

Der rechte Mann, ein brutal wirkender Kerl mit einer dicken Narbe am Hals, musterte ihn gleichmütig. »Bitte wartet hier, Hoheit. Jemand wird gleich da sein.«

Ungläubig starrte Werr ihn an, dann schaute er zu Andyn zurück, der ein Pferd bei den Zügeln hielt und verdutzt zu seinem Herrn sah.

»Ist alles in Ordnung, Hoheit?«, rief er.

Werr zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon.« Was immer hier vorging: Vorerst hatte es wenig Zweck, sich aufzuregen.

Andyn nickte ihm zu, schwang sich aber nicht in den Sattel.

Werr wandte sich den Soldaten zu. »Wer seid ihr?« Er machte sich nicht die Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.

»Wir stehen in Diensten Eurer Mutter«, erwiderte der Kerl mit der Narbe.

»Dann arbeitet ihr für meine Familie«, sagte Werr gelassen. »Also auch für mich. Jetzt lasst mich ein.«

Bevor die Männer reagieren konnten, schwang die Tür des Anwesens auf und seine Mutter trat blinzelnd ins Sonnenlicht. Sie blickte die Wächter an. »Ist schon gut, Markus«, sagte sie zu dem großen Kerl und winkte ihn beiseite.

Werr schaute zur Kutsche zurück. Andyn wartete noch immer ab. Werr nickte ihm beruhigend zu. Sein Leibwächter zögerte kurz, dann erwiderte er das Nicken, schwang sich in den Sattel und ritt die Straße hinab.

Geladra war eine hochgewachsene, schlanke Frau. Ihre würdevolle Haltung verriet, dass sie schon sehr lange Herzogin war. Werr trat ihr entgegen. Sein Lächeln wäre beinahe in ein unsicheres Grinsen umgeschlagen, als er merkte, wie widerwillig sie ihn umarmte.

»Torin. Ich habe von gestern Abend gehört.« Rasch löste sie sich von ihm und musterte ihn. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Was ist geschehen?«

Gemeinsam betraten sie das Haus.

»Sechs Attentäter griffen mich während des Abendessens mit den Tel’Raths an.« Misstrauisch nahm er zur Kenntnis, dass Markus ihnen in diskretem Abstand folgte, doch da seine Mutter das von ihm zu erwarten schien, sprach er es nicht an. »Mehr weiß ich bis jetzt nicht.«

Geladra warf ihm einen Seitenblick zu. »Dem Bericht zufolge hast du sie allein abgewehrt. Hast du etwa …?«

Werr schüttelte den Kopf. »Sie hatten eine Falle aktiviert. Ich hatte nur Glück, dass sie so unkoordiniert waren.« Stirnrunzelnd schaute er sich um. »Wo sind die Soldaten, die Onkel geschickt hat?« Bislang hatte er keinen von ihnen entdeckt.

»Ich hatte bereits Markus und ein paar andere angeheuert«, erwiderte Geladra und wies auf zwei weitere Männer ohne Uniform, die ein Stück den Flur hinab postiert waren. »Hauptmann Rill glaubte, dass noch mehr Soldaten die Koordination erschwert hätten. Und da ich wusste, dass man in Riveton Hilfe beim Wiederaufbau braucht, habe ich sie stattdessen für ein paar Tage dorthin geschickt.«

Werrs Stirnrunzeln vertiefte sich. Hauptmann Rill befehligte Tel’Andras’ Wache und war nicht dafür bekannt, Verstärkung leichtfertig abzulehnen.

Sie erreichten den Salon. Werr ließ sich in den großen Polstersessel in der Ecke sinken, in dem er bei seinen Besuchen immer gern saß. Seine Mutter musterte ihn argwöhnisch.

»Was ist los?«

»Nichts.« Geladra nahm Platz. Aus irgendeinem Grund wirkte sie entspannter als noch einen Moment zuvor.

Achselzuckend sah Werr zur Tür. »Weiß Del, dass ich hier bin?«

»Deldri ist nicht da, fürchte ich. Sie besucht Freunde.«

Werrs Herz sank. Zwar hatte er die Reise recht kurzfristig angesetzt, dennoch wies der Ton seiner Mutter darauf hin, dass die Abwesenheit seiner Schwester kein Zufall war.

Seufzend erhob er sich, ging zur offenen Tür und spähte zu dem großen Kerl auf dem Flur hinaus. »Bitte lass Andyn bei seiner Rückkehr wissen, wo ich bin«, sagte er höflich. Ehe Markus reagieren konnte, schlug der Nordwächter ihm die Tür vor der Nase zu und kehrte zum Sessel zurück. Er wollte ungestört mit seiner Mutter reden.

Als er ihren fragenden Blick sah, atmete er tief durch. Es wäre besser, gleich zur Sache zu kommen, statt unbeholfen um den heißen Brei herumzureden. »Also. Vater hat … dir nichts von mir erzählt?«, fragte er verhalten.

Geladra zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nicht ein einziges Mal. Er hat es nicht mal angedeutet.«

Zum ersten Mal sah Werr in ihren Augen, was sie empfand. Wie sehr es sie verletzt hatte, vom eigenen Mann getäuscht worden zu sein.

Er schluckte. »Das tut mir leid.«

Einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen.

»Wieso bist du hier?«, fragte Geladra endlich.

»Onkel dachte, nach gestern wäre es eine gute Idee, ein paar Tage aus der Stadt zu verschwinden. Und ich stecke gerade in Nachforschungen. Ich untersuche, was zur Rebellion vor zwanzig Jahren geführt hat. Wie Vater an das Gefäß gelangt ist, das die Grundsätze erschuf. Wie er die Fesseln aufspürte, die Fallen, wie er herausfand, wie man Schatten erschafft. Diese Art von Dingen.« Er winkte beiläufig. »In der Administration gibt es dazu keine Unterlagen, und selbst die älteren, hochrangigen Mitglieder scheinen nichts darüber zu wissen.«

Geladra sah ihn mit einem Hauch von Sorge an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir dabei helfen kann. Wie du weißt, habe ich deinen Vater erst nach Kriegsbeginn kennengelernt, und er hat nie gern über die Anfänge gesprochen.«

Werr beschloss, das Thema für den Moment nicht zu vertiefen. »Es könnte sein, dass ich ein paar Antworten in seinem Arbeitszimmer finde.«

Geladra bedachte ihn mit einem verblüfften Blick. »In seinem Arbeitszimmer? Das hat die Administration vor Wochen ausgeräumt.«

Werr starrte sie fassungslos an. »Was?
 Wer war hier?«

»Das weiß ich nicht mehr genau«, entschuldigte sich seine Mutter. »Sie waren jünger, glaube ich – ich kannte sie nicht von früher. Sie kamen kurz nach der Bestattung her. Ich war damals zu abgelenkt, als dass ich mich jetzt noch erinnern könnte.«

Werr stöhnte auf. Geladra war vormals selbst Administratorin gewesen, bis sie in den Ruhestand gegangen war, um ihn und Deldri großzuziehen. Daher war es nicht überraschend, dass sie der Administration Zutritt gewährt hatte. Vor seiner Abreise hatte er jedoch ein wenig herumgefragt – seines Wissens hatte niemand in der Administration auch nur daran gedacht, Elociens Büro hier zu durchsuchen. Selbst er war nicht auf die Idee gekommen, bis Scyner es vorgeschlagen hatte.

»Vielleicht darf ich mich trotzdem darin umsehen?«, fragte er kleinmütig. Möglicherweise wusste die Administration nichts von dem Panzerschrank – falls es einen solchen gab –, und Werr hoffte nach wie vor, etwas Nützliches in den Notizen und Akten seines Vaters zu finden.

Geladra hob die Schultern. »Wenn du willst.«

Sie erhob sich und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie öffnete die Tür, sah Markus’ besorgten Blick und schüttelte leicht den Kopf. Darüber ärgerte Werr sich. Ihn plagte zunehmend das Gefühl, dass hier alle glaubten, er
 stelle eine Bedrohung dar.

Auf dem Weg durch das Haus unterbrach nur das gelegentliche Knarren der Dielen die Stille. Bald hatten sie Elociens Zimmer erreicht. Geladra zog einen Schlüssel hervor, schloss die solide Eichentür auf und ließ sie weit aufschwingen.

Werr verzog das Gesicht.

Der Raum war leer. Er sah den alten Tisch, an den er sich erinnerte, und einige wenige Möbelstücke. Die Regale indes waren ausgeräumt, die Tischplatte wie leer gefegt. Er trat zu einem Schrank, öffnete eine Schublade und spürte gleich, dass sie viel zu leicht aufglitt, als dass etwas darin sein konnte.

Werr ballte die Fäuste. Falls jemand von der Administration hergekommen war und alles mitgenommen hatte, ohne es zu melden, würde er wohl nichts mehr zu Gesicht bekommen, was sich in diesem Raum befunden hatte.

Er ließ den Blick über die Wand schweifen, und Hoffnung keimte in ihm auf. Hinter dem Schreibtisch war eine große metallene Nachbildung in die Holzbretter eingelassen: das Mal der Administratoren.

»Sieht so aus, als hätten sie nichts übersehen«, sagte er zu seiner Mutter. »Darf ich mich trotzdem ein paar Minuten umsehen?«

Wieder hob Geladra die Schultern, als wundere sie sich, warum er sich die Mühe machen wollte, aber sie nickte.

Als sie die Tür von außen schloss, trat Werr vor das metallene Mal. Er hielt den Atem an und drückte sein eigenes Mal dagegen.

Zunächst geschah nichts.

Dann glitt das Metall lautlos beiseite und offenbarte einen Panzerschrank mit einem Schlüsselloch in der Mitte.

Mit einer Mischung aus Erleichterung und Bestürzung sah Werr es an. Er kannte die Bauart – in Ilin Illan, im Hauptgebäude der Administration, hatte er viele solcher Schränke gesehen, und in seinen Palastgemächern war ein ähnlicher eingebaut. Es handelte sich um eine Art Gefäß, durch Essenz verstärkt und abgeschirmt. Nichts Besonderes, aber ohne Schlüssel ließ es sich nicht öffnen.

Werr starrte den Panzerschrank eine volle Minute an und überlegte, ob man ihn auf andere Weise entriegeln könnte. Schließlich berührte er erneut die Abdeckung mit seinem Mal und atmete auf, als sie sich wieder schloss. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um das Fach aufzubrechen. Bis dahin war er nicht sonderlich versessen darauf, dass seine Mutter davon erfuhr.

Geladra erwartete ihn auf dem Flur, ebenso Andyn, der von seinem Erkundungsritt zurückgekehrt war. Der rothaarige Mann sah seinen Herrn mit unmerklichem Kopfschütteln an, zum Zeichen, dass er nichts Interessantes herausgefunden hatte.

Werr wandte sich an seine Mutter. »Ist wirklich nichts mehr übrig? Sie haben alles mitgenommen?«

Geladra nickte. »Erkundige dich in der Administration. Dann findest du vielleicht heraus, wo sie die Sachen aufbewahren.« Sie zögerte. »Allerdings entsinne ich mich, dass einer meinte, sie wollten die Unterlagen vernichten, da sie unwichtig seien, daher … tut es mir leid, Torin.«

So sehr Werr sich auch bemühte, er konnte seinen Zorn und die Verzweiflung nicht länger unterdrücken. »Ach ja? Du wirkst
 aber nicht, als täte es dir leid.«

Geladras Miene verdüsterte sich. »Vermutlich, weil ich glaube, dass die Administration ein Anrecht auf die Unterlagen hat.«

»Und ich nicht? Ich bin der Kopf der Administration, aber ich werde nie zu Gesicht bekommen, was hier im Raum war. Offensichtlich gefällt dir meine Stellung als Nordwächter nicht, daher ist es dir egal.«

Seine Mutter sah ihn einige Momente lang an. »Du hast recht. Es gefällt mir nicht«, gab sie leise zu. »Weder dass du Nordwächter bist, noch wie dein Vater dir dazu verholfen hat. Und auch nicht, dass du die Grundsätze umformuliert hast.« Sie sah ihn geradeheraus an. »Du solltest zurücktreten, Torin. Dein Amt niederlegen. Das gestrige Attentat zeigt nur, dass du nicht der Richtige dafür bist. Solange du der Administration vorstehst, sind die Leute erbost, und du schwebst in Gefahr. Außerdem ist dir sicher klar geworden, dass die Administration ihren ursprünglichen Zweck nicht erfüllen kann, während jemand wie du sie anführt.«

Werr zuckte zusammen. Die Worte jemand wie du
 – ausgesprochen mit Geringschätzung, ob unbewusst oder nicht – trafen ihn härter als erwartet. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Andyn sich unbehaglich regte.

»Vielleicht war der ursprüngliche Zweck der Administration nicht ehrbar«, entgegnete er mit bewusst erbostem Unterton. »Womöglich erinnerst du dich auch nicht, warum sie überhaupt ins Leben gerufen wurde. Sie war dazu gedacht,
 den Begabten ein normales Leben zu ermöglichen. Zugleich sollte sie als Kontrollorgan dienen, damit sie ihre Macht nicht ausnutzten. Das hat Vater immer so gesehen.« Er bemühte sich, nicht allzu böse dreinzublicken. »Wer also könnte sie besser anführen als ich?«

Geladra schwieg kurz, doch ihre geröteten Wangen verrieten ihren aufsteigenden Zorn. »Jeder, Torin. Jeder,
 nur du nicht. Hörst du dir überhaupt selbst zu? Damit sie ihre Macht nicht ausnutzen? Du bist
 ein Begabter. Stehst du jetzt so weit über den anderen, dass du glaubst, nur du allein kannst und sollst deine eigenen Grenzen festlegen? Davon abgesehen – du hast sicher bemerkt, wie du auf die Administration wirkst. Du musst doch begreifen, dass du die Organisation nicht effektiv leiten kannst, wenn dich deine Untergebenen weder respektieren noch dir vertrauen.«

Werr gab ihr mit finsterem Blick zu verstehen, dass er dieses Argument nicht auf sich sitzen lassen wollte. »Ich hoffe, sie benehmen sich endlich wie Erwachsene und lassen zu, dass ich mir ihren Respekt und ihr Vertrauen mit der Zeit verdiene.«

»Nach den Entscheidungen, die du getroffen hast, wird das nicht geschehen. Die Begnadigung der Auguren, dieser Unfug über die Barriere … das macht mich krank,
 Torin. Ich weiß, dass du den Begabten traust – das ist nur normal, nachdem du so lange unter ihnen gelebt hast –, aber du musst
 doch sehen, dass ihre Taten allein dem eigenen politischen Vorteil dienen.«

»Du hältst es für Unfug,
 dass die Barriere zu kollabieren droht?« Werr schloss die Augen und atmete durch. Über dieses Thema redete er mit der Administration ständig, aber dass seine Mutter ebenso engstirnig darauf reagierte, fühlte sich weit schlimmer an. »Welche Lösung schwebt dir denn vor? Sollen wir alles wieder so gestalten wie früher? Soll ich meinen Freund Davian jagen und töten, weil er mit einer gewissen Gabe geboren wur…«

»Ja,
 Torin!« Inzwischen sah man Geladra die Frustration deutlich an. »Du kannst keine Entscheidung auf Grundlage deiner Freundschaften treffen – das gehört nicht dazu, ein Anführer zu sein! Diese Leute sind gefährlich.
 Glaubst du, es kam zum Krieg, nur weil niemand Begabte mochte? Weil die Leute neidisch waren? Menschen gaben ihr Leben,
 um die Begabten zu entmachten. Dein Vater hat alles
 dafür riskiert. Und jetzt hältst du ihnen einfach so die Tür auf. Mit deiner Einstellung entehrst
 du sein Andenken!«

Mit bleicher Miene starrte Werr sie an, überrascht über ihren Gefühlsausbruch. Geladra war schon immer gegen die Begabten und Auguren gewesen – vornehmlich deshalb hatte sie so gut zu seinem Vater gepasst –, doch das hier war etwas völlig anderes. In ihrer Stimme schwang blanke Wut
 mit.

Einige Sekunden lang schwieg er und rang um Fassung. Er hatte sich den Besuch bei seiner Familie anders vorgestellt. Er könnte weitere Gegenargumente anführen, inzwischen jedoch war es absehbar, dass das Gespräch nur in Beleidigungen ausartete. Vermutlich würde er nur etwas sagen, das er hinterher bereute.

»Es tut mir leid, dass du so denkst«, sagte er so gefasst wie möglich. »Ich mache einen Spaziergang. Danach … sollte ich besser abreisen.«

Er wartete ab, ob seine Mutter dagegen protestieren würde, doch als sie schwieg, nickte er Andyn zu und ließ sie wortlos stehen. Er ignorierte Markus’ bedrohlichen Blick, als er an ihm vorbeischritt.

***

Trotz der späten Stunde erhellten viele Laternen das Grundstück.

Gedankenverloren wanderte Werr umher, und Andyn hielt respektvoll ein wenig Abstand. Ab und zu begegneten sie einer uniformierten Wache, doch zu Werrs Erleichterung folgten die angeheuerten Männer seiner Mutter ihm nicht. Die Gärten hatten sich in den letzten Jahren kaum verändert. Er kannte sich noch gut aus, wusste genau, was hinter der nächsten Ecke lag. Ganz im Gegensatz zu dem, was er soeben mit seiner Mutter durchgemacht hatte.

Nach einer Weile nahm er auf einer Bank Platz und bedeutete Andyn, sich zu ihm zu setzen.

Der lehnte ab. »Ich habe vorhin zwar keinen Häscher entdeckt, aber frische Spuren gefunden. Falls uns jemand gefolgt ist, wäre das hier perfekt für einen Angriff. Jede Menge Deckung, weit genug von den Wachen entfernt …«

»Ernsthaft, Andyn? Im Moment wäre es mir fast recht, wenn mich jemand angreifen würde.«

Andyns Miene blieb unverändert. »Ich bin mir recht sicher, dass mich das nicht in gutem Licht erscheinen ließe, Hoheit. Das sähe aus, als würde ich meine Pflicht lausig erfüllen. Ich bleibe, wo ich bin.«

»Gut zu wissen, dass du es aus den richtigen Gründen tust.« Werr gestattete sich ein mildes Lächeln. »Stell dich nicht so …«

»Hoheit«, wisperte Andyn, der unvermittelt stocksteif dastand. Er packte das Heft seines Schwertes und spähte in die Büsche zu Werrs Linken.

»Ernsthaft?« Er drehte sich um und blickte zu der Stelle, auf die sein Leibwächter sich konzentrierte. Als nichts geschah, schüttelte er amüsiert den Kopf. »Netter Versuch, Andyn.«

»Du kannst jetzt rauskommen«, sagte Andyn mit klarer, fester Stimme. Inzwischen hatte er das Schwert gezückt. »Ich weiß, dass du da bist. Komm raus, und ich lasse dich am Leben.«

Nichts geschah, und Werr setzte schon dazu an, Andyn erneut zu rügen, als zwei Hände aus dem Busch auftauchten. Wem sie auch gehörten, er spreizte die Finger zum Zeichen, dass er keine Waffe trug. Eine Gestalt zwängte sich hervor, im matten Licht kaum zu erkennen, und näherte sich langsam.

Mit klopfendem Herzen sprang Werr auf.

»Das ist nah genug«, sagte Andyn.

»Ich will niemanden verletzen. Ich will nur reden«, sagte eine Frauenstimme, die Werr bekannt vorkam, auch wenn er sie nicht gleich zuordnen konnte.

Er blinzelte die Fremde an, versuchte, ihre Züge zu erkennen.

»Dann solltest du vielleicht an deinem gesellschaftlichen Feingefühl arbeiten«, erwiderte Andyn streng. »Die meisten Leute brauchen kein Überraschungsmoment, um ein Gespräch zu beginnen.«

Die Frau lachte leise, ebenso verzweifelt wie amüsiert. »Das sind besondere Umstände.« Sie trat zur Seite, in den Lichtschein einer Laterne. »Hallo Gaa’vesh.« Sie war kaum älter als Werr und lächelte müde.

Werr traute seinen Augen kaum. Die Frau trug ihr Haar inzwischen kurz und hatte es schwarz gefärbt, dennoch erkannte er sie gleich wieder.

Schließlich nickte er, nach wie vor alarmiert. »Hallo, Breshada«, sagte er leise und wich einen Schritt zurück, als Andyn sich zwischen sie stellte.

»Ihr kennt diese Frau, Hoheit?« Der Leibwächter ließ die Desrielitin nicht aus den Augen.

»Ja.«

Andyn entspannte sich ein wenig.

»Sie ist eine Jägerin.« Werr hätte beinahe losgekichert, als Andyn sich erneut anspannte. »Und hat mir in Desriel das Leben gerettet. Obwohl ich bis heute nicht weiß, warum.«

»Ist sie eine Freundin von Euch?«, fragte Andyn schließlich.

Werr schnaubte. »Breshada?«

»Ich bin nicht hier, um dich zu töten«, verkündete die Frau. Aus ihrem Munde klang es wie ein Akt der Großzügigkeit. Sie musterte den Leibwächter kühl. »Ansonsten wärt ihr beide längst tot.«

»Ich glaube, ich mag sie nicht, Hoheit«, sagte Andyn leise. Er hielt noch das Schwert in der Hand. »Vielleicht sollte ich sie entwaffnen, ehe wir weiterreden?«

Breshadas Miene verfinsterte sich. »Versuch, mir Wisper wegzunehmen, und …«

»Halt!« Werr nahm zwar die Aufregung in seiner eigenen Stimme wahr, doch das war ihm egal. »Breshada, behalte dein Schwert, aber bleib, wo du bist. Andyn, greif sie nicht an, es sei denn, sie macht Ärger.« Er wandte sich Breshada zu und ignorierte die wütenden Blicke, die sich die beiden zuwarfen. »Was bei den Wegen hast du hier zu suchen, Breshada? Was ist los? Wie hast du mich gefunden?«

Die Frau sah den Leibwächter noch eine Weile trotzig an, dann entspannte sie sich. »Das ist eine lange Geschichte. Um die Wahrheit zu sagen … ich brauche deine Hilfe.« Den letzten Satz sprach sie aus, als wäre ihr allein die Vorstellung zuwider. »Ich bin Botschafter Thurin gefolgt und habe dabei dich gesehen. Ich erkannte dich wieder – wir hatten zwar gehört, dass der Prinz zurückkehrt, aber ich hätte nicht gedacht …«

Sie stockte. Zu Werrs Überraschung begannen ihre Hände zu zittern. Rasch setzte sie sich auf die Bank. Mit einem Schlag wirkte sie alles andere als tapfer. »Ich wurde verflucht, Prinz Torin.«

»Verflucht?« Werr blickte verwirrt zu Andyn hinüber.

Breshada verzog das Gesicht und krempelte den linken Ärmel hoch, unter dem eine schwarze Tätowierung zum Vorschein kam, kaum erkennbar im Laternenlicht.

»Ich bin wie du«, wisperte sie. »Ein Gaa’vesh.«





Kapitel 17


D
avian erwachte und versteifte sich sogleich. Er war nicht mehr allein im Raum.

Er rollte sich auf die Seite und fuhr zusammen, als er Ishelle erblickte, die ihm gegenüber an der weißen Zellenwand saß und ihn ansah. Hastig setzte er sich auf.

»Was machst du hier?«

Seine Lehrmeisterin verzog das Gesicht. Man sah ihr deutlich an, was sie empfand.

Scham.

»Rohin hat mich hier eingesperrt, weil er mir nicht mehr traut, seit ich …« Sie seufzte. »Seine Fähigkeit funktioniert hier drinnen wohl nicht, denn als er die Zellentür schloss, wurde mir immer klarer, was er tut. Du weißt, ich würde niemals …«

Davian schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. »Ich weiß.«

Erleichtert stieß sie den Atem aus und nickte dankbar. »Wieso hast du ihn nicht getötet?«, fragte sie schließlich. »Das hättest du tun können.«

Davian blickte zu Boden und erwog, wie ehrlich er antworten sollte. In den stillen Stunden nach Rohins Besuch hatte er genug Zeit gehabt, um über diese Frage nachzusinnen. Im Grunde hatte er zum ersten Mal seit Langem Muße gefunden, in sich zu gehen und alles zu durchdenken.
 Dazu war er seit Ilin Illan nicht mehr gekommen. Und ganz gewiss nicht seit Deilannis.

Es war ihm schwergefallen.

Schon viel zu lange toste ein Mahlstrom der Gefühle in ihm – über Dinge, die er bewusst verdrängt hatte, um sich auf das Nötige zu konzentrieren. Bei allem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, war es zu anstrengend gewesen, zu beängstigend, um sich diesen Gefühlen zu stellen.

»Ich habe bereits Menschen umgebracht«, sagte er zögerlich. Er gestand sich die Tatsache nur ungern ein, auch wenn sie kaum ein Geheimnis war. »In Desriel. In Ilin Illan. Und ich meine nicht nur Blinde.« Sogar auf meiner Hochzeit,
 fügte er in Gedanken hinzu; Malshashs Erinnerung fühlte sich noch immer wie seine eigene an. »Ich stand kurz davor, ihm das Leben zu nehmen. Und dann wurde mir klar …« Er erschauerte.

Ishelle sah ihn fragend an. »Was?«

»Dass ich die Wahl habe.« Davian schluckte. »Dass ich alles nach Erfolgschancen bewertet habe. Um meine Fluchtchancen zu erhöhen, hätte ich ihn nur töten müssen«, sagte er mit geweiteten Augen – laut ausgesprochen klangen die Worte noch viel schrecklicher. »Was für eine Art von Mensch denkt so? Es bereitet mir keinerlei Unbehagen, Ishelle. Es ist wie damals … als ich Höhenangst hatte. Eines Tages erzählte mir Asha, dass ihr die Aussicht von der Westmauer am besten gefiel. Nachdem ich mich ein paarmal dazu gezwungen hatte, dort hinaufzugehen, habe ich mich einfach …«

»Daran gewöhnt«, sagte Ishelle leise.

»Es machte mir nichts mehr aus«, stimmte Davian zu. »Jedenfalls nicht so viel wie zuvor. Und als Rohin vor mir stand, begriff ich … dass ich ihn nicht töten durfte. Es widerte mich an, allein die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Ich habe das Gefühl … in letzter Zeit vom Weg abgekommen zu sein. Moralisch gesehen. Als wäre ich zu jemandem geworden, der mir noch vor einem Jahr Angst gemacht hätte.« Es überraschte ihn, die Worte laut auszusprechen, vor allem in Ishelles Gegenwart. Doch die Zeit hatte ihn dazu gezwungen, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, und darüber zu reden fühlte sich … richtig an.

Ishelle schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Was du da beschreibst – ist doch normal, wenn man moralisch handelt, oder nicht? Es geht nicht um das, was du fühlst,
 sondern um deine Taten.
« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich weiß nicht, Davian. Ich glaube, wir Menschen können uns an vieles anpassen, und manchmal hören wir einfach nicht auf die Stimme, die uns tief im Inneren sagt, was richtig und was falsch ist. Aber das hast du nicht getan.« Sie lächelte ihn unergründlich an. »Ehrlich, das macht dich vermutlich zum besten Menschen, dem ich je begegnet bin.«

Davian sah sie einen Moment lang an.

Dann stahl sich ein Grinsen auf seine Züge.

Ishelle lief rot an. »Ich mein’s ernst.«

»Ich weiß«, erwiderte Davian rasch, nach wie vor lächelnd. »Ich glaube, ich habe dich nur noch nie so ernst erlebt. Das ist ungewohnt.«

Ishelle schnaubte. Sie erhob sich, trat zu ihm und ließ sich neben ihm nieder. »Es tut mir wirklich leid, weißt du«, sagte sie betreten.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, entgegnete er bestimmt. »Er hat dich Kontrolliert.«

»Nur, dass es sich nicht um Kontrolle handelt.«

Davian runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Es ist … subtiler, glaube ich. Er sagt etwas, und dein Verstand passt sich der Aussage an. Es ist nicht, als würde dir jemand das Denken abnehmen, ohne dass du Einfluss auf die Gedanken hast. Er gibt dir eine Aufgabe, und du … rechtfertigst
 sie vor dir selbst.«

Davian dachte kurz nach. »Das ist trotzdem Kontrolle«, folgerte er sanft. »Eine heimtückischere Variante vielleicht, aber er beeinflusst trotzdem dein Verhalten. Alle Schuld liegt bei ihm, nicht bei dir.«

Ishelle nickte halbherzig.

»Zumindest konntest du es nicht vor dir rechtfertigen, mich zu töten«, sagte Davian heiter, um Ishelles Stimmung aufzulockern.

Doch sie lächelte nicht. »Aber ich hätte es tun können. Ich habe es sogar getan. Als ich Rohin sagte, er soll dich hier drin verhungern lassen, war das ernst gemeint.« Sie zögerte. »Ehrlich gesagt … ärgerte mich, wie besessen du von dem Mädchen in Ilin Illan bist. Dass sie nichts an sich hat, was ich nicht auch zu bieten hätte, abgesehen von eintausend Meilen Entfernung, und trotzdem benimmst du dich, als wärst du mit ihr verheiratet. Ich musste daran denken, wie frustrierend das ist und …«

Sie sah ihm in die Augen, und Davians Lächeln verblasste.

Sie scherzte nicht. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt.

Davian schluckte. Hegte Ishelle wirklich solche Gefühle für ihn? Sie war wunderschön – dagegen war er ebenso wenig gefeit wie gegen ihre beunruhigende Nähe.

Aber sie war nicht Asha.

Er wandte sich von ihr ab. »Sie ist meine beste Freundin«, sagte er leise. Es überraschte ihn, die Worte aus dem eigenen Mund zu hören. »Sie ist meine beste Freundin, und ich liebe sie. Das hat sie zu bieten, Ishelle.«

Schweigen kehrte ein, dann erhob sich Ishelle abrupt und wandte sich ab. Davian kam der unbehagliche Gedanke, dass sie weinte.

»Du weißt wirklich, wie man die Stimmung kaputt macht«, sagte sie in erstaunlich fröhlichem, ungezwungenem Ton. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte sie ihr gewohntes breites Lächeln aufgesetzt. Kein Anflug von Enttäuschung oder Verlegenheit trübte ihre Miene. »Also. Wie kommen wir hier raus?«

Davian rang um Worte. Es kam ihm seltsam vor, das Thema fallen zu lassen, und doch wollte Ishelle offenbar nicht mehr darüber reden. Möglicherweise war das fürs Erste besser so. »Das weiß ich noch nicht«, gab er zu.

»Also sind keine Retter unterwegs?« Ishelle rieb sich den Nacken und sah ihn besorgt an. »Was ist mit dem Auguren, den du in Prythe gesucht hast?«

Davian wollte ihr schon von Erran und Fessi erzählen, hielt jedoch inne.

Wenn die anderen leeren Zellen draußen in der Halle ebenso abgeschirmt waren wie seine, war es seltsam, dass Rohin sie zu ihm gesperrt hatte. Und sie hatte sich die ganze Zeit über … merkwürdig benommen. Ishelle hatte schon immer mit ihm kokettiert, das lag in ihrer Natur – sie machte das ständig mit vielen anderen. Das ernsthafte Gespräch, die von Herzen kommende Offenbarung … das alles wirkte absonderlich.

Seine Hoffnung sank. Da er nicht auf Kan zugreifen konnte, war er außerstande zu überprüfen, ob sie log. In jedem Fall schien sie nicht sie selbst zu sein.

»Nein«, sagte er leise. »Falls mir in Prythe wirklich ein Augur gefolgt ist, hat er sich gut vor mir verborgen.«

Ishelle nickte, dennoch flackerte Enttäuschung in ihren Augen auf. Lag es daran, dass keine Hilfe unterwegs war, oder weil sie ihm keine Informationen entlocken konnte?

Gemeinsam berieten sie eine Weile, wie sie ausbrechen könnten, doch schon bald wurden Davians Lider schwer. Obwohl seine behelfsmäßig angelegte Essenzreserve funktionierte, lieferte sie ihm nicht allzu viel Energie. Und ohne Zugriff auf Kan vermochte er auch Ishelle keine Essenz zu entziehen.

Schließlich schlief er ein.

Das Geräusch der aufschwingenden Tür weckte ihn.

Er sprang auf. Erleichterung überkam ihn, als er Fessi erblickte.

Er schaute sich um. Er war allein in der Zelle.

»Zeit zu gehen«, sagte Fessi ermutigend und winkte ihn zu sich – offenbar wollte sie keinesfalls eintreten. Davian stützte sich an der Wand ab und wankte zur Tür, spürte aber, dass er mit jedem Schritt kräftiger wurde. Als er in die Halle trat, konnte er bereits wieder ohne Hilfe gehen.

»Ich verstehe, warum Asha und du ein so gutes Paar abgebt«, brummte Fessi. Angewidert blickte sie zur Zelle. »Allerdings macht mir der Gedanke Angst, aus welchen Schwierigkeiten ich euch helfen müsste, wenn ihr zusammen wärt.«

Davian sah sie verschmitzt an. Er war so erleichtert, dass er ihre Alberei genoss. »Schön, dich zu sehen.« Er atmete tief durch. Sein Gespür für Kan kehrte zurück, und er leitete Essenz in seinen Körper. Er lehnte sich an die Wand, um sich zu erholen. Sie waren allein in der großen weißen Halle. »Ist Ishelle bei dir?«

»Die andere Augurin?« Fessi schüttelte den Kopf. »Ich hab sie nicht gesehen. Soweit ich weiß, bist du hier unten allein.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und mit einem Ruck verzerrte sich die Zeit ringsum. »Also. Was bei den Wegen geht da draußen vor? Auf der Suche nach dir haben wir versucht, die Leute zu Lesen – ohne Erfolg –, aber ihr Verstand scheint von … dickflüssigem Kan umhüllt zu sein. Eine Art schwarzer Schlamm, der in ihre Gedanken sickert.« Sie erschauderte. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.«

Rasch erzählte Davian ihr alles, was er über Rohin wusste. »Du hast vermutlich gesehen, auf welche Weise er seinen Einfluss auf die Leute so lange aufrechterhält«, schloss er grimmig. »Meine Fähigkeit macht mich dagegen immun, aber alle anderen nicht, glaube ich.«

Fessi nickte nachdenklich. »Sobald wir hier raus sind, müssen wir uns damit befassen.«

Davian ließ den Blick über die Zellen schweifen und musterte verdrossen den Torbogen mit der Inschrift am Ende des Raums. Dahinter sah er eine weitere Tür, doppelt so hoch und breit wie alle übrigen. »Wo sind wir überhaupt genau?«

»In dem Teil des Zentralarchivs, in den Erran und ich vor ein paar Tagen nicht eindringen konnten. Die da sind wohl ein Grund dafür, warum der Rat den Ort vor dir geheim halten wollte«, fügte Fessi mit finsterem Blick auf die Zellen hinzu.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Wusste ich nicht. Ich bin schon fast zwei Stunden durchs Tol gestreift und hab dich gesucht. Als ich von außen die Kanbarriere spürte, wollte ich zumindest einen Blick hineinwerfen.«

»Bestimmt hat der Rat Rohin von den Zellen erzählt. Dann hat er sie die Barriere entfernen lassen, damit er hier nach Belieben ein und aus gehen kann.«

Fessi blickte zögerlich zum Torbogen. »Da wir gerade davon sprechen. Jetzt, wo wir schon hier sind, könnten wir …«

Davian schüttelte den Kopf. »Wir sollten gehen.« Er wusste, Fessi veränderte für sich und ihn den normalen Zeitverlauf – seit dem Beginn ihrer Unterhaltung waren nur wenige Sekunden verstrichen –, trotzdem stellte jeder Moment, den sie hier verbrachten, ein Risiko dar.

»Ich will nur nachsehen, was da drin ist.« Fessi deutete auf den mysteriösen Torbogen am Ende der Halle. »Der Rat würde hier nicht so viele Sicherheitsvorkehrungen treffen, nur um ein paar Zellen zu verbergen – und vielleicht bekommen wir nicht mehr die Möglichkeit, es uns anzusehen.«

Erneut schüttelte Davian den Kopf, verkniff sich aber jeden Protest, als Fessi ihn zum Tor zog. Sie hatte recht. Hier unten musste es mehr geben als nur Zellen – außerdem würde sie sich keinesfalls davon abbringen lassen.

Er betrachtete den Torbogen, dem sie sich näherten. Er war so eindrucksvoll wie alle anderen Werke der Erbauer, groß und breit genug, dass mehrere Leute zugleich hindurchgehen konnten. Die kantigen Symbole der Inschrift wirkten fremdartig und weckten in Davian ein ungutes Gefühl.

»Dann aber schnell«, sagte er nervös. »Wir wollen nicht …«

Sie traten durch den Bogen in die dahinterliegende Vorkammer, und alles geriet ins Wanken.

Davian strauchelte, und sein Arm entglitt Fessis Griff, die weiter in den Raum taumelte. Sie fing sich wieder und wandte sich amüsiert ihrem Freund zu. »Tut mir leid. Das muss noch eine Barriere gewesen sein«, sagte sie umnebelt. »Ich hatte das eigentlich überprüft, aber …« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich habe es überprüft, aber …«

Sie verdrehte die Augen und sackte zusammen.

Davian eilte vor, ignorierte die plötzliche Schwindelattacke und sank neben ihr auf die Knie. Sie atmete noch, aber nur flach und keuchend. Ansonsten sah sie unversehrt aus. Davian schloss die Augen und griff auf Kan zu.

Die Energie war nirgends zu spüren.

Grob packte er Fessi unter den Achseln und zerrte sie eilig durch das Tor in die Halle zurück. Mit Schaudern stellte er fest, dass noch mehr Symbole an den Wänden erschienen waren – dieselben wie auf dem Torbogen, allerdings pulsierten sie in blauem Essenzlicht.

Eine Warnung. Er wusste nicht, was die Zeichen besagten, doch waren sie eindeutig ein Hinweis auf Gefahr.

Er konzentrierte sich auf Fessi und durchdrang rasch das Kan. Ihre Essenzreserve war ungewöhnlich klein – sogar bedrohlich klein –, doch schien nichts sie anzugreifen. Was auch immer ihren Zusammenbruch herbeigeführt hatte – es befand sich nur in der Vorkammer.

Er entzog der nächsten Säule Essenz und leitete sie in seine Freundin. Kurz darauf keuchte Fessi auf und regte sich. »Was ist passiert?«, fragte sie mit trübem Blick.

»Weiß nicht genau. Du bist durch den Torbogen gegangen und gleich zusammengeklappt.« Er blickte über die Schulter. Die pulsierenden Symbole an den Wänden waren verschwunden. »Wenn du kannst, sollten wir jetzt hier verschwinden.«

Mit Davians Hilfe kam Fessi mühsam auf die Beine. »Diesmal widerspreche ich dir nicht.« Sie atmete mehrfach durch, packte ihren Gefährten fest am Arm und schloss die Augen.

Wieder spürte Davian, wie sich die Zeit ringsum verzerrte und verstrich, fast ohne sie zu berühren. Fessi nickte knapp, dann zog sie ihn zum Ende der Halle und öffnete die Tür.

Acht Männer in roten Kapuzenumhängen standen davor. Ihrer Haltung nach zu urteilen, handelte es sich eindeutig um Wächter. Anfangs wirkten sie wie festgefroren, doch als Davian sie musterte, erkannte er, dass sie sich kaum merklich regten.

Sprachlos sah er die junge Frau an, die ihn am Arm festhielt. Ihre Fähigkeit übertraf die seine bei Weitem, ließ sie beinahe lächerlich wirken. Nicht nur hielt Fessi die Zeit für sie beide
 fast völlig an, sondern schaffte das sogar, während sie sich von dem merkwürdigen Zusammenbruch erholte.

Sie begegnete seinem Blick, dann schaute sie zu den statuengleichen Wächtern und zuckte die Achseln. »Übung.«

Sanft schloss sie die Tür hinter ihnen, dann zog sie ihn weiter, wobei sie darauf achtete, keine der Wachen zu berühren. Davian folgte ihrer Führung. Der Luftzug, den sie außerhalb der Zeitblase durch ihre Geschwindigkeit erzeugten, könnte sie verraten, und er wollte gar nicht daran denken, welche Verletzungen die Wächter erlitten, falls sie mit ihnen zusammenstießen.

Kurz darauf erreichten sie die stillen Gärten des Zentraldistrikts. Staunend betrachtete Davian den beinahe erstarrten Fluss zu seiner Linken. Der Mond stand am Abendhimmel und tauchte das unheimlich langsam fließende Wasser in Silberlicht.

Davian rechnete damit, dass Fessi spätestens jetzt eine Ruhepause brauchte – er konnte sich nicht vorstellen, wie viel Konzentration ihr die Flucht abverlangte, erst recht nach dem Zusammenbruch –, doch sie zog ihn einfach im gleichen Tempo weiter, weder hastig noch gemächlich. Schweigend gingen sie an den Wachen am Tunnel vorbei, der unter dem Zentralwall hindurchführte, eilten durch die fast leeren Straßen des Innenbezirks und unter dem Innenwall hindurch.

Als sie durch das Osttor von Tol Shen schritten – nach wie vor im selben Tempo und außerhalb des normalen Zeitflusses –, hatte Davian aufgegeben: Es lag jenseits seiner Vorstellungskraft, wie Fessi ihre Fähigkeit so lange einsetzen konnte. Sie waren bereits seit etwa zwanzig Minuten unterwegs.

Außerhalb von Fessis Zeitblase waren gewiss kaum mehr als zehn Sekunden verstrichen.

Sie bogen um eine Ecke, und endlich verlangsamte seine Gefährtin ihren entschlossenen Schritt, blickte zurück und atmete erleichtert aus. Die Luft umwirbelte sie, und schlagartig erwachte die Welt wieder zum Leben; die Bäume am Straßenrand regten sich in der sanften Nachtbrise, die Davian jetzt auch im Gesicht spürte. Blinzelnd blieb er stehen. Als Fessi seinen Arm losließ, wankte sie leicht.

Rasch stützte er sie. »Geht es dir gut?«

Sie hob die Hand zum Zeichen, dass sie keine Hilfe brauchte.

»Sie wird schon wieder«, erklang so unvermittelt Errans Stimme zwischen den dunklen Bäumen, dass Davian zusammenschreckte. Er drehte sich zu dem Auguren um, der unter dem Laubdach hervortrat, wo er offenbar auf sie gewartet hatte. »Für gewöhnlich hat sie schon anstrengendere Übungen hinter sich, wenn ich morgens aufwache.« Obgleich Erran heiter klang, entging Davian nicht der sorgenvolle Blick, mit dem er seine Freundin ansah.

Erran wandte sich ihm zu. »Du bist nicht zu unserem Treffen erschienen.«

Davian deutete zum Tol. »Ich war damit beschäftigt, nicht zu sterben. Tut mir leid.«

»Trotzdem ein bisschen unhöflich.« Erran grinste ihn matt an und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Fessi, die sich aufrichtete. Davian brauchte den Kanstrang nicht eigens zu sehen, um zu wissen, dass sie miteinander kommunizierten.

Nach einigen Sekunden nickte Fessi zögerlich, und Erran wandte sie wieder Davian zu. »Also. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass dir das nicht noch mal passiert«, sagte er leise.





Kapitel 18


C
aeden hielt mitten im Abstieg inne und betrachtete die große, von Schnee bedeckte Stadt, die im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerte.

Vor einer Stunde hatte das Portalkästchen ihn auf dem höchsten Gipfel der Umgebung abgesetzt, von dem aus er in alle Richtungen in die bedrohliche Tiefe blicken konnte. Er zitterte in der kühlen Luft, unberührter Schnee knirschte unter seinen Füßen, während er sich durch die kniehohen Verwehungen den Weg hinab suchte. Im selben Moment, als er die scharf umrissenen Gebäude unter sich gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass dort sein Ziel lag.

Hoffentlich würde er die Antworten finden, die er brauchte, um die Lyth aufzuhalten.

Er blinzelte. Je näher er kam, desto mehr beeindruckte ihn der Anblick. Essenzlaternen säumten alle Straßen und Wege, auf denen keine Spur von dem Schnee zu sehen war, der die Dächer bedeckte.

Kein Gebäude wies Verzierungen auf, die Architektur wirkte nicht ausgefallen und erzeugte keine besondere Atmosphäre. Dennoch sah Caeden trotz der Decke aus pudrigem Weiß, wie elegant jedes Haus ins nächste überging: Die gesamte Stadt war zu etwas vereint, das weit mehr war als die Summe seiner Teile. Jede Straße war zugleich zweckdienlich und einzigartig. So schlicht alles auch wirkte, allem wohnte eine unverkennbare Schönheit und Kunstfertigkeit inne.

Noch etwas lenkte Caedens Blick auf sich, vom ersten Moment an, seit er auf dem Gipfel angekommen war.

Das Zentrum der Stadt war völlig schwarz.

Das lag nicht etwa daran, dass in dem etwa sechshundert Schritt durchmessenden Gebiet keine Essenzleitungen gewesen wären. Vielmehr wurde das Licht der Energie, die zur Dunkelheit strömte, zunehmend trüber, flackerte eher, statt zu pulsieren, und je näher es der Stadtmitte kam, desto schwächer wurde es und verlosch schließlich ganz. Zwar war es im schwindenden Tageslicht kaum zu erkennen, doch wo die Essenz erlosch, bedeckte Schnee die Straßen und schmolz nur an den Stellen, unter denen die Essenzleitungen verlaufen mussten. Rings um das dunkle Gebiet blinkte und flackerte das Licht und verlieh den leeren Wegen eine wilde, unheimliche Atmosphäre.

Grimmig betrachtete Caeden die Zone. Nach allem, was er in den Ebenen des Verfalls erlebt hatte, würde er auch hier gründlich auf seine Reserve achten müssen.

Trotz seiner Erschöpfung setzte er sich wieder in Bewegung. Die Reise bergab war kalt, nass und heimtückisch. Mehrfach glitt er aus, musste zweimal seinen verstauchten Knöchel heilen und der Umgebung konstant Essenz entziehen, um sich zu wärmen. Dass er mehr als einen Tag nicht geschlafen hatte, half ihm nicht sonderlich.

Müdigkeit war besser, als zu lange innezuhalten. Die Stille und die weite Einsamkeit bewirkten, dass ihm nur seine Gedanken Gesellschaft leisteten. Und genau das war ihm momentan zu viel.

Daher zwang er sich zum Weitergehen, stapfte durch den hohen Schnee und näherte sich langsam der an den Berg geschmiegten Stadt. Nach einer Weile führte ihn der Weg in eine tiefe Schlucht, in der das Rauschen von Wasser zu hören war.

In der Ferne sah er mehrere Brunnen und Wasserspiele am Eingang zur Stadt – einschließlich zweier Wasserfälle, die den Weg dorthin flankierten. Blaue Essenzstreifen erhellten die glatten, glasklaren Fälle; die Energie schoss in zufälligen Intervallen daran entlang, als wäre sie lebendig.

Caeden hielt inne und betrachtete die Wasserfälle zu beiden Seiten des Wegs. Sie waren etwa dreißig Schritt breit, vollkommen symmetrisch und rein. Die schimmernden Wassermassen entsprangen hoch oben im vorstehenden Fels, stürzten die Schluchtwände hinab und verschwanden in der Tiefe, einer rechts, einer links des Pfads. Allein das ferne Rauschen verriet, dass die dunklen Abgründe einen Boden hatten.

Trotz dieses Geräuschs wirkte die Stadt nicht bewohnt – sondern eher, als hätten die Menschen sie erbaut und dann verlassen und vergessen. Deilannis hatte dieselbe Atmosphäre verströmt.

Wer immer hier gelebt hatte, war längst fort.

Caeden ging weiter und erreichte den Wegabschnitt, der zwischen den Wasserfällen hindurchführte. Die Luft war hier ein wenig wärmer und bewegte sich sanft, schien jedoch keinen einzigen Wassertropfen zu enthalten. Der Weg selbst war glatt, trocken und angenehm breit. Im Gegensatz zu den Gebäuden und Straßenzügen vor ihm war er nicht aus weißem Stein, sondern schien aus dem graubraunen Fels des Bergs gehauen zu sein. Ab und an hatte man an beiden Rändern seltsame Symbole eingemeißelt, die Caeden jedoch nicht zuordnen konnte.

Obgleich er neugierig war und die Straße sicher zu sein schien, hielt er sich in der Mitte. Inzwischen war es fast völlig dunkel, und die wunderliche blaue Energie, die an den Wasservorhängen entlangtanzte, flößte ihm Unbehagen ein.

Er erreichte den Stadtrand ohne Zwischenfall und blieb vor dem weißen Steinbogen des Eingangs stehen. Nun, da er die ersten Gebäude von Nahem sah, wirkten sie alle so … neu.
 Zwar waren die Dächer mit Schnee bedeckt, doch schienen sie weder gealtert noch verwittert zu sein. Selbst die gut erhaltenen Gebäude in Deilannis hätten im Vergleich zu diesen hier baufällig angemutet.

Er folgte der schneefreien Straße und überprüfte seine Reserve, der jedoch keine Essenz entwich. Einige Minuten lang genoss er den angenehmen Temperaturanstieg, doch seine Erleichterung verebbte, als er sich inmitten der vielen Bauten nach etwas Auffälligem umsah. Er mochte in Sicherheit sein, wusste aber zugleich nicht, wohin er sich wenden sollte. So beeindruckend der Ausblick über die Stadt zunächst gewesen war, angefangen bei den warmen Linien bis hin zu den gut erhellten Straßen, schien die ganze Stadt ihn mit ihrer weiten, unvertrauten Leere zu verspotten.

Schließlich blieb er stehen, hockte sich an den Rand eines Brunnens und tauchte die Hand ins fließende Wasser. Wie konnte der Brunnen bei diesem Klima nur funktionieren? Das Wasser war klar und rein, aber eisig kalt. Er kostete vorsichtig einen Schluck, dann trank er gierig mehr. Anschließend nahm er sich die Zeit, sich zu orientieren.

Warum war er hier? Hatte er das Gegenstück zu seinem Gefäß hier versteckt? Oder suchte er vergeblich nach dem Extraktor, der sich in Wahrheit längst in Nethgallas Besitz befand? Unschlüssig schaute er sich um. Er brauchte eine Erinnerung, irgendetwas,
 das ihm den Weg wies. Der Ausblick vom Gipfel hatte ihm offenbart, wie riesig die Stadt war. Falls er hier wirklich etwas versteckt hatte, könnte er eine ganze Lebensspanne danach suchen.

Er spähte die lange, gerade Straße entlang, die links von ihm ins Stadtzentrum führte. Weiter vorn wurde die Essenz matter, und am Horizont sah er nur Schwärze.

War das, was er suchte, in diesem Gebiet? Selbst wenn seine Reserve stabil blieb, die schwarze Zone bereitete ihm mehr als nur ein bisschen Unbehagen. Darin konnte alles Mögliche lauern.

Trotzdem wusste er tief in seinem Inneren, dass er dort würde suchen müssen.

Seufzend erhob er sich und setzte sich in Bewegung, ging auf die Dunkelheit zu.

Erst nach fünf Minuten wurde das Licht ringsum spürbar trüber, und weitere fünf Minuten später konnte er kaum noch etwas sehen. Unter seinen Füßen knirschte wieder Eis, die Luft war kalt, und aus dem dunklen Himmel rieselten vereinzelte Schneeflocken. Schatten zuckten über die Straßen, erzeugt vom unstet flackernden Essenzlicht, das im einen Moment hell pulsierte und im nächsten verlosch. Die Energie schien hier willkürlich zu fließen, in wechselnden Intervallen durch verschiedene Leitungen, sodass es schwer war, sich auf etwas zu konzentrieren. Gelegentlich half das Sternenlicht bei der Orientierung, doch erhellte es Caedens Weg weit schwächer, als ihm lieb war.

Immerhin war seine Reserve unverändert. Er schloss die Augen und zapfte vorsichtig seinen inneren Ozean aus Energie an. Vor ihm entstand ein kleiner Lichtball, der beständig und hell strahlte. Er verbannte die Schatten und ließ die Umrisse der Umgebung grell hervortreten.

Er nickte zufrieden. Er verlor nur die Essenz, die er für die Lichtkugel brauchte – nichts sonst zapfte seine Reserve an. Wenigstens würde ihm hier nicht dasselbe widerfahren wie in den Ebenen.

Er drang in die dunkle Zone vor und regulierte den Schein des Lichtballs so, dass er nur bis zu den Gebäuden rechts und links des Wegs reichte. Falls hier etwas lauerte, wollte er es nicht auf sich aufmerksam machen.

Bald darauf erreichte er einen hohen Turm. Er war viereckig und glatt, auf seltsame Weise ebenso beispiellos und zugleich unscheinbar wie jedes andere Gebäude in der Stadt. Dennoch schien der Turm wichtig zu sein. Caeden spürte, dass er etwa in der Mitte der Zone war, in der die Essenz verblasste. Seine Lichtkugel leuchtete zwar noch, war aber ein wenig trüber und flackerte. Ein kleiner Teil ihrer Energie franste aus und trieb zur Tür des Turms. Stirnrunzelnd zückte Caeden Licanius, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Plötzlich spürte er Kan – es war viel leichter zu fassen und zu manipulieren, sobald er das Schwert hielt. Instinktiv dehnte er die dunkle Energie aus, sandte Stränge in den stillen Turm vor sich – ein Akt, der für ihn so normal war wie atmen.

Unvermittelt zuckte er zurück.

Er nahm ein anderes Kankonstrukt im Gebäude wahr, das sich irgendwie … kaputt anfühlte. Wild. Nicht zwangsläufig gefährlich, eher unkontrolliert. Die Stränge gingen von einem Mittelpunkt aus, peitschten und zuckten jedoch umher, als wollten sie sich befreien. Wo immer Essenz auf Kan traf, wurde sie zersetzt; Kanstränge schienen entlang der Linien zu verlaufen, die das Gebäude erhellen sollten, als suchten sie aktiv nach Essenz, um sie zu zerstören.

Caeden öffnete wieder die Augen, musterte den Turm und ließ seine Lichtkugel zerfallen. Etwas im Inneren des Turms unterbrach die Essenzlinien, die durch die Stadt verliefen, und das Kan, das er spürte, verschlang die freigesetzte Energie. Er war sich zwar nicht sicher, woher er das wusste, aber geschützte Essenz – etwa die in seinem Körper gespeicherte – war nicht von dem Effekt betroffen.

Erneut zapfte er seine Reserve an und erschuf eine Lichtquelle, die er diesmal lockerer gestaltete. Statt sie zu einer einzigen Kugel zu formen, verwebte er mehrere Essenzstränge zu kleineren Sphären, die unabhängig voneinander funktionierten.

Stirnrunzelnd betrachtete er sein Werk. Die Leuchtkraft war insgesamt ebenso hoch wie zuvor, doch falls ein wilder Kanstrang die Gebilde traf, würden nur einige von ihnen Verfallen. Sie aufrechtzuerhalten, kostete ihn zwar ein wenig mehr Konzentration, aber nur so konnte er verhindern, auf einen Schlag im Dunkeln zu stehen.

Er wünschte nur, er könnte sich daran erinnern, woher das Wissen um diese Methode kam.

Langsam trat er vor, drückte die Tür auf und ließ die Essenzsphären in den Raum schweben.

Sogleich peitschte Kan durch die Kugeln, doch Caeden hielt die zuckenden Ranken dunkler Energie mit seinem eigenen verfestigten Kan im Zaum.

Als er sicher war, dass sein Licht nicht verlöschen würde, konzentrierte er sich auf den großen Raum, in dem er nun stand.

Von seinem Standpunkt aus sah er keinerlei Möbel oder dergleichen. Langsam schritt er weiter, auf die Quelle des wilden Kans zu, und in der Ecke löste sich ein ausladendes Objekt aus den Schatten. Blinzelnd näherte er sich dem Ding.

Unter seinen Füßen knirschte es laut.

Verwundert schaute er auf die kleinen Metall- und Glasscherben, die den Steinboden bedeckten. Einige schwarze Felsbrocken waren ebenfalls zu sehen. Caeden sandte seine Essenz ein wenig weiter aus und erhellte das Gebilde, von dem die Splitter und Brocken stammten.

Nur ein gewaltiger Klumpen deformierten Metalls und Steins war davon übrig, dennoch erkannte er es gleich wieder. Die Hälfte des Wolfskopfs war abgesunken, als hätte die Kohle einer Schmiede ihn schmelzen lassen. Die darunter liegende, verformte Kapsel stand offen, die schrecklich spitzen Nadeln darin geschwärt und verbogen. Ein Aschehaufen lag im Inneren – doch wusste Caeden nicht, woher er stammte.

Ein Folterinstrument – genau wie das, aus dem er Meldier befreit hatte.

Einen langen Moment starrte er die Trümmer mit großen Augen an. Falls jemand in der Kapsel gesteckt hatte, als das geschehen war …

Seine Essenzkugeln verschwanden, und Dunkelheit senkte sich über den Raum.

Caeden blinzelte verwirrt. Das Kan hätte nicht imstande sein sollen, die Kugeln zu …

»Tal’kamar.«

Die Stimme einer Frau, tief und voll aufgestauter Wut.

Caeden fuhr zusammen. Klopfenden Herzens versuchte er, den Raum erneut zu erhellen. Kurz flackerte Licht auf. Eine Frau mit einem Kurzschwert in der Hand stand neben der zerstörten Maschine und starrte ihn an. Ihr rotes Haar war zerzaust, ihre Augen lagen tief in den Höhlen.

Sie vollführte eine Geste, dann war es wieder dunkel.

»Isiliar.« Caeden wich einen Schritt zurück; unter seinen Stiefeln knirschten noch mehr Glasscherben. Sie sah anders aus als in seiner wiedererlangten Erinnerung an den Kampf in Rinday –, aber sie war es definitiv.

»Wir müssen …«

Gleißendes Licht erstrahlte, woraufhin ihn ein gewaltiger Schlag gegen die Brust traf. Er wurde in die Luft gerissen, gegen die Wand geschleudert und spürte, wie seine Rippen erst ächzten und dann brachen. Etwas barst mit lautem Knirschen, doch ob es sein Knochengewebe, die Steinwand oder beides war, konnte er nicht sagen.

Schmerz raste durch ihn hindurch, und es wurde wieder dunkel. Röchelnd versuchte er, sich zu bewegen, und keuchte auf, als ihm klar wurde, dass sein Arm nicht so reagierte, wie er sollte. Wie schlimm er gebrochen war, wusste er nicht, spürte aber, dass ein splittriger Knochen aus der Haut hervorlugte.

Zähneknirschend konzentrierte er sich darauf, was er getan hatte, als ihn Paetirs Schwert durchbohrt hatte. Entfesselte Essenz floss aus seiner Reserve in die verletzten Körperregionen. Er spürte, wie sich sein Arm richtete und der zermalmte Brustkorb ausdehnte. Knochen, Organe und Gewebe setzten sich wieder zusammen, während reine Energie in sie strömte.

Das Ganze dauerte nur Sekunden. Er rappelte sich auf und hörte zu spät die nahenden Schritte.

Der Tritt erwischte ihn genau im Bauch.

Etwas in ihm platzte, dann überschlug er sich rücklings in der Luft. Die Dunkelheit und die Schmerzen machten ihn orientierungslos. Mindestens sechs Schritt von seiner ursprünglichen Position entfernt schlug er auf dem Boden auf. Helle Punkte tanzten ihm vor Augen, trotzdem übernahm sein Instinkt diesmal schneller die Kontrolle. Noch während er durch den Raum schlitterte, war die Essenz schon am Werk, drang mit aller Macht zu seinen Verletzungen vor und verhinderte, dass er bewusstlos wurde.

»Hör auf«, keuchte er in die Schwärze und tastete nach Licanius.

Eine Erinnerung blitzte in ihm auf. Er warf ein feines Netz aus Kan aus, das seine Sinne schärfte. Sein Verstand erfasste matte Umrisse. Kleinste Essenzspuren im Stein und in der Luft zeigten ihm unscharfe, vage Schemen. Was er sah, war zwar weit von einem optisch wahrgenommenen Bild entfernt, aber immerhin ein Anfang.

Er schreckte zurück und schaute sich um. Nach wie vor peitschten schwarze Stränge absoluter Dunkelheit aus der zerstörten Maschine und hinterließen Schneisen der Leere, die treibende Essenzpartikel langsam wieder auffüllten. Isiliar tauchte inmitten der zuckenden Stränge auf, ihr Abbild leuchtete grell wie die Sonne. Sie schritt auf ihn zu.

Caeden fokussierte sich und griff nach ihr, versuchte, ihr Essenz zu entziehen, in der Hoffnung, sie zu verlangsamen. Nichts geschah. Seine Gegnerin zuckte nicht einmal zusammen. Etwas Undurchdringliches umgab sie, eine Barriere, die Caedens Kan nicht überwinden konnte.

»Zweitausend Jahre!«, rief Isiliar. Ein wahnsinniger Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Zweitausend Jahre,
 Tal’kamar.«

Im einen Moment war ihr pulsierender Umriss drei Schritt entfernt; im nächsten füllte sie sein Sichtfeld aus, die klar erkennbaren Züge vor Wut verzerrt. Caeden stockte, verlangsamte die Zeit und duckte sich. Isiliars essenzverstärkter Schlag verfehlte knapp seinen Kopf.

Die Wand hinter ihm explodierte beim Aufprall ihrer Faust, und er hörte, wie Steintrümmer auf die Straße regneten. Erneut schlug die Frau zu, und wieder duckte er sich. Noch mehr Stein zerbarst, diesmal hieb sie ein Loch in die Wand, das über einen Meter durchmaß.

Caeden sprang rücklings durch die Bresche in den Schnee, rollte sich ab und kam auf die Beine. Endlich gelang es ihm, Licanius zu zücken. Sofort fiel es ihm leichter, Kan zu kontrollieren. Er verließ den Zeitfluss und verfeinerte das Kan, das ihm ermöglichte, in der Dunkelheit zu sehen. Das Bild von Isiliar, die ihm soeben durch die Bresche nachkletterte, wurde klarer. Sie hob ihr Schwert.

Zielstrebig schritt sie durch die fast reglosen Schneeflocken in der Luft, und Caeden erkannte mit Entsetzen, dass sie sich genauso schnell bewegte wie er. Obwohl er Licanius hielt, manipulierte sie die Zeit so effektiv wie er.

Ihm blieb nur eine Sekunde, bis sie ihn erreichte. Den ersten Schlag wehrte er mit seinem Schwert ab. Sein Arm erzitterte unter dem Aufprall. Rasch leitete er mehr Essenz in seine Glieder und verteidigte sich verzweifelt, während die Angreiferin wieder und wieder nachsetzte.

Caedens Augen weiteten sich. Isiliars Klinge blitzte immer wieder auf, schneller, schneller und schneller, jeder Angriff kreativ, unvorhersehbar und gnadenlos effizient. Er brachte all seine Konzentration auf, um die wütenden Hiebe abzuwehren, und nach zehn Sekunden wurde ihm klar, dass das nicht genügen würde.

Schließlich schlug Isiliar blitzschnell zu, drehte dabei das Handgelenk und traf Caedens Finger. Er keuchte auf, als ihm Licanius aus der Hand fiel. Die Waffe landete einige Schritte entfernt im Schnee.

Er hechtete hinterher, doch ohne sein Schwert war er außerstande, die Zeitblase aufrechtzuerhalten. Isiliar war schon dort, als er lossprang, nahm Licanius mit der Linken auf, während sie ihr eigenes Schwert in der Rechten hielt.

Sie steckte ihre Klinge in die Scheide zurück, schnellte vor und schlug Caeden mit dem Handrücken so fest auf den Mund, dass er herumfuhr, bäuchlings zu Boden fiel und durch den eisigen Schnee schlitterte. Er leitete Essenz in seinen gebrochenen Kiefer und drehte sich um. Er rechnete damit, dass Isiliar ihm Licanius in die Brust rammen würde.

»Hast du eine Ahnung? Hast du eine Ahnung, was ich leisten musste, um ich selbst
 zu bleiben?«

Zu Caedens Erleichterung hatte sie sich nicht vom Fleck gerührt.

»Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn man sich vor dem Schlaf fürchtet? Und dann vor dem Erwachen?«

Da er nur mithilfe von Kan zu sehen vermochte, war er sich nicht sicher, doch er hätte schwören können, dass Isiliar Tränen über die Wangen rannen.

»El soll dich holen, Tal. Ich kann nicht mehr ohne den Schmerz schlafen. Ich kann nicht mehr ohne
 Schmerzen schlafen!«

Caeden rappelte sich auf und hob die Hand. »Isiliar. Bitte. Hör auf. Ich bin hier, damit die Lyth Licanius nicht bekommen.«

Sie antwortete ihm so leise, dass er sie kaum verstand. »Ist mir egal.«

Die folgende Minute schien sich zu einem Jahr auszudehnen. Ohne Licanius stand er den Angriffen hilflos gegenüber. Jeder Treffer zermalmte Knochen, jeder Tritt schädigte Organe und ließ ihn ohnmächtig über den gefrorenen Boden schlittern. Er verlor völlig die Kontrolle über Kan, wodurch die Straße wieder in Dunkelheit versank. Jede Sekunde rechnete er mit neuerlichem Schmerz, ohne zu ahnen, aus welcher Richtung der Angriff kommen würde. Ein steter Essenzstrom floss aus seiner Reserve in seinen Körper, doch immer, wenn er sich geheilt hatte, fiel ihn Isiliar erneut an.

Dann schlug sie ihn ein letztes Mal, und etwas veränderte sich.

Unvermittelt wurden sein Schmerz, seine Angst und seine Verwirrung – … gedämpft. Er nahm alles wie aus weiter Ferne wahr.

Völlige Ruhe erfüllte ihn. Er konzentrierte sich.

Caeden tastete nach Kan und trat aus der Zeit. Isiliars Angriff glich einer Naturgewalt, ihre Verteidigung hingegen war nie gut gewesen. Wenn er überleben wollte, musste er in die Offensive gehen.

Caeden vollführte eine Geste, die ihm kaum bewusst war. Er erschuf rings um seinen Körper ein Netz aus verfestigtem Kan, dessen Stränge hauchdünn waren. Dann dehnte er die Zeitblase so weit aus wie möglich.

Er öffnete seine Reserve und sandte eine Essenzwelle in alle Richtungen.

Wo die Energie auf Kan traf, verfiel sie leicht, größtenteils jedoch verflocht sie sich mit sich selbst, intensivierte sich und drang durch die winzigen Lücken im Netz. Was als einzelne, solide Welle begann, wurde zu Tausenden rasiermesserscharfen Lichtklingen, die wie ein tödlicher Schauer von seinem Körper fortrasten.

Unter lautem Donnern krachten einige Häuser unter der Entladung zusammen, die Essenz schredderte Mauersteine, ganze Wände verwandelten sich in wallende Staubwolken, und Schneelawinen rauschten von den Dächern auf die Straße. Links von sich sah Caeden, wie Isiliar verzweifelt einen Kanschild aufbaute, doch da er seine Zeitblase ausgedehnt hatte, ließ er ihr praktisch keine Reaktionszeit. Sie absorbierte einige Energiegeschosse, aber nicht alle; haardünne Lichtklingen drangen in ihre linke Gesichtshälfte, ihren Arm und in beide Beine. Isiliar stieß einen Schmerzensschrei aus. Der Angriff hatte sie verstümmelt, und sie sank auf die Knie, während das blendende Licht wieder verblasste.

Caeden wusste, die Verletzungen würden sie nicht lange aufhalten. Sein Moment seltsamer Klarheit verstrich, und er stand stocksteif da, erstaunt über die zerstörerische Macht dessen, was er soeben vollbracht hatte.

Dann rannte er los.

Er ließ seine Zeitblase schrumpfen, hetzte durch die Schneewehen auf das schwache Essenzglimmen in der Ferne zu. Die Straßen waren gerade und eben, und er vergeudete keine Zeit damit, sein Sehvermögen wieder mit Kan zu verstärken. Innerhalb einer Minute sah er das matte Schimmern vor sich, und kurz darauf war er wieder von fluktuierender Essenz umgeben.

Er riskierte einen Blick zurück, doch hinter ihm lagen nur Schatten. Isiliar war entweder nur wenige Schritte entfernt oder ihm gar nicht gefolgt.

Er eilte in eine Seitenstraße, nahm mehrere Abzweigungen, ehe er in einen Bogengang rannte und sich keuchend an die Wand lehnte. Er hatte zu viel einstecken müssen; sein Körper war zwar geheilt, aber angeschlagen, über die Belastungsgrenzen hinaus erschöpft.

Seine Ruhepause währte nur kurz. Mit Entsetzen hörte er von der Straße her das leise Kratzen von Metall auf Stein. Er hielt den Atem an.

Das Geräusch verstummte, dann erklang es erneut. Diesmal näher.

Er schloss die Augen und erweiterte seine Sinne mit Kan, um die Hauptstraße zu erkunden. Isiliar näherte sich langsam seiner Position und strich dabei mit Licanius über die Häuserwände. Mit zur Seite geneigtem Kopf blickte sie genau in seine Richtung.

»Tal’kamar.« Ihre von Wahnsinn durchdrungene Stimme erscholl rings um ihn herum, offenbar projiziert und durch Essenz verstärkt. »Du weißt, dass du dich nicht hinter Wänden verstecken kannst.«

Die Steindecke über ihm bekam Risse und stürzte ein.

Caeden fuhr herum, sprang aus dem Bogengang und rollte sich auf der Straße ab. Im selben Moment krachte das Gebäude hinter ihm zusammen. Im Staub und Schutt hustend, richtete er sich auf die Knie auf.

Als er den Blick hob, stand Isiliar direkt vor ihm. Die rothaarige Frau packte ihn mit ihrer essenzverstärkten Hand bei der Schulter, so fest, dass sie Muskeln und Knochen zerquetschte, dann hob sie ihn vom Boden hoch. Sie hielt ihn mit einer Leichtigkeit, als wiege er nichts.

»Du wolltest zurückkehren, um nach mir zu sehen. Das hast du mir geschworen.
« Ihre Stimme zitterte. Tränen rannen ihr über die Wangen.

Sie versetzte ihm einen derart mächtigen Hieb ins Gesicht, dass Caeden seinen Schädel knacken hörte. Warmes, klebriges Blut lief ihm den Nacken hinab. Die tränenüberströmte Isiliar bekam das nicht mit. Sie schlug ihn wieder. Und wieder.

Und wieder.

»Isiliar. Hör auf«, erklang eine Stimme.

Caeden vermochte schon fast nichts mehr zu erkennen, die schwindende Welt war wie in Blut getränkt. Er versuchte, den verschwommenen Blick auf den Neuankömmling zu richten – vergebens.

»Er hat mich verlassen.«

»Ich glaube, das … keine Absicht. Als der Ilshara … gab es Restriktionen, die er nicht vorhersehen konnte … habe ich dir schon erklärt.«

Caeden verstand die Worte durch den Schleier der Benommenheit kaum. Er nahm eine Bewegung wahr, dann erklang wieder die vertraute Männerstimme. »Du … nicht ganz erholt, Is … gib mir Licanius, ehe … besser als ihm … lass nicht Tals Sünden zu deinen …«

Caeden bekam einen Großteil des Gesprächs nicht mit. Nach einer Weile ließ Isiliar ihn los, um dem Mann zu antworten, und er fiel schlaff auf den kalten Boden. Noch immer erfasste er ihre Worte nicht, aber ihr Tonfall klang aufsässig.

Kein gutes Zeichen, dachte er benebelt. Doch das war bedeutungslos. Diesmal würde es nicht genügen, Essenz in seinen Kopf zu leiten.

Er ließ sich von der Schwärze umarmen.

Caeden führte Isiliar vor sich her. Da sie gefesselt war, achtete er darauf, langsam zu gehen, damit sie nicht stolperte und stürzte. »Wir sind fast da«, sagte er leise, als sie über die Brücke der Mühsal auf die letzte Stadt der Erbauer zuschritten: Alkathronen, dessen warmes Leuchten es unmöglich machte, das Ziel zu verfehlen.

Isiliar schüttelte den Kopf, ihre roten Locken wallten hin und her. »Warum tust du das, Tal?«, fragte sie heiser – nicht zum ersten Mal. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dir das etwas bringt. Die anderen werden mich finden, oder ich sterbe und sage es ihnen in einem Jahr oder zwei. So oder so erfahren sie, dass du ein Verräter bist.« Ihre Stimme versagte, und sie schwieg eine Weile, als warte sie auf Caedens Antwort. Als er nicht reagierte, hauchte sie: »Warum jetzt, Tal? Warum, wo wir doch dem Ziel so nahe sind? Der Rettung so nah …« Sie verstummte. »Du willst das mehr als wir anderen. Das weiß ich genau. Daher, um der Liebe Els willen, sag mir warum!«

Caeden erwog, nicht zu antworten. Es wäre sinnlos, es Isiliar – oder den anderen – zu erläutern.

Trotzdem war sie seine Freundin. Eingedenk dessen, was er vorhatte, war er ihr eine Erklärung schuldig.

»Was ist die Definition des Wortes Gott, Is?«, fragte er gefasst.

Isiliar neigte den Kopf zur Seite, offenbar von der Frage überrascht. »Ein Gott ist … so mächtig und wissend, dass alle anderen Wesen sein Tun nicht begreifen. Daher verdient er nicht nur den Respekt der niederen Geschöpfe, sondern auch ihre Hingabe – ihr Vertrauen.«

Caeden nickte und hielt Isiliar zurück und öffnete die Tür vor ihr. »Deshalb betrachten uns viele als Götter. Trotzdem sind wir alles andere als perfekt. Wir handeln in Zorn oder aus Eifersucht. Wir begehen Fehler. Wir kämpfen gegen unseresgleichen.« Er zögerte. »Wir lügen.«


Isiliar versteifte sich. »Darüber haben wir schon tausendmal gesprochen, Tal. Andrael hatte unrecht. Er ist verrückt. El hat uns niemals fehlgeleitet. Das weißt du. Wir
 alle wissen das. Das war uns klar, lange bevor die Verehrer existierten!«


»Und doch habe ich Zweifel«, entgegnete Caeden. »Zweifel, die ich nicht in Worte fassen kann, nach dem, was wir Andrael angetan haben. Wir gingen immer nur davon aus, dass das, was wir für El tun sollten, gut war. Oder uns zumindest gut vorkam. Ich versuche nicht, Ihn daran zu hindern, den Riss zu erreichen, Is. El weiß, dass ich zurückwill. Ich will die Welt, die er uns versprach, mehr als alles andere. Aber ich … brauche mehr Zeit. Ich muss mir sicher sein. Die anderen konzentrieren sich so sehr aufs Ziel, dass sie nicht innehalten und zuhören wollen.«


Isiliar schwieg eine Weile. »Das verstehe ich«, sagte sie schließlich. »Das geht mitunter jedem von uns so. Aber … wir sind nicht El. Wir sind nicht allwissend. Ab einem gewissen Punkt müssen wir uns dazu durchringen, Vertrauen zu haben. Zu
 glauben.« Sie seufzte. »Das ist auch ein Merkmal eines Gottes, Tal. Niedere Wesen verstehen weder die Götter noch ihre Pläne und müssen daher Vertrauen haben.«


»Das heißt aber nicht, dass wir nicht nachdenken sollen.«

Isiliar hob die Schultern. »Das ist gleichgültig – das muss dir doch klar sein. In ein paar Monaten ist alles vorbei. Spätestens in einem Jahr, falls die Darecianer noch eine List auf Lager haben.«

Caeden sah sie nicht an. »Es wird länger dauern«, sagte er sanft und führte sie ins Gebäude.

Verdutzt musterte Isiliar den Zufluss. Ihr flinker Verstand arbeitete, wog die Möglichkeiten ab. Caeden unterdrückte ihre Fähigkeit, das Objekt mithilfe von Kan zu untersuchen, trotzdem würde sie früher oder später verstehen, wozu es diente.

Dann begriff sie es – schneller als erwartet – und ließ es sich kaum anmerken. Dennoch war Caeden sich sicher: die leichte Anspannung ihrer Schultern, ihr kurz stockender Atem, die geweiteten Augen. Bei einer normalen Person hätte das vielleicht nichts zu bedeuten gehabt. Doch sie war eine Verehrerin, daher glich ihre Reaktion praktisch einem entsetzten Aufschrei.

»Wer hat es dir gesagt?« In Isiliars Stimme schwang eine verhohlene Schärfe mit, ein leichtes Zittern.

»Ich bin selbst darauf gekommen. Du hast ihn gut versteckt und die meisten Beweise beseitigt. Aber vor Silvithrin gab es ein Kloster. Du warst einmal dort, bevor du Gassandrid kennenlerntest, und …«

»Ich war im Feuer gefangen. Zwei Tage lang«, hauchte Isiliar. »Ich habe sie gebeten, das nicht in die Chroniken zu schreiben.«

»Für sie war es ein Wunder. Sie mussten es aufschreiben.«

»Deshalb sind wir also hier.« Isiliar schüttelte ungläubig den Kopf. »Was … was in Els Namen versorgst du mit so viel Energie?«

Caeden zögerte. »Einen Ilshara.« Isiliars erhobene Augenbraue hätte ihn fast zum Grinsen bewegt, doch dazu war die Situation bei Weitem zu ernst. »Einen großen. Andrael hat ihn entworfen.«

Isiliar nickte langsam, und obgleich sie unter Caedens Griff zitterte, sprach sie mit erstaunlich gefasster Stimme. »Du glaubst Andraels Theorie, dass El nicht hindurchkommen kann. Dann wirst du bitter enttäuscht werden.«

»Das hoffe ich.«

»Die anderen werden wissen, dass du es warst«, sagte sie, und diesmal klang sie leicht verzweifelt. »Das Ganze trägt eindeutig deine Handschrift. Inzwischen kennt jeder das Wolfssymbol.«

»Ich sage ihnen, Andrael hat mich mit einer List dazu gebracht, ihm beim Bau des Zuflusses zu helfen, und ihn dann den Darecianern übergeben. Sie werden zwar misstrauisch sein, aber das glauben sie eher, als dass ich mich gegen sie gewandt habe.« Unbehaglich zuckte er mit den Schultern. »Und wenn El wirklich der ist, der Er behauptet zu sein, wird Er es vermutlich wissen. Dann deckt Er womöglich meinen Verrat auf. Mein Vorhaben kann auf viele Weisen scheitern, Is, aber nur, wenn du recht hast.«

Isiliar wandte sich halb um und blickte ihn an. »Tu das nicht. Bitte.«

Sanft korrigierte er seinen Griff, damit sie sich nicht losreißen konnte. »Du weißt, ich will es nicht tun«, erwiderte er mit pochendem Herzen. »Aber du und die anderen lasst mir keine Wahl.«

Caeden versuchte, Isiliar auf den Zufluss zuzuschieben, doch sie widersetzte sich ihm. Er unterdrückte all seine Gefühle und schob sie mit Gewalt weiter. Sie war eine großartige Kämpferin, doch durch die auferlegte Bindung blieb ihr keine Wahl, als zu gehorchen. Sie war zu alt, zu weise und zu stolz, um ihn anzuflehen. Ihr war klar, dass er seine Meinung nicht mehr ändern würde.

Obwohl sie Übung darin hatte, ihre Gefühle zu verbergen, war ihre Körpersprache für ihn wie ein offenes Buch. Ihre Haltung entsprach etwa dem, was bei einem normalen Menschen ein entsetzter Wutschrei gewesen wäre.

»Wie viele noch, Tal?«, fragte sie mit vernehmlich zittriger Stimme, als sie sich der sargähnlichen Kapsel näherten. »Bin ich die Einzige, deren Essenz du absaugst, oder brauchst du noch mehr, um ihn aufzuhalten?«

»Das spielt keine Rolle. Ich musste dich auswählen, Is. Du hättest nicht Wissen auf mich wirken sollen.« Sorgsam führte Caeden sie in die Kapsel, legte sie auf den Rücken und faltete ihr die Hände auf dem Bauch. Kurz zauderte er, dann schob er sie ein wenig nach links. Die Nadeln würden sie festhalten, sobald sie ihr Essenz entzogen, trotzdem war es wichtig, sie in die richtige Ausgangsposition zu bringen.

Er sah ihr in die Augen und wandte den Blick gleich wieder ab. »Alkathronen wird verhindern, dass dir sämtliche Essenz entzogen wird. Im Dok’en ist es vielleicht irgendwann langweilig, aber zumindest spürst du keine Schmerzen, außer während der Verlagerungen.« Er deutete auf die drei Ringe im Regal an der Seite. »Und ich sehe nach dir, wann immer ich kann. Ich gebe dir mein Wort.«

Er schnallte sich das Schwert vom Gürtel und legte es ihr vor die Füße, wobei er genau darauf achtete, dass es sie nicht berührte. Die Waffe war zu gefährlich, als dass er sie in Gegenwart der anderen bei sich führen wollte, und zu kostbar, um sie irgendwo anders aufzubewahren.

Er zog den Extraktor aus der Tasche und platzierte ihn neben dem Schwert. Nach wie vor hoffte er, dass er die Kristallsphäre niemals brauchen würde … doch er war außerstande, sein Misstrauen gegenüber El abzulegen. Wenn seine Befürchtungen auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen, könnte die Kristallsphäre sein letzter Ausweg sein.

Er legte die Hand auf das Maul des Wolfskopfs und machte sich bereit, den Endpunkt zu aktivieren.

»Warte.« Isiliar sah ihn flehend mit ihren smaragdgrünen Augen an. »Meine Zeit im Kloster. Ich habe nicht geschlafen, Tal. Nicht ein einziges Mal. Ich war bei Bewusstsein.« Inzwischen zitterte sie am ganzen Leib. »Ich glaube nicht, dass der Dok’en funktioniert, wenn ich so große Schmerzen habe.«

Caeden sah sie skeptisch an. »Du lügst.« Er hörte die Unsicherheit in der eigenen Stimme.

»Du kannst jederzeit Wissen wirken.« Sie hielt seinem Blick stand. »Dring in mich ein und überzeuge dich selbst.«

Übelkeit überkam Caeden. Er zögerte. »Es tut mir sehr leid«, hauchte er. »Es macht keinen Unterschied.«

Mit Tränen in den Augen schloss er die Kapsel, aus der sogleich Isiliars gedämpfte Schreie drangen.





Kapitel 19


W
err stieß den Atem aus, schloss geräuschlos die Stalltür und bedeutete Breshada, weiterzugehen. Nach wie vor fragte er sich, ob er das Richtige tat.

Es hatte eine Weile gedauert, sich mit der Jägerin hier hineinzuschleichen, ohne dass die noch arbeitenden Bediensteten oder die Patrouillen sie bemerkten, doch er war sich sicher, dass niemand sie gesehen hatte. Anfangs hatte er erwogen, Breshada umgehend fortzuschicken; obwohl sie sich aus Desriel kannten, fühlte er sich in ihrer Nähe unwohl. Sie mochte jung sein und in einer Zwickmühle stecken, trotzdem war sie eine Mörderin. Eine Massen
mörderin. Die bis vor Kurzem noch mit Leib und Seele an ihre Sache geglaubt hatte.

Doch sowohl ihr Erscheinen als auch ihre ausgefallene Bitte waren zu sonderbar, als dass er sie hätte ignorieren können.

Nachdem sie es endlich in den leeren, sauberen Stall geschafft hatten, drehte Werr einen Eimer um und nahm darauf Platz. Kurz herrschte betretenes Schweigen, dann setzte Breshada sich ebenfalls hin. Andyn blieb lieber stehen. Sein stechender Blick ruhte unentwegt auf der jungen Frau.

»Hier drinnen müsstest du sicher sein, zumindest für die Nacht«, sagte Werr, während im Nachbarstall leise ein Pferd wieherte. »Also. Was meinst du damit, dass du ein Gaa’vesh bist? Wieso sagst du das?«

»Weil es stimmt. Ich habe die Macht berührt, die nur Göttern vorbehalten sein sollte«, antwortete Breshada in einem Ton, als widerten die eigenen Worte sie an.

»Das ist unmöglich. Menschen werden entweder mit oder ohne Reserve geboren – und die Gil’shar hätten es längst herausgefunden, wenn du eine hättest. Ich weiß nicht, wieso du dich für eine Begabte hältst, aber …«

»Ich bin ein Gaa’vesh«, fauchte sie und fuchtelte wütend mit den Händen herum.

Ein gleißender Energieblitz zischte an Werrs Gesicht vorbei, schlug in die Heuballen hinter ihm ein und steckte sie in Brand. Werr stierte Breshada mit großen Augen an, während Andyn sich unverzüglich daranmachte, die Flammen auszuschlagen.

Die Jägerin blickte auf das verkohlte Stroh, zu beschämt, um den beiden in die Augen zu sehen. »Siehst du. Ich sage die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber als wir über die Brücke nach Talmiel gingen …«

Werr stöhnte auf, als er die Zusammenhänge begriff. »Du? Du
 warst im Gefolge des Botschafters?«, fragte er ungläubig.

Überrascht hob sie den Blick. »Ja. Der Finder schlug an, und …« Sie schluckte, als sie an den schmerzlichen Moment zurückdachte. »Ich hielt es zuerst für einen Scherz, eine ironische Fügung. Ich glaubte, ein Begabter in der näheren Umgebung hätte zufällig im selben Moment Essenz gewirkt, als sie mich überprüften. Alle glaubten das. Wir haben gelacht und uns darüber amüsiert, wie lustig dieser Zufall war. Wir malten uns aus Spaß aus, wie man mich zur Strecke bringen müsste.«

Werr lauschte ihr schweigend. Er wusste nicht, wie er auf ihren Bericht reagieren sollte. Er musste sich eingestehen, angesichts ihres Entsetzens wilde Genugtuung zu empfinden. Natürlich war es mehr als geschmacklos, dass sie mit ihren Freunden darüber gescherzt hatte, wie man am besten einen Begabten tötete.

Doch ihr offensichtlicher Schmerz, die Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick ließ ihn nicht kalt. Breshada war nicht nur aufgewühlt … sie hatte herausgefunden, dass sie all das war, was sie verachtete, dass sie zu jenem Menschenschlag gehörte, den sie am liebsten vom Antlitz der Erde gefegt hätte.

Sie war gebrochen.

»Als sie begriffen, dass es kein Irrtum war – drei verschiedene Finder schlugen an, bei etwa zwölf Tests –, wollten sie mich einsperren. Ich sah es in ihren Augen. Sie hielten mich für eine Verräterin. Für eine Abscheulichkeit.« Sie hatte wieder den Blick gesenkt und sprach mit bebender Stimme. »Also habe ich Wisper benutzt. Bin fortgerannt. Ich nahm sogar einen der Finder mit, weil ich nicht fassen konnte, dass er auf mich anschlug. Ich hielt es für einen Trick. Aber …«

Werr konnte kaum glauben, was er da hörte. »Wie kann das sein? Testen die Gil’shar nicht …?«

»Jedes Jahr. Jedes Jahr werden wir getestet, bis wir mündig sind«, fiel Breshada ihm ins Wort. »Und ich habe immer bestanden. Immer. In Desriel werden keine Gaa’vesh mehr geboren, trotzdem setzen sie die Tests fort.«

Werr wechselte einen Blick mit Andyn. »Aber wenn deine Fähigkeit sich nicht gezeigt hat, bis du achtzehn warst …«

»Meinst du, das weiß ich nicht?
« Ihre Worte glichen einem wütenden Fauchen. Unbewusst gestikulierte sie, ein weiterer Essenzblitz schoss durch die Luft und schlug ein Loch in den festgetrampelten Lehmboden. Ihr offenes schwarzes Haar schwang ihr über die Schulter, als sie rasch den Kopf drehte und die Stelle in Augenschein nahm. Ihre Züge spiegelten eine Mischung aus Faszination und Ekel.

Werr sah sie verblüfft an, und sie hob beschwichtigend die Hand. »Ein Unfall«, versicherte sie ihm mit offenkundigem Unbehagen. »Ich hab nicht absichtlich Essenz gewirkt.«

Werr barg das Gesicht in Händen. »Das ist …« Er stöhnte. »Sie glauben, dass du auf unseren Befehl gehandelt hast, Breshada. Sie denken, wir haben dich als Spionin bei ihnen eingeschleust.«

»Was?« Zornig sprang sie auf.

Andyn hatte sein Schwert schon halb gezückt, als ihm klar wurde, dass ihr Zorn nicht seinem Dienstherrn galt.

»Sie können doch nicht glauben, dass …«

»Doch«, versicherte Werr ihr verbittert. »Und sie suchen mit all ihren Leuten nach dir. Sie behalten uns genau im Auge, für den Fall, dass wir mit dir sprechen.« Er winkte müde ab. »Und genau das
 machen wir gerade.« Er bezweifelte, dass die Gil’shar ihn gründlich beschatteten – es wäre mehr als nachlässig von ihm, sich mit einer enttarnten Spionin zu treffen –, doch selbst wenn sie ihn nur gelegentlich beobachteten, könnte das in einem Desaster enden.

Breshada ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann nicht glauben, dass sie das von mir denken.«

»Kannst du es ihnen verübeln?«, fragte Werr gelassen. »Was sollen sie sonst denken? Sie gehen davon aus, dass du bisher nur deshalb unentdeckt bliebst, weil du deine Fähigkeit verborgen hast. Und wenn jemand seine Gabe so gut versteckt, dass er die Gil’shar täuscht, hat er sicher Helfer.« Er atmete durch. »Also. Hier sitzen wir nun. Lassen wir mal außer Acht, wie
 genau das geschehen konnte, und nehmen wir an, ich glaube dir. Was willst du von mir, Breshada?«

Sie schnitt eine Grimasse und verfiel in Schweigen. Dann ließ sie die Schultern noch mehr hängen. »Ich kann das nicht kontrollieren. Ich werde wütend, und es passiert einfach …« Sie deutete auf das Loch im Boden. »Ich will herausfinden, wie es dazu kommen konnte, damit ich es rückgängig machen kann. Schlimmstenfalls muss ich lernen, die Gabe zu unterdrücken. Das Wissen darüber ist eigentlich verboten, aber …« Sie verstummte verzweifelt.

Werr seufzte tief. Die einfachste Lösung wäre, sie dem Botschafter zu übergeben. Das würde eine ganze Reihe von Problemen lösen. Zum einen bräuchte er sich nicht mehr darüber zu sorgen, dass sich eine Jägerin auf dem Anwesen seiner Familie aufhielt, zum anderen würde das den Botschafter gewiss davon überzeugen, dass der Nordwächter nicht mit der Spionin zusammenarbeitete.

Er zögerte. Seine Mutter würde ihm zweifellos raten, das sei für ihn als Nordwächter die beste Option. Aber er brachte es nicht übers Herz. Trotz der potenziellen politischen Folgen und Breshadas Vergangenheit war sie jetzt eine Begabte. Ein Anführer brauchte viele Eigenschaften, eine jedoch hielt er für besonders wichtig: die Bereitschaft, das Richtige zu tun, und nicht das Beste.


Er sann einen Moment lang nach. »Wir könnten dich zu einem Schatten machen.«

»Nein.« Die Jägerin verzog das Gesicht. »In Scham leben, gezeichnet vom Missmut der Götter? Da wäre mir ein ehrenvoller Tod lieber.« Sie hielt seinem Blick stand. »Als man mir in Talmiel sagte, ich soll dich verschonen, habe ich das nicht verstanden – bis ich dich in Ilin Illan wiedersah. Jetzt verstehe ich es. Ich muss mehr erfahren, Gaa’vesh. Ich weiß nicht, ob mir das meine Rivalen unter den Gil’shar angetan haben oder ob die Götter mich für das bestrafen wollen, was ich mit Renmar und Gawn gemacht habe. Aber so oder so: Du und ich sind eindeutig miteinander verbunden, und ich muss vieles lernen.«

Werr schnaubte. »Erste Lektion? Du könntest damit aufhören, uns Gaa’vesh zu nennen. Zweite? Ich heiße Torin. Und wenn andere dabei sind, nennst du mich ›Durchlaucht‹ oder ›Euer Hoheit‹.« Er beantwortete ihren finsteren Blick mit erhobener Augenbraue. »Außer du willst, dass die Gil’shar dich früher oder später wieder nach Desriel bringen. Deine neue Frisur bewirkt nur, dass du niemandem auffällst, der dich nicht kennt, aber das hilft nur bedingt. Eine geheimnisvolle junge Frau mit Waffen, die mich begleitet und sich weigert, mich mit dem angemessenen Titel anzusprechen? Man würde dich sofort durchschauen.«

Breshada blickte ihn verstimmt an, nickte aber knapp.

Werr seufzte. Er hatte es zwar nicht ausdrücklich ausgesprochen, doch im Grunde hatte er ihr soeben seine Hilfe zugesagt. Wie
 diese Hilfe allerdings aussehen sollte, war ihm ein Rätsel. Dennoch: Die Entscheidung war gefällt.

»Talmiel«, sagte er unvermittelt. »Du sagst, man hat dich angewiesen, uns zu verschonen?« An die Nacht erinnerte er sich nur verschwommen. Seither war so viel geschehen, dass er kaum daran gedacht hatte. Der Tag schien ewig zurückzuliegen – aber jetzt war Breshada hier, und er verspürte zugegebenermaßen mehr als nur ein wenig Neugier. »Wieso?«

Sie zögerte. »Ich habe einen Tauschhandel geschlossen«, sagte sie schließlich. Ihr Blick wurde glasig, als sie daran zurückdachte, und abwesend strich sie mit der Hand über das Heft ihres Schwertes. »Tal’kamar gab mir Wisper, und ich musste dafür nur dich und deinen Freund retten.«

Stirnrunzelnd ließ Werr die Worte auf sich wirken. Man hatte ihr für seine und Werrs Rettung Wisper
 als Gegenleistung gegeben? »Dieser Tal’kamar …« Er erinnerte sich an den Namen. Breshada hatte ihn bei ihrer ersten Begegnung genannt, doch wusste er ihn nach wie vor nicht zuzuordnen. »Wer ist das? Wie bist du ihm begegnet?«

Zerknirscht wandte sie den Blick ab. »Das ist die alte Form eines Namens, den man nur in den Geschichtsbüchern der Gil’shar findet. Tal’kamar ist der Name, den er sich selbst gibt, aber … die meisten kennen ihn als Talkanor.«

Werr blinzelte Andyn an, der hilflos die Achseln zuckte.

»Wie in Marut Jha Talkanor? Der Gott?
« Er versuchte vergeblich, den zweifelnden Unterton zu unterdrücken.

Breshada sah ihn missmutig an. »Ja.« Sie zückte Wisper, und schlagartig schien die Welt zu verstummen. »Ich habe jeden Tag Zweifel daran – wie könnte es anders sein? Aber hier ist es. Wer hätte mir sonst eine solche Klinge geben können? Wisper nährt sich von der Lebenskraft eines jeden, den es verwundet. Würdest du das nicht auch für einen Mythos halten, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hättest?«

Höhnisch grinste sie Andyn an, der sich zwischen sie und Werr gestellt hatte. Als der Leibwächter sich nicht rührte, steckte sie die Klinge widerwillig in die Scheide. »Ich war noch nicht lange als Jägerin akzeptiert worden. Ich war die Jüngste seit Jahrzehnten, der eine solche Ehre zuteilwurde, und Tal’kamar …« Sie schluckte. »Man munkelte, dass auch einige andere Götter unter uns gesehen worden seien. Im letzten Jahrhundert häuften sich die Sichtungen. Akran, der mich und meine beiden Vorgängerinnen zu Jägerinnen ausgebildet hat, behauptete, Gasharrid habe ihn besucht, als er noch sehr jung war. Ein Freund von mir namens Sek hat mir erzählt, er wäre eines Tages am unberührbaren Grab gewesen und habe gebetet. Und da sei ihm Diarys selbst erschienen.« Inzwischen redete Breshada ununterbrochen, den Blick gesenkt, als habe sie ganz vergessen, dass Werr und Andyn da waren. »So seltsam es auch war, als Tal’kamar sich mir zeigte, mir die geheimen Zeichen und göttlichen Male auf seiner Haut offenbarte: Wer bin ich, dass ich an ihm zweifeln könnte?«

»Er gab dir Wisper und schickte dich zu unserer Rettung?«, hakte Werr sanft nach. Dieser Kerl musste ein Augur gewesen sein – jemand, der Breshadas Dilemma vorhergesehen und sie Gelesen hatte, um herauszufinden, wie er sie am besten von seiner Göttlichkeit überzeugen konnte. Alles andere ergab keinen Sinn, doch behielt Werr das lieber für sich.

»Er meinte, die Klinge sei zu etwas Höherem bestimmt, das nur durch mich erreicht werden könnte. Dann verriet er mir, zu welchem Preis ich Wisper bekommen würde – was es bedeutete, das Schwert anzunehmen. Er ist der Gott des Gleichgewichts. Er ließ mir die Wahl.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber Sterbliche verschenken keine Waffen wie Wisper, Prinz Torin, und sie lehnen sie auch nicht ab.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Werr blickte die Jägerin an und wusste nichts mit ihrem Bericht anzufangen. Um ihn und Davian zu retten, hatte jemand ihr ein Schwert gegeben – eins, das einen Namen
 trug. Fürs Erste war das alles, was er ihr glauben konnte.

Schaudernd dachte er daran, wie viele Begabte ihr Leben verloren hatten, weil sie die Klinge angenommen hatte, ganz gleich, ob er und sein Freund dadurch verschont worden waren.

Flüchtig schaute er zum Stalltor. Sie waren weit genug vom Haupthaus und von Hauptmann Rills Patrouillen entfernt, dass niemand die Essenzblitze oder ihr Gespräch gehört haben konnte. Dennoch missfiel es seiner Mutter eindeutig, dass er zu Besuch war. Falls er sich zu lange hier draußen aufhielt, könnte ihr durchaus in den Sinn kommen, jemanden auf die Suche nach ihrem Sohn zu schicken.

Nur zu gern hätte er mehr von Breshada erfahren, doch das würde warten müssen. »Meine Hilfe – wie auch immer die aussieht – ist an eine Bedingung geknüpft. Ganz gleich, wie die Sache endet, du musst mir versprechen, dass durch deine Hand nie wieder Begabte sterben.« Er beugte sich vor und sah sie entschlossen an. »Nie wieder.«


Die Jägerin leckte sich über die Lippen, und Werr sah die Frustration in ihren Augen. Und noch etwas anderes.

Resignation. Sie hatte mit der Bedingung gerechnet.

»Einverstanden«, knurrte sie.

Werr schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du es laut sagst. Schwöre es bei den Neun Göttern.« Desriel mochte mitunter ein barbarisches Land sein, aber ein Schwur hatte dort großes Gewicht.

Breshada senkte den Blick und schwieg eine Weile. »Als Gegenleistung für deine Hilfe werde ich keine Gaa’vesh mehr töten. Das schwöre ich bei den Neun Göttern«, sagte sie schließlich leise und klang dabei, als hätte Werr ihr etwas Kostbares genommen.

Möglicherweise stimmte das auch. Vermutlich hatte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan, als Begabte zu töten.

Werr nickte und erhob sich. Er hatte sich schon zu lange nicht mehr im Haus blicken lassen. »Danke sehr«, sagte er bemüht freundlich. Welche Sünden auch immer auf Breshada lasteten, in den vergangenen Wochen hatte sie es nicht leicht gehabt. »Wegen Talmiel stehe ich in deiner Schuld, ganz gleich, warum du uns geholfen hast – falls du deine Meinung änderst und meine Hilfe ablehnst, geh einfach und erwähne mit keinem Wort, dass du hier warst. Andernfalls sieh zu, dass dich niemand sieht. Ich überlege mir, was zu tun ist und komme wieder her, ehe die Bediensteten morgen früh hier auftauchen.«

Breshada nickte. Zwar wirkte sie nicht erfreut, doch glaubte Werr, einen Anflug von Erleichterung auf ihren Zügen zu sehen.

Er verließ den Stall und begab sich gedankenverloren auf den Weg zum Haupthaus. Nach einer Weile riss ihn Andyns höfliches Räuspern in die Gegenwart zurück.

»Seid Ihr Euch in dieser Sache sicher, Hoheit?«, fragte er vorsichtig.

»Nicht mal ansatzweise. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich mit ihr tun soll.«

»Was ist mit dem Tol?«

Werr schaute ihn verschmitzt an. »Ich weiß nicht, welchen Empfang der Rat einer ehemaligen Jägerin bereiten würde.« Er blickte flüchtig zurück. »Vor allem, wenn ich nicht weiß, ob das ›ehemalig‹ tatsächlich zutrifft, ganz egal, was sie gesagt hat.«

»Steck keinen Begabtenmörder zu den Begabten«, stimmte Andyn zu. »Politisch klug wie immer, Hoheit. Aber wenn ich fragen darf: Warum helft Ihr ihr überhaupt?«

»Auf wundersame Weise wird sie zur Begabten, obwohl das meines Wissens völlig unmöglich sein sollte. Jemand schickt sie los, um Davian und mich zu retten. Jemand, der weit im Voraus weiß, dass wir in Desriel sein werden und der ihr dieses verdammte Schwert als Belohnung verspricht. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie recht hat. Wenn jemand unsere Begegnung in Desriel voraussah, wusste er vielleicht auch, dass wir uns hier und heute erneut treffen würden. Woher sollen wir wissen, ob wir nicht aus einem bestimmten Grund zusammengeführt wurden?«

»Selbst wenn das stimmt, ist immer noch fraglich, was für ein Grund das sein soll, Hoheit«, merkte Andyn nachdenklich an.

»Ich weiß. Aber ich glaube, solange Breshada in diesem Zustand ist, wird sie uns nichts tun. Sie braucht unsere Hilfe. Hätte sie uns umbringen wollen, hätte sie sich das Gerede erspart.«

Andyn nickte versonnen. Schweigend setzten sie ihren Weg zum Haupthaus fort.

***

Müde erklomm Werr die gewundene Treppe der Eingangshalle und bog in den Gang ein, der zu seinem alten Gemach führte.

Seine Mutter hatte sich anscheinend schon zur Ruhe begeben. Eine ihrer angeheuerten Wachen hatte ihn und Andyn an der Tür begrüßt und sie begleiten wollen, doch das hatte Werr so sehr irritiert, dass er dem Mann befohlen hatte, sich zurückzuziehen. Der Mann hatte gezögert – eindeutig verstieß das gegen Geladras Anweisungen –, sich aber letzten Endes davongeschlichen – entweder, weil Werr der Prinz war oder weil Andyns Haltung ihm verraten hatte, dass es gesünder für ihn wäre, dem Befehl des Nordwächters zu gehorchen.

Nachdem er Andyn in dessen Gemach geschickt hatte, war Werr noch einmal ins Arbeitszimmer seines Vaters gegangen und hatte den Panzerschrank untersucht, aber eine halbe Stunde später aufgegeben. So zermürbend es war, er würde nach Ilin Illan zurückkehren müssen, um dort nach Hinweisen zu suchen, wie man die Schutzmaßnahmen umgehen könnte.

»Tor!«, flüsterte jemand.

Beim Klang der vertrauten Stimme blieb Werr stehen und wandte den Kopf. Verblüfft erblickte er das Gesicht der Person, die hinter einer halb geöffneten Tür hervorlugte.

»Del?« Er huschte in den Raum und schloss seine Schwester fest in die Arme. »Es ist schön, dich zu sehen!«

Deldri erwiderte die Umarmung und spähte dann ängstlich in den Gang. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich hier zu sehen.«

»Mutter meinte, du würdest Freunde besuchen«, antwortete Werr ebenfalls im Flüsterton. »Aber … das Haus ist groß. So, wie sie dich bei der Beerdigung behütet hat und sich jetzt verhält, hab ich mich gefragt, ob sie mich anlügt. Allerdings bin ich verblüfft, dass sie dich so lange davon überzeugen konnte, dich zu verstecken.«

»Dazu war nicht viel Überzeugungskraft nötig. Sie hat seit heute Mittag einen Kerl vor meinem Zimmer postiert.«


»Was?«
 Fassungslos sah er seine Schwester an. »Sie hat dich eingesperrt?
«

»Tja …« Deldri zuckte mit den Schultern. »Im Grunde schon.«

»Oh.« Ungläubig schüttelte Werr den Kopf. »Das tut mir so leid, Del. Das ist ja … schrecklich. Wie bist du entkommen?«

Sie lächelte. »Sie verstehen entweder nicht, wie Fenster funktionieren, oder glauben, Mädchen können nicht klettern. Weiß nicht genau.«

Werr kicherte. »Tja. Jetzt besteht wenigstens kein Zweifel mehr daran, was sie von mir hält. Nicht, dass das nicht sowieso klar gewesen wäre«, fügte er schwermütig hinzu.

»Sie ist so dumm.« Deldris Miene verfinsterte sich. »Sie ist schon wütend, seit sie erfuhr, dass du noch lebst – ich glaube, mehr auf Vater als auf dich –, aber in den letzten Wochen verhält sie sich so merkwürdig, Tor. Alles war so …« Ihr fehlten die Worte. »Ich wollte, dass wir in die Stadt fahren – zu dir, zu Onkel und Kara, zu all meinen Freunden –, aber das kam für sie nicht infrage. Anscheinend will sie, dass wir für immer hierbleiben.«

Werr musterte seine jüngere Schwester einen Moment lang. Sie war beinahe vierzehn, wurde von Mal zu Mal erwachsener, und der letzte Monat schien sie noch mehr verändert zu haben. Das unschuldige Mädchen, das sie nach seiner Rückkehr aus Caladel gewesen war, war fort – stattdessen sah er eine etwas ältere Version vor sich, die der Welt überdrüssig geworden war. Das machte ihn traurig … bewirkte aber auch, dass er ihr mehr vertraute.

»Bestimmt ist sie böse, weil ich Vaters Amt übernommen habe«, sagte er reumütig. »Ich bin hergekommen, um ein paar Sachen aus seinem Arbeitszimmer zu holen, aber sie hat zugelassen, dass die Administration es zuerst ausräumt. Sicher hat sie geahnt, dass ich mich für die Sachen interessiere, die darin aufbewahrt waren.«

Deldri taxierte ihn. »Aha. Das … stimmt nicht. Dass die Administration es ausgeräumt hat, meine ich.«

Verblüfft sah Werr sie an. »Wie meinst du das?«

»Ich meine damit, dass ich Mutter heute Morgen
 dabei geholfen habe, alles aus dem Raum zu schaffen. Sie meinte, deshalb hätte sie eigentlich die ganzen Männer angeheuert. Angeblich wollte sie das Zimmer umfunktionieren. Wir haben alles einfach in ein Hinterzimmer geschleppt. Ein ganz schönes Durcheinander, aber alles noch da.«

Werrs Herz machte einen Satz. »Wäre es möglich, dass du mir den Raum zeigst?«

Deldri spähte vorsichtig in den Gang. »Ich schlag dir was vor. Ich zeig ihn dir, und du nimmst mich mit in die Stadt.«

Werr blinzelte. »Nach Ilin Illan?«

»Bitte.« Sie blickte ihn flehend an. »Sie hat mich eingesperrt,
 Tor. Die Zeit hier war furchtbar. Sie redet nicht mehr mit mir wie früher. Irgendwas beschäftigt sie, und ich habe immer öfter das Gefühl, ihr im Weg zu sein. Es ist ja nicht so, als wäre es in der Stadt noch gefährlich. Ich kann mein altes Gemach beziehen und mein Studium in Ilin Illan wieder aufnehmen. Mit meinen Freunden. Und du, Kara und Onkel, ihr könnt auf mich aufpassen.« Sie bedachte ihn mit ihrem inständig flehenden Blick, der sich schon oft bei ihm bewährt hatte. »Bitte.«
 Obwohl sie ihn erweichen wollte, merkte Werr ihr die Verzweiflung an.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihre Bitte war nicht unvernünftig, und anscheinend hatte seine Mutter nicht vor, in nächster Zeit an den Hof zurückzukehren. Normalerweise hätte er vorgeschlagen, dass Deldri auf dem Anwesen bleiben sollte. Ganz gleich, wie sie sich ihm gegenüber benahm: Ihm missfiel der Gedanke, dass seine Mutter allein hier draußen war, nur in Gesellschaft der Bediensteten. Aber wenn Deldri nicht übertrieben hatte, stand es noch schlimmer um sie als erwartet. Es wäre kaum gerecht, seine Schwester hier zurückzulassen.

»Zeig mir zuerst den Raum«, sagte er schließlich. »Ich kann dich nicht einfach so mitnehmen, aber ich verspreche dir, ich rede vor meiner Abreise mit Mutter darüber. Ich bedränge sie, damit sie einwilligt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wir müssen wohl sowieso über einige … kontroverse Themen sprechen, daher kann ich das gleich auf die Liste setzen.«

Deldri fiel ihm kurz um den Hals. Sogleich wirkte sie fröhlicher. Werr lächelte. Aus irgendeinem Grund hatte er immer gewusst: Es scherte seine kleine Schwester nicht, dass er ein Begabter war. Zwar hatten sie nie darüber gesprochen – vor seinem Aufbruch nach Caladel war sie für ernste Gespräche zu jung gewesen –, doch hatte er sie stets als Lichtblick empfunden.

Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinab in den hinteren Teil des Anwesens. Die Zimmer hier waren spärlich möbliert, dienten eher als Lager denn alltäglichen Zwecken. Deldri fand den gesuchten Raum, öffnete die Tür und winkte Werr hinein.

Der trat seufzend ein. Überall lagen einzelne Dokumente am Boden, Bücher lehnten in schiefen Stapeln an der Wand, einige waren schon heruntergefallen. In dem Chaos waren die Bodendielen kaum zu sehen. »Mit der Ordentlichkeit ist es bei euch immer noch nicht weit her«, murmelte er. »Ist das Zeug sortiert?«

Deldri sah ihn an. »Wenn du mir so kommst …«

Werr musste grinsen. »Also nicht.« Er kratzte sich am Kopf. »Gut … wo würdest du mit der Suche beginnen, Del? Ich suche nach einem Schlüssel, weiß aber nicht genau, wo Vater ihn aufbewahrt hätte.«

»Ich hab nicht so sehr darauf geachtet, wo wir die Sachen …«

»Hingeschmissen haben?«, vollendete ihr Bruder den Satz.

»Hingelegt
 haben«, korrigierte Deldri ihn resolut, »aber ich meine, einen Schlüssel gesehen zu haben. Er lag in einer Schreibtischschublade. Wir haben derartige Sachen da in die Ecke gelegt. Hinsortiert. Sehr sorgfältig.« Sie streckte ihm die Zunge heraus.

Grinsend trat Werr über diverse Unterlagen zu dem chaotischen Stapel, den sie meinte. Er ging die Dokumente durch – wo er einmal hier war, sollte er die Gelegenheit nutzen. Trauer befiel ihn beim Anblick der vertrauten geschwungenen Handschrift seines Vaters, die seine Mutter stets voller Neid für eleganter als die eigene gehalten hatte.

Zunächst fand er nichts Interessantes. Gewöhnliche Anweisungen an die Administration, die Elocien nie abgeschickt hatte. Einige Notizen darüber, wie man die Versetzungen der Administratoren regeln müsse, damit es weniger persönliche Konflikte mit den Begabten in den Grenzgebieten gäbe. Eine Liste von Personen, die hervorragende Arbeit leisteten und für eine Beförderung infrage kamen; Werr faltete die Liste sorgsam zusammen und steckte sie ein, entschlossen, diese Leute unter die Lupe zu nehmen. Sofern sie noch lebten. Vor einem Monat waren viele Administratoren bei den Kämpfen in der Stadt gestorben. Als Werr das nächste Notizbuch zur Hand nahm, fiel etwas Kleines, Metallisches heraus und prallte vom dicken Teppich ab. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, dann trat er über einen Papierhaufen hinweg, hob das Objekt auf und sah es an.

In das Metall war das Symbol der Grundsätze eingeätzt – ein Mann, eine Frau und ein Kind, die von einem Kreis umgeben waren.

Er stieß den Atem aus. »Hab ihn.« Erleichtert lächelte er seiner Schwester zu. »Vielleicht war die Reise hierher doch keine Zeitverschwendung.«

»Wieso will Mutter, dass du das nicht in die Hände bekommst?«

»Ich glaube nicht, dass sie davon weiß. Ich vermute, sie wollte mir einfach nur … Steine in den Weg legen. Sie ist davon überzeugt, dass ich nicht das Oberhaupt der Administration sein sollte.« Er seufzte schwer und blickte Deldri flüchtig an. »Daran ändert sich auch mit der Zeit nichts, oder? Sie wird mich dabei nie unterstützen.«

Betreten hob seine Schwester die Schultern. »Vielleicht hast du recht. Die letzten Jahre … waren schlimm für sie, Tor«, sagte sie mit leicht rauer Stimme. »Nachdem du fort warst, endete fast jedes Gespräch zwischen ihr und Vater im Streit. Sie behauptete immer, er hätte sich verändert – dass er nicht länger für das einstand, woran er glaubte. Er sagte mir eines Tages, dass ich Menschen wie … wie dich nicht mehr hassen darf. Menschen wie die Begabten und die Auguren«, fügte sie sanft hinzu. »Er hat nie konkret über dich gesprochen, aber mir war klar, dass er auch dich meinte, als wir von deiner Gabe erfuhren.« Sie schluckte schwer. »Als Mutter hörte, dass er mir solche Sachen sagte, war es zwischen ihnen so gut wie aus. Nach diesem Tag hat er hier nie wieder übernachtet, glaube ich.«

Werr lauschte ihr stumm. Zu gern hätte er sie getröstet, wusste aber nicht, wie. Er war der Grund, aus dem seine Eltern sich entzweit hatten. Jetzt begriff er, wieso Elocien seiner Frau nicht die Wahrheit hatte sagen wollen … und er erkannte, welch hohen Preis sein Vater dafür bezahlt hatte. Und nicht nur er, auch seine Frau und letztlich seine Tochter.

»Es tut mir so leid«, sagte er aus vollem Herzen.

Deldri schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich bin alt genug, um meinen Verstand zu benutzen, Tor. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist – und auch nicht Vaters.« Dass sie nicht weitersprach, zeigte nur zu deutlich, wen sie für alles verantwortlich machte.

»Urteile nicht zu schnell über sie«, sagte Werr sanft. »Sie hat viel durchgemacht.«

Deldri schnaubte. »Dann sag, dass ich mich irre.«

Ihr Bruder zögerte, brachte es jedoch nicht übers Herz, sie zu belügen. »Bitte … hasse sie nicht dafür, Del. Vor ein paar Monaten hätte ich wohl anders darüber gedacht, aber … inzwischen sehe ich täglich Menschen wie sie in der Stadt. Das Problem ist: Sie erinnert sich noch an die Zeit, als Begabte schlimme Dinge taten, daher bringt sie uns damit in Verbindung. Sie befürchtet,
 wir könnten es wieder tun.«

»Wenn du meinst«, erwiderte Deldri wenig überzeugt.

Seufzend deutete Werr zur Tür. »Wir sollten gehen. Ich muss wissen, ob das wirklich der Schlüssel ist, den ich suche.«

Sie machten sich auf den Weg zu Elociens Arbeitszimmer und mussten sich zweimal in Räume zurückziehen, weil sie die Wächter ihrer Mutter erspähten, die auf dem Anwesen patrouillierten. Doch schließlich erreichten sie ihr Ziel unbemerkt.

Werr erwog kurz, seine Schwester zu bitten, ihn allein zu lassen – schließlich wusste
 er nicht, was er im Panzerschrank finden würde. Doch sie war inzwischen weit erwachsener als früher, und falls er sie jetzt fortschickte, würde sie ihm vielleicht Ärger machen. Er wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, dann drückte er vorsichtig sein Administratorenmal auf das Symbol an der Wand.

Deldri sah fasziniert zu, wie die vordere Metallplatte beiseiteglitt, ihr Bruder den Schlüssel hervorzog und ihn ins Schloss steckte.

Klickend öffnete sich das gut geölte Metallschloss.

Die Schranktür schwang lautlos auf, und mit klopfendem Herzen blickte Werr hinein. Zum Teil hoffte er – aus Misstrauen Scyner gegenüber –, dass er leer wäre. Das wäre zwar enttäuschend, aber zweifellos einfacher.

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er das dicke, in Leder eingebundene Buch sah. So sehr er auch gehofft hatte, dass Scyner sich irrte, sein Verlangen nach Antworten war stärker.

Vorsichtig zog er den schweren Wälzer heraus. Er wirkte alt, war aber in gutem Zustand. Der Buchschnitt schien mit dickem, rotem Wachs versiegelt zu sein. Neugierig untersuchte er den Wälzer, dann tastete er das Innere des Schranks ab, um sicherzustellen, dass er nichts übersehen hatte. Er wollte schon aufgeben, als seine Finger über etwas Hartes, Spitzes strichen. Er griff tiefer hinein und zog eine schwarze Steinscherbe hervor, nicht länger als sein Daumen. Sie war abgerundet, größtenteils glatt, lief aber spitz zu.

»Was ist das?«, fragte Deldri.

Werr runzelte die Stirn, als er den Gegenstand erkannte. »Ein Schwurstein.« Eines der Gefäße, die bei der Zeremonie zum Einsatz kamen, wenn man einen Administrator vereidigte. Es war nicht sonderlich verblüffend, dass sein Vater einen besaß … andererseits waren diese Steine selten. So selten, dass es zumindest ein bisschen sonderbar wirkte, einen davon der Administration vorzuenthalten.

Ihm fiel ein, was Laiman ihm vor der Abreise gesagt hatte – über die ›inoffiziellen‹ Administratoren. Sicherlich war sein Vater nicht in derlei Dinge verstrickt gewesen, oder?

»Deldri!«

Die Stimme riss Werr aus den Gedanken. Er wandte sich um und erblickte seine Mutter in der Tür, die ihre Kinder mit großem Missfallen ansah. Anscheinend waren sie auf dem Weg hierher doch nicht unbemerkt geblieben. Panisch dachte Werr kurz daran, sich vor den offenen Schrank zu stellen und das Buch hinter dem Rücken zu verbergen. Noch ehe er reagieren konnte, hatte seine Mutter bereits beides bemerkt. Er schloss die Finger um den Schwurstein, damit sie wenigstens ihn nicht sah.

»Was ist das?«, fragte sie erbost und sah den schweren Lederband an. »Woher wusstest du …«

»Man hat mir davon erzählt«, erwiderte Werr gelassen. »Ich brauche es für meine Nachforschungen.«

»Das gehört dir nicht. Du musst es mir geben.«

Ungläubig sah er seine Mutter an. »Was? Nein!«

»Das ist Eigentum der Administration, Torin«, betonte sie.

»Ich bin der Nordwächter
«, knurrte er. »Und der, dem es gehörte, war mein Vater. Damit habe ich mehr Anrecht auf alles hier im Raum als jeder andere.«

Geladra sah ihn böse an, schien aber zu begreifen, dass sich ihr Sohn nicht überreden ließ. Sie wandte sich Deldri zu. »Du hast mir nicht gehorcht. Ich habe dir klare …«

»Ist mir egal.« Die Antwort überraschte sowohl Bruder als auch Mutter. »Du hast mich eingesperrt,
 und er ist mein Bruder. Es gibt keinen Grund, mir zu verbieten, ihn zu sehen.« Sie trat einen Schritt näher zu ihm.

»Da hat sie recht«, sagte Werr leise. Zwar wollte er Geladras Zorn nicht befeuern, aber auch nicht einfach schweigen. »Ich bin Begabt,
 Mutter. Nicht krank. Und auch kein Monster. Ich gehöre nicht zur Herrscherklasse von vor zwanzig Jahren. Ich kann fast nachvollziehen, warum du mich über Vaters Arbeitszimmer belogen hast – dass du mir allerdings verschweigst, wo Del wirklich ist? Fremde Männer vor ihrem Gemach postierst? Das ist schrecklich.
«

Geladra errötete, blieb aber störrisch. »Das ist deine Schuld,
 Torin. Mir gefiel die Maßnahme auch nicht, aber denk doch mal nach! Du bist Begabt, schön und gut. Für mich liegt das Problem darin, wie dich das beeinflusst
 – und dein Umfeld. Du bist nicht mehr derselbe, der vor drei Jahren in die Fremde ging. Und ich will nicht, dass jemand wie du Einfluss auf meine Tochter nimmt!« Inzwischen brüllte sie jedes Wort mit zornigem Trotz.

Werr zuckte zurück und wurde leichenblass. Das also dachte seine Mutter wirklich von ihm.

Er widerstand dem überwältigenden Drang, sie ebenfalls anzuschreien, und schloss die Augen. »Ich reise ab. Ich bin hier eindeutig nicht willkommen.« Wacker begegnete er dem Blick seiner Mutter. »Ich kehre heute Nacht nach Ilin Illan zurück. Aber ich nehme das Buch mit.«

»Und ich begleite ihn.«

Deldri hob trotzig das Kinn, und Werr seufzte. Geladra stierte die beiden an und ließ die Worte ihrer Tochter auf sich wirken, dann stieß sie ein knappes, humorloses Lachen aus. »Du bleibst hier.« Sie blickte zu ihrem Sohn. »Sie kann nicht mitkommen. Du magst der Nordwächter sein, aber du hast kein Mitspracherecht darüber, was deine Schwester darf und was nicht. Und du bestimmst nicht mit, was das Beste für sie ist.« Sie streckte die Hand aus. »Es steht dir nicht zu, herzukommen und dir etwas zu nehmen, das dir nicht gehört.« Sie blickte über die Schulter in den Gang. »Markus. Weist die Männer an, meinen Sohn festzunehmen, falls er versucht, das Anwesen mit meinem Eigentum zu verlassen.«

Während der hünenhafte Markus ihm die Tür verstellte, sah Werr fassungslos seine Mutter an. Innerlich kochte er vor Wut, und seine Wangen brannten. Wenn er ihr das Buch aushändigte, würde er es nie wiedersehen.

»Das geht zu weit. Du überlässt
 es mir«, sagte er grimmig, entschlossen, es darauf ankommen zu lassen. Er dachte kurz nach. »Außerdem
 lässt du zu, dass Deldri mich begleitet. Sag Markus, er und seine Leute müssen uns gehen lassen. Falls nicht, kommst du damit nicht ungeschoren davon«, fügte er leise hinzu.

Seine Mutter sah ihn einige Sekunden lang offenen Mundes an. Dann wandte sie sich Markus mit einer Miene zu, die deutlich zeigte, dass die Anweisung ihr zutiefst widerstrebte. »Lasst sie gehen.«

Der grobschlächtige Mann sah sie mit derselben Überraschung an, die auch Werr empfand, trat jedoch schließlich mit grimmigem Blick zur Seite.

Werr verlor keine Zeit, zumal seine Schwester ihn ungeduldig anstieß. Er eilte auf den Gang hinaus. »Was ist in sie gefahren?«, brummte er Deldri zu.

»Ich hab doch gesagt, dass sie sich seltsam benimmt.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wir sollten nicht allzu lange hierbleiben.«

Ihr Bruder grunzte zustimmend. »Nimm nur das Nötigste mit. Ich hole Andyn. Triff mich vor dem Haus, so schnell du kannst.«

Deldri entging nicht die Dringlichkeit seines Tonfalls, und sie huschte davon.

Werr eilte die Treppe hinauf und zuckte jedes Mal leicht zusammen, wenn er einen Wächter seiner Mutter sah. Doch niemand hielt ihn auf, und kurze Zeit später stand er neben Andyn und rüttelte ihn wach.

»Hoheit?« Träge öffnete der Leibwächter die Augen, erkannte die Anspannung seines Dienstherrn und war sofort hellwach.

»Wir brechen auf.« Werr sah zur Tür zurück. »Die Sache ist … aus dem Ruder gelaufen. Meine Mutter hat gedroht, mich mit Gewalt aufzuhalten, falls ich das hier behalte.« Er zeigte ihm das Buch.

»Ich lasse die Kutsche vorfahren«, sagte Andyn und erhob sich aus dem Bett. Er hatte in voller Montur geschlafen – offenbar rechnete er jederzeit mit Zwischenfällen. Rasch schnallte er sich den Schwertgürtel um, dann war er bereit zum Aufbruch. »Was ist mit unserem Reisegast?«

Verdutzt schaute Werr ihn an, dann verfinsterte sich seine Miene. »Bei den Wegen.« Er hatte Breshada ganz vergessen. »Wenn sie noch da ist, sag ihr, sie soll auf der Straße zu uns stoßen, außer Sicht des Tors. Sie muss uns begleiten.«

»Sehr wohl, Hoheit«, erwiderte Andyn mit einer Spur von Widerwillen in der Stimme. Wortlos schritt er zur Tür hinaus.

Markus und seine Leute ließen die Gäste nicht aus den Augen, aber niemand versuchte, sie aufzuhalten. Einige Minuten später saßen sie in der Kutsche. Als sie sich ein gutes Stück vom Haus entfernt hatten, stieß Werr befreit den Atem aus.

»Was ist denn vorgefallen, Hoheit?«, fragte Andyn mit einem vielsagenden Blick zu Deldri. »Wie konnte die Lage so schnell eskalieren?«

Werr schüttelte den Kopf und blickte durchs Fenster zum Anwesen zurück. Seine Mutter stand im erhellten Eingang, umgeben von ihren Wachen, und sah ihnen nach.

Er war sich zwar nicht sicher, glaubte aber, dass sie weinte. »Ich weiß es nicht, Andyn.« Er lehnte sich auf der Sitzbank zurück, ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«





Kapitel 20


D
unkelheit.


Es war nicht einmal Dunkelheit, sondern die völlige Abwesenheit von Licht. Überall ringsum loderte Feuer, doch die Flammen bestanden aus Schatten, schwarz vor schwarzem Grund, und sonderten keine Helligkeit ab. Schmerz. Asha blickte sich panisch um, auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, das ihr keine Qual bereitete. Verlust. Sie hatte keinen echten Körper, trieb aber auch nicht umher. Es war eher so, als würde sie von einem Ort zum nächsten gezogen, als reiße man ihr bei jeder Bewegung ein Stück aus dem Leib. Sich schnell zu heilen, war ebenso schmerzhaft wie die Wunden selbst. Trauer.

Wut. Verzweiflung. Sie fühlte sich erschöpft, war zornig und verängstigt, so allein, wie man nur sein konnte. Sie suchte nach etwas Gutem, aber ›gut‹ war nur noch ein Wort, ein abstrakter Begriff. Sie vermochte sich nicht einmal an etwas zu erinnern, das ihr ein gutes Gefühl verlieh.

»Sie blutet zu stark, Thell!«, kreischte jemand in die Leere.

»Es muss sein, Taeris«, erklang die Antwort, angespannt und gelassen zugleich. »Es muss sein.«

Licht. Blendendes, wunderschönes Licht. Schmerz, aber diesmal körperlich – im Grunde vorzüglich und wundersam.

Zwei Gesichter, eins vage vertraut, das andere nicht.

»Evatha, tu terreth«, sagte der Unbekannte.

Asha kannte die Sprache, doch der Mann redete undeutlich, war kaum zu verstehen.

Gehorche, oder weiche.

Sie versuchte zu begreifen, was sie gerade erlebte. Ein Luftzug im Gesicht. Wärme. Licht in den Augen. Das Gefühl, dass alles um sie herum körperlich war und immer deutlicher hervortrat.

Sie hielt inne.

»Evatha«, krächzte sie.

Asha öffnete die Augen und setzte sich kerzengerade im Bett auf.

So blieb sie eine Weile sitzen und stierte zitternd vor sich hin. Der Traum war sehr intensiv gewesen. Schweiß rann ihr aus jeder Pore und durchtränkte ihr Nachthemd und das Laken. Nach und nach erholte sich ihr Geist, sie konnte sich wieder konzentrieren, akzeptieren, dass sie sie selbst war und sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt hatte.

Sie stand auf. Die Muskeln, die sich zu lange verkrampft hatten, schmerzten, und apathisch wechselte sie die Kleidung. Am Saum der Vorhänge war Licht zu sehen; sie zog sie zurück und stellte fest, dass die Sonne vom Morgenhimmel schien. Es war still draußen. Friedlich.

Asha schloss die Augen und beruhigte sich. Sie hatte soeben ein traumatisches Erlebnis gehabt. Ihr war klar, dass ihre schreckliche Zeit in den Katakomben ihr durchaus schlaflose Nächte bereiten konnte.

Doch was sie eben erlebt hatte, war mehr gewesen als nur ein Albtraum.

Bei einem der Männer hatte es sich um Taeris gehandelt, auch wenn sie ihn fast nicht erkannt hätte. Sie hatte eine jüngere Version von ihm gesehen. Ohne Narben. Attraktiv, trotz der Furcht in seinen Augen.

Der andere – den er mit Thell angesprochen hatte –, war keinesfalls Laiman Kardai gewesen. Er war korpulent gewesen, hatte haselnussbraune Augen und pechschwarzes Haar gehabt.

Sie erwog, ob der Traum sie von dem abbringen würde, was sie an diesem Morgen vorhatte.

Sie hatte über eine Stunde gebraucht, um den Weg aus den Katakomben zu finden. Nach wie vor war ihr schleierhaft, wieso sie unvermittelt den Rückweg zur Zuflucht gekannt hatte. Bei jeder Weggabelung hatte sie stets gewusst,
 welche Abzweigung die richtige war.

Sie war an den Wachen von Tol Athian vorbeigeschlichen und hatte mitten in der Nacht den Palast erreicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte Werr schon die Stadt verlassen. Asha hatte sich schlafen gelegt, in der festen Absicht, am Morgen Taeris Bericht zu erstatten. Sie wusste nicht genau, wie lange sie fort gewesen war, doch offenbar hatte niemand sie vermisst. Zu Bett zu gehen war anscheinend das Beste gewesen.

Abwesend wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht, während sie über den ›Traum‹ nachsann, dann straffte sie die Schultern und verließ ihr Gemach. Beinahe hätte sie die beiden jungen Männer übersehen, die an der gegenüberliegenden Gangseite betreten auf dem Sofa saßen.

»Repräsentantin Chaedris.« Der hübsche Junge zur Linken sprang auf. Sein glattes schwarzes Haar wirkte so zerzaust, als hätte er während des Wartens nicht die Finger davon lassen können. »Ich bin froh, dass es Euch gut geht.«

»Iain.« Asha sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, dann stöhnte sie innerlich auf, als sie begriff, warum er hier war. »Es tut mir schrecklich leid, aber können wir später reden? Ich bin etwas in Eile.«

»Ah. Es dauert nicht lange.« Iain schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Ich wollte nur wissen, ob Ihr heute schon Pläne fürs Abendessen habt.«

Asha konnte ihr Seufzen kaum unterdrücken. Während der Versammlung hatte sie mehrmals kurz mit Iain gesprochen – er war nett und machte sich ebenso gern wie sie über das politische Geplänkel der Häuser lustig. Entweder hatte Taeris ihm ihre Nachricht nicht übermittelt oder sie nicht deutlich genug formuliert, denn sie hegte keinerlei Interesse daran, den Jungen näher kennenzulernen.

Doch ehe sie etwas erwidern konnte, erhob sich der zweite junge Mann vom Sofa und räusperte sich höflich. Lyannis Tel’Rath war kleiner als Iain und eher drahtig als muskulös. Seine hellblauen Augen stachen aus dem ansonsten ebenmäßigen Gesicht hervor. Seine Wangen waren leicht gerötet. »Eigentlich hoffe ich, dass die Repräsentantin heute Abend verhindert ist«, mischte er sich mit nervösem Lächeln ein, eher an Asha gewandt. »Repräsentant Sarr meinte, es interessiert Euch vielleicht, dass …«

Asha stöhnte. Unter ungewöhnlich heftigem Schmerz öffnete sie die Augen.

Lyannis kniete mit besorgter Miene über ihr und wirkte hilflos. Erleichtert stieß er den Atem aus, als sie sich rührte. »Schön, Euch zu sehen, Repräsentantin«, sagte er mit schelmischem Grinsen. »Wenn Ihr den Abend so verzweifelt allein verbringen wollt, hättet ihr uns das einfach sagen können.«

Asha lachte matt und stöhnte sogleich vor Pein auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. »Was ist passiert?«

»Ihr seid … gestürzt.« Lyannis wirkte darüber ebenso verwundert wie sie selbst.

Vom Ende des Gangs drangen Stimmen zu ihnen herüber, und einen Moment später beugte sich auch Iain besorgt über Asha. »Ihr seid wach. Dem Schicksal sei Dank.« Er nickte Lyannis zu, dann nahmen sie sie in die Mitte und halfen ihr sanft auf das Sofa. »Ich habe nach einem Arzt geschickt.«

»Nicht nötig.« Alarmiert zwang Asha sich in eine aufrechte Haltung. Sie wollte keine Fragen zu ihren Schwindelattacken beantworten. »Ich fühle mich gut. Ich habe schlecht geschlafen – mir ist nur ein bisschen schwindelig geworden.«

»Ihr solltet wirklich
 jemanden konsultieren«, riet Iain ihr stirnrunzelnd.

»Sie sagt, es geht ihr gut, Iain«, erwiderte Lyannis mit Nachdruck.

»Der Arzt ist aber schon unterwegs«, hielt sein Freund entgegen.

Asha seufzte – so leise, dass die beiden Jungen, die einander ansahen, es nicht bemerkten. Sie erhob sich und wich einen Schritt vom Sofa zurück. »Ich fühle mich schon viel besser. Danke für die Hilfe, aber ich muss jetzt wirklich los.« Sie hielt inne. Zwar wollte sie nicht unhöflich erscheinen, doch fehlte ihr für derlei Dinge schlicht die Zeit. »Und ich danke Euch beiden für die Einladung – ich fühle mich geehrt –, muss aber leider ablehnen.« Sie setzte ihr bestes entschuldigendes Lächeln auf, dann eilte sie davon, ehe die jungen Männer protestieren konnten.

Sie musste mit Brase reden.

***

Als Asha ein Stück voraus die Gestalt mit dem roten Umhang sah, stockte sie.

Zum ersten Mal hoffte sie, dass es sich um Dras handelte. So widerlich glatt der Kerl auch war: Wenigstens brauchte sie bei ihm nicht mehr zu tun, als gezwungen zu lächeln und ihm im Vorbeigehen zuzunicken. Doch an der selbstbewussten Gangart des Mannes erkannte sie gleich, dass es Taeris war, und es war bereits zu spät, um sich in einem Seitengang zu verstecken.

»Ashalia!«, rief er aufrichtig erleichtert. Ein Lächeln teilte seine schrecklich vernarbten Züge. »Ich habe dich gesucht«, fügte er mit leicht tadelndem Unterton hinzu. »Ich wollte gestern Abend zu dir, aber alle, die ich nach dir fragte, hatten dich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Wenn du bis heute Morgen nicht wieder aufgetaucht wärst, hätte ich mir sicher Sorgen gemacht.«

Asha dachte kurz nach und fällte eine Entscheidung. Was sie in der Zuflucht erlebt hatte, war zu wichtig, als dass sie es verheimlichen durfte – und von allen, denen sie davon berichten konnte, war Taeris mit Abstand am besten imstande, die Informationen auszuwerten.

»Darüber müssen wir reden«, sagte sie leise und blickte sich im Gang um, auf dem reges Treiben herrschte. »Am besten in einem Siegelraum.«

Taeris hob leicht die Augenbrauen, nickte aber sofort und bedeutete ihr, vorauszugehen. Asha wusste inzwischen auswendig, wo sich die Siegelräume im Palast befanden, und kurz darauf saß sie mit ihm im nächstgelegenen, dessen Tür sie geschlossen hatte.

Ohne Umschweife erklärte sie ihm, was geschehen war und warum sie in der Zuflucht Nachforschungen anstellte. Sie berichtete ihm von der Begegnung mit Isiliar, Vhalire und dem Echo. Von den Katakomben. Sorgsam veränderte sie manche Details der Geschichte – etwa verheimlichte sie ihm, dass sie einen Schleier benutzt hatte –, doch sie ließ nichts aus, was ihr wichtig erschien.

Taeris hörte schweigend zu, zunächst mit kaum verhohlener Sorge, am Ende jedoch eher nachdenklich denn ernst.

Er seufzte. »Tja. Angesichts der Umstände verschieben wir erst mal die Frage, wie genau
 du überhaupt da hinuntergelangt bist. Besteht wirklich kein Zweifel, dass du die genannten Namen richtig verstanden hast?«

»Ja.« Asha beugte sich vor. »Du kennst einige davon, hab ich recht?«

Taeris nickte. »Alaris – so hieß jemand, der Caeden täuschen wollte. Er wollte ihn tot sehen, kurz vor der Schlacht gegen die Blinden. Die anderen …« Er kratzte sich versonnen am Kopf. »Isiliar. Wereth. Alaris. All diese Namen kommen mir seltsam vertraut vor, aber das Schicksal soll mich holen, wenn ich weiß, woher. Ich prüfe das nach. Mal sehen, was ich herausfinde.«

»Was ist mit Tal’kamar?«, hakte Asha nach. Als sie den Namen erwähnt hatte, war ein Leuchten in Taeris’ Augen getreten. Scheinbar kannte er ihn, und gerade dieser Name interessierte sie am meisten. Du musst ihr sagen, Tal’kamar bringt Licanius zu den Quellen.
 Sie hatte Davians Nachricht der Shadraehin überbracht, wusste aber nach wie vor nicht, was sie bedeutete.

Taeris grübelte eine Weile. »Bist du dir sicher, dass diese Frau – Isiliar – nicht alle Tassen im Schrank hat?«

»Ziemlich sicher.«

Das schien Taeris ein wenig zu erleichtern. »Tal’kamar – ich glaube, das ist Caedens richtiger Name. So hieß er, bevor er das Gedächtnis verlor. Alaris nannte ihn so – und auch der Sha’teth, wenn auch auf Hochdarecianisch, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen das mitbekommen haben.«

Entsetzt sah Asha ihn an. »Was Isiliar über ihn gesagt hat …«

»Klingt wie das Geplapper einer Wahnsinnigen. Nach jemandem, der sich mit den Sha’teth zusammentut. Wenn wir je eine Feindin hatten, dann sie«, sagte Taeris energisch. »Du warst vor einem Monat dabei. Du weißt,
 dass Caeden auf unserer Seite steht.«

Das Argument überzeugte Asha zwar, trotzdem zerstreute es ihre Bedenken nicht. Der Sieg über die Blinden war Caeden zu verdanken – daran gab es nichts zu rütteln. Doch was Isiliar über ihn gesagt hatte – ihre felsenfeste Überzeugung, mit der sie ihn als Monster
 bezeichnet hatte –, gab Asha genug Anlass, Zweifel zu hegen.

»Vhalire ist also tot«, wechselte Taeris sanft das Thema. »Und er meinte, du sollst das Schwert verstecken, nachdem du es benutzt hast?«

»Er sagte, wenn ich es behalte, könnte Isiliar mich aufspüren.« Sie hätte die Waffe am liebsten mitgenommen, aber Vhalires Warnung war eindeutig genug gewesen. Unter Isiliars Geschrei hatte sie es unter einigen Trümmern versteckt, in einem Seitengang, wenige Minuten nachdem sie die Flucht angetreten hatte.

Taeris nickte verständnisvoll. »Und danach kanntest du plötzlich den Rückweg, sagst du?«

Asha sah ihn stirnrunzelnd an. »Glaubst du, das hing mit dem Schwert zusammen?« Der Gedanke war ihr zwar ebenfalls schon gekommen, doch hielt sie es für wahrscheinlicher, dass es etwas mit Vhalire zu tun hatte – damit, dass sie ihn getötet hatte. In jedem Fall wusste sie nicht genug, um Theorien darüber aufzustellen.

»Vielleicht gibt es einen Zusammenhang«, sagte Taeris nachdenklich, mehr zu sich selbst. Er schüttelte den Kopf und blickte sie wieder an. »Meinst du, du würdest den Weg zu der Stelle finden, wo du es versteckt hast?«

Asha zögerte. »Möglicherweise nicht.« Das war gelogen; sie kannte diese Tunnel jetzt und wusste genau, wo das Schwert lag. Doch selbst, wenn sie es für eine gute Idee gehalten hätte, die beunruhigende Waffe zu bergen, was nicht der Fall war: Momentan würde sie es nicht ertragen, noch einmal in die dunklen Gänge tief unter der Erde zurückzukehren.

»Hmmm.« Taeris wirkte enttäuscht, drang jedoch nicht weiter in sie. »Allein die Information ist schon wertvoll. Ich teile die Namen, die du gehört hast, den Teilnehmern der Expedition mit, die nach Deilannis reist. Falls sie Zeit finden, können sie sie dort nachschlagen.«

Asha nickte, erleichtert darüber, dass er nicht mehr über das Schwert sprach. »Wann brechen sie auf?«

»Morgen. Später, als ich gehofft hatte, um ehrlich zu sein.« Müde rieb er sich die Stirn. »Es war schwer, die richtigen Leute für das Unterfangen zu finden. Die meisten, die den drohenden Zusammenbruch der Barriere für eine ernsthafte Bedrohung halten, sind schon nach Norden gezogen. Von den Übrigen denkt die eine Hälfte, die Expedition nach Deilannis sei Zeitverschwendung, und die andere – die schon etwas über die Stadt weiß – hält es für selbstmörderische
 Zeitverschwendung.«

»Ich bin froh, dass endlich jemand dorthin reist«, sagte Asha leise. »Davians Beschreibungen zufolge müsste es in der Bibliothek hilfreiche Informationen darüber geben, wie die Auguren die Barriere versiegeln können.« Aus eben diesem Grund hatte man die Expedition offiziell geplant – doch nach allem, was Asha beim Gespräch zwischen Taeris und Laiman gehört hatte, vermutete sie, dass noch mehr dahintersteckte.

»Das wollen wir hoffen.« Taeris schnaubte. »Ehrlich gesagt ist die Reise vielleicht nutzlos, solange die Auguren sich nicht vom Fleck rühren.«

»Wie meinst du das?«

Er seufzte. »Sie sind im Süden. Das klingt zwar erst mal gut, aber sie haben Tol Shen noch immer nicht verlassen.
«

»Oh.« Ashas Hoffnung schwand. »Ich wusste gar nicht, dass wir von dort etwas Neues gehört haben.«

»Ich habe meine Quellen.«

Asha sah ihn verwundert an. In den vergangenen Wochen war es um Shen schrecklich still geworden, und die Ratsältesten hatten ihr Versprechen, den Rat Athians regelmäßig auf den neuesten Stand zu bringen, mehr als einmal gebrochen. Es war ihr ein Rätsel, woher Taeris seine Informationen bezog, doch er hatte keinen Grund, zu lügen.

Sie erhob sich. »Zumindest ist es schön zu hören, dass es ihnen gut geht«, sagte sie aufrichtig. Sie schaute aus dem Fenster. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«

»Natürlich.« Taeris musterte sie. »Aber denk an unser Treffen mit Lord si’Veria in ein paar Stunden.«

Asha verdrehte die Augen, nickte aber. »Ich werde pünktlich sein.«

Sie eilte schnurstracks auf das Palasttor zu.

***

In der Bibliothek von Tol Athian war es still – wie immer zu dieser späten Stunde.

Nur wenige Begabte lasen vereinzelt in gut beleuchteten Nischen und ignorierten Asha. Zu ihrer großen Erleichterung saß Brase hinter dem Tisch an der Tür.

Seine Miene erhellte sich, als er sie erblickte. »Repräsentantin«, begrüßte er sie freundlich. »Genau die Person, mit der ich reden wollte. Ich habe gewaltige Kopfschmerzen. Möchtest du wissen, warum?«

»Weil du auf den Kopf gefallen bist? Vor etwa drei Stunden?«

Brase schnaubte. »Tja. So macht das keinen Spaß. Darf ich annehmen, dass du diese Vermutung nicht anstellst, weil du mich für tollpatschig hältst?«

Asha zuckte mit den Schultern, ohne eine Miene zu verziehen.

Brase kniff die Augen zusammen und verzog amüsiert die Mundwinkel. »Ich nehme an, die frische Schramme an deiner Hand ist ebenfalls auf Tollpatschigkeit zurückzuführen?«

Jetzt musste Asha grinsen, doch währte ihre Erheiterung nicht lange. »Also waren wir beide ungefähr zur selben Zeit davon betroffen«, sagte sie leise. »Und die anderen?«

Brase stieß einen Seufzer aus. »Den hilfreichen und lebhaften Gesprächen mit ihnen entnahm ich, dass es ihnen ähnlich erging. Mehr weiß ich leider nicht. Nichts Aufregendes – wie etwa den genauen Zeitpunkt ihrer Schwindelanfälle. Sie befürchten, dass es jemand herausfindet und … ich weiß nicht.« Er schien amüsiert und angewidert zugleich zu sein. »Sie haben mir erst davon erzählt, als ich ihnen versprach, es niemandem zu verraten.«

»Gut, dass du nicht vertrauenswürdig bist«, bemerkte Asha schelmisch.

Brase reagierte darauf mit einem fröhlichen Lächeln. »Also, was jetzt? Ich habe in jedem Buch gesucht, das mir in die Finger kam, aber … ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt etwas
 über ein solches Phänomen herausfinden können.«

Asha kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Ihr fiel das Gespräch mit Taeris ein. »Also«, sagte sie langsam, »ich wüsste da zumindest einen Ort, an dem wir fündig werden könnten.«





Kapitel 21


C
aeden öffnete die Augen und stellte überrascht fest, dass er keine Schmerzen hatte.

Nach wie vor lag er auf der Straße, doch hatte man ihn offenbar an den Rand der verschneiten Stadt geschleppt. Die Luft war hier wärmer, und die aufragenden Gebäude waren gut beleuchtet, ohne das wilde Flackern, das in der Nähe des Zentrums immer stärker wurde. Ringsum war es still.

Ihm fiel wieder ein, was er Isiliar – seiner Freundin – angetan hatte, und ihm kam saure Gallenflüssigkeit hoch. Er hatte sie in das Gerät gesperrt und zurückgelassen, obwohl er genau wusste, wie schrecklich das für sie war. Das hatte er seiner Freundin
 angetan.

Mit einem Mal verstand er gut, warum sie ihn so brutal angegriffen hatte.

Er atmete tief durch. Er begriff jetzt, wie die Maschinen funktionierten – die Zuflüsse –, in denen Isiliar und Meldier gesteckt hatten. Sie dienten nicht als Folterinstrumente, auch wenn sie ähnlich unangenehm waren.

Er schluckte schwer. Die spitzen Nadeln in einem Zufluss verursachten dauerhafte Verletzungen. Wenn der Körper des Gefangenen sich mit Essenz zu heilen versuchte, wurde die dazu aufgebrachte Energie in einen Speicher geleitet, den man ein Cyrarium nannte. Sperrte man einen Verehrer, ein unsterbliches und unvorstellbar mächtiges Wesen, im Zufluss ein, erhielt man einen konstanten, unterbrechungsfreien Essenzstrom. Notfalls für Jahrtausende.

Die Zuflüsse von Isiliar und Meldier waren speziell dazu gedacht, die Barriere mit Energie zu versorgen.

Was sie jetzt nicht mehr taten.

Caeden kam ein erschreckender Gedanke. Reglos lag er da und lauschte. Als er nichts wahrnahm, hob er vorsichtig den Kopf. »Willkommen zurück, Tal«, erklang eine tiefe Stimme zu seiner Rechten.

Er zuckte zusammen, dann setzte er sich auf und wandte sich blitzschnell um. Ein Mann saß auf der niedrigen Mauer an der Straße und sah ihn abwesend an.

Caeden erkannte ihn auf Anhieb wieder und war sofort beunruhigt.

Er war mit ihm befreundet gewesen. Es war derselbe Mann, der seine Ermordung arrangiert hatte.

»Alaris«, sagte Caeden leise und verlagerte seine Position, damit er besser aufspringen könnte. Der große, muskulöse Mann schien ihn zwar nicht angreifen zu wollen, aber Licanius lag neben ihm auf der Mauer – in Griffweite.

Alaris bedachte ihn mit einem müden Lächeln. »Du bist in Sicherheit. Isiliar ist fort. Nicht ganz freiwillig,
 aber …« Er zuckte mit den Schultern.

Caeden blieb wachsam.

»Was?« Der Kerl sah ihn ausdruckslos an, dann verdrehte er die Augen. »Oh. Du bist doch nicht etwa immer noch böse, weil ich dich nach Havran geschickt habe?«

»Du wolltest mich ermorden lassen.«

»Du bist unsterblich.
« Alaris wirkte eher genervt als alles andere. »Selbst Telesthaesia konnte dich nicht daran hindern, durch den Ilshara zurückzureisen, trotz deiner … Einschränkungen. Wäre es ihnen gelungen, dir den Kopf abzuschlagen, wärst du früh genug zurückgekehrt. Ich wollte dich nur davon abhalten, einen Fehler zu begehen, damit du nichts anzettelst, was keiner von uns rückgängig machen kann.« Reumütig blickte er auf das Schwert neben sich. »Aber das ist mir vorne und hinten nicht geglückt.«

Caeden schwieg für einen langen Moment. Sein ehemaliger Freund hatte recht. Bislang war es Caeden zwar nicht bewusst gewesen, aber er hätte beim Angriff der Blinden unmöglich sterben können. »Und das danach? Der Angriff auf Ilin Illan und Andarra?«, fragte er gelassen. »Steckst du dahinter?«

Alaris’ Miene genügte ihm als Antwort.

»Anders hätten wir dich nicht aufhalten können, Tal«, erwiderte der Mann schließlich. »Es gefiel mir gar nicht, Mash’aan und seinen Leuten diese Rüstungen zu geben, aber sie waren als Einzige der Aufgabe gewachsen. Und außer ihnen hat sich niemand freiwillig gemeldet.« Sein Blick verhärtete sich. »Ich entschuldige mich nicht dafür, es versucht zu haben. Ich war verzweifelt, und das war deine
 Schuld. Unsere derzeitige Lage beweist nur, dass ich mein Bestes geben musste. Die Lyth sind mehr als gefährlich – du hast Dinge ins Rollen gebracht, die die Welt
 zerstören könnten. Behaupte bloß nicht, du glaubst, ich wäre zu weit gegangen.«

Caeden spannte die Kiefermuskeln an. »Deine Krieger haben Unschuldige abgeschlachtet und sich an den Leichen vergangen, nur um Soldaten aus Ilin Illan anzulocken.«

»Unschuldige, die durch deine Taten ohnehin verdammt waren. Verabscheue die Methoden, aber niemals dein Ziel, Tal. So hast du immer rechtfertigt, was du Is und den anderen angetan hast.« Nach wie vor sprach Alaris leise, aber mit deutlicher Verbitterung. »Weißt du überhaupt, warum sie dich angegriffen hat? Entsinnst du dich, was du ihr angetan hast? Die Zeit im Zufluss war für sie … nicht angenehm, und dafür gibt sie dir die Schuld.« Er sah sein Gegenüber traurig an. »Zu Recht.«

Caeden schluckte. »Ich wollte ihr nicht wehtun«, murmelte er.

»Ich weiß. Und sie weiß das auch, tief in ihrem Inneren. Deshalb hat sie dich nicht gleich mit Licanius getötet, und wir können uns jetzt unterhalten. Trotz all deiner Fehler, Tal: Das hättest du niemals einer Freundin antun dürfen.
«

Caeden ließ den Kopf hängen und verfiel in Schweigen. Etwas war seltsam an diesem Gespräch – sogar noch seltsamer als die Unterhaltung mit Meldier. Alaris’ Worte klangen … vernünftig. Er wirkte wie jemand, der von einem Freund verletzt worden war, ihm aber unbedingt vergeben wollte. Nicht wie jemand, der vorhatte, einen Feind um jeden Preis zu vernichten.

Eine Erinnerung stieg in ihm auf, erst langsam wie ein Rinnsal, dann tosend wie eine Sturmflut.

Caeden gähnte und streckte sich.

Er rollte sich aus dem Bett, rieb sich das Gesicht und sah sich in der Zelle um. In den letzten achtzig Jahren hatte sich darin nicht viel verändert. Inzwischen hatte er ein besseres Bett, einen Tisch mit Schreibutensilien, einige Bücher und eine rauchlose Fackel, die ihm Licht spendete … aber alles andere war wie zuvor. Kein Sonnenlicht, kein Luftzug, keine Möglichkeit zu bestimmen, ob es Tag oder Nacht war.

Er schaute auf seine Hände, die trotz seines Alters noch glatt waren. Darüber war er froh. Er hatte nicht gewusst, dass er dank seiner Unsterblichkeit nicht altern würde, obwohl Alarais ihm das versichert hatte. Seine Zelle war trocken und warm genug, und man gab ihm immer genug zu essen, doch mit einem älteren Körper wären die Bedingungen nicht so leicht zu ertragen gewesen.

Am Ende des Gangs öffnete sich lautstark eine Tür, und Caeden richtete sich erwartungsvoll auf. Derzeit war er der einzige Gefangene hier unten, und es war noch nicht Essenszeit.

Er freute sich, als er Alarais erblickte. »Wie ist es gelaufen?«

Sein Besucher seufzte und nahm auf dem Stuhl Platz, den er seit geraumer Zeit vor der Zelle platziert hatte. »Ganz gut. Ulttar ist unnachgiebiger als sein Vater, aber sie haben sich darauf verständigt, das Abkommen zu erneuern. Auch die kommende Generation des Nordens wird in Frieden leben.«

Caeden setzte ein breites Lächeln auf. »Gut gemacht«, sagte er mit aufrichtiger Freude. Alarais hatte hart daran gearbeitet, die Feindseligkeiten zwischen den Clans der Quar und der Agrhest zu schlichten. Ihre Streitigkeiten waren keine große Sache gewesen – die meisten Herrscher hätten sie schlichtweg ignoriert. Alarais hingegen hatte sich dem Frieden verpflichtet, und selbst solch kleine Zankereien entgingen ihm nicht. »Warum feierst du das nicht?«

Alarais’ Miene hellte sich auf, und er lächelte. »Beachte mich nicht. Ich hab an etwas anderes gedacht.« Er zeigte dem Gefangenen die Flasche und die beiden Gläser, die er mitgebracht hatte. »Außerdem habe ich jetzt genau das vor.«

Verwundert zog Caeden eine Braue hoch. »Du brauchst zwei Gläser zum Feiern?«

Sein Freund sah ihn verschmitzt an. »Ich dachte, du willst vielleicht mitfeiern?«

»Ich … natürlich«, erwiderte Caeden, um Worte verlegen. »Aber was ist mit dem Gesetz?«

Alarais schenkte Wein in die Kristallgläser ein und reichte ihm eines davon durch die Gitterstäbe, deren Abstände gerade groß genug dafür waren. »Trink einfach.« Er hob das Glas. »Auf den Frieden.«

»Auf den Frieden!« Caeden nippte vorsichtig am Wein. Er war verblüffend köstlich – zumal seine Geschmacksknospen schon lange nichts derart Erlesenes gekostet hatten. Er würde ihn bis zum letzten Tropfen genießen.

Alarais grinste ihn an. »Gut?«

Caeden, dem der Alkohol schon leicht zu Kopf stieg, lachte. »Aus fachmännischer Sicht? Keine Ahnung. Aber mir schmeckt er so gut, als hätte El ihn höchstpersönlich gekeltert.«

»So alt ist der Jahrgang auch wieder nicht, aber er ist recht gut.« Alarais stellte das Glas ab und lehnte sich versonnen zurück. »Manchmal frage ich mich, ob das alles die Mühe wert ist. Diese … Verlängerung der Friedenszeit.«

Entgeistert blickte Caeden ihn an. »Ich hätte nie gedacht, diese Worte aus deinem Mund zu hören. Du hast das Gesetz aus gutem Grund erschaffen, Alarais. Nach allem, was ich gehört und gesehen habe, ehe ich hier drinnen landete, ist es für dein Land ein Segen, dich zum Herrscher zu haben.« Er schmunzelte. »Aber ob meine neueste Quelle wirklich verlässlich ist …«

Alarais bedachte ihn mit einem halbherzigen Lächeln. »Vielleicht nicht. Bist du ein Befürworter des Gesetzes? Es hat dir bislang keinen Gefallen getan.«

Nachdenklich beugte Caeden sich vor. Alarais hätte eigentlich über seinen Verhandlungserfolg entzückt sein müssen, statt vor sich hin zu brüten. »Ich habe es dir zwar schon sehr oft gesagt, aber ich will auch, dass du es glaubst. Ich bin seit fast achtzig Jahren in dieser Zelle, und weißt du was? Ich bin froh darüber«, sagte er ehrlich. »Als wir uns kennenlernten, war ich außer Kontrolle. Ich war ein Wrack. Klar, ich vermisse die Freiheit, aber das heißt nicht, dass ich die Gefangenschaft nicht gebraucht hätte.« Er sann kurz nach. »Und alles in allem habe ich sie auch verdient. Du hättest dafür sorgen können, dass meine Zeit hier drin unerträglich wird, was eingedenk meiner Taten angemessen gewesen wäre. Aber du hast es nicht getan. Stattdessen hast du dich mit mir angefreundet. Mir geholfen. Du hast mich vieles über Politik gelehrt, über Geschichte, Religion, Mathematik, Philosophie …« Er schüttelte den Kopf. »Über Freundschaft. Moral. Vertrauen. Glauben. Du bist der beste Mann, den ich kenne, der beste Mann, den ich je traf und höchstwahrscheinlich je treffen werde. Wie du meine Bosheit bestraft hast, hat mich auf unermessliche Weise verbessert, Alarais. Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld.«

Alarais hüstelte verlegen. »Ich habe dir nur geholfen, dich auf den guten Mann zu besinnen, der du eigentlich bist, Tal – nichts weiter. Vergiss das nicht.« Er seufzte. »Und ich hatte nicht mit allem Erfolg. Du glaubst noch immer, dass dieses Ding, nach dem du suchst, dieses Wesen, dort draußen ist.«


Caeden nickte bedachtsam. »Ja. In jener Nacht im Wald … wer oder was das auch immer war, hat die Wahrheit gesagt, nicht nur über Nethgalla. Das ist nicht nur Wunschdenken, Alarais. Ich habe es
 gespürt. Ich werde nicht mehr auf dieselbe Weise nach ihm suchen wie früher – darauf gebe ich dir mein Wort. Aber ich gebe nicht auf.«


»Ich wünschte, du würdest aufgeben«, antwortete Alarais sanft. »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, hatte dich der Gedanke schon fast in den Wahnsinn getrieben.«

»Wenn es mich nicht in den Wahnsinn getrieben hat, dir achtzig Jahre zuzuhören, schafft das gar nichts, würde ich meinen.«

Alarais rang sich ein Grinsen ab, das jedoch rasch wieder verblasste. »Im Ernst. Du könntest hier im Palast leben. Ich vertraue dir. Jemanden wie dich brauche ich in der Regierung. Du müsstest nicht fortgehen.«

Caeden lachte auf. »Warum bist du nach all den Jahren noch so hartnäckig? Ich würde gern bleiben, mein Freund, aber ich weiß, was ich weiß. Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.«

Alarais lächelte traurig. »Manche Kämpfe sind aber so wichtig, dass man sie austragen muss.« Er erhob sich, trat an Caedens Zelle und vollführte eine Geste.

Die Tür schwang auf.

In gebanntem Schweigen starrte Caeden die offene Tür an. »Was soll das?«, fragte er leise.

Alarais trat zur Seite. »Heute war dein letzter Tag in Gefangenschaft, Tal. Deine Strafe ist abgesessen, wie es das Gesetz verlangt.« Er bedeutete ihm, die Zelle zu verlassen, und beobachtete mit verhaltenem Grinsen, wie sein Freund reagierte. »Du bist frei.«

Caeden rührte sich nicht vom Fleck. Die offene Tür – von der er so oft geträumt hatte – wirkte plötzlich Furcht einflößend. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich dich zu gut kenne«, erwiderte Alarais traurig. »Hättest du den Tag deiner Entlassung gekannt, hättest du Pläne geschmiedet. Dir Karten angesehen. Du wärst wieder in deine Besessenheit verfallen.«

Caeden schnitt eine Grimasse, nickte aber. Sein Freund hatte recht, das wussten sie beide.

Zaudernd trat er einen Schritt vor. »Wieso jetzt? Ich glaube nicht, dass das Gesetz für meine Taten ein konkretes Strafmaß vorschreibt.«

Alarais beäugte ihn. »Was ist der Zweck einer gesetzlich festgelegten Strafe?«

»Gerechtigkeit. Abschreckung. Und wo möglich Wiedergutmachung.«

Alarais nickte. »Achtzig Jahre, Tal. Du warst ein ganzes Leben lang hier eingesperrt. Mehr will das Gesetz einem Mann nicht abverlangen.« Er lächelte. »Und meiner Einschätzung nach bist du nicht mehr derselbe, den ich anfangs hier eingeschlossen habe. Dieser Mann wurde gefangen gehalten, weil er gefährlich war. Ihn einzukerkern war gerechtfertigt. Dich einzusperren nicht.«

Caeden blickte zu dem halb vollen Weinglas auf dem Tisch, und schließlich begriff er. Alarais war nicht traurig, weil das Abkommen unterzeichnet werden würde.

Zögerlich trat er einen weiteren Schritt vor, dann noch einen, bis er im Gang stand. Mit einem Schlag strömten zahlreiche Sinneswahrnehmungen auf ihn ein, und er musste es nicht eigens überprüfen, um zu wissen, dass er wieder auf seine Reserve zugreifen konnte. Er fühlte sich wie ein Mann, der nach einem langen, tiefen Schlummer in den Schnee hinaustrat. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er würde fortgehen – das musste er. Er hatte seine Strafe in diesem Kerker abgebüßt. Aber seine Schuld wäre erst wirklich beglichen, wenn er alles wieder in Ordnung gebracht hätte.

Gleichwohl würde ihm der Abschied nicht leichtfallen. Alarais war für ihn nicht nur ein Freund. Er war sein Retter, hatte ihn aus einem Abgrund gezogen, aus dem Caeden niemals aus eigener Kraft herausgefunden hätte. Er war sein Mentor, der Grund dafür, dass Caeden nun so viel mehr über die Welt wusste, als er sich je hätte vorstellen können.

Er war sein Bruder. Ein Mann, den er in jeder Hinsicht nur als Vorbild betrachtete.


Alarais bemerkte seinen Gesichtsausdruck und nickte. »Mir werden unsere Unterhaltungen fehlen, mein Freund«, sagte er mit sanftem Lächeln, obwohl in seinen Augen die Trauer schimmerte. »Und auch, dich im
 Rel’vit zu schlagen.«


»Das ist dir jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr gelungen.«

Sein Freund lachte. »Kann schon sein.« Er blickte den Gang entlang. »Kann ich dich wenigstens überreden, noch den Abend hier zu verbringen? Bei einem Mahl?«

Langsam schüttelte Caeden den Kopf. »Ein Mahl geht schnell in die Nacht über. Und die Nacht dehnt sich rasch zu einer Woche aus.« Er sah Alarais entschuldigend an. »Die Versuchung wäre zu groß.«

Alarais nickte. Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. »Versprich mir wenigstens eines«, sagte er leise. »Wenn du deiner Suche überdrüssig wirst, komm zurück.«

Caeden lächelte. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Die beiden Männer umarmten sich. Dann gingen sie zum Ausgang, Caeden ein wenig wacklig – er war es nicht mehr gewohnt, so lange in dieselbe Richtung zu gehen.

Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten und Alarais die Tür öffnete, wäre Caeden um ein Haar vor Schreck zu Boden gesunken.

Das Sonnenlicht brannte ihm in den Augen, die nur mattes Fackellicht gewöhnt waren.

Alarais stützte den wankenden Freund. »Entschuldige bitte«, sagte er ein wenig kleinlaut. »Daran hätte ich denken sollen.«

»Nein. Ist schon gut.« Caeden fing sich wieder und wandte das Gesicht der Sonne zu. Der Morgen war so weit vorangeschritten, dass ihre Strahlen genug Wärme spendeten. Mit geschlossenen Augen genoss er den Moment, auch wenn seine Augäpfel noch immer schmerzten. »Das ist wundervoll.«

So stand er eine Weile da, ehe er sich zwang, die Augen zu öffnen. Das Licht blendete ihn eine Zeit lang, aber nach und nach verwandelte sich das gleißende Weiß in eine Landschaft mit klaren Umrissen. Er wandte sich Alarais zu, der ihn schweigend beobachtete. »Es ist so weit.« Er berührte seinen Freund am Arm. »Bleib, wie du bist, Alarais.«

Alarais erwiderte die Geste mit ernster Miene. »Wir sehen uns wieder, Tal’kamar. Das weiß ich.«

Caeden schluckte schwer, dann wandte er sich ab und ging den Hügel hinab, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fort vom schimmernden Palast, der über der Landschaft aufragte. Ein letztes Mal warf er einen Blick über die Schulter zurück. Das prächtige Gebäude aus Kristall, weißem Marmor und Gold war von einzigartiger Schönheit. Er schaute zu Alarais, der sich bereits zurückzog, und fragte sich, ob er den falschen Entschluss getroffen hatte.

Dann straffte er die Schultern. Er konnte es sich nicht leisten, frei zu entscheiden. Nicht, solange es so viel zu erledigen gab.

Gefasst kehrte er dem Palast und der Sonne den Rücken.

Es war an der Zeit, seine Suche fortzusetzen.

»Alarais«, sagte Caeden leise, während die Erinnerung verblasste.

Erstaunt sah Alaris ihn an – ob wegen des anders ausgesprochenen Namens oder des plötzlichen Themawechsels, wusste Caeden nicht.

»Also«, sagte er schließlich und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich heiße jetzt Alaris. Ist dir der Name gerade wieder eingefallen?«

Unentschlossen leckte Caeden sich über die Lippen. Alaris stand auf der gegnerischen Seite, dessen war er sich sicher. Dennoch vermochte er die Erinnerung nicht zu ignorieren, an ihre Freundschaft, an die tiefe Zuneigung und den Respekt, den er für ihn empfunden hatte. »Ich habe mich an meine Zeit im Gefängnis erinnert. An den Tag, an dem du mich freigelassen hast.«

Alaris neigte den Kopf zur Seite. »Bei El, daran habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Ich war auch derjenige, der dich eingesperrt hat, weißt du?« Er lächelte ihn mit einem Ausdruck an, der von Zuneigung zeugte, seufzte aber, als würde ihm wieder bewusst, wie ernst die Lage war.

»Mein Vater gab mir den Namen Alar. In den Leuchtenden Landen endeten die Namen gewöhnlicher Leute auf is,
 die von Prinzen auf eis
 und der eines Königs auf ais.
 Ich war zuerst Alareis und danach Alarais.« Das Leuchten, das in seine Augen getreten war, verschwand wieder. »Aber ich war nicht sehr lange Prinz oder König, Tal.«

Caeden nickte und versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden. Sein früherer Freund begegnete ihm mit großer Offenheit, mit schlichter Ehrlichkeit. Dennoch war er der Mann, der die Blinden nach Ilin Illan entsandt hatte. Der Mann, dessen Taten die Leben von Caedens Freunden bedroht hatten.

Alaris, nicht ahnend, was in Caeden vorging, seufzte. »So gern ich auch in Erinnerungen schwelge, wir können nicht hierbleiben. Wenn Is wieder einen klaren Kopf hat und mich halbwegs durchdacht angreift, wird sie siegen. Ich bin zwar stärker, aber sie war schon immer die bessere Kämpferin. Und du … nimm’s nicht persönlich, Tal, aber so, wie du dich eben gewehrt hast, bist du momentan eher nutzlos.«

Caeden schnaubte. Seltsamerweise empfand er die Bemerkung als beleidigend. »Ich habe ein Haus einstürzen lassen.«

»Das Haus versuchte aber nicht, dich zu töten«, konterte Alaris trocken.

Caeden quittierte das Argument mit einem widerwilligen Grinsen, das er jedoch gleich wieder unterdrückte. Er ließ den Blick über die leere Stadt schweifen. »Glaubst du, sie kommt zurück?«

»Hattest du den Eindruck, sie lässt die Sache auf sich beruhen?« Alaris hielt dem Blick seines früheren Freundes stand. »Ich nehme an, du weißt, wie du verhindern kannst, dass Licanius den Lyth in die Hände fällt? Deshalb bist du doch hier, oder? Is schien das jedenfalls zu glauben. Also raus mit der Sprache.«

Wie von selbst wanderte Caedens Blick zum Schwert auf der Mauer.

Alaris verdrehte die Augen. »Bei El, Tal. Ernsthaft?« Er packte das Schwert und warf es ihm unversehens vor die Füße. »Fühlst du dich jetzt besser?«

Caeden stierte auf die Klinge. Er rechnete mit einer Falle, auch wenn er beim besten Willen nicht erkennen konnte, welche List dahintersteckte. Schließlich bückte er sich und nahm die Waffe auf. Licanius brummte in seinen Händen, und plötzlich war Kan überall.

»Wieso vertraust du mir das Schwert an?«

»Weil ich tief in meinem Inneren dasselbe weiß wie du: Wir sind Freunde«, erwiderte Alaris mit einem Anflug verzweifelter Zuneigung. »Trotz unserer Vergangenheit sind wir Freunde.
 Und es kümmert mich nicht, woran du dich erinnerst und woran nicht. Du, Tal’kamar Deshrel, würdest niemals
 einen Freund töten.«

Caeden schwieg lange Zeit und suchte in Alaris’ Miene nach einem Anzeichen von Unehrlichkeit. Sein Monolog war leidenschaftlich gewesen, und obwohl Caeden wusste, dass er jedes Wort ignorieren sollte, glaubte er ihm allmählich.

»Ich suche nach einem Gefäß«, sagte er schließlich. »Ich habe es bei Isiliar gelassen. Als ich …« Er verstummte.

Alaris hatte mit der Antwort gerechnet. »Die Glassphäre mit den darecianischen Zeichen, nehme ich an? Is hat davon gesprochen. Sie meint, das Gefäß wurde schon vor Jahren geraubt. Allerdings kann ich nicht einschätzen, wie genau ihr Zeitempfinden momentan ist.«

Caedens Hoffnung schwand. Er kannte zwar die Antwort auf seine nächste Frage, stellte sie aber trotzdem. »Wer hat es gestohlen?«

»Nethgalla.« Alaris bedachte ihn mit einem Blick, den man nur als mitleidig bezeichnen konnte. »Is schwört, dass sie es war.«

Caeden schloss die Augen. Dann nickte er. »Wo finde ich sie?«

»Sie sucht sicher nach dir. Beobachtet deine Verbündeten, deine Freunde. Das tut sie immer.« Alaris’ Tonfall klang sanft. »Aber wenn sie etwas hat, das du brauchst, will sie dich vielleicht in Deilannis treffen.«

»Wieso dort?«

»Das ist der einzige Ort, an dem du sie nicht töten kannst. An jedem anderen ist ihre Kraft nicht annähernd so groß wie unsere.« Alaris blickte Caeden eindringlich an. »An wie viel erinnerst du dich genau,
 Tal?«

Caeden hob den Blick. Obwohl er Licanius in Händen hielt und trotz der jüngsten Erinnerung misstraute er diesem Mann. Nur zu gut wusste er noch, was beim letzten Mal geschehen war, als er ihm vertraut hatte. Er durfte nicht vergessen: So freundlich Alaris auch wirkte, er stand ganz sicher
 auf der anderen Seite.

Er beschloss, nicht zu antworten.

Nach einer Weile seufzte Alaris erneut – eher bedauernd als verärgert. »Offenbar an zu wenig. Ich verstehe. Vertrauen verdient man sich mit der Zeit, nicht nur durch Taten.« Er kaute auf der Unterlippe, dann erhob er sich und deutete auf den von den Wasserfällen gesäumten Pfad, über den Caeden die Stadt betreten hatte. »Ich hoffe, eines Tages vertraust du mir wieder, Tal. Is kann jeden Moment zurück sein. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag’s mir einfach. Ansonsten solltest du aufbrechen.«

Caeden ließ die Hand in die Tasche gleiten und berührte das Portalkästchen. Keiner der Zielorte, die der Würfel gespeichert hatte, lag auch nur annähernd dort, wohin er musste. »Kannst du mich nach Deilannis bringen?«

Alaris stieß ein wehmütiges Kichern aus. »Nein. Du, Gass und Nethgalla seid die Einzigen, die wissen, wie man ein Portal öffnet. Und selbst, wenn ich es könnte, ich war noch nie dort.«

Caeden verzog enttäuscht das Gesicht, nickte jedoch. Alaris hatte keinen Grund, ihn aufzuhalten. »Und wo sind wir hier?«

»In Alkathronen.« Er beäugte die stummen Gebäude. »Die letzte Stadt der Erbauer. Die letzte Bastion ihres Geschlechts.«

»Die Erbauer?« Caeden zweifelte nicht an Alaris’ Worten, aber … »Sie sieht ganz anders aus als Ilin Illan.«

»Ilin Illan? Ist eine protzige Katastrophe«, erwiderte sein Freund abschätzig und blickte ihn vorwurfsvoll an. »Eine Stadt, die nur dem Zweck diente, die Massen abzulenken. Das
 hier ist ihr wahres Meisterwerk. Alkathronen existiert, weil die Erbauer besser als die meisten begriffen, was Schönheit ist. Sie wussten, wann Schlichtheit über Detailreichtum dominieren muss und wann Funktionalität wichtiger ist als Form. Die Art, wie sie Ilin Illan erbauten, zeugt von ihrem Talent, zu begreifen, was andere
 unter Schönheit verstehen. Eine Ablenkung und Verlockung für jene, die nur deshalb etwas für schön halten, weil es den Blick auf sich lenkt und ästhetisch wirkt.«

Erneut sah Caeden sich um. Die Stadt hatte etwas Besonderes an sich, ihre Atmosphäre übertraf sogar die Ilin Illans. In Andarras Hauptstadt bot sich an jeder Ecke ein neuer Anblick, den man bestaunen konnte. Hier indes stach nichts hervor … dennoch wirkte Alkathronen erhabener.
 Als wären die einzelnen Bauten weniger reizvoll als in Ilin Illan, das Gesamtbild dafür umso beeindruckender.

Er schüttelte den Kopf. »Egal. Ich hätte meine Frage anders formulieren sollen: In welche Richtung muss ich? Ich weiß nicht, wie ich von hier nach Deilannis komme.«

Alaris bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. »Bist du nicht von Ilin Illan hergekommen? Ich dachte, Is wäre …« Er unterbrach sich. »Komm mit. Ich zeig dir den Weg.«

Caeden runzelte die Stirn, stimmte aber zu und ging neben ihm her.

Eine Zeit lang herrschte bedrückendes Schweigen, und schließlich atmete Caeden tief durch. »Wie kannst du nur für sie kämpfen?«, platzte es aus ihm heraus. »Wie kannst du auf ihrer Seite stehen?«

Alaris verharrte. »Wie könnte es anders sein? Ich stehe auf der Seite der Hoffnung, Tal – der Hoffnung, dass alles verändert werden kann. Du stehst auf der Seite der Verzweiflung. Du nimmst Sklaverei in Kauf. Wie man es auch betrachtet, wie auch immer man argumentiert, das
 ist die Wahrheit.«

Das stimmte Caeden nachdenklich. Meldier hatte dasselbe behauptet, beinahe wörtlich. »Hoffnung ist die eine Sache, Alaris, aber Asar hat mir die Dunklen Lande gezeigt.«

»Asar hat dir den Verstand eines Irren gezeigt.« Er sah Caeden an und hob verwundert die Augenbraue. »Hat er es dir nicht gesagt? Alchesh hätte unsere Kräfte niemals erlangen dürfen. Das hat ihn völlig zerstört, und die Erinnerung daran … diese Erinnerung ist wohl kaum als verlässlich zu bezeichnen.«

Alaris sprach in einem Ton, als hätte er diese Unterhaltung schon hundert Mal geführt und würde ihrer allmählich überdrüssig. »Die Dunklen Lande sind ein seltsamer, schrecklicher Ort, Tal. Ich weiß das besser als jeder andere. Und ja, sie sind gewiss gefährlich. Aber die Annahme, dass El den Riss erreicht, die Lande irgendwie entfesselt und die ganze Welt mit ewigem Leid überzieht … dafür gibt es keinen Beweis. Du kennst nur das Gebrabbel eines Wahrsagers, der aus einer Zeit stammt, als man noch nie von Kan gehört hatte. Das ist nichts weiter als das unter Folter erpresste Geständnis eines Gestaltwandlers, der dich mehr belogen hat als jedes andere Wesen in der Welt. Die fiebrige Erinnerung eines gebrochenen Mannes.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Taten waren schon immer so sehr vom Glauben geprägt wie meine. Sogar noch mehr, würde ich sagen.«

Caeden ließ das Gesagte einige Momente auf sich wirken. »Du versuchst nur, Zweifel in mir zu schüren.«

»Ich sage dir lediglich, dass du zweifeln solltest
 – so, wie ich meine eigenen Anschauungen in Zweifel ziehe. Der Tag, an dem du aufhörst, deine Ansichten zu hinterfragen, ist der Tag, an dem du dir Ausreden dafür ausdenkst, warum du so denkst.«

Alaris wirkte so gleichmütig und überzeugt, dass Caeden sich noch unwohler fühlte als zuvor. »Vielleicht würde ich deinen Rat eher beherzigen, wenn deine Seite weniger darauf aus wäre, meine Freunde zu töten.«

Alaris schnaubte verächtlich. »In gewisser Hinsicht hast du dich überhaupt nicht verändert – du stellst noch immer Behauptungen auf, ohne alle Fakten zu kennen. Der Einzige, der wirklich einen Kampf will, bist du,
 Tal. Wir schrecken nicht davor zurück, wenn du ihn uns aufzwingst. El weiß, falls du uns aufzuhalten versuchst, wenn der Ilshara endlich fällt, haben wir die Armee, um entsprechend zu antworten. Aber es lag nie in unserer Absicht, jemanden zu töten. Wenn du jetzt aufhörst, wird niemand mehr verletzt.«

Caeden stieß ein verbittertes Lachen aus. »Das
 bezweifle ich auf jeden Fall.«

Alaris seufzte. Sie durchschritten den großen Torbogen am Eingang zur Stadt und ließen die stillen, erhellten Gebäude von Alkathronen hinter sich. »Ich kann mir vorstellen, wie es auf dich gewirkt haben muss, Mash’aans Invasion und die Taten seiner Krieger mitanzusehen. Aber wie ich schon erklärte: Sie haben den Ilshara nur durchquert, um dich aufzuhalten.« Seine Miene verhärtete sich, und man merkte ihm die Zerknirschung und den Zorn an. »Und vergiss nicht: Du hast Isiliar hier gefangen gehalten. Du – keiner deiner Untergebenen, sondern du
 hast sie hier zweitausend Jahre lang in eine tosende Hölle gesperrt und in den Wahnsinn getrieben. Wenn du also eine Sache nur an den Taten ihrer Befürworter misst, kann keiner von uns behaupten, auf der richtigen Seite zu stehen.«

Darauf hatte Caeden keine Antwort.

Alaris blickte noch einmal zur Stadt zurück – nicht nervös, vielmehr schien er zu überprüfen, ob sich etwas regte. »Bei El. Hätten wir ein paar Stunden Zeit, würde ich das Thema gern vertiefen. Es ist schon zu lange her, seit wir uns unterhalten haben.« Frustriert rieb er sich die Stirn. »Wenn du diese Diskussion führen willst – wenn du wirklich beide Seiten verstehen willst –, dann komm wieder her, sobald wir uns um die Lyth gekümmert haben. Ich platziere einige Kansphären, die mir deine Rückkehr verraten. Erzähle den anderen nichts davon. Wir werden uns wie Freunde unterhalten, und falls ich dich nicht überzeuge, hast du mein Wort darauf, dass ich dich ziehen lasse.«

Caeden schnaubte. »Soll ich dir auch mein
 Wort geben, dass ich dich ziehen lasse?«

Alaris schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Sagte die Maus zum Löwen.«

Caeden warf ihm einen schiefen Blick zu, nickte aber. »Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück.« Er sah ihn entschlossen an. »Aber egal, was du sagst, ich lasse nicht meine Freunde im Stich.«

Alaris wirkte betrübt. »Das würde ich auch nie von dir verlangen«, sagte er leise.

Sie hatten die Schlucht betreten, rechts und links stürzten die beiden Wasserfälle in die Tiefe, so dicht am Weg, dass es Caeden unbegreiflich war, warum er nirgends Feuchtigkeit sah. Es war unnatürlich windstill. Der Wasserfall war kristallklar und wies eine perfekte
 Form auf.

Alaris ging ein paar Schritte weiter und hielt unvermittelt inne. Er legte die Hand auf eines der Symbole am Wegesrand, die Caeden bei seiner Ankunft aufgefallen waren.

Das seltsame Zeichen blitzte in blauem Licht auf; ein Summen ertönte, und Caeden zuckte zurück, als plötzlich ein Steinplateau aus dem Abgrund emporschoss und einen breiten, glatten Weg bildete, der mitten in den Wasserfall führte.

»Das ist der Weg«, sagte Alaris. »Tritt durch das Wasser, und du gelangst nach Ilin Illan. Tja. Du kommst unter
 Ilin Illan heraus. Dann folge den Kanlinien. Sie führen dich hinaus.«

Caeden gaffte den Wasserfall an. »Ich soll … einfach hindurchgehen?«

Alaris nickte. »Das hier war die Heimat der Erbauer. Sie haben jedes ihrer Wunder mit diesem Ort verbunden.«

Caeden stellte keine weiteren Fragen. Ein matter Erinnerungsfunke bestätigte ihm, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte.

Alaris blickte ihn an und reichte ihm die Hand.

Caeden beäugte sie stumm. Vor ihm stand der Mann, der eine Armee nach Ilin Illan geschickt hatte, der ihn in eine Falle hatte laufen lassen. Er war der Feind.

Aber er war auch sein Freund. Das wusste er, als er ihm in die Augen sah. Das Ganze war keine List, kein Trick. Dass er ihm die Hand reichte, kam von Herzen.

Er schüttelte ihm die Hand.

»Halte die Lyth auf, Tal. Halte sie auf, und dann kümmern wir uns um alles andere.«

Caeden nickte bestätigend, dann wandte er sich um und schritt über das Steinplateau in den kristallklaren Wasserfall.





Kapitel 22


V
orsichtig spähte Davian erneut um die Ecke und suchte die Straße nach der Zielperson ab.


Noch immer nichts?
 Er sandte den Gedanken in die Richtung, in der sich Erran und Fessi befanden. Er war nicht daran gewöhnt, mental zu kommunizieren, aber dass Erran ein Meister darin war, erleichterte es ihm erheblich. Der junge Augur hielt die Verbindung zwischen ihren Geistern mit beneidenswerter Leichtigkeit aufrecht.


Niemand sieht auch nur annähernd so aus wie der Mann, den du beschrieben hast,
 versicherte Erran ihm leicht gelangweilt.

Erran hätte ihn garantiert übersehen. Ihm gegenüber verkauft eine junge Frau Brot, und er gafft sie unaufhörlich an.


Ich bin aufmerksam,
 unterbrach Erran Fessis Gedanken. Kurz schwiegen alle. Woher weißt du das überhaupt? Beobachtest du nicht die Rückseite?


Ich habe vorhin schnell das Tol umrundet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gesabbert hast.

Davian seufzte. Ihr beide müsst auf euren Posten bleiben. Wir können Driscin nur aufhalten, wenn er das Tol betritt.



Du solltest auf ihn hören, Fess.
 Stille. Aber wenn sie
 schnell sagt, meint sie das auch so, Davian.
 Sie ist zu schnell, als dass ihr etwas wie Sabber auffallen …


Davian versteifte sich und blendete Errans Albereien aus. Eine Gestalt lief die Straße entlang, und obwohl Davian Driscin nur einmal getroffen hatte, erkannte er ihn gleich wieder. Er ist hier,
 übertönte er Errans mentales Geplapper. Er blickte sich um. Erran?


Noch während er den Namen dachte, begann ein Mann in der Nähe des Osttors zu brüllen. Wild gestikulierend beschimpfte er seinen Begleiter, der stocksteif dastand, schockiert und verwirrt zugleich. Binnen weniger Augenblicke hatten sich aller Augen auf den Tumult gerichtet.


Ich glaube, kein Begabter aus dem Wachkader sieht in Driscins Richtung. Fessi, kannst du …
 Davian verstummte.

Driscin, der in einiger Entfernung der Straße gefolgt war, hatte sich unvermittelt in Luft aufgelöst. Eine halbe Sekunde später tauchte Fessi vor ihm auf, der benommen wirkende Älteste hielt ihren Arm gepackt.

Davian fing sich rasch wieder. »Driscin! Schön, Euch wiederzusehen. Ich schlage vor, wir lassen ab jetzt die Förmlichkeiten weg.« Er blickte zwischen ihm und Fessi hin und her. »Wir haben einiges zu besprechen.«

***

Davian blieb am Fuße des Hügels stehen und hob grimmig den Blick zu dem Licht in der Dunkelheit.

Fünfzehn Schritt über ihm war die Wallmauer von Tol Shen in weißes Essenzlicht getaucht. Vor der Mauer zeichneten sich die Umrisse der Wachpatrouillen ab – es schienen Hunderte zu sein. Bei ihrem Anblick schluckte Davian nervös und sah zu dem bedrohlichen blauen Schimmer, der rings um den oberen Wallrand verlief und gelegentlich aufflackerte. Auf diesem Wege konnten sie nicht hineingelangen.


Hier bewegt sich was,
 erklang Errans Stimme in Davians Kopf. Ein Dutzend Wachen. Sie kommen in eure Richtung. Ishelle weiß, dass du hier bist.


Flüchtig warf Davian Fessi einen Blick zu. Die nickte zuversichtlich und packte ihn und Driscin beim Arm. »Auf geht’s.«

Ein sanfter Ruck, dann wirkten die Bäume, die sich sanft in der Brise wiegten, plötzlich wie erstarrt, und Davian spürte keinen Luftzug mehr auf der Wange. Er sah Driscin an, der sich mit großen Augen umschaute. Wie lange?


Mindestens eine Minute.

Davian zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf den vor ihm liegenden Weg. Ishelle würde ihre Begabten kaum schnell genug koordinieren können, um Davian und seine Gefährten abzufangen, doch mussten sie sich gegen die Möglichkeit wappnen. Sie entfernten sich von der Straße und liefen parallel zum Tol, gerade nah genug, dass die Wallbeleuchtung ihnen Licht spendete.

Mit hämmerndem Herzen dachte er an das, was ihnen bevorstand. Er blickte zu Driscin, dessen grimmige Miene Davians Zweifel widerspiegelte.

In den vergangenen Stunden hatten sie ihm erklärt, was mit den Ältesten im Tol geschehen war. Anfangs hatte Driscin nicht glauben wollen, dass Rohin mit seiner Fähigkeit das ganze Tol beeinflusste, doch als er schließlich überzeugt war, hatte er die Auguren zu überreden versucht, nach Norden zu gehen, statt einen Rettungsversuch zu unternehmen.

Davian hatte sich verärgert eingestehen müssen, dass der Älteste in vielen Punkten recht hatte. Ishelle konnte sich denken, dass Davian nicht einfach fortrennen würde und dass Driscin bei ihm war. Vermutlich hatte sie aus diesem Grund die Zahl der Wachen beträchtlich verstärkt. So wichtig es war, Tol Shen zu retten, der Nutzen war kaum das Risiko wert, ebenfalls unter Rohins Kontrolle zu geraten.

Zugleich waren sie die Einzigen, die ihn aufzuhalten vermochten. Das durfte Davian nicht ignorieren – und obwohl Erran und Fessi unentschlossen waren, glaubte er, dass sie es auch so sahen. Am Ende hatte Driscin eingesehen, dass er die drei nicht zur Flucht zwingen konnte; den restlichen Nachmittag hatten sie überlegt, wie sie an Rohin herankommen sollten, nun, da er Ishelle und das ganze Tol voller Begabter als Leibwächter missbrauchte.

»Weiß Ishelle ganz sicher nichts von diesem Zugang?«, fragte Davian erneut, als sie durch den Wald eilten, der das Tol umgab.

»So sicher ich sein kann.« Driscins Tonfall verriet, dass ihn die Frage allmählich nervte. »Ishelle war … schon immer recht eigensinnig, könnte man sagen. Ich hielt es für unklug, ihr von einem Eingang zu erzählen, den nur sie öffnen kann.«

Davian schnaubte. »Das ist durchaus nachvollziehbar.« Er dachte kurz nach. »Das heißt aber nicht, dass auch die anderen Ältesten ihr den Eingang verschwiegen haben.«

»Die kennen ihn nicht.« Driscin warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Geheime Eingänge sind nicht viel wert, wenn jeder sie kennt.«

Verdutzt erwiderte Davian seinen Blick, dann zuckte er die Achseln. Angesichts der Umstände konnte er dem Argument kaum etwas entgegensetzen.

Die Entscheidung, Driscin abzufangen, erwies sich als klüger als erwartet. Anscheinend hatte Rohin das ganze Tol damit beauftragt, nach Eindringlingen Ausschau zu halten, aber dank seiner früheren Rolle bei den Sig’nari kannte Driscin Eingänge, von deren Existenz niemand etwas ahnte.

Noch interessanter war, was er über die Zellen und den seltsamen Torbogen verraten hatte, die Davian und Fessi gesehen hatten.

Verständlicherweise hatte der Älteste nur widerstrebend davon berichtet, doch das Areal unter dem Zentralarchiv galt als eine Art »Notfallplan« gegen die Auguren. Wegen dieser Einrichtung hatte der Rat keine Bedenken gehabt, die Auguren unter seine Fittiche zu nehmen. Von den Erbauern entworfen, verfügte der Kerker über die einzigen bekannten Zellen, die Kan abschirmen konnten. Driscin zufolge hatten die Auguren selbst sie heimlich vor dem Krieg benutzt.

Nachdem Davian eine Weile darüber nachgedacht hatte, ergab das für ihn sogar Sinn. Wie Rohins Verhalten zur Genüge bewies, waren Auguren nicht besser oder schlechter als andere Menschen. Es war nur vernünftig, dass sie ein eigenes Gefängnis besaßen, auch wenn sie das nicht in die Welt hinausposaunt hatten.

Am nützlichsten jedoch war das, was Driscin über den Torbogen zu berichten hatte.

Er war der Eingang zum unterirdischen Archiv des Tols. Wie die Zellen hatten die Erbauer es vor Auguren gesichert. Schritt man hindurch, war kein Zugriff auf Kan mehr möglich, und der Raum war an die Essenzsignaturen bestimmter Personen gekoppelt. Manche waren lediglich imstande, den Zugang zu öffnen, andere wiederum konnten nur eintreten, ohne die Verteidigungsmechanismen auszulösen. Die eine Fähigkeit war nutzlos ohne die andere – daher mussten mindestens zwei autorisierte Personen anwesend sein, um den Lagerbeständen etwas zu entnehmen.

Falls ein Unbefugter die Vorkammer auch nur betrat und die Verteidigungsmechanismen ihn nicht erkannten, leerten sie sofort dessen Essenzreserve.

»Und du bist sicher, dass die Waffe noch da ist?«, fragte Davian leise, während sie weitergingen.

»So sicher ich sein kann.« Driscin war es leid, ständig dieselben Fragen zu hören. »Lyrus war der Einzige, der das Archiv betreten konnte. Wenn es stimmt, dass er tot ist, wüsste ich nicht, wie Rohin etwas aus dem Lager in die Finger bekommen sollte.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nach wie vor, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt. Es muss
 einen Weg geben, Ishelle von Rohin zu trennen. Wenn uns das gelänge, könnten wir das Amulett einsetzen, von dem ich erzählt habe. Das wäre eine viel bessere Lösung. Rohin würde nicht nur ausgeschaltet – Ishelle könnte ihn zudem nicht mehr mit ihrer Fähigkeit aufspüren. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Davian schaute den Ältesten an. Seit sie sich auf ihren aktuellen Plan geeinigt hatten, wirkte er besorgt und gequält. Vielleicht konnte man ihm das nicht verübeln.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er sanft. »Nicht, wenn man das Amulett am Leib tragen muss. Rohin weiß jetzt, wie leicht ein Augur an ihn herankommt. Mir gefällt der Plan auch nicht, Driscin, aber solange er Ishelle in seiner Nähe behält und sie ihren Disruptionsschild aktiviert hat, kommt keiner von uns nah genug an ihn heran, um es ihm um den Hals zu hängen.« Er zuckte mit den Schultern. »So schlimm ich dieses Gefäß auch finde, von dem du uns erzählt hast, es ist unsere einzige Wahl.«

Fessi schnaubte und warf Driscin einen bösen Blick zu. Von allen Gefäßen, die im Archiv lagerten, hielt der Älteste nur eines für geeignet, einen Disruptionsschild zu durchdringen. Er wusste von dem Objekt, weil der Rat es speziell für den Fall vorsah, dass einer der Auguren in Tol Shen zum Feind wurde.

Es handelte sich um einen Steindolch, der angeblich jedermanns Essenzquelle leerte – von jedem Ort aus, man musste ihm lediglich eine Probe der Zielperson verabreichen.

»Ich verstehe trotzdem nicht, wie ihr es rechtfertigen könnt, so ein Gefäß zu besitzen«, brummte Fessi. Sie hatte ihrer Sorge schon Ausdruck verliehen, als Driscin ihnen die Existenz des Dolchs offenbart hatte. »Niemand
 sollte Zugriff auf eine so mächtige Waffe haben.«

Driscin hob eine Augenbraue. »Die gegenwärtige Lage zeigt, wie wir das rechtfertigen können«, erwiderte er gelassen. »Der Dolch liegt in der Kammer, weil das der sicherste Ort ist, und wir haben ihn für genau
 so eine Situation dort aufbewahrt.«

Wieder schnaubte Fessi. Sie wirkte noch immer verärgert, schwieg jedoch.

Ohne Zwischenfälle liefen sie eine Weile durch die Nacht. Wie immer zeigte Fessi keine Ermüdungserscheinungen, obwohl sie die Zeit außerhalb der Blase enorm verlangsamte. Schließlich deutete Driscin nach rechts auf einen dichten Hain. »Da drüben.«

Sie entfernten sich vom Außenwall, um zu der angezeigten Stelle zu gelangen. Bald versperrten ihnen die vielen Büsche und dicht wachsenden Laubbäume den Blick zum Tol. Davian schnitt eine Grimasse, als ihm Zweige und Äste die Arme zerkratzten.

»Ist das auch bestimmt der richtige Weg?«, murmelte er, als er sich schon einige Schritte durch das nicht enden wollende Gestrüpp gekämpft hatte.

»Es ist zwanzig Jahre her«, erwiderte Driscin, »aber ich bin mir ziemlich sicher … ah. Da sind wir.«

Sie verließen das Unterholz und betraten eine kleine Lichtung, in deren Mitte ein von Gras bewachsener Hügel war. Ein dunkler Schatten entpuppte sich als schmales, feuchtes Erdloch, etwa so hoch wie Davian und von Unkraut überwuchert.

»Müssen wir da rein?«, fragte Fessi zweifelnd.

Driscin funkelte sie an. »Nächstes Mal versuche ich, einen hübscheren Geheimeingang für dich zu finden. Und jetzt verschwendet keine Zeit mehr und geht hinein.«

Die drei zwängten sich nacheinander durch die verdreckte, Angst einflößend enge Öffnung. Driscin ging vor, um den Weg mit seinem Essenzball auszuleuchten. Erleichtert stellte Davian fest, dass der Gang drinnen breiter wurde. Bald erreichten sie eine Krümmung, und der Stollen – viel länger, als es von außen den Anschein hatte – führte steil bergab.

Nach einer Minute standen sie vor einer großen Steintür. Davian drückte dagegen.

Nichts.

»Wie öffnen wir sie?«, fragte er stirnrunzelnd.

Driscin hob die Schultern. »Ich habe doch gesagt, das ist der Eingang, den die Auguren heimlich benutzten, vor dem Krieg. Die Sig’nari wussten, wo er sich befindet, aber auch nicht mehr.«

Davian schloss die Augen und sandte Kan aus, um die Tür zu untersuchen. Er spürte, dass Fessi das ebenfalls tat.

Sie gelangten gleichzeitig zur selben Erkenntnis, aber Fessi ergriff schneller das Wort. »Die Tür ist ein Gefäß. Im linken Türflügel ist Essenz gespeichert. Den rechten scheint man aktivieren zu können.«

Sie blickte sich um, dann zuckte sie die Schultern und entzog Driscins Lichtkugel Essenz, seinen verärgerten Blick ignorierend. Sie speiste die Energie in den rechten Türflügel. Das Gestein sog sie auf und erglühte kurz in weißem Licht.

Dann verblasste es wieder. Nichts geschah.

Davian beäugte die Tür. Die Essenz hatte etwas bewirkt. »Wenn sie nur für Auguren bestimmt ist, reicht es nicht, nur Essenz einzusetzen«, sagte er an Fessi gewandt. Er zeigte auf den linken Türflügel. »Was, wenn sie ein Doppelschloss hat? Ein Gefäß, das sich nur mit Essenz bewegen lässt, und eins – die linke Seite –, das sich erst bewegt, wenn es keine
 Essenz mehr enthält.« Ehe jemand dazu etwas sagen konnte, schloss er die Augen und legte eine Hand auf jeden Türflügel. Vorsichtig entzog er der linken Seite Essenz und ließ sie durch sich in die rechte strömen.

Wieder leuchtete die Tür auf.

Ein Klicken war zu hören, dann schwang sie lautlos auf.

»Schlau«, murrte Driscin anerkennend. »Entzieht man dem linken Schloss alle Essenz, können auch Begabte die Tür benutzen, und soll nur ein Augur hindurchgelangen, lädt man es vollständig auf.«

Sie betraten den dahinterliegenden Gang. Anders als auf der schmalen Treppe von vorhin erhellten hier klare, helle Essenzlinien den Weg. Der Steinboden war glatt, der Stollen breit, und die Wände waren sauber ausgemeißelt.

Davian wollte zügig weitergehen, doch Driscin hob warnend die Hand. »Die Tür«, sagte er leise.

Missmutig sah Davian ihn an. »Wir haben keine Zeit zu vergeuden. Jede vertrödelte Sekunde nutzt Ishelle aus.«

»Wir lassen den Zugang zum Tol nicht einfach … offen stehen.« Driscin blickte ihn nüchtern an, und sein Unterton verriet, dass er allein schon den Gedanken als beleidigend empfand.

Davian gab nach, um keinen Streit anzuzetteln. Hilfst du mir?



Klar,
 ertönte Fessis Stimme in seinem Kopf.

Er schlug die Tür zu und füllte den Schließmechanismus mit Essenz. »Erledigt.«

Trotz der Dringlichkeit ihrer Mission überprüfte Driscin das Schloss persönlich und nickte zufrieden. »Dann weiter.«

Einige Minuten lang folgten sie dem geraden, breiten Stollen, nur gelegentlich mussten sie Stufen hinabsteigen. An manchen Stellen teilte sich der Weg, aber jedes Mal führte eine Abzweigung eindeutig in die falsche Richtung: Die erste in ein Gewölbe, das offenbar vor Jahren eingestürzt war, die zweite fast wieder in dieselbe Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und die dritte in einen Stollen hinab, aus dem fernes Wasserrauschen zu hören war.

Niemand sprach, als sie die letzten Stufen erklommen und eine Tür erreichten, die genauso aussah wie die Zugangstür. Auf ein Nicken Driscins hin entzog Davian dem einen Schloss die Essenz und speiste sie ins andere.

Die Tür schwang auf, und er atmete erleichtert aus, als sie den dahinterliegenden Raum erblickten. Er lag im Dunkeln, war aber eindeutig leer.

Sie huschten hinein. Fasziniert beobachtete Davian, wie Driscin die Steintür hinter ihnen schloss. Sie fügte sich nahtlos in die Wand ein, sodass sie nicht mehr zu erkennen war.

»Wir sind jetzt innerhalb des Zentralwalls. Etwa fünf Minuten vom Archiv entfernt«, murmelte Driscin, trat zur Tür auf der anderen Raumseite, die ins Freie führte, und öffnete sie einen Spaltbreit. Als er nichts Bedrohliches erspähte, drückte er sie weit auf und winkte die Gefährten hindurch.

In den folgenden Minuten schlichen sie angespannt durch die Schatten. Zweimal mussten sie Kontrollpunkte umgehen, die man offenbar eilig auf den Straßen errichtet hatte. Davian sah Fessi die Anstrengung an. Sie musste die Zeitblase so weit ausdehnen, dass drei Leute darin Platz fanden: eine Leistung, die Davian höchstens wenige Sekunden erbringen könnte, nicht minutenlang. Trotzdem schaffte sie es problemlos.


Eine größere Gruppe nähert sich euch schnell,
 hörte er Errans Stimme im Kopf. Ich glaube, sie haben die richtigen Schlüsse gezogen. Sie wissen, wo ihr hinwollt.



Schon gut. Wir sind fast da,
 antwortete Davian und stieß erleichtert den Atem aus, als das Zentralarchiv in Sicht kam. Das große, stille Gebäude war nicht verschlossen, und sie begegneten keinen Begabten auf dem Weg hinein. Ob Rohin glaubte, dass es hier nichts Wertvolles zu bewachen gab, oder ob er es für unmöglich hielt, dass sie es ins Archiv schafften, konnte Davian nur mutmaßen.

Endlich erreichten sie die große Halle. Beim Gedanken an die Tage im Kerker wurde Davian mulmig zumute, während sie zum großen Torbogen schritten, der ins Archiv führte. Die Zeit schwappte wieder über ihnen zusammen, und Fessi wankte, schüttelte den Kopf und stützte sich auf ihn.

Er sah das dunkelhaarige Mädchen an. »Schaffst du das?«

»Mir geht’s gut.« Angewidert blickte sie zu einer der Zellen. »Bist du sicher, dass das hier nötig ist?«

Davian nickte entschlossen. »Wir wissen nicht ansatzweise, wie Rohins Einflussnahme funktioniert. Es ist die sicherste Möglichkeit.«

Fessi schnaubte widerstrebend, huschte in die Zelle, schloss die Tür und vergewisserte sich mehrfach, dass sie sie von innen öffnen könnte.

»Falls irgendjemand die Zelle öffnet …«

»Erzeuge ich eine Zeitblase und verlasse sie, ehe mich jemand sieht.« Fessi nickte ihm entschieden zu, dann hockte sie sich hin, sodass man sie durch die Gitter kaum sehen konnte.

Davian atmete durch und wandte sich dem Torbogen zu.

Driscin warf ihm einen besorgten Blick zu. »Bist du sicher, dass dein Trick funktionieren wird?« Er wirkte nach wie vor unschlüssig. »Weil ich nicht wie ein Held hereinstürmen werde, um dich zu retten.«

Davian prüfte den Panzer aus verhärtetem Kan, den er in sich erschaffen hatte. Er war größer als beim letzten Mal, schien jedoch keine negativen Nebenwirkungen zu haben. »Mir ging’s gut, als ich mit Fessi da drin war.« Unsicher zuckte er mit den Schultern. »Das Archiv greift jede unbekannte Essenzreserve an – aber ich habe keine. Selbst die Erbauer haben nicht damit gerechnet, dass ein Toter hier einbrechen würde.«

Driscin musterte ihn für einen langen Moment, dann schüttelte er fasziniert den Kopf. Davian hatte den anderen nur widerwillig erzählt, wie es um ihn stand, doch es war nötig gewesen. Was Driscin ihnen berichtet hatte, ließ keinen anderen Schluss zu, warum Davian die Sicherheitsmechanismen des Archivs hatte umgehen können.

»Bist du sicher, dass das Archiv nicht einfach die Essenz angreift, die du in dir gespeichert hast?«, fragte der Älteste – nicht zum ersten Mal.

»Sie ist von verhärtetem Kan umgeben. Das ist so, als würde man sie in einem Gefäß speichern – glaube ich zumindest. Das ist nur logisch. Und hat beim letzten Mal funktioniert.«

Driscin wirkte skeptisch. »Ich verlasse mich darauf. Aber sobald wir drinnen sind …«

»Ich weiß.« Erneut überprüfte Davian seine künstliche Essenzreserve. Vieles konnte bei ihrem Plan schiefgehen, doch was ihnen nun bevorstand, barg das größte Risiko.

Er folgte Driscin in die Vorkammer.

Als er durch den Torbogen trat, bemerkte er die Veränderung sofort: Sein Gespür für Kan schwand augenblicklich. Anders als in der Zelle konnte er hier die Macht nicht einmal spüren.
 Sie war einfach … weg.

Er bekämpfte die in ihm aufsteigende Panik. Es zermürbte ihn, dass er seine selbst erzeugte Reserve nicht überprüfen konnte, doch nach einigen Sekunden atmete er erleichtert aus und nickte dem fragend dreinblickenden Driscin beruhigend zu. Zweifellos blieb ihm nicht viel Zeit – ihm schwirrte schon leicht der Kopf, andererseits war er noch nicht zusammengebrochen. Seine Quelle würde ihn wohl ausreichend versorgen. »Mir geht’s gut«, sagte er entschlossen.

Driscin sah ihn zweifelnd an, nickte aber; ihm war klar, dass sie jetzt schnell handeln mussten. Er trat vor und legte die Hand auf die Tür, die sich vor ihnen befand.

Blauweißes Licht pulsierte über die Oberfläche, als die Essenz aus Driscin strömte und sich mit den Symbolen im Stein verband. Der Umriss der Tür erglühte grell, dann wurde er völlig schwarz. Die steinerne Oberfläche sog alles Licht vollständig auf.

Driscin nahm die zitternde Hand von der Tür.

Sie schwang auf.

Der Älteste bedeutete Davian, sich in Bewegung zu setzen. »Denk dran: Berühre nichts, außer dem Steindolch. Wir verstecken die Dinge aus gutem Grund hier unten.«

Davian nickte ihm grimmig zu, atmete langsam aus und wappnete sich.

Dann schritt er in die Dunkelheit.





Kapitel 23


L
angsam gewöhnten sich Davians Augen an das matte Licht im Archiv.

Er hatte damit gerechnet, gleich im Lager zu landen, doch anscheinend stand er nur in einer Art Vorraum. Vor ihm führte eine breite Treppe mit glatten Stufen hinab in einen Gang, dessen Ende er nicht erkennen konnte.

Er hielt kurz den Atem an und wartete einfach ab. Gab es Anzeichen, dass die Verteidigungsmechanismen ihn angreifen oder töten wollten?

Nichts geschah. Ein Gefühl der Unsicherheit beschlich ihn, und er blickte sich um. Die Tür stand noch offen, und falls sie sich schloss, wäre er davon abhängig, dass Driscin sie ihm wieder öffnete.

Besorgt musterte er sie einige Sekunden lang, dann wandte er sich seufzend der Treppe zu. Er konnte sich keine Verzögerung leisten.

Er betrat die erste Stufe.

Sogleich erklang ein tiefes Brummen. Davian stockte und stellte entmutigt fest, dass zunächst die oberste Stufe aufleuchtete, dann die nächste und die nächste, bis die ganze Treppe in weißem, schimmerndem Licht erstrahlte. Blaue Linien flackerten an den Wänden auf und zeichneten ungewöhnliche, komplexe Muster nach. Rasch trat er zurück. Ihm war leicht schwindelig.

Das Gefühl verflog jedoch gleich wieder. Er zauderte, dann stieg er zügig die Treppe hinab und bekämpfte den Drang, umzukehren. Das Archiv hatte ihn eindeutig bemerkt, gleichwohl fühlte er sich unverändert. Solange er sich beeilte, würde es ihm gut gehen.

Die Treppe war kürzer, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte, und nach einer Minute sah Davian bereits das Ende. Die Stufen flachten immer mehr ab und gingen in einen langen, breiten Gang über, der von vielen kleinen Nischen gesäumt war. Darin befanden sich Regale mit Büchern, Gefäßen und anderen Objekten.

Alles war von grellem weißem und kühlem blauem Essenzlicht erhellt, eine wenig einladende Beleuchtung.

Verwirrt ließ Davian den Blick über die zahlreichen Lagernischen schweifen. Driscin hatte ihn vorgewarnt. Der Steindolch war nicht das einzige Gefäß im Archiv, doch hätte er nicht erwartet, dass es so viele sein würden.

Er eilte weiter und suchte im Vorübergehen die Regale ab, entdeckte aber nichts, das wie der beschriebene Dolch aussah. Er widerstand dem Drang, stehen zu bleiben und einige Objekte näher in Augenschein zu nehmen. Auf einem schmalen Ständer ruhte ein gewaltiger Globus, größer als Davian. Er bestand aus dunklem Metall, in das fremdartige Kontinente eingraviert waren. Er sah einen goldenen Helm, der über und über mit darecianischen Wörtern beschriftet war. Ein Gefäß, das wie ein schmuckloser Kelch aussah, war dreimal größer als normal und wies einen handbreiten Rand auf. Eine schwarze Armschiene sah denen, die die Blinden trugen, verdächtig ähnlich, doch Davian fehlte die Zeit, um mehr als einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Ein Satz Kupferringe, fünf an der Zahl, drei davon grün angelaufen. Und noch viel mehr. Alle Gegenstände lagen fein säuberlich an ihrem Platz, als wäre jedes Regal ein kleiner Schrein.

Davian lief daran vorbei, er verspürte zwar große Neugier, aber er war in noch größerer Eile. Obwohl er das Problem am liebsten verdrängt hätte, spürte er, wie seine Energie schwand. Er bewegte sich bereits langsamer und träger als zuvor.

Schließlich erreichte er das Ende des Ganges. Das tiefe Brummen, das er oben an der Treppe gehört hatte, war inzwischen fast schon körperlich zu spüren. Es fühlte sich an, als übe es Druck in seinen Kopf aus und wolle bis ins Gehirn vordringen. War das normal, oder hatte das Archiv erkannt, dass er nicht hierhergehörte?

Er kämpfte gegen die stetig wachsende Furcht an und überprüfte die letzten Lagernischen. Zu seiner Rechten lagen zwei Schwerter, die auf unterschiedliche Weise geschmiedet waren und sich doch glichen. Das erste hatte eine schmale, krumme Klinge, kürzer als normal, trotzdem wirkte sie boshaft. Das zweite war gerade und lang, wies aber eine Kerbung auf, was der Waffe eine barbarische, blutrünstige Wirkung verlieh.

Links von ihm lag ein kleiner Steindolch, kaum größer als ein Brieföffner. Daneben ein goldenes Amulett in der Form eines Adlers, das sanft leuchtete.

Davian stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, und trat an das Regal. Der Dolch bestand aus tiefgrünem Marmor mit schwarzen Sprenkeln. Das Amulett hingegen aus glattem Gold. Die gespreizten Schwingen des Adlers waren aufwärts gekrümmt, offenbar sollte man das Schmuckstück um den Hals tragen. Es war unglaublich schön verziert, mit einer Kunstfertigkeit, die Davian noch nie bei einem Gefäß gesehen hatte.

Behutsam beugte er sich vor und ergriff den Dolch. Wartete ab, ob etwas geschehen würde.

Nichts.

Erleichtert nahm er auch das Amulett auf und steckte beides in den mitgebrachten Lederranzen. Dann wandte er sich zum Gehen.

Sein Blick fiel auf die beiden Schwerter. Er hatte keine Waffe dabei, und es gab gewiss einen guten Grund, warum sie hier unten weggeschlossen waren.

Er hatte Breshadas Schwert Wisper in Aktion gesehen. Falls diese Schwerter Namen trugen …

Er streckte die Hand nach dem Krummschwert aus … und zauderte. Er sah schon Driscins missbilligenden Blick vor sich.

Im Grunde schreckte die Warnung des Ältesten ihn nicht ab – aber das Wagnis war zu groß. Die Chancen standen hoch, dass die beiden Schwerter wertvoll waren, und eines davon mitzunehmen wäre sicher hilfreich. Aber falls sie ihm irgendwie schadeten, ihn in seinem Vorhaben behinderten, Rohin aufzuhalten …

Seufzend ließ er die Hand sinken. Er konnte es nicht riskieren. Wollte
 es nicht riskieren, trotz der Versuchung.

Ein letztes Mal betrachtete er die Waffen mit Bedauern, dann eilte er zurück. Das Brummen wurde leiser, als er die Stufen der Treppe erklomm. Inzwischen spürte er die Erschöpfung deutlich. Seine Glieder fühlten sich wie Blei an, und das Denken fiel ihm schwerer als normal.

Als er aus dem Ausgang wankte und Driscins Miene sah, schluckte er.

»Wir haben Gesellschaft.« Der Älteste deutete auf die Halle hinter dem Torbogen. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Jede Menge Gesellschaft.«

***

Davian blickte auf die unzähligen Gestalten mit roten Umhängen, die sich in der Halle versammelt hatten.

»Driscin, hört mich an.« Älteste Aliria stand sichtlich aufgeregt vor der Menge. »Davian beeinflusst Euch! Er ist eifersüchtig auf Rohin und will ihn töten. Er benutzt Euch zu diesem Zweck.«

Viele andere Stimmen erhoben sich und redeten ähnlich auf ihn ein, einige davon klangen verzweifelt. Davian sah ein paar Ratsmitglieder unter den Anwesenden.

Driscin schaute ihn an. »Ist das wahr?«

Ausdruckslos begegnete Davian seinem Blick.

Der Älteste wandte sich wieder dem Rat zu und schüttelte den Kopf. »Davian sagt, das ist nicht wahr!«, rief er.

»Ich glaube nicht, dass das hilfreich ist«, brummte Davian.

Driscin zuckte mit den Schultern. »Egal, was wir sagen, wir können ihre Meinung nicht ändern.« Leiser fügte er hinzu: »Was meinst du, wie lange sie brauchen, bis sie hier sind?«

Wie zur Antwort teilte sich die Menge aus roten Umhängen und gab den Blick auf Ishelle und Rohin frei, die sich näherten. Der attraktive Augur hatte eine finstere Miene aufgesetzt. Schweigend musterte er Davian kurz. »Also. Graubart hat sich geirrt. Er war nicht der Einzige, der das Archiv betreten kann.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Anscheinend hätte ich mir sparen können, ihn zu töten.«

Driscins Züge verdüsterten sich.

»Es ist vorbei.« Rohin deutete auf den Ranzen, der über Davians Schulter hing. »Was immer du gestohlen hast, hier drinnen kannst du es nicht benutzen.«

Davian lehnte sich an die Wand und studierte ihn. Zwar sah er kein Kan, doch vermutlich hatte Ishelle einen Disruptionsschild um die beiden aufgebaut. Falls sie besonnen genug war – und das war sie für gewöhnlich –, hatte sie inzwischen eine ähnliche Barriere vor dem Zugang zum Archiv erzeugt. Die wäre zwar weniger effektiv als eine, die man ständig aufrechterhielt, aber da sie für Davian unsichtbar war, würde sie ihren Zweck erfüllen. Falls er durch sie hindurchlief, würde er bewusstlos werden.

»Du weißt, du kommst nicht davon«, mischte Ishelle sich ein, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Komm einfach mit deiner Tasche her, dann können wir reden.«

Langsam streifte sich Davian den Riemen des Ranzens über den Kopf. Deutlich spürte er das Gewicht der beiden Gefäße darin. Eine Woge der Müdigkeit überrollte ihn, und nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten.

Seine künstliche Reserve war fast leer.

Driscin wandte sich von den Begabten ab – was wie eine abfällige Geste wirkte, in Wahrheit aber dem Zweck diente, dass Davian notfalls Worte von seinen Lippen ablesen konnte. »Lass dir Zeit, sobald du die Halle betrittst«, sagte er kaum hörbar. »Je später sie begreifen …«

»Du da. Mit der großen Nase!«, rief Rohin ungeduldig. »Nimm dir das Leben!«

Davian und Driscin fuhren herum und sahen gerade noch, wie Ältester Narius – ein drahtiger, grauhaariger Mann mit markanter Nase – mit der linken Hand eine dünne Essenzklinge erzeugte. Er schlitzte sich die Pulsadern des rechten Handgelenks auf. Davian und Driscin stießen einen Entsetzensschrei aus – ihre Stimmen waren die einzigen, die das Schweigen durchbrachen –, während Narius die Essenzklinge in die Rechte springen ließ und sich auch die Adern am linken Gelenk auftrennte. Er löste die Energieklinge auf, stand leicht verwirrt da und blickte auf das Blut, das ihm über die Finger rann und auf den Steinboden tropfte.

Kurz darauf sackte er zusammen.

»Rotschopf!«, sagte Rohin zu Aliria, ehe er sich wieder Davian zuwandte. »Du …«

»Halt!«, schrie Davian. Inzwischen lag es nicht mehr allein am Essenzmangel, dass ihm schwindelig war. Sie hatten mit Drohungen gerechnet, mit Verletzungen, aber nicht damit, dass Rohin die Situation so schnell eskalieren ließ.

»Warte«, murmelte Driscin. »Wenn er zu solchen Maßnahmen bereit ist …«

»Ich hab keine Wahl. Meine Essenz ist fast aufgebraucht«, presste Davian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hängte sich den Ranzen um die Schulter, sodass er an seiner Hüfte baumelte, und trat mit erhobenen Händen vor. »Ich komme jetzt zu euch«, rief er.

Er trat aus der Vorkammer.

Der Schmerz, der ihm durch den Kopf schoss, brachte ihn ins Wanken. Alles drehte sich. Keuchend ging er in die Knie, obwohl wieder Essenz in seinen Körper strömte. Er konnte nicht einmal versuchen,
 Kan einzusetzen, geschweige denn fliehen.

Dennoch nahm er eine Bewegung wahr – im Bruchteil eines Bruchteils eines Augenblicks: Die Zellentür zu seiner Linken bewegte sich unmerklich, und gleich darauf fühlte sich der Ranzen, den er trug, leichter an. Entspannt atmete er aus.

»Hör auf, dich zu wehren«, forderte Rohin ihn verdrossen auf.

Davian keuchte auf. Seine aufkeimende Hoffnung schwand, als dunkler Rauch aus Rohins Mund waberte. Die Schwaden schossen auf ihn zu, drangen ihm in Nase und Mund und vernebelten seinen Geist. Er brach auf dem kalten Steinboden zusammen und rang röchelnd nach Luft.

Dann stand plötzlich jemand mit rotem Umhang neben ihm und entriss ihm den Ranzen.

»Leer«, sagte eine Männerstimme.

»Was für ein Spiel treibst du, Davian?«, fragte Ishelle aufgeregt. In den Reihen der versammelten Begabten erklang besorgtes Gemurmel. »Wo hast du dein Diebesgut versteckt – was immer es ist?« Inzwischen klang sie wütend und näherte sich ihm, blieb jedoch dicht genug bei Rohin, um ihn zu schützen. »Wo. Ist. Deine. Beute?«


Noch immer röchelte Davian, um Zeit zu gewinnen; der schlimmste Schmerz, den Rohins Fähigkeit ihm bereitete, war schon abgeklungen. Der bösartige Augur öffnete bereits wieder den Mund, doch Ishelle legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

»Ich hab alles bei Driscin gelassen«, röchelte Davian. »Ich lasse auf keinen Fall zu, dass ihr es bekommt.«

Ishelle sah ihm in die Augen, dann erblasste sie plötzlich, fuhr herum und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Er schindet Zeit.«

Davian sah förmlich, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten.

»Bei den Wegen! Die Zellen! Er könnte noch mehr Auguren darin verstecken, ohne dass wir sie spüren. Sie haben vielleicht seine Beute aus dem Archiv.«


»Was?«
 Rohin wandte sich wütend um und sagte laut: »Jeder, der zuhört, muss sich jetzt zeigen.«

Nichts geschah.

»Überprüft die Zellen«, keifte Ishelle die Begabten an und wandte sich gleich wieder Davian zu. Offenbar rechnete sie nicht damit, dass ihre Leute etwas finden würden. »Was hast du gestohlen, und wo ist dein Augurenfreund hin?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuchte Davian.

Finsteren Blickes wandte Rohin sich dem Torbogen zu. »Zeit, da rauszukommen, Ältester.«

»Nein, danke«, antwortete Driscin heiter.

Rohin hob die Schultern. »Davian. Bring dich bitte selbst um.«

Davian war gegen die Wirkung von Rohins Fähigkeit gewappnet, dennoch schmerzte ihn der Angriff. Seine Sicht verschwamm, Dunkelheit zerrte an seinem Kopf, und Ranken aus Kan stachen ihm in den Verstand, ohne Halt zu finden. Er schrie und wand sich, eine Zeit, die Minuten zu währen schien.

Schließlich ließ der Schmerz nach, und er lag keuchend da. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

»Also schön«, sagte Rohin, als er erkannte, dass Driscin unbeeindruckt von Davians Qual blieb. »Ishelle. Ich zähle jetzt bis fünf. Wenn Driscin bis dahin nicht aus der Kammer gekommen ist, tötest du Davian.«

Ishelle, die inzwischen bei Davian stand, nickte und zog einen Dolch hervor, den sie unter dem Umhang versteckt hatte. Sie ging in die Hocke und drückte ihm die Klinge an die Kehle. Er schaute ihr in die Augen, sah jedoch keine Gnade darin.

Sie würde es tun.

»Eins«, sagte Rohin gelassen. »Zwei. Drei.«

Davian schluckte und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als die Schneide ihm die Haut anritzte. Er spürte, dass ihm Blut den Hals hinabrann. »Driscin …« Nervös leckte er sich die Lippen.

»Vier.«

Davian sah, wie Ishelle die Armmuskeln anspannte; kurz erwog er, sie anzugreifen, doch dazu fehlte ihm noch die Kraft. Sie würde ihm bei der kleinsten Regung die Kehle durchschneiden. Worauf wartete Driscin nur?

Schweigen senkte sich über den Raum. Schließlich verzog Rohin entnervt das Gesicht. »Fein.« Er blickte zu Ishelle. »Ich hab übrigens ›fein‹ gesagt, nicht ›fünf‹. Lass ihn am Leben«, fügte er nachdenklich hinzu.

Ishelle steckte die Klinge weg, und Davian fiel ein Stein vom Herzen.

»Er ist dir egal, Driscin«, sagte Rohin, eher versonnen als zornig. Er wandte sich Ishelle zu.

»Falls Driscin nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden da rauskommt, nimm dir das Leben, Ishelle.«

Sie nickte knapp und richtete die Klinge aufs eigene Herz.

Ehe Davian ihr etwas zurufen konnte, schritt Driscin durch den Torbogen. »Tut mir leid«, raunte er Davian mit niedergeschlagener Miene zu.

»Na also.« Rohin grinste boshaft. »Und jetzt, Driscin, solltest du mir besser nach Kräften helfen. Erzähl mir alles über euren Plan, über euren Notfallplan … alles, was ich wissen muss.«

»Nein!«, röchelte Davian.

Driscin ignorierte ihn. »Wir arbeiten mit einer Augurin zusammen. Fessi. Sie hat jetzt die Waffe. Es ist ein kleiner Steindolch.«

Stirnrunzelnd sah Ishelle ihn an. »Von dem hat uns Ältester Dain erzählt. Aber der funktioniert nur mit einer Probe. Ihr habt keine Probe von Rohin.«

Driscin schaute sie an, und Davian sah den Schmerz in seinen Augen. »Ich habe nie behauptet, dass wir es auf Rohin abgesehen haben«, sagte er sanft.

Ishelle erbleichte, als sie die Anspielung begriff. Sie blickte zu dem silbernen Band um ihr Handgelenk. »Bei den Wegen. Die Ratskammern.« Sie wandte sich Rohin zu. »Dort liegt meine Probe. Wenn sie mich töten, kannst du die Augurin nicht aufhalten.«

»Unsere Verbündete legt es nicht darauf an, dich umzubringen«, erklärte Driscin gelassen, »aber vermutlich bleibt ihr nicht viel übrig. Sobald du aus dem Weg bist, nimmt sie sich Rohin vor. Ihre Fähigkeit, aus der Zeit zu treten, macht es uns unmöglich, ihr vorher etwas anderes zu befehlen.«

Ishelle dachte nach, dann wandte sie sich Davian zu. »Ich hätte nicht gedacht …«

»Bei den Wegen, geh einfach!«, fauchte Rohin. »Halte sie auf! Ich hab hier alles unter Kontrolle.«

Ishelle rannte los, und Davian spürte, dass zugleich ihr Disruptionsschild verschwand. Erleichtert stieß er den Atem aus. Jetzt, Erran!


Erran erschien hinter Rohin und legte ihm seelenruhig das Amulett um, ehe einer der anderen ihn bemerkte.

Rohin kreischte auf.

Bei dem Laut verfielen alle im Raum sogleich in Schockstarre. Der Augur sackte zu Boden, wand sich vor Pein und zerrte an der Goldkette, die sich um seinen Hals zusammenzog wie eine Fessel.

Davian rappelte sich auf. Es erstaunte ihn ein wenig, wie der Augur reagierte. Er hatte damit gerechnet, dass er überrascht oder wütend wäre und gewiss Widerstand leisten würde. Nicht aber damit, dass er solche Qualen litt.

Doch ihm blieb kaum Zeit, um daran einen Gedanken zu verschwenden. Essenzblitze zuckten durch den Raum: Die Ältesten hatten den ersten Schreck überwunden und griffen ihn und Erran an. Kurz stieg echte Sorge in ihm auf, während er einigen Blitzen auswich und sich mühte, auf Kan zuzugreifen. Glücklicherweise war Erran vorbereitet und wehrte sämtliche potenziellen Treffer ab.

Danach ging alles schnell. Als Davian sich endlich fokussieren konnte, entzog er den Begabten gerade so viel Essenz, dass sie bewusstlos wurden. Ehe er sichs versah, standen er und Erran als Einzige noch auf den Beinen, außer Atem und die Hände auf die Knie gestützt.

Davian schaute zu Rohin. Dessen Schreie waren rasch einem gedämpften Stöhnen gewichen, aber anscheinend nur, weil die Kette ihm die Luft abschnürte.

Mit vor Schmerz geweiteten Augen sah er Davian an. »Bitte«, flehte er und schlug sich kraftlos auf den Hals. »Bitte. Die Kette erwürgt mich.«

Sofort war Davian misstrauisch. Driscin hatte die Gerüchte erwähnt, die um das Amulett kreisten. Niemand wusste genau, wie es funktionierte, nur, dass es einen Auguren außer Gefecht setzen konnte.

Er sandte Kan aus, versuchte zu ergründen, was das Amulett bewirkte, und schreckte zurück.

Dunkelheit ging von dem Gefäß aus und peitschte in Rohins Leib, mit einer Gewalt, wie Davian es noch nie erlebt hatte. Das Amulett fügte ihm zwar keine Wunden zu, aber Rohin drangen Kanfetzen aus Nase, Mund, Ohren und Augen.

Davian drehte sich der Magen um.

Das Amulett war nicht lediglich eine Fessel für Auguren. Es verletzte Rohin, auch wenn Davian nicht genau sagen konnte, wie.

Allerdings hatte er nicht den Eindruck, dass es ihn töten würde.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Rohin«, sagte er kalt.

Rohin wollte etwas erwidern, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er verdrehte die Augen und erschlaffte.

Noch ein wenig erschöpft schaute Erran seinen Gefährten an. »Tja. Das lief gut.«

Davian nickte träge. »Sag Fessi, sie muss den Dolch nicht aktivieren und soll wieder herkommen. Ishelle ist nicht gut darin, die Zeit zu manipulieren, aber wenn dieses Amulett Rohin wirklich vor ihr verbirgt, begreift sie, dass etwas nicht stimmt, und kommt sofort zurück.« Grimmig sah er sich im Raum um. »Konntest du schon Rohins Einfluss aufheben?«

»Wir müssen wohl abwarten, bis er abklingt.« Er schaute zu Driscin, der bäuchlings am Boden lag. »Was ich getan habe, wird ihm nicht sonderlich gefallen, oder?«

»Wir können immer noch behaupten, dass es seine eigene Idee war, dass du sein Gedächtnis gelöscht hast.« Davian rang sich ein Lächeln ab. »Schließlich kann er das nicht widerlegen.«

»Ich bin einfach nur froh, dass es funktioniert hat«, sagte Erran. »Ich weiß, Fessi hätte das Gefäß aktiviert, aber …«

Davian nickte ernst. Sie waren davon ausgegangen, dass Rohin Ishelle nicht ohne guten Grund von seiner Seite weichen ließ – schon gar nicht, solange er den Plan seiner Gegner nicht durchschaut hatte. Da Ishelle unverzüglich zur Ratskammer hatte aufbrechen müssen, hatte sie Rohin nicht mitnehmen können. Und dank Driscin hatte der das Gefühl, die Lage im Griff zu haben.

Davian konnte kaum fassen, dass es tatsächlich funktioniert hatte. Sie hatten alles getan, um dieses Ergebnis herbeizuführen, dafür jedoch keine Garantie gehabt. Hätten sie Rohin nicht das Amulett umlegen können – und hätte Ishelle den Köder nicht geschluckt oder Rohin darauf bestanden, sie zu begleiten, obwohl sie dadurch langsamer vorangekommen wäre –, dann hätte Fessi mit Ishelles Probe den Dolch aktiviert, in der Hoffnung, sie dabei nicht zu töten.

Es bereitete ihm noch immer Unbehagen, dass das ihre zweite Wahl gewesen wäre.

Unvermittelt erschien Fessi neben Erran und blickte auf Rohin hinab. »Sie ist langsam, aber schon wieder auf dem Rückweg. Wir müssen los. Kannst du ihn tragen?«

Seufzend bückte Erran sich und warf sich Rohin über die Schulter. »Ich brauche sicher ab und zu eine Verschnaufpause«, ächzte er unter dem Gewicht des Auguren.

Fessi nickte, legte ihm die Hand auf die Schulter … und zögerte. »Was ist mit dir?«, fragte sie Davian. »Sobald Ishelle begreift, dass sie Rohin nicht aufspüren kann, bist du ihr nächstes Ziel. Und dich kann sie finden. Es wird nicht leicht werden, den Tunnel zu erreichen.«

»Ich komme schon zurecht«, erwiderte Davian und nickte zu dem bewusstlosen Rohin hin. »Versteckt ihn einfach für ein paar Tage. Ich warte in der Taverne, bis ihr euch meldet.«

Fessi nickte, dann verschwanden die drei Auguren.

Davian atmete tief durch und blickte sich in der Halle um. Erstaunlicherweise schienen alle noch zu atmen – abgesehen vom blutbesudelten Ältesten Narius. Ein besseres Ergebnis hätten sie sich nicht erhoffen können.

Entschlossen eilte er zum nächsten Ausgang.





Kapitel 24


A
bwesend betrachtete Werr den Fedris Idri durchs Kutschenfenster.

Abgesehen von den Wachen war der Ilin-Tora-Pass zu dieser nachtschlafenden Zeit leer. Die glatten braunen Wände reflektierten das Licht der Fackeln, die die Straße und den Ersten Schild so sehr erhellten, als wäre es in der schmalen Passage nach Ilin Illan taghell.

»Eins muss ich zugeben, Prinz. Es ist wunderschön hier.«

Werr sah Breshada an, die ihm gegenübersaß und ebenfalls aus dem Fenster blickte. Er musterte sie kurz, dann nickte er, obwohl sie die Geste nicht wahrnahm. Sie hatte vermutlich recht. Der Fedris Idri bot immer einen atemberaubenden Anblick, der umso beeindruckender wirkte, wenn Hunderte flackernde Fackeln ihn beschienen.

Werr lehnte sich zurück und ließ den schweren Vorhang vor sein Fenster fallen, froh, den Anblick auszusperren. Er würde diesen Ort wohl nie wieder als schön empfinden.

»In Desriel gibt es sicher auch wundervolle Orte«, bemerkte er. »Die Erbauer verschwanden, lange bevor unsere beiden Länder sich teilten.«

Breshada nickte abwesend. Nach wie vor schaute sie durch die Scheibe. »Aber diese Wunder sehe ich nie wieder«, hauchte sie.

Darauf fiel Werr keine Antwort ein. Er sah zu Deldri, die an die Kutschwand gelehnt schlummerte. Seit ihrem Aufbruch hatte sie sich kaum gerührt. Seine Schwester hatte Werrs Erklärung bereitwillig akzeptiert, dass es sich bei Breshada um eine zusätzliche Leibwächterin handelte – die sich meistens im Hintergrund halten sollte. Dass die ehemalige Jägerin stets finster dreinblickte, sich wortkarg gab und grundsätzlich bedrohlich wirkte, ließ die Lüge umso überzeugender wirken. Werr war zuversichtlich, dass Deldri im Palast kein Wort über Breshada verlieren würde.

Unvermittelt schwang die Tür auf, und Andyn stieg ein. Sein misstrauischer Blick wanderte kurz zu Breshada, ehe er auf der Bank Platz nahm. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck wieder in Bewegung und fuhr durch die Passage hinter dem Ersten Schild.

»Irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Werr. Tagsüber hätte man sie nicht angehalten, zu dieser späten Stunde jedoch mussten die meisten Reisenden sich bei der Stadtwache melden, ehe man sie durchwinkte.

Andyn schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit. Sie haben mich und die Kutsche gleich erkannt. Der Hauptmann war ein wenig irritiert, dass er die Kabine nicht überprüfen durfte, aber ich habe ihm einfach gesagt, Ihr und Eure Schwester würdet schlafen. Als ich ihm klarmachte, wie … gereizt
 der Adel reagieren kann, wenn man seinen Schlaf stört, hielt er es für das Beste, Euch nicht zu behelligen.«

Werr lachte leise und sah, dass Breshada ebenfalls grinste.

Langsam fuhren sie durch den Fedris Idri, und das sanfte Schaukeln der Kutsche hatte eine einschläfernde Wirkung auf Werr. Doch musste er nur einen flüchtigen Blick auf Breshada werfen, um gleich wieder wach zu sein. In Ilin Illan würde es im Moment von desrielitischen Spionen wimmeln. Von allen Streckenabschnitten der Reise war das hier der mit Abstand gefährlichste.

In den folgenden zehn Minuten sprach niemand ein Wort. Alle kannten den Plan und begrüßten das erholsame Schweigen. Schließlich verließen sie den Pass und erreichten die Stadt, wo sie auf einer Nebenstraße in den Oberen Bezirk fuhren. Als die Kutsche endlich anhielt, nickte Werr seinem Leibwächter knapp zu. Andyn stieg aus und kehrte kurz darauf mit dem schläfrig wirkenden Aelric zurück.

»Hallo Torin«, sagte der junge Schwertkämpfer müde. Sein schwarzes Haar war ungewöhnlich zerzaust und seine Kleidung zerknittert.

Der Nordwächter beäugte ihn. »Hast du hier draußen geschlafen?«

»Deine Nachricht besagte eindeutig, dass ich hier auf dich warten soll. Eine Ankunftszeit enthielt sie nicht. Oder eine Begründung, warum ich hierbleiben soll.« Aelric blickte ihn gequält an.

Werr unterdrückte ein Prusten. »Ich wusste nicht, ob wir pünktlich sind – und wollte nicht zu viel in der Nachricht preisgeben. Tut mir leid«, sagte er größtenteils aufrichtig. »Danke, dass du hier bist.«

Er blickte zur Tür hinaus. Sie hatten am Straßenrand angehalten – oder genauer gesagt: einfach nur angehalten, denn die Kutsche passte eben so durch die schmale Passage. Zufrieden stellte er fest, dass die Straße um diese Uhrzeit menschenleer war. Das war nicht überraschend – im Oberen Bezirk gab es selten Verbrechen und kaum Patrouillen, zudem wohnten hier weniger Menschen als in den anderen Bezirken –, trotzdem erleichterte es ihn.

Werr sah zu seiner Schwester. Sie schien fest zu schlafen, dennoch wollte er nicht riskieren, dass sie etwas mitbekam. Er stieg aus, und Breshada folgte ihm.

»Wer ist das?« Aelric nickte der Fremden höflich zu.

»Das ist Breshada. Wegen ihr bist du hier«, sagte Werr fröhlich. »Sie ist eine Jägerin und hat mir in Desriel das Leben gerettet. Jetzt ist sie irgendwie zur Begabten geworden – frag nicht, wie, das wissen wir nicht genau. Die Gil’shar sind überzeugt, dass Andarra – oder vielmehr ich – sie als Spionin beschäftigen. Dem Botschafter gegenüber habe ich abgestritten, dass ich mit ihr in Verbindung stehe. Das war, bevor ich von Breshadas Anwesenheit wusste und erfuhr, dass sie die vermeintliche ›Spionin‹ ist. Wenn man uns also zusammen sieht, bedeutet das … tja. Ärger. Vielleicht sogar Krieg.«

»Vielleicht sogar Krieg«, bestätigte Breshada und zupfte sich die Kleidung zurecht.

Aelric sah die beiden offenen Mundes an, inzwischen eindeutig hellwach.

Als er die Fassung zurückerlangt hatte, schüttelte er den Kopf. »Und du hast sie hergebracht? Warum?
« Stur ignorierte er Breshadas Blick.

»Wir müssen ihr beibringen, ihre Gabe zu kontrollieren.« Werr hatte auf der Reise ernsthaft in Erwägung gezogen, Breshada in einer kleineren Stadt abzusetzen. Schließlich hätte er durchaus einen Begabten zu ihr schicken können. Doch er hatte nirgendwo vertrauenswürdige Kontakte, und jeder, der Augen im Kopf hatte, würde Wisper bemerken und Verdacht schöpfen. Zudem waren die Administratoren in den kleineren Ortschaften nicht daran gewöhnt, dass ihre Finder anschlugen; hätte Breshada versehentlich Essenz gewirkt, wäre sie sofort entdeckt worden.

Hier in der Stadt hingegen gab es nach den jüngsten Ereignissen viele Bewaffnete, und da sich Tol Athian im Oberen Bezirk befand, fiel sie hier deutlich weniger auf.

Aelric dachte kurz nach, dann nickte er zögerlich, als er anscheinend dieselben Schlussfolgerungen zog. Er hielt den Schlüssel hoch, den er in Werrs Auftrag aus dem Arbeitszimmer geholt hatte. »Wohin bringe ich sie?«

»Ins Administrationsgebäude hinter dem Obermarkt. Zwei Straßen von hier.« Das Gebäude stand derzeit leer. Die Schlacht vor einem Monat und die Tatsache, dass Werr nun Nordwächter war, hatte die Zahl der Administratoren in der Stadt beträchtlich schrumpfen lassen. Er wandte sich an Breshada. »Achte darauf, dass dich niemand sieht, wenn du das Gebäude betrittst. Lösche alle Lichter und schließ hinter dir ab. Öffne keinem, außer mir, Aelric oder Andyn. Im Inneren findest du bequeme Sofas, und wir versorgen dich mit Essen.«

Breshada nickte ungeduldig. Sie waren den Plan unterwegs schon mehrfach durchgegangen. Werr wiederholte sich anscheinend, weil er nervös war. »Ich verstecke mich«, versicherte sie. »Ich habe kein Interesse daran, aufzu…«

Sie verstummte, als leise Stimmen ertönten, zwar eine Straße entfernt, aber dennoch beunruhigend nah. Aelric wechselte einen Blick mit Werr, dann schlich er in eine Gasse, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er humpelte leicht.

Eine Minute lang herrschte Schweigen, und Werr hielt den Atem an. Unvermittelt hörte er hinter sich schlurfende Schritte. »Prinz Torin? Seid Ihr das?«, hallte es durch die leere Straße, und Werrs Hoffnung schwand. Er erkannte die leicht kratzige, raue Stimme sofort. Lyon war der Hauptmann der Stadtwache – ein guter Mann, der in den letzten Wochen oft mit ihm zusammengearbeitet hatte. Werr wusste, er übernahm freiwillig Nachtpatrouillen, dennoch waren die Chancen, ihn hier anzutreffen, gering gewesen. Lyon hatte für gewöhnlich mindestens ein, zwei Soldaten dabei.

»Das wird gleich peinlich«, brummte er Breshada hilflos zu, während die Schritte sich näherten.

Noch ehe er reagieren konnte, umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss. Die Leidenschaft, mit der sie ihre Lippen auf die seinen drückte, ließ ihn vor Schreck erstarren. Ihm war, als hörte er im Hintergrund leises Gekicher; dann löste er sich instinktiv von ihr. Als er sich umschaute, waren Lyon und wer immer bei ihm gewesen war verschwunden.

Er wankte vor Breshada zurück und nahm verblüfft die Hand vor den Mund. »Was bei den Wegen …« Kopfschüttelnd sah er sie an. »Wieso?«

Die ehemalige Jägerin lauschte konzentriert. Als sich nichts regte, nickte sie Werr zufrieden zu. »Dein Volk reagiert immer … verlegen
 auf Menschen, die sich leidenschaftlich küssen.« Sie wirkte völlig unbefangen. »Das machen wir Sucher uns manchmal zunutze. Ein inniger Kuss verbirgt stets das Gesicht, und eure Leute schauen nicht näher hin.« Sie deutete zur Hauptstraße. »Sie werden sich nicht an mein Aussehen erinnern. Unser Plan ist nicht gefährdet.«

»Nicht gefährdet?« Werr sah sie mit großen Augen an. »Nicht gefährdet?«
 Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, als denke er darüber nach, welche Konsequenzen der Kuss nach sich ziehen könnte. »Es dauert keinen Tag, dann weiß jedes Haus in Ilin Illan, dass ich mitten in der Nacht in einer Hintergasse war und eine geheimnisvolle dunkelhaarige Frau geküsst habe. Und sie werden herausfinden wollen, wer das war.
«

»Aber ich bezweifle sehr, dass die Gil’shar das mit der Spionin in Zusammenhang bringen.« Als Breshada seine Miene sah, seufzte sie. »Du hast dich auf der Fahrt lang und breit bei deiner Schwester über die geistlosen Frauen beschwert, die dir nachstellen. Die Neuigkeit dürfte einige von ihnen entmutigen, oder nicht?«

Zu Werrs Linker trat Aelric aus den Schatten. Nach wie vor belastete er sein linkes Bein mehr. Seine Verwirrung wuchs beim Anblick der finsteren Miene des Nordwächters. »Was ist geschehen?«

»Erinnere mich nächstes Mal daran, dass du zwar ein exzellenter Schwertkämpfer, aber ein lausiger Kundschafter bist«, sagte er trocken. »Sie sind aus der anderen Richtung gekommen.«

»Oh. Die Akustik muss mich getäuscht …« Er runzelte die Stirn. »Hat euch jemand gesehen?«

»Sie haben nur zwei Liebende gesehen, die einander umarmten«, erwiderte Breshada heiter.

Werr rieb sich die Stirn und winkte ab. »Es war ausgerechnet Lyon. Er hat mich erkannt, daher hat Breshada beschlossen, ein Kuss wäre die beste Methode, um nicht aufzufliegen und die beiden abzuschrecken.«

Aelric sah ihn für einen langen Moment an, dann lachte er auf. »Ernsthaft? Hat es funktioniert?«

Werr bedachte ihn mit einem bösen Blick. Er hatte mit diversen Reaktionen gerechnet, aber nicht damit.

»Ja«, bestätigte Breshada zufrieden.

»Worin liegt dann das Problem?«, hakte Aelric grinsend nach.

»Pah!« Werr schüttelte den Kopf. »Du weißt, wo ihr hinsollt. Sieh zu, dass niemand mitbekommt, wo du heute warst – je weniger Fragen, desto besser. Wir unterhalten uns morgen früh.« Er hielt inne, dann sah er ihn ernst an. »Sei vorsichtig.«

»Natürlich.« Aelric salutierte scherzhaft, dann nickte er Breshada zu, und die beiden gingen die Straße hinab.

Als Werr die Kutschentür zuzog, bekam er noch mit, wie Breshada Aelric taxierte und fragte: »Seid Ihr sicher, dass wir auf keine weitere Patrouille stoßen?«

Aelrics erschrockener Gesichtsausdruck hob Werrs Laune beträchtlich.

***

Werr ließ sich aufs Bett sinken. Die Anspannung des Tages fiel von ihm ab, nun, da er wieder in einer vertrauten Umgebung war. Dass er mitten in der Nacht zurückgekehrt war, hatte für ein wenig Aufregung gesorgt, doch hatte er die Wachen überzeugen können, niemanden zu wecken oder über seine Rückkehr zu verständigen. Deldri war schlaftrunken in ihre alten Gemächer gewankt – und Werr nur zu gern in die eigenen. Auf der halbwegs bequemen Reise – es gab Schlimmeres, als in einer Kutsche zu fahren – hatte ihn Breshadas Anwesenheit belastet. Er brauchte dringend Schlaf.

Er verstaute die wenigen Habseligkeiten, die er mit auf die Reise genommen hatte, und legte den Schwurstein in seinen persönlichen Panzerschrank. Immer wieder blickte er zu dem dicken Notizbuch, das aus dem Arbeitszimmer seines Vaters stammte. Fast die ganze Fahrt über hatte die Neugier an ihm genagt, doch wegen Breshada hatte er ständig den Drang verspürt, die Umgebung im Blick zu behalten.

Außerdem – und das gestand er sich nur ungern ein – fürchtete er sich davor, es zu lesen. Scyner hatte ihn auf die Spur des Buchs gebracht, und Werr fragte sich nach wie vor, warum.

Er griff zu dem Lederband und versuchte, ihn aufzuschlagen – was ihm zu seiner Verwunderung nicht gelang. Ihm fiel ein, dass der Wälzer mit rotem Wachs versiegelt war, und drehte ihn auf den Rücken. Die Versiegelung war völlig intakt.

Da das Wachs sich nicht mit bloßen Fingern brechen ließ, nahm er einen Brieföffner aus der Schublade und stach vorsichtig darauf ein. Das Wachs war härter als erwartet, und als er endlich eine Kerbe hineingeritzt hatte, zögerte er. Die rote Oberfläche sah aus, als würde sie sich kräuseln.

Fast hätte er Brieföffner und Wälzer fallen lassen, denn unversehens schmolz das Wachs und schien vom Papier aufgesogen zu werden. Wie erstarrt hielt er das schwere Buch in der zitternden Hand. Schließlich schlug er es vorsichtig auf und blätterte es durch.

Nichts Seltsames geschah mehr. Die Seiten zeigten die vertraute, saubere Handschrift seines Vaters.

Er schlug wieder die erste Seite auf und beäugte stirnrunzelnd die rote Schrift. Das Datum verriet, dass der Eintrag fast zweiundzwanzig Jahre alt war – aus der Zeit vor dem Krieg. Im Gegensatz zum Rest des Buchs war er jedoch nicht von Elocien verfasst.

Zaghaft strich er mit dem Finger über die Zeilen. Die leicht glänzenden Buchstaben fühlten sich erhaben an.

Sie bestanden aus demselben roten Wachs wie das Siegel.

Dies bestätigt, dass die Notizen in diesem Buch allein von Elocien Tel’Andras stammen und von demselben verifiziert sind, vor den Zeugen Mirin Siks und Jakarris si’Irthidian. Während der Niederschrift stand Elocien Tel’Andras weder unter dem Einfluss von Täuschung noch anderer äußerer Faktoren, die sein Urteilsvermögen hätten beeinträchtigen können.

Unter dem Abschnitt hatten drei Leute unterzeichnet, alle mit demselben Wachs – sein Vater und vermutlich die beiden anderen im Text erwähnten. Vorsichtig blätterte Werr die nächste Seite auf, die Elocien mit normaler Tinte verfasst hatte.

Ich zeichne im Folgenden die Ereignisse auf, die dazu führten, dass ich morgen vor die Auguren trete, damit ich – nachdem ich Gelesen wurde – erneut die Wahrheit über unser Unterfangen erfahre.

Hallo, Elocien.

Inzwischen hat Jakarris dich zum Schrank geführt und dir vermutlich einiges berichtet, das du schwer glauben magst – vielleicht sogar verwirrend findest, zumal du dich nicht mehr daran erinnerst, was uns in diese Lage brachte. Es war nötig, die Ereignisse auch aus deinem Geist zu tilgen, fürchte ich. Angesichts der Lage und weil du nun unter Verdacht stehst, wäre es gefährlich, fände man während der Lesung auch nur einen Anflug rebellischen Denkens in dir.

Deshalb fragst du dich sicherlich, wie du überhaupt der drastischen und widerwärtigen Maßnahme zustimmen konntest, einen Staatsstreich anzuzetteln.

Kurz gesagt: Obwohl sie es stets vor allen verbargen, ist etwas mit den Auguren geschehen. Im Vergleich zum letzten Winter haben sie kaum noch Visionen. Vor drei Wochen unternahm Eleran gar den drastischen Schritt, eine Vision zu widerrufen – obwohl sie bereits durchs Protokoll bestätigt und von Therius offiziell verkündet war. Sie halten das Ausbleiben der Visionen für ein Zeichen, dass uns ruhige Zeiten erwarten, und den jüngsten peinlichen Vorfall führen sie auf Fehlkommunikation in der Bestätigungskette zurück.

Doch hör nicht auf sie. Du hast aufgezeigt, dass beide Probleme weit ernster sind, als sie zugeben.

Dass man es vor dir und Kevran zu verbergen suchte, ist verstörend – und erst recht der Anstieg der Verbrechen unter jenen, die der Essenz mächtig sind. Nun, da sich die Auguren fast nur noch auf sich selbst konzentrieren – anscheinend isolieren sie sich, während sie nach einer Lösung für ihr Problem suchen –, haben die Begabten erkannt, dass sie praktisch nicht mehr überwacht werden. Ich habe Berichte über öffentliche Demütigungen zusammengetragen, über Gewalttaten, ja sogar Vergewaltigungen und Morde, allesamt von Begabten verübt, die sich über das Gesetz erhaben fühlen.

Trotz meiner Bemühungen, das Augenmerk der Auguren auf diese Taten zu lenken, kümmerten sie sich nicht darum, das Gesetz durchzusetzen.

Deshalb wirst du feststellen, dass außerhalb des stillen Palasts große Unruhe in der Zivilbevölkerung herrscht. Deranius’ letzte Rede vor der Versammlung ist im Volke bereits berüchtigt und hat den Begabten einen neuen Spitznamen eingebracht. Er bestritt die Behauptung, manche Begabte würden ihre Macht für eigene Zwecke nutzen, und erklärte, sie setzten sie allein zum Wohle Andarras ein – was für großen Spott sorgte. Wenn nun jemand die Wendung benutzt, ein Begabter blute für seine Landsleute, versteht man allgemein darunter, dass er seine Macht missbraucht.

Die Begabten haben natürlich begriffen, dass die Bezeichnung »Bluter« kein Kompliment ist. Uns liegen Berichte vor, dass es zu Gewalt kam, nachdem der Begriff fiel.

Um das Ausmaß und den Ernst des Problems aufzuzeigen, liste ich im Folgenden einige Verbrechen auf, die sich Begabte Individuen zuschulden kommen ließen. Ich habe jedes einzelne unabhängig bestätigt, und keines davon wurde im vergangenen Jahr bestraft. Schwere Kost, dennoch halte ich dich zur Gründlichkeit an, erklärt doch jedes einzelne Vergehen, warum wir solch schwere Entscheidungen fällten und künftig noch fällen müssen. Solltest du nach der Lektüre mehr Beweise benötigen, wähle einen der Fälle willkürlich aus und überprüfe heimlich die von mir notierten Details. Du wirst rasch feststellen, dass sie wahr sind.

Werr hielt inne und blickte nachdenklich auf die Seite. Er hatte vieles vom Krieg und dessen Ursachen gehört – allerdings stets aus einer bestimmten Perspektive. Sein Vater hatte ihm Geschichten über die Zeit vor der Rebellion erzählt, aber nach drei Jahren in Caladel … konnte er sie kaum noch glauben.

Dennoch schienen die Notizen seines Vaters – die er offensichtlich an sich selbst richtete – alles andere als Kriegsrhetorik zu sein. Er hatte lediglich die Fakten festgehalten, sonst nichts.

Werr blätterte vor und überflog Seite um Seite mit wachsendem Schrecken. Sein Vater hatte recht – es war schwere Kost. Begabte hatten sich vieles zuschulden kommen lassen: massive Korruption, Unterdrückung, Vergewaltigungen und Morde. Für nichts davon hatte man sie bestraft. Es hatte zwei gewaltsam niedergeschlagene Aufstände im Unteren Bezirk gegeben – die man Elocien und Kevran anfangs als »unbedeutende Störungen« verkauft hatte – und noch diverse andere in den großen Städten Andarras.

Werrs Vater zeichnete in seinem Buch ein klares, anschauliches Bild von dem Zusammenbruch der Justiz und der Art, in der die Begabten dies bis zum Krieg zu ihrem Vorteil nutzten.

Am Ende sah Werr vor Müdigkeit nur noch verschwommen, und er schob das dicke Notizbuch zur Seite. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es damals gewesen sein musste. Die politische Lage glich der aktuellen sehr – und war doch völlig anders. Gegenwärtig besaßen die Häuser im Rat die meisten Stimmen; ferner fielen dem König zwei Stimmen zu, ebenso der Administration, und den beiden Tols jeweils eine. Damals verfügte jeder Augur
 über das Stimmrecht, genau wie die fünf Tols. Die großen Häuser und der König hatten jeweils eine Stimme, wohingegen die kleineren Häuser nicht wahlberechtigt waren.

Obwohl Elocien sich bis zu seinem Lebensende an dieses System gewöhnt hatte, in dem Werr aufgewachsen war, unterschieden sich die Umstände, unter denen er die Notizen verfasst hatte, extrem von den heutigen.

Werr rieb sich die Augen. So gern er weitergelesen hätte, er musste sich eingestehen, dass er dazu zu müde war. Dem Umfang des Buchs nach zu urteilen, standen ihm noch viele Lesestunden bevor. Es enthielt eindeutig wichtige Informationen – genau, was er gesucht hatte –, doch die letzten Sätze hatte er vor Müdigkeit schon dreimal lesen müssen, um ihren Inhalt zu erfassen.

Er brauchte Schlaf.

Widerwillig erhob er sich, ging zum Panzerschrank und legte das Buch neben den Schwurstein. Zwar waren seine politischen Gegner wohl kaum so verzweifelt, dass sie das Notizbuch seines Vaters rauben würden; Scyner hingegen wusste davon, ganz zu schweigen von seiner Mutter und somit der halben Administration. Daher wollte er kein Wagnis eingehen.

Er legte sich in der festen Absicht hin, wenigstens ein paar Minuten über das Gelesene nachzudenken.

Doch er schlief sofort ein.

***

Werr schreckte aus dem Schlaf hoch, als ihm jemand laut ins Ohr hustete.

Blitzschnell setzte er sich auf und entspannte sich gleich wieder, als er Dezia mit verschränkten Armen neben dem Bett erblickte. Schläfrig blinzelte er sie an und versuchte zu ergründen, warum sie so wütend wirkte. Dann sah er auch Aelric, der mit unergründlicher Miene an der Tür stand.

»Stimmt was nicht?«, fragte er benommen.

Dezias Blick verfinsterte sich. »Ich dachte nur, du wüsstest gern, welches Gerücht heute Morgen im Palast die Runde macht.« Ihr Ausdruck war todernst. »Es heißt, man habe dich letzte Nacht mit einem Mädchen gesehen. In einer Umarmung, die ein wenig über Freundschaft hinausgeht«, fügte sie trocken hinzu.

»Was?« Werr sah sie verdutzt an, dann schnaubte er, als ihm alles klar wurde. »Oh. Bei den Schicksalswegen, nein! So war das nicht.«

»Du hast sie also nicht geküsst?«

»Äh.« Werr rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte, sein Gehirn auf Touren zu bringen. »Tja … doch, aber das war nicht …« Er deutete auf Aelric. »Es ist leichter, wenn du es ihr erklärst.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich war die ganze Nacht im Bett.« Aelric zuckte hinter Dezias Rücken mit den Schultern.


»Was?«,
 knurrte Werr ein wenig panisch. »Er scherzt nur. Du musst mir glauben. Es war …«

Erst jetzt sah er, dass sich ein Grinsen in Aelrics Miene stahl. Er schaute zu Dezia, die ihre Belustigung ebenfalls kaum noch zu überspielen vermochte und schließlich in Gelächter ausbrach.

»Ach …« Er ließ sich aufs Bett plumpsen. »Ihr zwei seid sehr schlechte Menschen«, sagte er zur Decke gewandt.

»Kann sein«, antwortete Dezia heiter. Sie setzte sich auf die Bettkante, und ihr Lächeln wich einem mitleidigen Ausdruck. »Aelric hat mir alles erzählt. Klingt, als hättest du auf deiner Reise mehr herausgefunden als erwartet.«

»Breshada ist ziemlich überraschend aufgetaucht. Und Mutter … war auch nicht erfreut, mich zu sehen. Sie wollte verhindern, dass ich Deldri begegne. Sie hat meine Schwester regelrecht eingesperrt, um das zu gewährleisten.«

Dezia nickte ernst. »Ich habe Deldri eben mit ihren Freundinnen gesehen, und Aelric erwähnte, dass sie gestern in deiner Kutsche mitgereist ist. Ich dachte mir schon, dass nicht alles gut gelaufen ist, aber trotzdem.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid.«

Werr schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Es ist, wie es ist.« Sie sahen sich in die Augen.

Aelric räusperte sich vernehmlich. »Ich glaube, so hat der König das nicht gemeint, als er sagte, du sollst nach seinem Neffen sehen.«

Werr fuhr zusammen und sah Dezia fragend an. »Mein Onkel weiß, dass du hier bist?«

»Er schlug sogar vor, dass ich zu dir gehe«, erwiderte sie grinsend. »Ich soll dir sagen, dass er jetzt, da Aelric mündig ist, darüber nachdenkt, ihm ein Amt in der Versammlung zu geben.«

»Uns.
 Er hat uns
 gebeten, dir das auszurichten«, korrigierte Aelric sie, doch Werr hörte ihm kaum zu. Lange sah er Dezia an und versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen.

Um ein Mitglied der Versammlung zu werden, brauchte Aelric einen Titel. Zwar hatte Haus Shainwiere vor dem Tod von Dezias Vater hohes Ansehen genossen und blickte auf eine stolze Geschichte zurück, doch fehlte der Familie das nötige Land und Geld, um unter den großen Häusern einen Befürworter für den Beitritt zur Versammlung zu finden.

Als Mündel des Königs hatten Aelric und Dezia eine entsprechende Erziehung genossen; sie würden mit der Verantwortung und dem Druck zurechtkommen, die ein Adelstitel mit sich brachte, also wäre dieses Problem vom Tisch. Und der König besaß jede Menge Ländereien – es wäre zwar unüblich, den beiden etwas davon zu überschreiben, aber solche Fälle hatte es schon gegeben.

Die Hindernisse, die vor ihnen lagen, waren nicht unüberwindbar. In einem Jahr oder zwei würde nichts mehr dagegensprechen, dass Dezia zu Dezia si’Shainwiere würde.

Als sie erkannte, dass Werr die richtigen Schlüsse zog, verbreiterte sich ihr Grinsen.

»Das …« Verblüfft strahlte Werr sie an, und sein Herz machte einen Satz. »Das klingt wunderbar.
« Nicht nur die Aussicht war verlockend; nach der Auseinandersetzung mit seiner Mutter bedeutete es ihm unfassbar viel, dass sein Onkel ihn unverändert unterstützte.

»Das würde bedeuten, dass Aelric bei der Regierung des Landes mitreden könnte«, verkündete Dezia.

Werr prustete los. »Das wäre es trotzdem wert.«

»Ich stehe gleich hinter euch,
 wisst ihr?« Trotz seines knurrigen Tons lächelte Aelric. »Über dieses Thema können wir später reden. Jetzt interessiert mich eher, ob du gefunden hast, was Scyner dir offenbart hat?«

Dezia zuckte angesichts von Werrs fragender Miene mit den Schultern. »Ich dachte, es stört dich nicht, wenn er es weiß.«

»Stimmt.« Werr streckte sich, noch immer hocherfreut über die guten Neuigkeiten. »Der Panzerschrank war genau da, wo Scyner sagte. Er enthielt ein Notizbuch. Gestern Nacht habe ich angefangen, es zu lesen, und …« Sein Lächeln schwand. »Es ist seltsam. Die Passage ist wie ein Brief, den Vater sich selbst geschrieben hat, vor dem Krieg. Er erwähnt darin, dass man sein Erinnerung an die Rebellion entfernen würde, weil die Auguren ihn Lesen wollten – und dass das Notizbuch dazu dient, dieses Wissen für ihn festzuhalten. Aber das Buch hatte eine Art Siegel. Es sah so aus, als hätte er es nicht mehr lesen können.«

Die beiden sahen ihn einen Moment lang an. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Dezia schließlich.

»Das weiß ich noch nicht so genau. Aber … Ich glaube, Scyner hat mir vielleicht die Wahrheit gesagt. Das Buch enthält vermutlich einige Antworten für uns. Ich will es schnellstmöglich fertig lesen.« Werr musterte den Kalender, der seine Termine der kommenden Tage enthielt. »Ich fürchte, ich werde nicht allzu viel Zeit dafür finden.«

Dezia nickte. »Ich bin froh, dass die Reise wenigstens kein völliges Desaster war.«

Werr schnaubte belustigt, dann schaute er zu Aelric. »Wo wir von Desastern reden. Hat unser Gast sich gestern gut eingefunden?«

»Eingefunden
 ist wohl nicht der richtige Begriff. Diese Frau ist eher hineingehüpft
«, bemerkte er trocken. »Aber ja. Sie ist in Sicherheit.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch bald darauf erschien Andyn, und Werr musste die beiden fortschicken, um sich auf den Tag vorzubereiten. Obwohl er die Stadt nur kurz verlassen hatte, hatte er zu viel nachzuholen, als dass er sich einen gemütlichen Plausch hätte leisten können.

An diesem Morgen folgte ein Treffen aufs nächste. Zunächst ein Termin mit dem unterwürfigen, aber wenig hilfreichen Dras Lothlar, dann ein Abstecher zum Hauptgebäude der Administration im Mittleren Bezirk bis hin zu der langen Diskussion mit Pria über die offizielle Haltung der Administratoren zu einer Vielzahl von Themen. Als Werr schließlich zum Palast zurückkehrte und Taeris vor dessen Arbeitszimmer stehen sah, hätte er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht.

Trotz der guten Nachrichten am frühen Morgen war er frustriert, hungrig und nicht mehr in der Stimmung für ein Gespräch – auch nicht, wenn die betreffende Person jemand war, mit dem er tatsächlich reden musste.

Er atmete durch, dann begrüßte er den Repräsentanten Athians höflich und winkte ihn ins Arbeitszimmer.

Werr ließ sich auf den Stuhl fallen, und Taeris schloss die Tür.

»Nichts Neues über das Attentat, nehme ich an?« Werr kannte den Ältesten gut genug, um auf höfliches Vorgeplänkel verzichten zu können, dazu fehlte ihm ohnehin die Kraft.

Taeris blinzelte ihn an. »Nein, Hoheit. Wir versuchen mit allen Mitteln, mehr herauszufinden, und durchleuchten die potenziellen Drahtzieher, aber …«

»Die Liste ist lang«, beendete Werr den Satz.

Der Repräsentant nickte. »Tut mir leid. Der Mann, den wir gefangen haben, schweigt leider beharrlich.« Er rieb sich den Nacken und bedachte den Prinzen mit besorgtem Blick. »Wie geht es Euch, Hoheit?«

Werr hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass Taeris ihn förmlich mit Titel anredete. Seit der Vernarbte offiziell zum Repräsentanten ernannt worden war, bestand er darauf, das höfische Protokoll zu befolgen. »Ich bin müde. Meine Reise zum Familienanwesen lief nicht so wie geplant.«

Er berichtete ihm die ganze Geschichte, angefangen mit der Begegnung mit Scyner bis hin zum Panzerschrank und dem Streit mit seiner Mutter.

»Klingt, als wäre das Buch offiziell beglaubigt worden«, sagte Taeris, nachdem Werr ihm von dem Siegel erzählt hatte.

Ausdruckslos schaute er den Ältesten an.

»So hat man früher wichtige Dokumente bestätigt«, führte der aus. »Das war keine übliche Methode. Kostspielig. Zwei Auguren mussten zugegen sein – entweder, während das Schriftstück verfasst wurde, oder wenn der Autor es laut vorlas. Die Auguren suchten dann nach Anzeichen auf einen Betrug, ohne den Verfasser zu Lesen. So wollten sie seine Absicht authentifizieren: dass das, was er zu Papier gebracht hatte, auch wirklich mit dem übereinstimmte, was er meinte. Danach wurde das Dokument versiegelt, damit derjenige, der später das Siegel brechen würde, wusste, dass es nach der Beglaubigung nicht mehr verändert worden war. Dieses Verfahren kam meist bei wichtigen Verträgen zum Einsatz, bei Handelsabkommen, größeren Geschäften … derlei Dinge.«

Werr runzelte die Stirn. »Also … hat mein Vater es nach der Versiegelung nicht mehr gelesen?«

Taeris schüttelte den Kopf. »Scheint so.« Er hielt kurz inne. »Danke, dass Ihr mir davon erzählt habt. Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich mir dieses Notizbuch gern selbst ansehen – natürlich erst, nachdem Ihr es fertig gelesen habt.«

Werr nickte. Es überraschte ihn ein wenig, dass Taeris ihn so respektvoll um Erlaubnis fragte. »Aber sicher.« Er seufzte. »Es ist noch etwas passiert, von dem ich dir erzählen sollte.«

Er berichtete Taeris von Breshada.

Der Älteste lauschte ihm mit finsterer Miene. »Bei den Wegen«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, ob es schlau oder närrisch war, ihr zu helfen. Aber wenn es stimmt, dass sie zur Begabten geworden ist …« Er rieb sich das Kinn. »Ich glaube, wir hatten noch nie eine Kontaktperson, die sich bei den Gil’shar so weit hochgearbeitet hatte. Wir hegten stets den Verdacht, dass sie irgendwo Waffen versteckt hatten – sie hassen die Begabten seit zweitausend Jahren und hatten mehr als genug Zeit, sie zu sammeln –, aber wir wussten nie genau, wie viele es sein könnten. Oder wo sie sie lagern. Oder unter welchen Umständen die Gil’shar sie einsetzen würden.« Er nickte versonnen. »Sie könnte unschätzbar wertvoll für uns sein.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie schon so weit ist, ihr Wissen preiszugeben.«

Taeris ächzte. »Wenn wir ihr dabei helfen sollen, Essenz zu kontrollieren, muss sie diese Hürde überwinden.«

Zögerlich schüttelte Werr den Kopf.

»Ich sage ja nicht, wir sollten nicht versuchen, ihr Informationen zu entlocken, aber ich habe einen Handel mit ihr geschlossen. Vielleicht hätte ich mehr von ihr verlangen können – aber ich gab ihr mein Wort, ihr zu helfen. Ich kenne Breshada nicht gut, bin aber ziemlich sicher, dass wir unter Druck nichts aus ihr herausbekommen. Sie würde uns höchstens die Kehlen durchschneiden.«

Taeris wirkte zwar nicht überzeugt, seufzte aber schließlich. »Es wird schrecklich knifflig, für sie im Tol einen Lehrer zu finden, wenn wir ihm als Gegenleistung nur in Aussicht stellen, »am Leben zu bleiben«, bemerkte er trocken. »Aber ich kenne ein paar vertrauenswürdige Leute, die uns vielleicht
 helfen. Ich sehe, was ich tun kann.« Er massierte sich die Stirn. »Ich muss schon sagen, es ist nicht sehr klug, dass Ihr Eure Schwester mitgebracht habt.«

»Deldri? Wieso?«

»Weil die meisten Leute nicht mehr an sie gedacht haben, seit sie die Stadt verließ. Und jetzt? Jetzt ist sie die Nächste in der Reihe der Personen, die die Grundsätze ändern können. Und möglicherweise die Einzige, die man dazu überreden könnte.«

»Das geht erst, wenn ich tot bin«, hielt Werr entgegen.

Taeris bedachte ihn mit vielsagendem Blick.

»Oh.« Werr verzog das Gesicht. »Glaubst du wirklich, ich schwebe deshalb in größerer Gefahr?«

»Ich denke, Eure Schwester erinnert alle daran, dass die Grundsätze nicht so bleiben müssen, wie sie jetzt sind. Natürlich ist das ohnehin jedem klar, der Euch beseitigen will, aber ich glaube, ihre Anwesenheit fördert dieses Denken nur.«

Werr strich sich durchs Haar. Zwar hatte er alle Hände voll zu tun gehabt – trotzdem hätte ihm klar sein müssen, dass er Deldri nicht nur in die politischen Ränke der Stadt riss, sondern sie auch den damit verbundenen Gefahren aussetzte. »Ich rede mit ihr. Und mit meinem Onkel«, sagte er reumütig.

Eine Zeit lang kreiste ihr Gespräch um andere Themen.

Zu Werrs Verärgerung gab es neue Berichte aus dem Norden – die Pria ihm erneut vorenthalten hatte: Man hatte wieder Dar’gaithin gesichtet. Überdies waren drei Soldaten bei einem Außenposten tot aufgefunden worden, mit derart zerfetzten Körpern, dass man sie kaum hatte identifizieren können. Taeris zufolge teilte der Rat Athians trotzdem unverändert die Meinung der Versammlung; sie zweifelten die Sichtungen an, bezeichneten die Zeugen als unzuverlässig und schrieben den Angriff wilden Tieren zu. Im Verein mit Tol Shens Behauptung, die Auguren könnten die Barriere versiegeln, erzeugte das in ganz Ilin Illan den Eindruck, die Situation sei unter Kontrolle.

Während des Gesprächs war Taeris immer deutlicher anzumerken, wie sehr ihn das frustrierte. Viele seiner stärksten Verbündeten aus Tol Athian waren vor Wochen nach Norden gezogen. Und obwohl er ihnen zumindest einen seiner Reisesteine mitgegeben hatte, mit dem sie notfalls rasch Soldaten und Vorräte zur Barriere schaffen konnten, schien das sein angespanntes Verhältnis zum Rat nur verschlechtert zu haben.

Eindeutig teilten Taeris und die Ratsmitglieder eine bittere Vergangenheit, auch wenn keine der beiden Parteien darüber mit Werr reden wollte. Unter anderen Umständen hätte er ernsthaft in Betracht gezogen, Taeris durch einen neuen Repräsentanten zu ersetzen. Die Hälfte der Reden, die er vor der Versammlung hielt, entsprach exakt dem Gegenteil dessen, was der Rat hören wollte.

Zugleich zählte Taeris zu den wenigen Amtsträgern, die sich dafür einsetzten, mehr Soldaten nach Norden zu schicken. Das war momentan weit wichtiger als die Feindseligkeit, die ihm im Tol entgegenschlug.

Nachdem sie sich noch ein wenig ausgetauscht hatten und es keine bedeutsamen Neuigkeiten mehr gab, entschuldigte Werr sich. Bis zu seinem nächsten Termin blieb ihm ein wenig Zeit, und er brannte darauf, in seinen Gemächern ein paar Seiten im Notizbuch seines Vaters zu lesen. Als er jedoch auf den Flur hinaustreten wollte, sah er sich unversehens Aelric gegenüber.

»Kann ich mit dir reden?«, fragte der junge Mann leise.

Werr nickte finsteren Blickes. Gemeinsam gingen sie den Flur entlang. »Ist mit unserem Gast alles in Ordnung?«, erkundigte er sich nervös.

»Soweit ich weiß.«

»Gut.« Werr stieß den Atem aus. »Worüber willst du mit mir sprechen?« Erneut fiel ihm auf, dass Aelric humpelte. »Was ist mit deinem Bein?«

Der junge Mann ächzte leicht verlegen. »Ein Unfall beim Training – nichts Schlimmes. Es ist nur ein bisschen steif. Ich wollte dich wissen lassen, dass ich ein paar Tage nach Variden reise.«

Verdutzt sah Werr ihn an. Seines Wissens hatte Aelric weder Familie noch Verbindungen außerhalb Ilin Illans. »Warum?«

»Ich besuche nur einen Freund.«

»Und du sagst mir das, weil …?«

Aelric zögerte. »Ich … wollte dich um einen Gefallen bitten. Falls Dezia nach mir fragt, sag ihr, ich erledige dort etwas für dich. Einen Auftrag.«

»Sie soll also nicht erfahren, warum du wirklich dorthin reist? Mag sie diesen … Freund nicht?« Werr wunderte sich immer mehr. »Aelric, was steckt dahinter?«

Der junge Schwertkämpfer blickte zwar finster drein, wirkte aber nicht sonderlich zornig. »Eine persönliche Angelegenheit. Eine, aus der ich Dezia unbedingt heraushalten will. Es könnte gefährlich werden, und …« Er lachte kurz. »Du kennst sie Torin. Wenn ich ihr verrate, dass ich Ilin Illan verlasse, nimmt sie mich so lange in die Zange, bis sie weiß, wo ich hinwill. Und dann mischt sie sich ein.«

»Dezia kann ziemlich gut auf sich selbst aufpassen.«

Aelric grinste. »Weiß ich.« Er wurde ernst. »Aber das Problem, das ich lösen will, betrifft mich allein. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie deswegen verletzt würde.«

Werr sann kurz nach, dann nickte er. »Ich belüge sie deinetwegen nicht«, sagte er leise, »aber ich muss einen Brief an den obersten Administrator in Miorette schicken. Das liegt etwa auf halber Strecke. Wenn du den überbringen möchtest …« Er zuckte mit den Schultern.

Aelric sah ihn eifrig an. »Natürlich.«

Es gefiel Werr nach wie vor nicht, Dezia etwas zu verheimlichen, aber Aelric hatte recht – sie würde sich einmischen, ganz gleich, wie gefährlich sein Vorhaben war. »Sobald du darüber reden kannst, erwarte ich eine vollständige Erklärung von dir. Und ich erzähle Dezia nach deiner Rückkehr davon.« Er packte ihn sanft beim Arm und drehte ihn zu sich. »Aber Aelric, sobald du in Schwierigkeiten steckst, bitte mich um Hilfe. Du weißt, dass du das kannst, oder?«

Aelric nickte verschmitzt, und Werr sah einen Hauch von Dankbarkeit in seinem Blick. »Ich weiß. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Ich will – und muss – allein mit der Sache fertigwerden.«

Werr akzeptierte, dass der junge Schwertkämpfer ihm nicht mehr verraten wollte. »Vergiss nicht, dass dieses Angebot immer steht.«

Aelric nickte noch einmal dankbar, dann entschuldigte er sich und eilte davon. Besorgt sah Werr ihm nach. Schließlich begab er sich auf den Weg in die eigenen Gemächer. Die Sache missfiel ihm, aber Aelric war erwachsen. Mehr, als ihm Hilfe anzubieten, konnte Werr nicht tun, nur hoffen, dass sein Freund so klug wäre, sie notfalls in Anspruch zu nehmen.

Er betrat seine Gemächer und schloss den Panzerschrank auf, erleichtert, dass das dicke Notizbuch nach wie vor darin lag. Er setzte sich auf einen Stuhl und schlug das Buch an der Stelle auf, wo er zuletzt aufgehört hatte.

Ihm standen noch viele Seiten bevor.





Kapitel 25


L
angsam näherte sich Caeden dem Palast. Mit jedem Schritt wurde er unschlüssiger.

Es hatte einige Stunden gedauert, die Katakomben zu durchqueren, in die ihn das Portal gebracht hatte. Eine dünne Kanspur führte ihn zu dem verborgenen Eingang am Fuß des Ilin Tora, genau wie Alaris gesagt hatte. Weitere zwei Stunden später hatte er den Berg halb umrundet und war durch den Fedris Idri zur Stadt gelaufen. Der Marsch hatte ihm Zeit verschafft, über alles nachzudenken, was er seit den Quellen von Alaris erfahren hatte. Am meisten hatte ihn beschäftigt, wie er am besten vorgehen sollte.

Er musste nach Deilannis – im Grunde war das seine einzige realistische Option. Mehrfach hatten ihn Zweifel überkommen. Sollte er Alaris glauben? Zum Teil weigerte er sich, dessen Behauptungen für bare Münze zu nehmen, andererseits hatte er das Gefühl – das starke Gefühl –, dass sein alter Freund die Wahrheit sagte. Alaris wollte nicht, dass Licanius den Lyth in die Hände fiel. Zumindest das glaubte er ihm.

Gleichwohl musste Caeden entscheiden, ob er vor seinem Aufbruch noch einmal seine Freunde sehen wollte. Vermutlich wäre es besser, einfach allein nach Deilannis zu gehen. Ohne Werr, Davian und Taeris. Ohne Karaliene. Niemand musste in die Sache hineingezogen werden. Keiner von ihnen brauchte zu erfahren, dass er hier gewesen war.

Gelangweilt trat er einen Stein vor sich her. Wenn er seine Freunde kontaktierte, würde er sie eventuell in Gefahr bringen. Isiliar jagte ihn gewiss noch immer, und bei ihrem gegenwärtigen Geisteszustand würde sie kaum abwarten, bis er allein wäre. Doch war ihm klar, dass sie nicht der Grund für sein Zögern war – jedenfalls nicht der einzige.

Alaris’ Worte hatten ihn stärker erschüttert, als er sich eingestehen wollte, sogar mehr als der brutale Angriff Isiliars.

Keiner von uns kann behaupten, auf der richtigen Seite zu stehen.

Das war leicht gesagt – und konnte durchaus gelogen sein. Es hätte Caeden ebenso leichtfallen müssen, die Worte zu ignorieren.

Aber dem war nicht so.

Er war derjenige, der Isiliar eingesperrt hatte – seine Freundin.
 Er erinnerte sich an große Taten, die er mit den Verehrern begangen hatte. Sie hatten Seite an Seite gekämpft und das verteidigt, was sie für richtig
 hielten. Und zu Caedens Überraschung schien Alaris die Invasion und deren Konsequenzen aufrichtig zu bedauern.

Schlimmer noch, Caeden verstand seinen Beweggrund für den Angriff – obwohl er ihm zutiefst zuwider war. Alaris glaubte, dass Caeden durch den Pakt mit den Lyth alles aufs Spiel setzte.

Vielleicht stimmte das ja auch.

Missmutig beäugte er das Schwert an seiner Seite. Die einzige Waffe in der Welt, die Alaris töten konnte – trotzdem hatte er sie ihm gegeben, als wäre nichts dabei. Weil er es für wichtiger hielt, dass Caeden sich um die Lyth kümmerte … und weil er ihn wahrhaftig als Freund betrachtete.

Möglicherweise war er überzeugt davon, dass Caeden ihn nicht besiegen konnte, trotz Licanius. Oder er hatte ihn getäuscht. Alaris war Tausende Jahre alt; gewiss war ihm eine Lüge nur schwer anzumerken.

Zerknirscht schüttelte er den Kopf. Trotzdem fühlte
 es sich nicht so an, als hätte Alaris ihn belogen.

Und er hasste den Gedanken, seine Freunde wiederzusehen, solange ihn diese Zweifel plagten.

Er schluckte und biss die Zähne zusammen. Er machte sich nur etwas vor. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sein Zögern einen einfachen Grund hatte: Scham. Seit er herausgefunden hatte, wer er war, hatte er nicht mehr mit seinen Freunden gesprochen. Selbst jetzt, mitten im Oberen Bezirk, war er noch unschlüssig, ob er sie einweihen sollte. Nur zu gern hätte er das getan, und zugleich wollte er ihnen alles für immer verschweigen. Gewiss, es wäre erleichternd, seine Last mit ihnen zu teilen. Aber würde er ihnen je wieder in die Augen sehen können, wenn sie es wussten?

Caeden verharrte in Sichtweite zum Palasttor und ließ nervös die Schultern kreisen; er dachte an das zurück, was sich auf diesem Straßenabschnitt zugetragen hatte, und was vor ihm lag. Seit der Schlacht hatte man die schlimmsten Schäden bereits beseitigt.

Er spannte die Kiefermuskeln an. Was er hier getan hatte, war kein Fehler gewesen.

Inzwischen war er so nah am Palast, dass die Wachen ihn musterten.

Er fasste sich ein Herz und ging entschlossen weiter. Er hatte nicht auf der falschen Seite gekämpft. Wäre er nicht hier gewesen, hätte er nicht eingegriffen, wären seine Freunde jetzt tot.

Eine der Wachen erstarrte und sah ihn an. »Du bist es«, sagte der Mann leise, aber voller Ehrfurcht.

Die übrigen Wächter musterten Caeden kurz. Einer nach dem anderen bekamen sie große Augen, als sie begriffen, worauf ihr Kamerad anspielte.

Verlegen nickte Caeden ihnen zu, unsicher, was er empfinden sollte. Zumindest erleichterte es ihn, dass er nicht erst jemanden finden musste, der ihn einließ.

»Ich muss Prinzessin Karaliene sprechen«, sagte er. »Bitte lasst sie wissen, Caeden ist hier.«

Ganze fünf Sekunden lang rührten sich die Wachen nicht, dann salutierte einer von ihnen unbeholfen und lief durch das Tor auf das Palastgelände. Die anderen gafften den Neuankömmling weiterhin an.

Caeden setzte sein freundlichstes Lächeln auf. In den Augen der Wächter sah er eindeutig Respekt.

Aber auch Furcht.

Keine fünf Minuten später regte sich etwas auf dem Palastgelände. Caeden erblickte Karaliene, die sich ihm näherte, ein breites Lächeln im Gesicht.

Er erwiderte es.

Dann traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag.

Breit grinsend kam Caeden in den Raum.

»Geschafft!«, verkündete er triumphierend. Das Erfolgsgefühl versetzte ihn in Hochstimmung. Er schwenkte den Extraktor, und noch mehr Jubelrufe erschollen draußen auf der Straße. Er schloss kurz die Augen und lauschte den begeisterten Menschen.

Nach viel zu vielen Jahren war es endlich vorbei. Er hatte die Bindung des Extraktors gebrochen und die Schatten befreit. Hatte Silvithrin von dem Tyrannen erlöst. Serrin war geflohen. Wereth und seine Schattenbrecher waren in Sicherheit, und er hatte ihren Plan rechtzeitig verhindert.

Er atmete tief durch und gestattete sich endlich wieder, etwas zu empfinden: die Freude über den Sieg, aber auch den Verlustschmerz, der ihn überhaupt erst in diesen Konflikt geführt hatte. Er hatte Thavari einen Narren geschimpft, weil sie das Unmögliche versucht hatte: Etwas zu reparieren, was nicht zu reparieren war. Das waren die letzten Worte gewesen, die er an seine Freundin gerichtet hatte. Trotzdem hatte Thavari es versucht – und letztlich Erfolg gehabt. Sie wäre stolz auf ihn, auf das, was er soeben geschafft hatte. Das wusste er.

Er strahlte noch mehr, als ihn Astria stürmisch umarmte und leidenschaftlich küsste. Nach einer Weile löste er sich von ihr und sah ihr in die hellblauen Augen. Sie erinnerten ihn fast an die von Elliavia. Bei diesem Gedanken stieg die vertraute Trauer in ihm auf.

Doch er lachte, genoss Astrias Herzlichkeit, die ihn zugleich beruhigte und erregte. Dass sie noch hier war, noch immer auf ihn gewartet hatte, war das größte Wunder von allen. Vor seinem Aufbruch hatte er ihr gestanden, wer er war und was er getan hatte. Er hatte ihr alles erzählt, was ihm einfiel, damit sie begriff, an wen sie sich binden wollte.

Dennoch hatte sie gewartet. Während die Shalis ihn ausbildeten, trotz seiner anschließenden Unsicherheit. Während der Explosion der Lichtspitze. Während der Entweihung der Drei Glocken und der anschließenden Unruhen.

»Wie geht’s Wereth?«, fragte sie schließlich.

Caeden seufzte, nach wie vor lächelnd. »Wereth ist … glücklich. Glaube ich. Ich hab ihn nie zuvor so erlebt, daher ist es schwer zu sagen.« Er blickte auf die Kristallkugel in seiner Hand. »Er macht sich noch immer Vorwürfe, weil er das hier schuf und zuließ, dass es Serrin in die Hände fiel. Aber jetzt … ich glaube, er geht zurück nach Saran’geth. Seine Aufgabe ist erfüllt, und bei all den Wundern, die er dort erschuf, kann die Stadt gewiss eine starke Hand am Steuer brauchen.«

Lächelnd wischte Astria sich eine braune Haarlocke aus dem Gesicht. Die Sonne Silvithrins hatte sie leicht gebräunt. Sie wies weder den Porzellanteint der schönen Tyrithia du Carr auf noch die kühle Perfektion von Evanarra Gaius, die ihn beide während der letzten Monate umworben hatten. Astria hatte weit mehr zu bieten. Sie war schlau und strotzte vor Begeisterung, Energie und reiner Lebensfreude.

Außerdem … verstand sie ihn. Sie verstand seine Launen und wusste, was er wann brauchte. Er hoffte nur, dass er sie wenigstens halb so gut verstand wie sie ihn.

»Also ist die Gefahr vorüber?«, fragte sie.

Caeden zögerte, nickte aber schließlich. »Größtenteils. Es dauert noch ein paar Wochen, bis die neue Regierung gebildet ist, und bisher ist nicht entschieden, was wir mit den Schattenbrechern machen – selbst Wereth hat sich dazu nicht geäußert. Sie konnten ihren Plan nicht umsetzen, aber was sie bislang angerichtet haben, ist schlimm genug.« Er kratzte sich am Kopf. »Wir können fortgehen, wenn du willst. Ich werde nicht mehr gebraucht. Würde ich bleiben, würde das vermutlich mehr Probleme schaffen als lösen. Wir könnten nach …«

»Nein«, erwiderte Astria entschlossen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Kein Fortrennen mehr. Weißt du noch?«


Caeden neigte den Kopf. Sie hatte recht. Wenn sie fortgingen, käme in ihm nur wieder der Drang auf, weiterzumachen, um Gassandrids seltsame Prophezeiungen zu widerlegen. Aber dieser Weg führte nur in den Irrsinn. Selbst wenn eine unsichtbare Macht sein Leben kontrollierte, selbst wenn er tatsächlich keine eigene Entscheidung treffen konnte: Hier war er
 glücklich. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.


»Gut.« Erleichtert lächelte Astria ihn an und deutete zur Küche. »Ich muss Thera sagen, dass sie jetzt in Sicherheit ist, aber …« – Caeden machte Anstalten, sich zu erheben, und sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben – »ihr droht keine Gefahr mehr, also entspann dich. Ich hole Amos, damit er dir eine Kleinigkeit zubereitet, ehe er geht.« Erneut lächelte sie ihn an, diesmal mit einem verheißungsvollen Ausdruck. »Wir haben heute Abend etwas zu feiern.«

»Darauf freue ich mich schon«, erwiderte Caeden grinsend.


Er lehnte sich im Lehnstuhl zurück, schloss die Augen und … entspannte sich. Wann hatte er das zuletzt getan? Er musste nirgendwo hin. Niemanden retten, finden, jagen und auch vor niemandem fliehen. Durchs Fenster drangen noch immer Jubelrufe und Gelächter, die Leute auf der Straße vergossen sogar vereinzelt Freudentränen. Er genoss die Geräuschkulisse, sog sie in sich auf. Endlich hatte er etwas Gutes vollbracht. Etwas
 richtig gemacht.


Nach einer Weile klopfte es an der Tür.

Es war Amos mit einem Tablett, auf dem ein halb volles Glas stand, und Caeden winkte ihn herein. »Amos!« Er lächelte den älteren Mann an. »Hast du schon die guten Neuigkeiten gehört?«

»In der Tat, Meister Tal«, antwortete der Diener in seiner gewohnt schicklichen Art, von der er auch nicht abwich, wenn die Leute auf der Straße tanzten.

Caeden hob eine Augenbraue. »Und … freut dich das?«

Die Bemerkung entlockte selbst Amos eine Gefühlsregung. Er verzog den Mund zu einem fast unmerklichen Grinsen. »Das gefällt mir, Meister Tal. Ich würde sogar sagen, es gefällt mir sehr.«

»Freut mich, Amos.« Er winkte ihn näher. »Danke für das Getränk. Was ist das?«

Amos zählte ihm die verschiedenen Zutaten auf, doch Caeden hörte ihm kaum zu, denn die Antwort interessierte ihn nicht sonderlich.

Dennoch wurde er plötzlich hellhörig und versteifte sich. »Amos«, fiel er dem älteren Mann ins Wort. »Verzeih … aber kannst du das Rezept bitte wiederholen?«

Erneut zählte der Hausdiener die Zutaten auf, diesmal leicht verwundert. »Stimmt etwas nicht, Meister Tal? Ich habe den Saft genauso zubereitet, wie Herrin Astria es mir aufgetragen hat. Sie legte großen Wert darauf.«

Caeden schloss die Augen und nickte langsam. »Alles in Ordnung. Du kannst gehen, Amos. Danke.«

Er wartete, bis der Diener gegangen war, dann blickte er in sein Glas. Versuchte, sich zu erinnern.

Hatte er es ihr irgendwann gesagt? Diese Mischung … hatte er am liebsten. Er bereitete sich dieses Getränk nur zu besonderen Gelegenheiten zu, wenn es etwas zu feiern gab. Wenn er das Gefühl hatte, einen großen Sieg errungen zu haben.

Ein Gefühl, das er seit einem Jahrhundert nicht mehr empfunden hatte. Womöglich sogar länger.

Unversehens fröstelte ihn, und zittrig schob er das Glas beiseite, lehnte sich vor und barg das Gesicht in Händen. Es hatte eventuell nichts zu bedeuten. Es konnte Zufall sein, vermutlich hatte er es ihr irgendwann einmal erzählt. Oder er hatte es aufgeschrieben, und sie hatte zufällig die Notizen gelesen. Vielleicht hatte sie ihn damit nur überraschen wollen.

Aber so fühlte es sich nicht an. Er stellte sich ihre Augen vor, die Art, wie sie ihn ansah. Er dachte erneut daran, dass sie ihn ein wenig an Elliavia erinnerte.

Sie kannte ihn, konnte in ihm lesen wie kein anderer …

Zeit verstrich.

Er wusste nicht mehr, wie lange er schon dasaß und die Wand anstarrte, aber als ihn das Knarren der Tür aus den Gedanken riss, war es draußen bereits dunkel. Noch immer feierten die Menschen lautstark. Vermutlich würden sie das die ganze Nacht über tun, wenn nicht gar die nächsten Tage.

»Tal?«, hörte er Astrias Stimme von der Tür her. »Bist du hier?«

»Ja.«

Schritte erklangen, dann sah er ihren Umriss vor dem Lehnstuhl. Sie sah ihn verwirrt an. »Tal? Wieso sitzt du hier im Dunkeln?« Sie trat zur Seite und zündete eine Laterne an, dann kehrte sie zu ihm zurück und lächelte ihn leicht besorgt an. »Geht es dir gut?«

Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Mir geht’s gut.« Er hielt ihrem Blick stand. »Nicht so gut wie an dem Tag, als ich den Wettstreit in Dianlys gewonnen habe, aber gut.«


Obgleich Astria ein angemessen verwirrtes Lächeln aufsetzte, sah er es. Den Moment des Begreifens, das Funkeln in ihren Augen, das ihm verriet: Sie wusste, wovon er sprach. Sie
 erinnerte sich an das Ereignis, das er soeben erwähnt hatte.


»Was war das für ein Wettstreit?«, fragte sie.

Caeden grinste müde, aber nur, um die in ihm aufsteigende Trauer niederzuringen. »Oder damals, als Mayden Caan ihr Geburtsrecht vor Caer Lyordas geltend machen wollte. Als wir sie besiegten … an dem Tag war ich glücklich.«

Astrias Lächeln verblasste.

»Oder als ich um die Hand meiner späteren Frau anhielt und sie Ja sagte.« Er taxierte sie. Ihm schwirrte der Kopf. »An dem Tag rechnete ich damit, dass sie ablehnen würde, denn mich zu heiraten wäre das Dümmste gewesen, was sie hätte tun können. Weil sie so viel besser war als ich, so viel besser, als ich es verdiente. Und sie hat trotzdem Ja gesagt. Sie musste es dreimal wiederholen, bis ich es glauben konnte.« Er lachte und blinzelte einige Tränen weg. »Die Frau, die du nicht bist, Nethgalla. Die Frau, die du nie für mich sein kannst.«

Astria setzte zu einer Erwiderung an, schwieg jedoch. Sie wandte sich ab, als schämte sie sich. Ihr Blick fiel auf das unberührte Glas neben Caedens Stuhl.


Sie stöhnte. »
Deshalb bist du darauf gekommen?«, flüsterte sie.


»Wann hast du sie getötet?«, fragte Caeden heiser. »Wie viel von ihr habe ich kennengelernt, Nethgalla?«

Nethgalla schwieg lange Zeit. Als sie schließlich das Wort ergriff, standen auch ihr Tränen in den Augen. »Als du bei den Shalis warst«, wisperte sie. Sie beugte sich vor und fügte verzweifelt hinzu: »Sie wollte dich verlassen, Tal. Sie blieb noch ein paar Tage, nachdem du ihr alles erzählt hattest, aber sie …«

»Genug!«, fauchte Caeden und sprang auf. Er packte Nethgalla bei der Kehle. Er musste dieses Geschöpf vernichten. Diese Plage ein für alle Mal loswerden.

In seinem Griff verwandelte sie sich.

Einen Moment später würgte er seine Frau. Er würgte Elliavia.

Er ließ sie los, die Augen vor Furcht, Wut und Trauer geweitet. »Du bist ein Monster«, flüsterte er. Er zückte das Schwert und zielte auf Ells Herz. »Ich sollte dich töten.«

»Tal. Bitte.«

Die Stimme seiner früheren Frau zu hören versetzte ihm einen Stich. Er wich zurück wie vom Schlag getroffen. »Warum machst du das? Wieso verfolgst und quälst du mich?«


»Weil ich dich liebe, Tal«, hauchte Nethgalla. Ihre Augen funkelten. »Weil ich nicht aufgebe, bis du verstehst, dass ich es bin. Dass das, was du gerade tun willst … nicht nötig ist. Es ist
 falsch. Ich will nicht, dass du es tust, und du weißt genau, dass deine Frau so etwas ebenfalls nicht erleben wollte.«



Caeden ließ das Schwert sinken, plumpste auf den Stuhl und senkte den Kopf. »Meine Frau hätte auch nicht gewollt, dass eine Unschuldige sterben muss, nur damit eine andere meine Liebe gewinnt«, raunte er. »Sie hatte das sanfteste Gemüt, das man sich …« Er verstummte und versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden. »Geh einfach. Geh und komm niemals zurück. Wenn ich dich das nächste Mal sehe,
 töte ich dich, Nethgalla. Es wird mich schmerzen, aber ich verspreche dir, ich tue es trotzdem.«


Als er den Blick wieder hob, war er allein im Raum.

Eine Zeit lang saß er da und starrte die Wand an. Inzwischen wirkte das Jubeln vor dem Haus eher zermürbend auf ihn. Ihm war klar, der Sieg, zu dem er beigetragen hatte, war etwas Gutes, etwas Reines. Dennoch schmeckte das damit verbundene Hochgefühl bitter wie Galle.

Nach einer Weile wirkte er ein wenig Essenz, um seine Stimme zu verstärken. »Amos!«, rief er.

Eine Minute später stand der runzlige Diener an seiner Seite. »Was kann ich für Euch tun, Meister Tal?«, fragte er emsig. Er hatte das Gespräch nicht mithören können, trotzdem ahnte er, dass etwas nicht stimmte. Äußerlich wirkte er gelassen wie immer, aber er wirkte … sanfter. Trauriger.

»Bitte pack meine Sachen. Ich breche am Morgen auf.«

»Allein, Meister Tal?«

Caeden stand auf und blickte aus dem Fenster. Der zerstörte Palast brannte noch immer. Die wütenden Flammen zeichneten sich rot vor dem Nachthimmel ab.

»Allein, Amos«, sagte er schwermütig.

»Caeden?«

Blinzelnd kehrte er in die Gegenwart zurück. Karaliene stand vor ihm, ihr Lächeln war einem besorgten Ausdruck gewichen. »Geht es dir gut?«

Caeden erstarrte. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen – er hätte Karaliene niemals dieser Art von Bedrohung aussetzen dürfen. Innerlich verfluchte er sich und seine Schwäche. Er hatte gewusst, dass Nethgalla gefährlich war, und Alaris hatte ihn gewarnt, dass sie jeden seiner Schritte beobachten würde – und seine Freunde. Die schmerzliche Erinnerung, die ihn soeben heimgesucht hatte, wäre gar nicht nötig gewesen, um ihm das klarzumachen.

Doch jetzt war es zu spät.

»Ich hätte nicht herkommen dürfen«, sagte er frustriert.

Karaliene beäugte ihn. Ihre blauen Augen blitzten. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, erwiderte sie spröde. Dann lächelte sie ihn unheilschwanger an. »Es trifft sich gut, dass du hier bist, denn wir haben viel zu besprechen.«

Caeden zuckte zusammen. »Verzeih … ich wollte damit nicht sagen, dass …« Er seufzte. »Ich habe dich in Gefahr gebracht. Wir müssen in den Palast, wo uns niemand sieht. Sofort. Weiß sonst noch jemand, dass ich hier bin?«

Verwundert schüttelte Karaliene den Kopf. »Ich wollte schon unsere Freunde verständigen …«

»Sag’s ihnen nicht. Sag’s niemandem.« Caedens Gedanken rasten. »Sind diese Männer hier verschwiegen?«

Karaliene runzelte die Stirn. »Wenn ich sie darum bitte.« Sie bedeutete ihm, zu warten, und schritt zum Tor, wo sie den vier Wächtern etwas zuraunte. Die hörten aufmerksam zu und nickten schließlich.

Karaliene kehrte zu Caeden zurück. »Sie schweigen wie ein Grab«, verkündete sie mit einem Blick über die Schulter zu den Männern, die sich bereits der Straße zugewandt hatten. »Wir können halbwegs unauffällig in meine Gemächer gehen.« Sie sah ihn fragend an. »Aber dann erklärst du mir, was los ist.«

Caeden schenkte ihr ein erleichtertes Grinsen. »Einverstanden.«

Auf dem Weg zum Hauptgebäude begegneten ihnen nur wenige Leute, die ihn zwar allesamt neugierig anblickten, doch nicht erkannten. Gewiss hatten ihn einige Palastbedienstete in der Schlacht kämpfen sehen, aber kaum einer aus nächster Nähe.

Bald erreichten sie Karalienes Gemächer, und sie wies ihn an, Platz zu nehmen. Caeden sah sie einen Moment lang an und rang mit seinen Gefühlen. So gefährlich er für sie auch war, nun, da sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte, war er aufgeregt. Glücklich. Ihm war nicht klar gewesen, wie gern er sie hatte wiedersehen wollen, obgleich sich seit ihrer letzten Begegnung vieles verändert hatte. Ihr gelang stets, was sonst niemand konnte: Sie linderte seine Sorgen. Er wusste, wie selbstsüchtig das war.

»Also«, sagte Karaliene schließlich. »Diese ›Gefahr‹, von der du sprichst.« Sie beugte sich erwartungsvoll vor.

Caeden schloss die Augen. Er empfand keine Liebe für Karaliene – jedenfalls noch nicht. Trotzdem hegte er Gefühle für sie, die über reine Anziehung hinausgingen. Gefühle, die mit der Zeit zu etwas Größerem heranreifen könnten. Sie brachte ihn zum Lachen, wenn um ihn herum alles zu zerbrechen drohte. Sie hatte an ihn geglaubt, obwohl alles gegen ihn gesprochen hatte. Sie hatte sich mit ihm angefreundet, etwas in ihm gesehen, das wohl niemand zuvor in ihm erblickt hatte.

Er schluckte schwer. Sie hatte das Gute in ihm erkannt – ihn so gesehen, wie er sein wollte. Während er ihr nun in die Augen sah, wurde ihm bewusst, das wollte er keinesfalls aufs Spiel setzen.

Doch ebenso wenig wollte er sie belügen. Nur bei ihr konnte er wirklich ehrlich sein, ohne Furcht oder Täuschung. Sie allein gab ihm das Gefühl, er selbst sein zu dürfen.

»Darauf komme ich gleich zu sprechen«, antwortete er, in erster Linie, um Zeit zu schinden. »Wie geht es den anderen? Davian, Werr, Taeris?«

»Tor ist verreist – er besucht seine Familie auf dem Land. Taeris ist momentan in Tol Athian. Davian … Davian hat sich auf die Suche nach Auguren begeben, die ihm dabei helfen, die Barriere zu versiegeln. Er ist fast so übereilt aufgebrochen wie du.« In ihrer Stimme schwang ein anklagender Unterton mit.

»Ah.« Caeden seufzte erleichtert. Vermutlich war es besser so, dass sie fort waren. Je mehr Bekannte er traf, desto mehr brachte er in Gefahr. Zwar nicht in dieselbe Gefahr wie Karaliene, aber solange Isiliar frei herumlief …

Karaliene lächelte, dennoch wirkten ihre Augen traurig. »Du bleibst nicht, oder?« Es klang eher wie eine Feststellung denn wie eine Frage.

Voller Bedauern schüttelte Caeden den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er leise. »Ich muss mich um zu vieles …«

»Ich weiß.« Sie bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. »Tor hat erzählt, was du nach der Schlacht zu ihm gesagt hast, vor deinem Aufbruch. Es steckt mehr dahinter als nur die Blinden, stimmt’s?«

Caeden wollte ihr nicht alle Hoffnung rauben – und auch sonst niemandem –, doch er konnte sie in dieser Sache nicht belügen. »Falls die Barriere fällt, erwartet uns Schlimmeres als die Blinden. Es gibt eine weitere Bedrohung. Etwas, das nur ich aufhalten kann«, fügte er gequält hinzu. Noch während er sprach, wurde ihm klar, welches Gewicht seine Worte hatten.

Karaliene nahm tröstend seine Hand. Er versuchte, ein dankbares Lächeln aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht.

»Ich habe mich an einiges erinnert, Kara«, platzte es aus ihm heraus. Er wusste, das war ein Fehler. Sein Geständnis konnte alles ruinieren. Doch in diesem Moment, während er in Karalienes Augen sah, war ihm das egal. Ihr gegenüber musste er aufrichtig sein. »Ich entsinne mich nicht an alles, aber an … genug. Ich weiß wieder, wer ich früher war. Was ich damals tat. Ich bin nicht der …«

»Hat dich das verändert?«, unterbrach sie ihn.

»Nein. Ich … nein, ich glaube nicht. Es war verwirrend, aber ich versuche, einen klaren Blick zu bewahren.«

»Dann spielt es keine Rolle.« Karaliene klang ruhig, aber entschlossen. Ihr Blick verriet, dass sie es ernst meinte. »Du bist auf unserer Seite. Du hast für uns gekämpft. Das allein
 zählt. Das
 bedeutet mir etwas.«

Caeden sah sie einige Augenblicke lang an, dann schluckte er den Kloß in seinem Hals hinunter. Sie meinte es wirklich ernst.

»Ich danke dir.« Sein Blick ruhte auf ihr. Er wollte ihr die Dankbarkeit zeigen, die er empfand, doch es gelang ihm nicht. »Trotzdem. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss.«

Karaliene musterte ihn kurz, dann nickte sie. »Dann mal los«, sagte sie leise.

***

Als sich schließlich Schweigen über den Raum senkte, dämmerte fast der Morgen.

Karaliene hatte die meiste Zeit zugehört und Caeden die Möglichkeit gegeben, alles ausführlich zu schildern, was er seit seinem Aufbruch erfahren hatte. Immer wieder hatte er Einzelheiten ergänzt, die ihm nachträglich einfielen. Gelegentlich bat sie ihn, bestimmte Dinge zu erklären, ansonsten jedoch hatte sie stumm genickt, zum Zeichen, dass sie ihm aufmerksam lauschte.

Am Ende hatte Caeden ihr das meiste erzählt. Nicht, dass er Aarkein Devaed war oder was er den Darecianern in den Ebenen des Verfalls angetan hatte. Auch nicht, dass er für die Morde in Desriel verantwortlich war – Kara hatte gesagt, seine Vergangenheit spiele keine Rolle für sie, und obwohl er im Grunde nichts hatte auslassen wollen, machte ihre Haltung es ihm leicht, einige Geheimnisse zu bewahren.

Allerdings erzählte er ihr von den Lyth. Von Licanius und den Ereignissen, die er in Gang gesetzt hatte, indem er das Schwert an sich genommen hatte. Von den Verehrern und Shammaeloth und seiner Unsterblichkeit.

Und dann, obwohl es ihm zutiefst widerstrebte, erzählte er ihr von Nethgalla. Verlegen offenbarte er ihr, dass er verheiratet gewesen war. Dass die Ath seiner Frau die Gestalt geraubt hatte. Dass Caeden bei dem verzweifelten Versuch, Ell zu retten, Nethgalla erschaffen und in diese Welt geholt hatte. Die Details dazu ließ er aus; obwohl er sich nicht genau an die Hochzeit erinnerte, wusste er genug über seine Tat. Dass er Menschenleben geopfert hatte, um Ell zurückzuholen.

Als er schließlich fertig war, saß Karaliene einige Momente lang da und betrachtete den Lichtschein am Horizont. Sie schüttelte den Kopf. »Caeden, das …«

Zu seiner Überraschung nahm sie seine Hand – eher eine tröstende Geste als eine romantische, aber trotzdem.

»Es tut mir so leid. Das ist schrecklicher als alles, was ich mir vorstellen kann.«

Caeden genoss ihre Berührung einige kostbare Sekunden lang.

Dann versteifte er sich. Ihr Mitleid zeigte, dass sie akzeptierte, was er ihr gebeichtet hatte. Hätte Karaliene wirklich so reagiert? Er wusste sogleich, dass das ein irrationaler Gedanke war; aber seine Erinnerung an Astria war noch schmerzlich frisch, und er konnte die Zweifel, die sie gesät hatte, schwer ignorieren.

Er zog die Hand weg, energischer als beabsichtigt.

»Oh.« Karaliene blinzelte ihn betreten an. »Entschuldige.«

»Nein. Ich wollte nicht …« Caeden biss die Zähne zusammen.

Karalienes Sorge wuchs sichtlich. »Bei den Schicksalswegen, Caeden«, sagte sie sanft. »Ich bin ich. Du kannst mich alles fragen.«

Caeden lief rot an. »Ich hätte nicht so reagieren dürfen. Tut mir leid.« Er rieb sich die Stirn. »Ich … erinnere mich nur so gut daran, wie es damals war. Ich weiß wieder, wie gut sie sich verstellen konnte. Und wie es sich anfühlte, zu erkennen, dass die Person, mit der ich so viel geredet, der ich so viel anvertraut und mit der ich so oft gelacht hatte –, dass diese Person in Wahrheit schon tot war, weil …« Er verstummte, überwältigt von den Gefühlen, die er auch damals empfunden hatte. Er wusste, es waren alte Wunden, aber trotzdem.

Kurz herrschte Schweigen, dann stand Karaliene auf und setzte sich neben ihn. »Eine Gruppe Begabter bricht bald nach Deilannis auf«, verkündete sie abrupt. »Du solltest sie begleiten. Du könntest sie beschützen und … es schadet sicher nicht, wenn andere auf dich aufpassen.« Hoffnungsvoll sah sie ihn an.

Caeden dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Isiliar ist mir bestimmt auf den Fersen, und ich weiß nicht einmal, ob ich mich selbst vor ihr schützen kann, ganz zu schweigen davon, andere zu behüten.« Er seufzte. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich noch länger warten kann. So sehr ich auch will«, fügte er leise hinzu.

Karaliene wirkte enttäuscht, nickte aber verständnisvoll. »Du hast dich verändert, weißt du?« Caedens Hoffnung sank, doch die Prinzessin sah seine besorgte Miene und winkte ab. »Du bist … zuversichtlicher geworden, glaube ich. Du kennst dein Ziel.« Sie lächelte. »Und meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert.«

Caedens Herz setzte einen Schlag aus, doch er schwieg und ging ihre Worte mehrfach in Gedanken durch, um sich zu vergewissern, dass er sie nicht missverstand. »Trotz allem, was ich dir gerade erzählt habe?«

»Trotz allem – und trotz der Dinge, die du mir verschwiegen hast«, erwiderte sie sanft. Sie strich sich eine flachsblonde Strähne aus dem Gesicht. Ihr Lächeln wirkte beinahe zögerlich, als sie ihn mit ihren grünen Augen ansah und sich zu ihm beugte. Ihr Kuss war voller Leidenschaft.

Caeden brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht träumte.

Danach verlor er jedes Zeitgefühl.

Als sie sich schließlich widerwillig erhoben, stand die Sonne im Osten schon über dem Horizont. Seite an Seite gingen sie zum Tor zurück, und Karaliene lehnte sich ab und zu zärtlich bei ihm an.

Kurz bevor sie in Sichtweite der Wachen kamen, blieb Caeden stehen. »Sei vorsichtig. Du musst dich schützen«, betonte er nicht zum ersten Mal. »Ich habe keine Ahnung, was Nethgalla inzwischen weiß. Vielleicht weiß sie noch nichts von dir, aber falls doch …«

»Ich verstehe«, versicherte Kara ihm nüchtern. »Was hast du in Deilannis vor? Mit ihr, meine ich. Wirst du sie …?«

Caeden verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.

Karaliene seufzte. »Es ist zwar vermutlich zwecklos, aber: Sei vorsichtig.«

Ehe er sichs versah, küsste sie ihn erneut.

Schließlich lösten sie sich voneinander. Caeden war rot angelaufen und sichtlich außer Atem. Mit großen Augen sah er die Prinzessin an.

Karaliene grinste. »Ich wollte nur sicherstellen, dass du mich nicht vergisst.« Ehe er etwas erwidern konnte, machte sie kehrt und verschwand zwischen den Säulen am Rand des Hofs.

Caeden sah ihr einen Moment lang nach, dann stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Es war seltsam, wie unbekümmert er sich plötzlich fühlte. So glücklich war er nicht mehr gewesen, seit …

Seit er sie zuletzt gesehen hatte. Er hätte beinahe laut aufgelacht, als ihm das klar wurde.

Mit neuem Elan schritt er durchs Tor hinaus und nickte den Wachen fröhlich zu. Auf der Straße wandte er sich dem Fedris Idri zu, entschlossen, trotz des späten Aufbruchs ein gutes Stück der Strecke zu schaffen.

Es war an der Zeit, nach Deilannis zurückzukehren.

Es war an der Zeit, sich Nethgalla zu stellen.





Kapitel 26


S
ie kommt,
 erklang Errans mentale Stimme.

Davian setzte sich aufrechter hin. Kurz darauf sah er das vertraute Gesicht Ishelles, die die Taverne betrat.

Er verzog keine Miene, nahm Blickkontakt zu ihr auf und nickte ihr von seinem Ecktisch aus knapp zu.

Die Augurin schaute sich erst um, ehe sie sich näherte und ihm gegenüber auf dem Stuhl Platz nahm. »Das ist ganz schön peinlich.« Trotz ihres heiteren Tons wirkte sie erschöpfter denn je. Sie hatte dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen.

Er bedachte sie mit einem gepressten Lächeln. »Es gibt nur einen, dem man die Schuld für alles geben kann, und das bist nicht du.«

Ishelle schnaubte. »Das weiß ich. Ich meine, dass du mich ausgetrickst hast.«

Davian sah sie ausdruckslos an, dann kicherte er.


Ist alles in Ordnung?,
 fragte Erran.

Ich glaube schon.

Ishelle, die nichts von der mentalen Verbindung der beiden Auguren ahnte, sah ihn abschätzig an. »Lass uns die Sache hinter uns bringen.« Ihr Widerwille stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich Schirme mich nicht ab. Tu, was du tun musst.«

Davian nickte, dankbar, sie nicht eigens auffordern zu müssen. Ihnen war klar, dass es keine andere Möglichkeit gab, um zu überprüfen, ob sie noch unter Rohins Einfluss stand, und ohne den Test hätte ein Gespräch wenig Zweck.

Er sandte Kan aus, berührte sanft ihren Geist, und atmete erleichtert aus, als er keine Spur von der glänzenden, ölgleichen Substanz in ihr fand, die Fessi und Erran beschrieben hatten. So behutsam wie möglich zog er sich zurück, kam jedoch nicht umhin, Ishelles tosende Gefühle zu spüren.

Äußerlich wirkte sie ruhig; ihren Geist zu berühren indes war, als höre man einen langen, kreischenden Entsetzensschrei. Er bemühte sich nach Kräften, sie nicht zu Lesen, dennoch bekam er mit, dass ihre Gedanken ein einziges Chaos waren. Sie war verstört. Voller Scham und Wut.

Davian wusste nicht, was Rohin ihr angetan oder zu welchen Taten er sie angestiftet hatte. Aber sie erinnerte sich daran, und das quälte sie.

Er begegnete ihrem Blick und versuchte, ihr sein Mitleid auszudrücken, doch ihm fehlten die Worte. »Gut«, sagte er milde. »Kein Einfluss zu spüren. Schön, dich wiederzuhaben, Shel.« Er stockte. »Es tut mir leid, dass du …«

»Lass uns nicht drüber reden.« Ihr Ton verriet, dass sie keinen Widerspruch dulden würde, daher nickte Davian zustimmend. Er würde für sie da sein, falls sie Redebedarf hatte, doch es stand ihm nicht zu, sie zu bedrängen.

»Haben die Begabten sich erholt?«, fragte er.

»Einige. Die meisten schienen gestern wieder wohlauf zu sein, weigern sich aber noch immer, etwas zu tun, was sie Rohin gegenüber für ›illoyal‹ halten.« Sie schüttelte den Kopf.

In etwa damit hatten Davian und die anderen gerechnet. »Hat Driscin irgendwelche Theorien?«

»Er hat kaum mit mir geredet.« Sie seufzte. »Momentan redet niemand gern mit mir.«

Davian hörte die Frustration in ihrer Stimme. »Ich nehme an, du hast die Begabten nicht Gelesen?«

»Ich traue mich nicht einmal, das vorzuschlagen. Die Dinge laufen gerade nicht gut im Tol. Ehrlich gesagt, gibt es nicht viele Begabte, die sich freiwillig im selben Bezirk aufhalten wollen wie ich, ganz zu schweigen vom selben Raum.«

Davian schnaubte. »Wie geht’s Driscin?«

Zum ersten Mal deutete Ishelle ein Lächeln an. »Er ist noch sauer. Wie konnte er sich nur darauf einlassen, dass du seine Erinnerung manipulierst? Ich glaube, das begreift er selbst nicht.«

Davian lächelte matt. »Es gab keine andere Möglichkeit. Wir wussten, wir würden das Archiv nicht erreichen, ohne dass du uns bemerkst. Dass wir nicht an Rohin herankommen, solange du in seiner Nähe bist, und dass du dich nur dann von ihm entfernst, wenn ihr beide das für unausweichlich haltet.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war nur logisch, dass du unsere Anwesenheit spürst und vor dem Archiv auf uns wartest. Und dass Rohin unseren Plan lieber aus Driscins Mund hören will, statt aus meinem.«

»Ja. Das hab ich mir schon zusammengereimt. Im Nachhinein.« Abwesend trommelte sie mit den Fingern auf dem Tisch herum und musterte Davian. »Driscin lässt dir ausrichten, du sollst zu ihm kommen, sobald du überprüft hast, dass es mir wieder gut geht. Er weiß vermutlich, was ihr als Nächstes tun müsst.« Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und sah bedrückt drein. »Und was … was habt ihr mit ihm vor?« Ihr schwermütiger Tonfall ließ keinen Zweifel daran, auf wen sie anspielte.

Davian stutzte. Er hatte Ishelle gerade Gelesen. Er wusste, dass er ihr wieder trauen konnte. »Fessi hält ihn versteckt – ich weiß nicht mal, wo, um ehrlich zu sein. Aber er ist in der Nähe.« Neugierig musterte er sie. »Spürst du ihn nicht?«

Ishelle schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht, glaub mir. Driscin hat mir erzählt, was ihr gemacht habt – die Sache mit dem Amulett. Er sah nicht viele Möglichkeiten, Rohin zu helfen, solange er alle kontrollierte, und das Amulett war eine davon. Glaub mir, es funktioniert.«

Davian schwieg kurz, dann beugte er sich vor. »Was Rohin zu mir gesagt hat – über Ältesten Dain und den Rat: Sie wussten angeblich im Voraus von dem Angriff auf Ilin Illan. Stimmt das?« Er hatte die Behauptung in der Hektik fast vergessen, sich aber in den vergangenen Tagen oft den Kopf darüber zerbrochen.

Ishelle zauderte. »Ich weiß es nicht«, gab sie betreten zu. »Ich war nicht dabei, als er Ältesten Dain zwang, ihm alles zu erzählen.«

Davian seufzte. Möglicherweise hatte Rohin ihn belogen. In der abgeschirmten Zelle hatte er nicht überprüfen können, ob er tatsächlich log – aber es hatte sich nicht so angefühlt.

»Wir sollten mit Driscin darüber reden«, fügte Ishelle hinzu. »Falls er etwas weiß, findest du es bald heraus.«

»Gute Idee.« Davian erhob sich. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

Ishelle blickte sich um. »Und die anderen?«

»Sind nicht weit von hier.« Beharrlich sah Davian ihr in die Augen. »Ich will erst wissen, was im Tol los ist. Vorher lasse ich den Rat nicht in ihre Nähe.« Mental fügte er an Erran gewandt hinzu: Wir gehen jetzt. Ich treffe euch hier in ein paar Stunden. Falls ich nicht zurückkomme …


Verstanden.

Ishelle nickte zögerlich, dann erhob sie sich ebenfalls. »Dann lass uns mit Driscin sprechen.«

***

Davian blickte sich gründlicher im Stollen um als sonst. »Ist es wirklich nötig, hier unten durchzulaufen?«, fragte er Ishelle.

»Als ich gesagt habe, dass wir Auguren momentan nicht allzu beliebt sind, war das kein Witz«, entgegnete sie. »Driscin darf mich nicht aus dem Tol lassen; er musste lügen, um mich unbemerkt hinauszuschaffen. Er meinte, wir sollen unsere Fähigkeiten nicht einsetzen – momentan sind alle sehr angespannt, was uns betrifft. Ich glaube
 zwar nicht, dass man uns angreift, wenn man uns in diesen Gängen sieht, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Wir haben sie gerade gerettet.
«

»Glaubst du, sie werden sich einfach lächelnd bedanken, nach allem, was Rohin ihnen angetan hat? Er hat ihnen vor Augen geführt, wozu wir fähig sind.«

Davian schluckte. Das Argument war stichhaltig. Eigentlich hätte ihn die Reaktion der Tolbewohner nicht überraschen sollen. Im Laufe der Jahre hatte er oft erlebt, wie sehr seine Begabung gewöhnliche Menschen verängstigte. Dass Begabte nun ebenso auf Auguren reagierten, war zwar enttäuschend, aber alles andere als frappierend.

Sie gingen einige Minuten lang weiter. Es war totenstill, abgesehen von ihren widerhallenden Schritten und dem fernen Wasserrauschen, das aus einem abzweigenden Stollen drang. Bald erreichten sie den Zentralbezirk, schlangen ihre roten Umhänge ein wenig enger um sich und durchquerten die Straßen. Die Abendluft war kühl, daher erregte es keinen Verdacht, dass sie die Kapuzen übergestreift hatten.

»Wo gehen wir hin?«, murmelte Davian und nickte zwei vorübergehenden Begabten möglichst ungezwungen zu. Zu dieser Stunde war im Bezirk zwar nicht viel los, dennoch war er alles andere als menschenleer.

»Es ist nicht weit. Folge mir.« Ishelle ging nach Osten, und es kostete Davian Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

Nach einer Weile stieß sie unvermittelt einen leisen Fluch aus. »Geh weiter. Sie beobachten Driscins Arbeitszimmer«, brummte sie. »Links von uns.«

Davian unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen, und sandte stattdessen Kan aus. Er nahm zwei Gestalten an der Gebäudeecke wahr, reglos, aber eindeutig auf der Hut. »Es ist zu spät für eine Zeitblase. Das würden sie bemerken. Gibt es eine Hintergasse?«

Ishelle nickte. Sie liefen weiter, bis sie außer Sicht waren, dann bogen sie hinter dem Gebäude ab und gelangten zur Hintertür von Driscins Unterkunft. Diesmal war außer ihnen niemand in der Nähe.

Ishelle trat an die Tür und gab das offenbar vereinbarte Klopfzeichen. Kurz darauf spähte Driscin heraus und musterte die Umgebung. »Kommt rein. Schnell«, flüsterte er nervös.

Nachdem er die Tür verschlossen hatte, wies er sie an, sich zu setzen, und nahm ebenfalls auf einem Stuhl Platz. »Sie haben mitbekommen, dass du fort warst«, sagte er bedrückt zu Ishelle. »Hier im Tol ist es …« Er schüttelte den Kopf, dann wandte er sich seufzend an Davian. »Ist sie in Ordnung?«

Davian, den die Frage nicht überraschte, nickte. »Sie steht nicht mehr unter Rohins Einfluss.«

Sichtlich erleichtert stieß der Älteste den Atem aus. »Das habe ich mir gedacht, aber es ist gut, Gewissheit zu haben. Und jetzt müssen wir überlegen, wie wir Rohin in eine der Zellen schaffen.« Als er sah, dass Davian zu einem Einwand ansetzte, sagte er rasch: »Nur so können wir die Ältesten davon überzeugen, dass du nicht freiwillig mit ihm zusammengearbeitet hast.«


»Was?«
 Davian sah ihn böse an. »Das glauben sie doch nicht ernsthaft?«

»Im Grunde wohl nicht – aber momentan geht es weniger um die Wahrheit als um ihre Furcht.« Driscin blickte finster drein. »Den meisten von ihnen war nicht klar, wie mächtig du bist. Als sie die Begnadigung vorschlugen, nahmen sie an, ihr würdet nur zur Ausbildung ins Tol kommen. Jetzt aber wissen sie, dass ihr schon mächtige Fähigkeiten besitzt, und bekommen es mit der Angst zu tun. Dagegen wollen sie etwas unternehmen.«

»Bei den Wegen«, murmelte Davian. »Das klingt so vertraut. Man sollte meinen, in den letzten zwanzig Jahren hätten sie dazugelernt.«

»So ist die menschliche Natur«, erwiderte Driscin ein wenig tadelnd. »Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber ich habe gehört, wozu Rohin manche von ihnen zwang …«

Davian nickte zögerlich. »Also werden sie uns nicht helfen.«

»Ganz gewiss nicht! Falls sie dich in die Finger bekommen, sperren sie dich in eine der Zellen. Im Ernst: Hättest du nicht den Steindolch an dich genommen, würden sie jetzt erwägen, ihn einzusetzen.«

Davian und Ishelle sahen den Ältesten an. »Was willst du damit sagen? Müssen wir fliehen?«, hakte Davian schließlich nach.

Driscin nickte. »Ich meine damit, ihr solltet mit euren Freunden zur Barriere gehen. Ich kümmere mich um den Rat. Die Ältesten werden schon zur Vernunft kommen – momentan jedoch sind sie erschütterter denn je. Hier im Tol haben sie problemlos eine fünfjährige Belagerung überlebt, aber Rohin ist hier hereinspaziert und hat binnen eines Tages
 das Kommando übernommen. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder vernünftig denken.« Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und reichte es Ishelle. »Ein Passierschein. Darin steht, dass ihr eine wichtige Mission erfüllt und mit Erlaubnis des Rates ohne Begabteneskorte reist. Außerdem bestätigt er, dass wir euch vollumfänglich unterstützen.«

Ishelles Augen weiteten sich, als sie die Zeilen überflog. »Du und Ältester Dain
 habt das unterschrieben?«

»Keine Bange. Ich habe seine Unterschrift nur sehr gut gefälscht.« Beim Anblick von Davians Miene zuckte er mit den Schultern. »Niemand kann beweisen, dass sie gefälscht ist, und der Passierschein schützt euch vor dem Verdacht, gegen die Bedingungen der Begnadigung zu verstoßen.«

Ishelle faltete das Schreiben sorgsam zusammen und steckte es ein.

»Danke«, sagte Davian leise.

»Ich bekomme den Rat nur in den Griff, wenn wir ihm Rohin ausliefern«, sagte der Älteste ernst. »Ich nehme an, ihr könnt ihn ohnehin nicht ewig gefangen halten, daher …«

Davian missfiel der Gedanke, Rohin dem Rat zu übergeben, obwohl das am vernünftigsten war. »Wie gehen wir dabei vor?«

»Das Amulett hindert ihn nach wie vor daran, seine Fähigkeiten einzusetzen?«, fragte Driscin.

Davian nickte.

»Dann ist es am sichersten, wenn ihr ihn durch den geheimen Auguren-Eingang herbringt. Lasst ihn einfach auf dieser Seite des Tols offen, damit ich ihn ebenfalls benutzen kann. Sagen wir, heute um Mitternacht?«

»Das kriegen wir hin«, stimmte Davian zu.

»Gut.« Driscin atmete tief durch, offenbar erleichtert, dass die beiden keine Einwände hatten. »Dann solltet ihr jetzt gehen. Ihr habt es zwar unbemerkt hereingeschafft, aber der Rat behält mich genau im Auge. Vor allem, seit er weiß, dass du das Tol verlassen hast«, fügte er mit flüchtigem Blick zu Ishelle hinzu.

Davian dachte kurz nach. Die Zeit drängte, und die Frage, die ihm auf der Zunge lag, kam ihm unbedeutend vor. Trotzdem musste er die Antwort wissen. »Ehe wir gehen … Wusste der Rat von dem Angriff auf Ilin Illan? Ich meine, wussten sie im Vorfeld davon?«

Driscin sah ihn lange an, und Schweigen senkte sich über den Raum. Dann nickte er. »Ja.«

Ishelles Augen blitzten auf, und ehe Davian reagieren konnte, platze es aus ihr heraus: »Und das hast du mir nie erzählt? Und niemanden gewarnt?«

»Wozu?« Driscin beugte sich vor. »Shel, sei vernünftig. Die Information stammte von den alten Auguren, aus einer Vision, von denen viele nie eintraten. Sie war entweder falsch, weshalb es unnötig gewesen wäre, eine Panik zu schüren, oder richtig, und dann hätten wir den Lauf der Dinge ohnehin nicht ändern können.«

»Was ist mit den zahllosen Menschen, die vor Ilin Illan gestorben sind?«, fragte Davian gefasst. »Sie hätten doch die Verteidigung der Stadt vorbereiten können, oder?«

Driscin schnaubte verärgert. »Wie denn? Wir reden hier von einem Ereignis, von dem niemand wusste, ob
 es eintritt, ganz zu schweigen davon, wann.
 Manche Einzelheiten der Vision wiesen darauf hin, dass sie eintreten würde: Sie handelte von Schatten, Begabten, die Fesseln trugen, sogar von baulichen Veränderungen, die in den letzten zwanzig Jahren in Ilin Illan vorgenommen wurden. Aber mehr wussten wir nicht.« Er zuckte die Schultern. »Lyrus und seine Leute schienen ihr manchmal größere Bedeutung beizumessen als ich, und ich frage mich seither, ob er wohl mehr darüber wusste. Aber die Vision verriet uns nur, dass es zum Angriff kommen würde, dass selbiger zurückgeschlagen würde und dass die Begabten dabei helfen würden. Wir wussten nicht einmal, aus welcher Richtung
 er erfolgen würde, ganz zu schweigen davon, wer der Feind war.«

Davian musterte ihn nachdenklich und entspannte sich ein wenig. Die Erklärung war alles andere als beruhigend, aber zumindest sagte der Älteste die Wahrheit.

»Warum habt ihr der Öffentlichkeit nichts von der Vision erzählt? Und die Leute gewarnt?«, bedrängte Ishelle ihn. »Selbst wenn sie nicht auf euch gehört hätten: Ihr hättet es wenigstens versuchen können!«

Driscin seufzte schwer. »Denk nach, Shel. Du bist doch klug. Hätte das Tol – selbst wenige Monate vor dem Angriff – offiziell verlautbart, dass die früheren Auguren eine Invasion vorhersahen … was wäre geschehen?«

Ishelle sann kurz nach, dann verfinsterte sich ihre Miene. »Dann hätte die Administration der Sache auf den Grund gehen müssen.«

»Und man hätte sich gewundert, warum wir plötzlich an dieser speziellen Vision so interessiert sind. Irgendwann hätte jemand unweigerlich den Schluss gezogen, dass wir selbst einen Auguren versteckt halten könnten. Im Nachhinein lässt sich leicht behaupten, wie wir hätten reagieren sollen. Aber damals war es zu riskant, die Menschen vor etwas zu warnen, das vielleicht nicht eintritt.«

Davian wechselte einen Blick mit Ishelle, dann nickte er zögerlich. Driscin klang überzeugend und brachte schlüssige Argumente vor. Das genügte ihm fürs Erste.

»Ehe ihr geht, muss ich euch auch etwas fragen«, sagte Driscin mit skeptischer Miene. »Wie viele meiner Erinnerungen habt ihr gelöscht?«

Die Frage war Davian unangenehm. »Äh. Erran hat dir nur die Erinnerung an ihn und unseren echten Plan genommen«, versicherte er dem Ältesten. »Bevor er das tat, hast du alles andere abgeschirmt, damit er dich nicht Lesen konnte.«

Driscin wirkte nicht sonderlich zufrieden. »Ich kann kaum glauben, dass ich einem solchen Vorgehen zugestimmt hätte.«

»Das war deine Idee«, bekräftigte Davian und ignorierte Ishelles belustigten Blick, der Driscin zum Glück entging. »Wir wussten nicht, wie wir Ishelle sonst von ihm hätten fortlocken …«

»Schön«, fiel ihm der Älteste ins Wort. Er wirkte noch immer nicht überzeugt, schien sich aber mit der Erklärung zufriedenzugeben. »Nächstes Mal …« Er verstummte. Vor der Tür waren Schritte zu hören. »Hat euch jemand auf dem Weg hierher beschattet?«, flüsterte er.

Davian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Ehe Driscin etwas erwidern konnte, klopfte jemand fest an die Tür. Der Älteste bedachte Davian mit einem finsteren Blick, den der verwirrt erwiderte, bis Ishelle ihn beim Arm packte, in die Zimmerecke zog und die Augen schloss.

Driscin nickte zufrieden. Wieder klopfte es, deutlich ungeduldiger als zuvor, und der Älteste trat an die Tür.

Davian begriff nicht gleich, was Ishelle tat, doch als es ihm endlich dämmerte, atmete er beruhigt aus. Sie hatte sie unsichtbar gemacht. Solange sie keinen Mucks von sich gaben, würde der späte Besucher sie nicht bemerken.

Driscin öffnete die Tür weit. Älteste Aliria blickte ihn mit unheilvoller Miene an. Neben ihr stand ein junger Mann, kaum älter als Davian. Nervös musterte er das Arbeitszimmer, als erwartete er jeden Moment einen Angriff.

»Wie ich höre, habt Ihr Besuch, Driscin«, sagte Aliria kalt.

Driscin verzog verdutzt das Gesicht. »Was? Nein.« Davian verspürte einen leichten Stich in der Schläfe, doch kein Laut kam ihm über die Lippen.

»Ich hab beobachtet, wie sie reingegangen sind«, behauptete der junge Mann, den Davian schon einmal gesehen hatte. »Vor wenigen Minuten. Es waren ganz sicher die beiden. Das würde ich beschwören.«

»Wo sind sie?«, fauchte Aliria. In ihrer Stimme schwang Wut mit, aber auch etwas anderes. Etwas Dunkleres.

Driscin setzte einen leicht verwirrten Blick auf. »Wer? Ich arbeite schon seit einer Stunde an meinem Bericht.« Empört deutete er zum Tisch. »Überzeugt Euch selbst, wenn Ihr wollt. Er liegt auf dem Schreibtisch.«

»Er lügt«, sagte der junge Mann. Er drängelte sich grob an Driscin vorbei, und Aliria folgte ihm wortlos. »Sie sind immer noch irgendwo hier drinnen«, fuhr er fort. Er suchte das Zimmer ab und schaute hinter diverse Möbelstücke. Davian blieb stocksteif stehen; inzwischen war er froh, dass Ishelle ihn in die Ecke des Raums gezogen hatte. Der Begabte näherte sich ihnen nie mehr als drei Schritte und konzentrierte sich auf die Stühle und den Tisch an der Wand gegenüber. Schließlich gab er mit vor Zorn geröteten Wangen auf, und Driscin sah ihn verärgert an.

Nach einigen Sekunden sagte Aliria: »Das reicht, Symin. Du hast dich vielleicht geirrt.« Sie schwieg erneut kurz. »Oder sie sind schon wieder fort.«

Mit düsterer Miene trat Symin durch die Tür. Aliria folgte ihm, hielt aber auf der Schwelle inne und sagte mit gesenkter Stimme: »Er hat hier jemanden reingehen sehen, Driscin. Er ist vielleicht ein Narr, leidet aber nicht unter Wahnvorstellungen. Wenn Ihr ihnen helft …« Ihr kalter, bedrohlicher Tonfall war inzwischen unverkennbar.

Driscin verzog keine Miene. »Bei den Wegen, Aliria! Ich stand ebenfalls unter Rohins Einfluss! Muss ich jetzt jedes Mal, wenn jemand an meiner Tür vorbeigeht, mit einem Verhör rechnen?«

Aliria musterte ihn. »Dass der Augur fliehen konnte, ist Eure Schuld«, sagte sie grimmig. »Rechnet in nächster Zeit nicht damit, dass wir Euch freie Hand lassen.« Sie funkelte ihn ein letztes Mal an, dann schloss sie die Tür.

Driscin lehnte sich an den Türrahmen und atmete tief aus. Er blickte zu der Stelle, wo er Davian und Ishelle vermutete, und legte den Finger auf die Lippen.

Davian hätte beinahe losgekichert, weil der Älteste in die falsche Richtung sah, begriff aber, was er bezweckte: Er wollte sich vergewissern, ob Aliria wirklich fort war. Davian vollzog einige Gesten, woraufhin sich Essenzlinien an den Wänden bildeten. Er belegte den Raum mit Schweigen.

Wenn die Essenz verfiel, würde die Wirkung nachlassen, vorerst jedoch würde kein Laut nach außen dringen. Vernehmlich stieß Driscin den Atem aus, wandte ihnen den Kopf zu, und Ishelle hob die Unsichtbarkeit auf.

Davian rechnete damit, dass sie sich über die Darbietung des Ältesten lustig machen würde, doch sie nickte nur respektvoll. »Danke«, sagte sie leise. Dann sah sie Davian an. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

»Folgst du uns nach Norden, wenn der Rat es dir erlaubt?«, fragte er Driscin.

Etwas geschah zwischen Letzterem und Ishelle, auch wenn Davian nicht wusste, was. Dann nickte der Älteste. »Irgendwann. Solange die Begnadigung gilt, bleibe ich besser hier. Falls morgen ein neuer Augur auftaucht …« Er schüttelte den Kopf und deutete zur Tür. »Geht. Seid vorsichtig – wer weiß, ob Aliria mir geglaubt hat. Aber es dauert sicher nicht lange, bis sie oder ein Ältester auf die Idee kommt, auch meine Hintertür zu beobachten.«

»Dürfen wir diesmal unsere Fähigkeiten einsetzen?«, fragte Ishelle.

Driscin zögerte. »Nein. Nur, wenn ihr auf dem Weg zu den Stollen auf ein Hindernis stoßt. Sollte euch jemand hier herumlaufen sehen, ist das eine Sache. Aber falls jemand mitbekommt, dass ihr wie von Zauberhand aus dem Nichts auftaucht, trifft euch von hinten ein Essenzblitz, ehe ihr euchs verseht – so angespannt ist die Lage momentan.«

Die beiden Auguren nickten zaghaft, dann verabschiedeten sie sich von ihm und huschten zur Tür hinaus.

Mit übergestreiften Kapuzen folgten sie der Hauptstraße, bogen um eine Ecke und blieben abrupt stehen.

Etwa ein Dutzend Begabte hatte sich ein Stück vor ihnen postiert. Die Frau an der Spitze drehte sich um. Ihre Augen leuchteten auf, als sie die beiden trotz der Kapuzenumhänge erkannte. »Hallo, Auguren«, fauchte Aliria.





Kapitel 27


I
ch glaube, die haben uns gesucht«, brummte Ishelle, als sich die Gruppe aus Begabten ihnen zuwandte.

Davian sah sie halb amüsiert und halb verwirrt an, während er die Lage einschätzte. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Aufhalten können sie uns nicht, aber lass uns trotzdem erst versuchen, mit ihnen zu verhandeln.« Ishelle klang ungewohnt nervös.

Aliria blickte sie nach wie vor wütend an.

Davian erschauderte. »Also schön.«

Sie zogen die Kapuzen herunter und näherten sich der Gruppe. Davian versuchte nach Kräften, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

»Älteste Aliria«, sagte Ishelle sanft. »Bitte. Wir wollen nur das Tol verlassen.«

»Aber sicher doch«, entgegnete die Älteste voller Hass. »Erst bringt ihr meinen Mann um,
 dann wollt ihr das Tol verlassen.
«

»Das war Rohin«, erwiderte Davian zornig. »Wir sind nicht für seine Taten verantwortlich.«

»Ich rede nicht von seinen Taten. Sondern von ihren.
 Seht sie euch an«, fauchte Aliria, während die Begabten die Auguren bedrohlich einkreisten. »Sie weiß, wer verantwortlich ist.«

Mutlos sah Davian zu Ishelle. Das dunkelhaarige Mädchen blickte Aliria zwar wütend an, doch war ihr das Blut aus den Wangen gewichen.

Rasch erlangte Davian die Fassung zurück. »Keiner von uns trägt die Schuld für Taten, die wir unter Rohins Einfluss begingen. Niemand
 hatte einen freien Willen, solange er hier war.«

»Außer Ihr«, bellte die Älteste mit blitzenden Augen. »Ihr
 hattet Euch unter Kontrolle, aber nicht sie.
« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr müsst beide mitkommen. Der Rat will, dass Ihr im Tol bleibt, bis die Geschehnisse gründlich
 untersucht wurden – und die Begnadigung sieht vor, dass Ihr nicht ohne unsere Erlaubnis fortgehen dürft. Daher wende ich notfalls Gewalt an.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie nur zu gern dazu bereit.

Davian schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, was Ältestem Dain widerfahren ist, aber …«

Ishelle schrie auf, als ein weißer Blitz sie traf. Sie sackte zusammen.

Sofort trat Davian aus dem Fluss der Zeit, fuhr herum und sah, dass ein Strahl glühender Essenz vor seinem Gesicht schwebte. Während Alirias Ansprache hatten sich zwei Männer hinter sie geschlichen. Die erschlaffende Ishelle war mitten in der Bewegung erstarrt. Zwar entdeckte Davian kein Blut an ihr, dennoch vermutete er, dass sie bewusstlos war.

Er trat um den Essenzblitz herum und rammte dem Angreifer den Ellbogen gegen die Wange. Selbst in der Zeitblase schmerzte ihn der Aufprall, und das zerknautschte Gesicht des Mannes verriet, dass Davian ihm den Kiefer gebrochen hatte. Er schritt zu dem zweiten Begabten und schlug ihm in den Bauch. Noch während der sich krümmte und seine Waffe fallen ließ – eindeutig eine Art von Gefäß –, hockte Davian schon neben seiner Freundin und untersuchte sie. Sie schien nur geringfügig verletzt, dennoch hatte der Treffer ihr die Besinnung geraubt.

Er trat wieder in den normalen Zeitfluss zurück.

Kurz herrschte Schweigen, während Aliria und die anderen ihn verblüfft angafften. Davian wusste nicht, ob sie sich darüber wunderten, dass ihr Angriff zwar die Augurin getroffen hatte, aber nicht ihn.

Seine Miene verdüsterte sich. Seit seiner Ankunft hatte er die Ablehnung und den Spott der Begabten ertragen, sich mit Aliria herumgeärgert und sogar sein Leben – nein, alles
 – riskiert, um sie zu retten. Er hatte nicht mit überschwänglicher Dankbarkeit gerechnet, aber das hier?


Das ging zu weit.

Er entriss dem Mann neben Aliria Essenz und schleuderte damit zwei andere wie Puppen durch die Luft. Sie prallten auf der gegenüberliegenden Straßenseite hart gegen eine Wand. Sechs Begabte griffen ihn mit Essenzblitzen an, doch sofort durchkreuzte er ihre Pläne mit einem Kanschild.

Erneut verließ er das Zeitgefüge. Wut schärfte seine Sinne. Er trat mitten unter die Begabten, packte sie mit essenzverstärkten Armen und schleuderte sie schwungvoll zur Seite, einen nach dem anderen, bis auf Aliria. Dass für ihn die Zeit weit langsamer verstrich, verstärkte die von ihm eingesetzte Kraft exponentiell.

Dann stellte er sich vor die wutschnaubende Älteste und ließ die Zeit über sich zusammenschwappen. Hinter ihm prallten die Begabten lautstark am Boden auf, dennoch hörte er Ishelles Stöhnen, die offenbar wieder zu sich kam.

Aliria schreckte vor ihm zurück und ließ den Blick über ihre ächzenden, hilflosen Leute schweifen. Mit geschürzten Lippen wandte sie sich Davian zu. »Wenn Ihr mich töten wollt«, sagte sie mit bleichem Gesicht, »bringt es einfach hinter Euch.«

»Euch töten?« Davian blickte sie verächtlich an; die Wut brannte heiß in ihm. »Aliria: Ich. Werde. Euch. Nicht. Töten!«, herrschte er sie mit äußerstem Nachdruck an.

Schließlich flaute sein Zorn ab, und er schaute sich erstmals um. Die Begabten – die noch bei Bewusstsein waren – lagen etwa sieben Schritt entfernt stöhnend am Boden. Einige hielten sich die gebrochenen Glieder. Trotz seiner Worte sah Aliria ihn nach wie vor an, als wollte er sie umbringen.

Er schluckte. Ja, er war frustriert und wütend über den Angriff gewesen – aber wann hatte er je so sehr die Beherrschung verloren? Gewiss nicht, seit er gelernt hatte, seine Fähigkeiten zu kontrollieren.

Er könnte – und sollte – einfach Ishelle packen und fliehen. Aliria und die anderen hatten zwar falsch gehandelt, allerdings fußte ihr Verhalten auf der Furcht, die Rohin in ihnen geweckt hatte.

Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war es ein Fehler gewesen, ihnen eine Lektion zu erteilen.

Tief atmete er durch und zwang sich zur Ruhe. »Es tut mir aufrichtig
 leid, was Eurem Mann widerfahren ist«, sagte er leise, »aber dafür sind wir nicht
 verantwortlich.« Er blickte zu Ishelle, die ihn benebelt anblinzelte, dann beäugte er ungläubig das Chaos, das er angerichtet hatte.

»Bei den Schicksalswegen«, krächzte Ishelle. »Du bist ein echter Verhandlungskünstler.«

Trotz seines Schreckens lachte Davian auf. »Wir sollten gehen, ehe sie uns zwingen, noch mehr Schaden anzurichten.«

Ishelle nickte knapp und ließ sich von ihm aufhelfen.

Während Aliria zusah, erzeugte Davian eine Zeitblase, dann gingen sie in Richtung Wallmauer.

***

Erran und Fessi sprangen auf, als Davian in den Raum wankte. Er stützte Ishelle unter der Achsel.

»Was ist passiert?«, rief Erran.

»Davian wollte sich an ein paar Begabten vorbeiquatschen«, sagte Ishelle erschöpft.

Davian schnaubte, nickte Fessi zur Begrüßung zu und setzte seine Freundin auf einen Stuhl. »Die Stimmung im Tol … tja, am besten ist es, wenn wir so schnell wie möglich aufbrechen.« Er blickte durchs Fenster in den Nachthimmel. »Gleich bei Tagesanbruch. Ich glaube nicht, dass Driscin uns mehr Zeit verschaffen kann.«

Erran wirkte überrascht. »Er kommt nicht mit?«

»Er versucht, den Rat in den Griff zu bekommen. Wie lange das auch dauert.« Davian schaute flüchtig zu Ishelle. »Er hat uns einen Passierschein mitgegeben. Ich glaube, mehr Hilfe können wir vorerst nicht erwarten. Nach dem, was wir gerade im Tol getan haben, wird der Rat uns vermutlich vorwerfen, gegen die Bedingungen der Begnadigung verstoßen zu haben.«

»Nein.« Ishelle schüttelte den Kopf. »Das halten sie geheim, ganz gleich, wie wütend sie sind. Sie geben der Versammlung gegenüber nicht zu, dass sie uns nicht unter Kontrolle haben.«

»Sie hat recht«, stimmte Erran zu. »Tol Shen hat hart für seinen derzeitigen Status gearbeitet. Das wirft der Rat nicht einfach weg.« Ist mit ihr wirklich alles in Ordnung?,
 hörte Davian seine Stimme im Kopf.

Ganz sicher.

Erran entspannte sich ein wenig und wandte sich Ishelle zu. »Ich bin übrigens Erran, und das ist Fessi.«

Rasch stellten sie sich einander vor, dann fragte Davian Fessi: »Wie geht’s Rohin?«

»Er ist geknebelt, gefesselt und trägt das Amulett«, erwiderte sie ohne eine Spur von Mitleid und nickte zu der Tür hinüber, die ins Nachbarzimmer führte. »Er ist da drin. Was hat Driscin mit ihm vor?«

»Wir bringen Rohin noch heute zu ihm.« Fessi verzog das Gesicht, und Davian sah sie fragend an. »Was?«

»Ich weiß nicht, ob das am besten ist. Ich Lese ihn erst«, sagte sie entschieden. »Er kennt Scyner. Es ist möglich, dass der ihn hergeschickt hat.«

Davian brauchte einen Moment, um den Gedanken zu verarbeiten.

»Dieser Vorkriegs-Augur aus Ilin Illan?«, fragte Ishelle mit skeptischem Unterton. Sie wusste von Davian, was Asha über Scyner erzählt hatte, und konnte es bis jetzt nicht glauben.

»Ja.« Erran blickte sie ernst an. »Er hat unseren Freund getötet und dabei die Zeit manipuliert. Er ist ganz sicher ein Augur.«

Er klang so überzeugend, dass Ishelle verdutzt blinzelte. Schließlich nickte sie.

»Du meinst, er hat Rohin hergeschickt?«, unterbrach Davian die Stille. »Wieso?«

Fessi stand die Frustration ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß nicht genau. Das Amulett erschwert es sehr, ihn zu Lesen. Ich sehe immer nur kurze Ausschnitte. Aber er hat definitiv
 Scyner getroffen.« Sie klang sogar noch verbitterter als Erran. Davian glaubte ihr.

»Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«, fragte Ishelle.

»Nichts, was einen Sinn ergibt. Du kannst aber gern selbst mit ihm reden.« Fessi deutete zur Tür.

»Er ist geknebelt?«

Als Fessi die Nervosität in Ishelles Stimme hörte, wurde ihre Miene erstmals milder. »Wir wollten kein Risiko eingehen.«

Erleichtert nickte Ishelle, doch dann funkelte Gewaltbereitschaft in ihren Augen auf.

Davian war auf den Beinen, ehe sie sich rühren konnte. »Ich rede wohl besser mit ihm. Selbst wenn das Amulett aus irgendeinem Grund versagt, kann er mich nicht beeinflussen.« Er schritt zur Tür, öffnete sie und schaute in den spärlich beleuchteten Raum. Beim Anblick des Auguren, der an der gegenüberliegenden Wand in der Ecke kauerte, drehte sich ihm der Magen um.

Rohin war erst seit wenigen Tagen ihr Gefangener, dennoch war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Der ehemals hübsche, selbstbewusste Mann hatte hässliche Schrammen im Gesicht und auf den Armen. Als er den Umriss seines Besuchers in der Tür sah, zog er sich noch weiter in die Ecke zurück.

Davian sah ihn lange an, dann drehte er sich zu Fessi um. »Hat er versucht zu fliehen? Euch Ärger gemacht?«

Fessi schüttelte den Kopf, ohne seinem Blick auszuweichen.

Zögerlich betrat Davian den Raum. Mit einem Kopfschütteln hielt er Ishelle davon ab, ihm zu folgen. »Wir brauchen Informationen«, sagte er sanft. »Keine Rache.«

Ihre Augen blitzten. »Ich hab mich im Griff.«

»Trotzdem redet er viel eher mit mir.« Gelassen verstellte er der Augurin den Weg. »Vielleicht später.«

Sichtlich frustriert wich sie zurück, sodass Davian die Tür schließen konnte.

Der Gefangene am Boden regte sich, und schaudernd wandte Davian sich ihm zu. Rohins Augen wirkten gequält, leer und unnatürlich rot. Allerdings nicht vom Weinen. Es schien, als würde ihm das Leben selbst entzogen.

Vorsichtig entfernte Davian den Knebel.

»Du«, wisperte Rohin und strich mit den gefesselten Händen über das goldene Amulett, dessen Kette sich eng um seinen Hals geschnürt hatte.

»Ich.« Davian verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder möchtest du lieber noch ein wenig Zeit mit Fessi verbringen?«

»Bitte nicht!« Rohins krächzende Stimme wies nichts mehr von dem silbrigen Klang auf, den Davian beim letzten Mal gehört hatte. »Bitte, nicht!« Seine Angst wirkte echt.

Davian schluckte den Kloß im Hals hinunter, den er verspürte, und setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, dem Gefangenen zugewandt. »Wenn du mir hilfst, sorge ich dafür, dass sie nicht mehr zu dir darf.«

Rohin stieß ein wimmerndes Lachen aus, das einen Hauch von Wahnsinn barg. »Wenn ich dir helfe? Ich dachte, du bist hier der Rechtschaffene?«

»Bei den Wegen. Du bist der Letzte, dem es zusteht, von Rechtschaffenheit zu reden. Glaube ja nicht, dass unser Gespräch nur eine Geste der Wohltätigkeit ist.« Angewidert schüttelte er den Kopf, ob wegen Rohin oder dem, was Fessi ihm angetan hatte, wusste er nicht. »Wieso bist du nach Tol Shen gekommen? Steckt hinter … deinen Taten noch mehr?«

Der Gefangene lachte verbittert. »Ich wollte euch retten.«

Kurz herrschte Totenstille, und Davian musterte ihn ausdruckslos. »Was?«,
 fragte er schließlich, außerstande, den Unglauben aus seiner Stimme zu bannen.

»Du willst wissen, wieso ich hergekommen bin?« Rohin wirkte leicht verzweifelt. »Das hab ich euch schon gesagt. Weil ich es Gesehen habe. Ich Sah, was an der Barriere geschehen wird.« Er begegnete Davians Blick. »Vielleicht kannst du mir ja die Träume erklären, die mich jede Nacht
 heimsuchten, bis ihr mir dieses Ding um den Hals gelegt habt. Was sind das für Monster, die zu Tausenden aus dem Norden kommen? Warum fegen sie so brutal durch unsere Städte? Was ist mit dem Blut und den Schreien, und wieso sind unsere Versuche, sie aufzuhalten, so nutzlos?« Seine Hände zitterten. »Sie sind wie eine Sturmflut und wir nur ein Fleckchen Sand am Ufer. Wir werden vernichtet. Vernichtet.
 Wir entkommen dem Tod nur, wenn wir ihnen entrinnen. Verstehst du das?« Sein Ton klang inzwischen flehend, und die Tränen in seinen Augen entsetzten Davian. »Ich habe es Gesehen.
 Ich Sah das Ende der Welt, immer und immer wieder, und diese Bilder werde ich nicht mehr los.«

Mit roten Augen stierte er seinen Besucher an, dann senkte er den Kopf.

Sprachlos musterte Davian ihn. Er hatte mit Trotz gerechnet, mit Arroganz oder gar Reue. Aber nicht damit. »Also bist du nicht wegen Scyner hier?«, fragte er schließlich hilflos.

Rohin zuckte mit den Schultern, ohne aufzublicken. »Du meinst den alten Auguren? Über den kann ich dir nicht mehr sagen, als ich schon deiner Freundin erzählt habe. Er war immun gegen meine Fähigkeit und schlug vor, ich soll nach Tol Shen gehen. Weil ich da sicherer wäre.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich hätte in Decis bleiben sollen. Da gibt es zwar nicht viel, aber zumindest haben mir alle gehorcht. Das Schicksal weiß, dass es mir dort jetzt besser ginge als hier.«

Erneut flammte Abscheu in Davian auf. »Die Zeit, in der die Leute dir ›gehorchen‹, ist endgültig vorbei«, sagte er grimmig.

Er stellte Rohin noch einige Fragen, doch der verletzte Augur hatte offenbar beschlossen, nichts mehr preiszugeben. Schließlich schüttelte Davian angewidert den Kopf und verließ den Raum. Er schlug die Tür hinter sich zu, ordnete seine Gedanken und wandte sich dann seinen drei Gefährten zu, die ihn erwartungsvoll ansahen. »Er sagt, er hat Gesehen, wie die Barriere fiel und der Norden überrannt wurde«, begann er abwesend, nach wie vor damit befasst, seiner Gefühle Herr zu werden. »Er behauptet, er habe uns ›retten‹ wollen.«

»Wir sollten ihn töten.«

Davian traute seinen Ohren kaum. Er wandte sich Ishelle zu, die die Worte ausgesprochen hatte. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.« Ihre Miene wirkte eisiger denn je. »Wir können ihn nicht den Begabten anvertrauen. Was, wenn noch einige Leute unter seinem Einfluss stehen? Was, wenn jemand unvorsichtig ist, und Rohin flieht? Und was ist, wenn der Rat beschließt, dass sie ihn für ihre Zwecke einsetzen?
 Glaub mir, das ziehen sie früher oder später in Erwägung.«

Langsam schüttelte Davian den Kopf. »Nein.« Ishelle setzte zu einer Erwiderung an, doch er kam ihr zuvor. »Nein.«
 So tief würde er nicht sinken.

»Übernimmst du die Verantwortung für alles, was er anstellt, falls er freikommt?«, fragte Ishelle ihn zornig.

»Du willst ihn nur töten, weil das praktischer für uns wäre«, hielt Davian ihr unverblümt vor.

Sie errötete. »Das wäre am sichersten.«

»Dann können wir gleich alle töten, die sich uns entgegenstellen. Alle, die unsere Mission gefährden. Oder wir könnten sie Kontrollieren«, führte Davian aus. »Warum machen wir das nicht einfach?«

Erran regte sich nervös in der Ecke, und Davian unterdrückte ein Grinsen; so sehr ihn der Anblick amüsierte, jetzt war keine Zeit für Heiterkeit.

Er wandte sich Fessi zu. »Und du
«, sagte er kühl. »Du hast ihn gefoltert.«

»Er hatte Informationen über …«


»Ist mir egal«,
 unterbrach Davian sie erbost. »Wir müssen besser
 sein als unsere Gegner. Begreifst du das nicht? Wenn wir diesen Weg beschreiten, hatten die Begabten jedes Recht,
 uns so zu behandeln wie in der Vergangenheit. Und auch ihre Angst ist dann gerechtfertigt.«

»So kannst du nicht mit uns reden«, mischte sich Erran zornig ein.

»Kann ich nicht?« Davian wandte sich ihm zu. »Bist du darüber erhaben, unangenehme Wahrheiten über dich zu hören? Oder ist dir Fessi egal? Ist es dir egal, dass sie zu solchen Maßnahmen greift?«

»Glaubst du, du bist besser?«

»Bin ich NICHT
!«, schrie Davian. »Ich habe Menschen getötet,
 Erran. Aber wo hört das auf? Mit welchem Recht tun wir solche Dinge? Geben uns unsere Fähigkeiten die Erlaubnis dazu?« Unvermittelt fiel ihm ein ähnliches Gespräch ein, das er vor einer Ewigkeit mit Werr geführt hatte. »Wir dürfen nicht vergessen, dass mit unseren Fähigkeiten
 nicht die Berechtigung
 einhergeht, sie anzuwenden.« Finsteren Blickes musterte er seine Gefährten und beruhigte sich ein wenig. »Anscheinend steht es drei gegen eins – also kann ich euch wohl nicht davon abhalten, zu Mördern zu werden, wenn ihr das unbedingt wollt. Aber denkt über meine Worte nach. Bei den Wegen, denkt gründlich darüber nach.«

Er verließ den Raum und zog mit zittrigen Händen die Tür hinter sich zu. War er zu weit gegangen? Sie mussten an einem Strang ziehen, um die Barriere zu versiegeln … dennoch hatte er weder Ishelles Vorschlag noch die Folter unkommentiert hinnehmen können. Rohin war ein Monster, und Davian würde nicht zulassen, dass er seine Freunde ebenfalls in Monster verwandelte.

Unvermittelt fühlte er sich ausgelaugt. Er ging in eines der Zimmer, die sie gemietet hatten, legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Er versuchte, seine Zerknirschung zu unterdrücken.

Schließlich, obwohl er es gar nicht vorgehabt hatte, schlief er ein.

Davian löste sich von der schuppigen Hand des Dar’gaithin, der ihn vorwärtsschob. Der Weg vor ihm glitzerte überall, wo er nicht mit dem Ruß der matten Fackeln bedeckt war, die an den Wänden hingen.

»Du hast weniger Angst, als du solltest«, bemerkte das Geschöpf.

»Lustig«, erwiderte Davian gelassen. »Das wollte ich auch gerade sagen.«

Insgeheim wunderte er sich. Er hatte zwar seine Stimme gehört, aber keine Kontrolle über sie gehabt. Er hatte die Worte nicht bewusst ausgesprochen.

Im Gehen stampfte er kurz auf den Metallboden. »Wieso hier, Theshesseth? Überall in dieser verfluchten Stadt gibt es nichts als Dunkelstein, aber diese Gänge hier sind aus Metall, das niemals rostet. Wozu?« Wieder dieses seltsame Gefühl, keine Kontrolle zu haben, das er auch beim Gehen spürte, aber noch mehr beim Sprechen. Ihm war seltsam übel, und er fühlte sich orientierungslos. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und allmählich begriff er, dass er zu Gast in seinem eigenen Kopf war.

»Deine Zeit in den Minen hat deine Neugier nicht gestillt?« Das Geschöpf stieß ein Krächzen aus, bei dem es sich wohl um ein Lachen handelte.

Davian blickte das Wesen gelassen an. Das Krächzen verklang, und die Schlange schwieg eine Weile. Gefangen im eigenen Kopf, beobachtete er ihre geschmeidigen, gewundenen Bewegungen fasziniert und entsetzt zugleich.

»Ich kenne die Antwort nicht«, zischte das Geschöpf schließlich widerstrebend.

Schweigend liefen sie weiter. Die Wände schimmerten überall, wo sie nicht mit Dreck oder gelegentlich auch Blut besudelt waren. Davian warf einen Blick über die Schulter und betrachtete neugierig die Spur, die der Schwanz des Dar’gaithin im Ruß hinterließ; glänzender Stahl kam darunter zum Vorschein. Die Bewegungen der Schlange erzeugten ein beständiges Kratzen und Schaben am Boden: Ihre Schuppen scheuerten über das Metall. Wer auch immer diesen Ort gebaut hatte, er war nicht für Dar’gaithin bestimmt.

Kurze Zeit später erklommen sie eine lange, gewundene Treppe. Allmählich wich das flackernde Fackellicht sanft leuchtenden Essenzadern, und der Metallboden wurde immer sauberer. Nach gut zehn Minuten, die Davian seltsamerweise kaum anstrengten, erreichten sie das Ende der Stufen. Hier oben glänzten alle Oberflächen, waren makellos rein.

»Ihr solltet die zuständigen Reinigungskräfte unbedingt auf die Treppe aufmerksam machen«, sagte er entspannt zu Theshesseth. »Hier ist es viel netter.«

Das Geschöpf sah ihn an, diesmal sichtlich erbost. Gebannt erwiderte Davian den Blick.

Dann begriff er.

Das hier war eine Vision von etwas, das ihm widerfahren würde. Vermutlich verhielt er sich nur deshalb so selbstsicher, weil ihm unterbewusst klar war, was ihn erwartete.

Theshesseth öffnete eine hohe Doppeltür, und Davian schritt unaufgefordert in den dahinterliegenden Raum.

Die Kammer war atemberaubend. Wände, Boden und Decke bestanden aus präzise gefertigten Metallplatten. Blaue, pulsierende Essenzlinien verliefen in den schmalen Fugen dazwischen. Während er vorwärtsging, kräuselte sich der Boden und bildete einen Weg zur Mitte der Kammer; die Ränder des Weges krümmten sich leicht nach oben und erschwerten Davian somit jeglichen Richtungswechsel.

Er ignorierte das mulmige Gefühl, dem Dar’gaithin den Rücken zukehren zu müssen. Ungezwungen ging er weiter und beäugte die zwölf Personen, die ihn offenbar erwarteten. Bei seinem Anblick erhoben sie sich und verneigten sich beängstigend synchron vor ihm, als er in der Raummitte stehen blieb.

Davian lächelte sie flüchtig an. »Gassandrids«, begrüßte er sie spöttisch.

Keiner der zwölf reagierte auch nur im Mindesten auf den Scherz.

»Zeit ist verstrichen, Davian«, sagte die Frau zur Linken.

»Wir hofften, du nutzt sie zum Nachdenken«, fuhr ein grauhaariger Mann auf der rechten Seite fort.

Das Mädchen in der Mitte regte sich. »Damit du deine Meinung änderst.« Sie hatte hüftlanges braunes Haar und war kaum älter als zehn.

Davian gähnte und streckte die Arme aus; beiläufig beäugte er die Adern, die sich deutlich von seinen Armmuskeln abhoben. »Worüber soll ich meine Meinung ändern?«

»Du weißt, wovon wir reden«, sagte ein anderer, jüngerer Mann, dessen dunkle Augen blitzten. »Nimm dieses Treffen nicht auf die leichte Schulter, Davian. Wir werden dich zurückschicken.«

»Wir haben dir gesagt, was auf dem Spiel steht«, sagte die Frau, die zuerst das Wort ergriffen hatte.

»Als die Linie gezogen wurde, standest du auf der Seite Shammaeloths«, fuhr eine Frau zur Rechten fort.

»Du kämpftest für Sklaverei.«

»Du kämpftest für Tyrannei.«

»Du kämpftest für Zerstörung.« Der letzte Satz kam aus dem Munde einer älteren Frau, die ihn entschlossen ansah. »Wir geben dir die Gelegenheit, das Richtige zu tun.«

Davian ließ den Blick über die vielen Gesichter schweifen. »Haltet ihr euch an eine bestimmten Reihenfolge?«, fragte er schließlich.

Kurz herrschte Schweigen.

»Reihenfolge?«, hakte das kleine Mädchen verwirrt nach.

»Wenn ihr sprecht.« Davian rieb sich das Kinn. »Ich komme nicht dahinter. Wählt ihr zufällig aus, wer spricht? Ich meine, was ist mit dem Burschen da? Der hat noch gar nichts gesagt …«

Er ächzte auf, als jemand ihm kräftig auf beide Schultern hieb und ihn so auf die Knie zwang.

»Über Dreistigkeit können wir hinwegsehen. Aber verschwende unsere Zeit erneut, und du wirst bestraft«, sagte einer der Männer.

Davian knurrte. Der pochende Schmerz in den Schultern würde ihn gewiss eine Weile begleiten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Theshesseth ihm einen verdächtig zufriedenen Blick zuwarf. »Ich habe es euch schon oft gesagt. Ich weiß nicht, wer sie ist«, fauchte er die Gruppe an. »Ich hatte nie Kontakt zu dieser ›Shadraehin‹. Ich kann euch nicht beschreiben, wie sie aussieht, wie sie klingt, riecht oder …« Er rappelte sich auf. »Versteht ihr?«

»Ja«, sagte die alte Frau neben dem Mädchen. »Aber wir wissen, du kennst Leute, die dir das alles sagen können.«

»Meint ihr damit Asha?« Davian hörte die Belustigung in der eigenen Stimme. »Wegen ihr sucht ihr die Shadraehin doch, oder? Damit sie euch verrät, wo Asha ist? Ich bin verwirrt. Ich soll Asha finden, damit sie euch sagt, wie die Shadraehin aussieht, damit ihr die Shadraehin aufspüren könnt, um zu erfahren, wo Asha ist?« Davian seufzte. »Ich glaube, ihr macht das Ganze unnötig kompliziert. Eure Logik dreht sich im Kreis. Ihr solltet wirklich …«

Erneut traf ihn ein Schlag, der weit mehr schmerzte als der erste. Davian stöhnte auf, schwarze Punkte tanzten ihm vor den Augen, und er schüttelte den Kopf.

»Du kannst zurückkehren«, sagte eine Frau links von ihm. »In eine Zeit, in der du sie findest. Eine Zeit, in der sie nicht so gut bewacht wird.«

Davian brauchte einen Augenblick, um sich zu erholen, dann zog er die Augenbraue hoch. »Wenn der Barriere – oder dem Ilshara, wie immer ihr es nennt – nichts zugestoßen ist, weiß ich nicht so recht, wie ich nach Deilannis kommen soll«, sagte er matt.

»Wir können dich von hier aus dorthin schicken.«

»Von hier aus?«, feixte Davian. »Als du deinen Verstand auf so viele Körper verteilt hast, Gassandrid, ist wohl ein Teil davon verloren gegangen.«

Der Mann, der am nächsten bei ihm stand, bewegte sich blitzschnell. Ehe Davian reagieren konnte, hob er ihn hoch und rammte ihn gegen eine glänzende Stahlwand, die eigens zu diesem Zweck aus dem Boden gefahren war.

»Es ist zu schaffen. Für die Toten ist kaum etwas unmöglich«, wisperte der Mann. Sein Atem stank nach verwestem Fleisch, und von Nahem erkannte Davian, dass seine Augen ausdruckslos waren. Leer.

»Ich bin mir sicher, das ist für deine Marionette hier tröstlich«, röchelte er.

Der Mann knurrte und ließ Davian an der Wand hinab wieder auf die Füße gleiten. »Du kehrst zu Ashalia Chaedris zurück. Du wirst sie markieren. Der körperliche Kontakt wird durch die Zeit hallen, und die Sha’teth werden sie finden.«

Davian schnaubte. »Mal angenommen, ich würde das glauben – was nicht der Fall ist«, fügte er energisch hinzu. »Ihr könnt mir nicht drohen. Ich weiß, dass ihr mich nicht töten könnt.«

»Ach ja?«, erwiderte das Mädchen in der Mitte, trotzdem setzten alle zwölf gleichzeitig ein leeres, freudloses Grinsen auf. »Dein Kopf steckt schon bald auf einer Lanze. Verwechsle nicht Besonnenheit mit Unfähigkeit, Verräter.«

»Dann lasst uns herausfinden, ob ihr recht habt«, murmelte Davian.

Alles verlangsamte sich.

Davian beobachtete erstaunt, was geschah – aus seinem eigenen Kopf. Er war nicht nur aus dem Zeitfluss getreten. Das hier wies große Ähnlichkeit mit Fessis Fähigkeit auf: Alles um ihn herum war so gut wie erstarrt.

Er drehte sich um, grub die Finger unter eine lange Schuppe an Theshesseths Hals und riss sie ihm mit einer geschmeidigen Bewegung aus. Ein seltsames Ploppen war zu hören. Rasch trat er vor den Dar’gaithin und stach ihn mit der Schuppe ins Auge.

Die Zeit verstrich so langsam, dass gerade erst ein einzelner Tropfen schwarzen Blutes aus der Wunde drang, als Davian sich umdrehte und den Blick auf die versammelten Männer und Frauen richtete. Zwar wies der Stahlboden eine extreme Steigung auf, dennoch wandte Davian sich dem Mann ganz links zu, entzog ihm alle Essenz, kniete sich hin und rammte die Hand auf die kalten Bodenplatten. Blaue Essenzlinien schossen in alle Richtungen davon. Die Metallplatten, die zu den Gassandrids hinaufführten, bewegten sich in Davians Zeitebene relativ langsam, in der seiner Gegner jedoch mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Der Boden unter den elf Frauen und Männern – der zwölfte war nur noch ein Haufen Asche – sank ruckartig ab, bis er auf gleicher Höhe mit den Stahlplatten war, auf denen Davian stand. Kurz darauf verzogen alle entsetzt die Gesichter, als sie zu fallen begannen.

Dann veränderte sich etwas. Obwohl die Zeit Davian eindeutig noch umfloss – und das Blut nur langsam aus Theshesseths Wunde drang –, bewegten sich die anderen im Raum schneller. Zwar nicht so schnell wie Davian, aber fast.

Einige landeten katzengleich auf den Füßen, alle Übrigen indes waren so sehr aus dem Gleichgewicht geraten, dass sie der Länge nach zu Boden stürzten. Ehe sie sich aufrappeln konnten, schoss Davian vor und schlug mit der Dar’gaithinschuppe um sich. Hellrotes Blut spritzte aus den durchtrennten Kehlen und troff von der rasiermesserscharfen Schuppe, die nur an der Wurzel stumpf war, die er umklammert hielt. Die Säure brannte auf seiner Haut, doch er ignorierte es.

Ein rothaariger Mann – einer von denen, die auf den Füßen gelandet waren – sprang von links auf ihn zu. Davian wich seitwärts aus, packte den Angreifer am Arm und verbog ihn mit aller Kraft. Der Arm brach – durch die zusätzliche Kraft, die die Zeitblase erzeugte, und weil Davians Arme ungewohnt muskulös waren. Der Mann flog durch die Luft und rammte eine alte Frau, ehe er schwungvoll gegen eine Stahlwand prallte und zu Boden sackte.

Davian sog mehr Essenz in sich auf und schlug erneut mit der Hand auf den Boden. Wieder wellten sich die Fliesen und rissen zwei Angreifer, einen Mann und eine Frau, mit sich in die Luft. Entsetzt beobachtete er, wie die beiden erst das Gleichgewicht verloren und dann mit unglaublicher Kraft an der Decke zermalmt wurden. Ein unangenehmes Schmatzen war zu hören.

Als der Stahlboden sich wieder senkte, waren nur noch hellrote Eingeweide von ihnen übrig.

Davian wandte sich dem nächsten Gegner zu und zauderte.

Das junge Mädchen hatte sich aufgerappelt und stand mit großen Augen vor ihm.

Davians Zögern verschaffte Gassandrid die nötige Zeit. Ohne Vorwarnung verzerrte sich der Boden, Ketten schossen daraus hervor und schlangen sich um Davians Leib. Sie brannten auf seiner Haut. Augenblicklich verlor er jedes Gespür für Essenz. Röchelnd versuchte er, sich zu befreien, doch die Kette war zu stark. Zu dick.

Als er das begriff, zwang er sich, Ruhe zu bewahren. Schloss die Augen. Atmete.

Er ließ die Zeit wieder über sich hereinbrechen.

Einen Moment lang war es völlig still.

»Wunderbar!« Der rothaarige Mann, der ans andere Ende des Raums geschleudert worden war, erhob sich und richtete sich den gebrochenen Arm mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ein Essenzblitz sprang aus seinen Fingern, und der Bruch verheilte. »Du hast beeindruckende Fortschritte gemacht. Größere, als ich mir hätte erträumen können.«

Davian verzog keine Miene. Er schluckte den Köder nicht. »Danke, dass du das auch so siehst.«

Das Mädchen klopfte sich die Kleidung ab, obwohl es in der Kammer kein einziges Staubkorn gab. »Morgen, Davian. Morgen kehrst du zurück und triffst dich mit Ashalia Chaedris.« Sie berührte eine Stahlfliese, die sogleich in blauem Licht erglühte, dann glitt ein Teil der Wand zur Seite und offenbarte eine Tür.

»Aniria. Bitte begleite unseren Freund zu seiner neuen Unterkunft und mach anschließend hier sauber«, sagte sie mit Genugtuung.

Aniria – bei der es sich um eine Sklavin zu handeln schien – betrat die Kammer mit gesenktem Kopf. Sie war von atemberaubender Schönheit und beschämend spärlich bekleidet. Die seltsame Stahlkammer schien sie nicht zu beeindrucken. »Natürlich, Lord Gassandrid.«

Sie nahm Davian bei der blutigen Hand, ignorierte die Dar’gaithinschuppe in der anderen und führte ihn gemächlich zum Ausgang.

»Das muss ein imposanter Kampf gewesen sein«, brummte sie, als sie hindurchgeschritten waren. »Aber ich muss zugeben, ich bin neugierig. Was soll das Theater? Warum erlaubst du ihnen, dich zurückzuschicken?«

»Weil du gesagt hast, du schuldest mir nichts«, antwortete Davian sanft. »Aber ich glaube, das stimmt nicht mehr. Mein Name – mein echter Name – ist Davian.«

Er blickte über die Schulter. »Und jetzt überleg dir, wie du mich hier rausbekommst, Nethgalla.«

Stöhnend erwachte Davian.

Im selben Moment, als er die Augen öffnete, war ihm klar: Das war eine Vision gewesen, kein Traum. Trotz seiner Verblüffung versuchte er, sich möglichst viele Einzelheiten einzuprägen. Seit Deilannis hatte er keine Zukunftsvisionen mehr gehabt, nicht einmal flüchtige – nicht, seit Malshash die Fähigkeit unterdrückt hatte. Wieso also jetzt? Was hatte sich verändert?

Eine Weile blieb er liegen und sann nach. Driscin hatte gesagt, das Tor zum Archiv würde den Verstand von allen Einflüssen befreien. War das etwa mit ihm geschehen?

Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, erklang erneut: ein Klopfen an der Tür. Ihm fiel ein, dass er die anderen allein gelassen hatte, schwang sich aus dem Bett und öffnete die Tür.

Seine drei Gefährten standen im Gang.

Stirnrunzelnd blickte Davian sie an. »Ich habe meine Meinung seit eben nicht …«

»Du hast recht«, unterbrach Ishelle ihn. Offenbar sprach sie auch im Namen der anderen. »Wir haben lange über alles geredet, und …« Sie machte eine gereizte Geste. »Du hast recht.«

Davian sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, und sie erwiderte finster seinen Blick. Er unterdrückte ein Lächeln und nickte. Ishelle würde ihm nichts mehr liefern, das einer Entschuldigung so nahe kam. Er schaute die anderen beiden an und sah die Reue in ihren Augen. Zumindest in Errans. Fessi schaute zu Boden; ob sie Gewissensbisse verspürte oder nicht, war schwer zu sagen. »Dann sind wir alle einer Meinung?«, fragte er leise. »Wir bringen Rohin noch heute ins Tol und brechen morgen auf?«

Die drei nickten.

Erleichtert stieß Davian den Atem aus. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn seine Freunde sich anders entschieden hätten … aber darüber brauchte er sich jetzt nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.

Er lächelte. Während sie besprachen, woher sie Pferde, Proviant und alles Übrige für die Reise bekommen sollten, vergaß er sogar zeitweise die düstere Vision.

Endlich ging es los. Sie würden zur Barriere aufbrechen.





Kapitel 28


K
opfschüttelnd sah Werr dabei zu, wie Asha ihre Sachen packte. »Du solltest nicht fortgehen. Es ist zu gefährlich.«

Asha schaute ihn an und verdrehte die Augen, dann fuhr sie mit dem Packen fort. »Ich begleite euch, Werr«, sagte sie entschlossen. Sie deutete auf den Schleier. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Der funktioniert in Deilannis nicht.«

Asha zuckte die Achseln. »Dann muss ich mich eben auf meinen Verstand verlassen, wie alle anderen auch.«

»Es wird sehr gefährlich.« Werr schüttelte ernst den Kopf. »Sehr, sehr gefährlich.«

Asha warf ihren Kapuzenumhang nach ihm und musste grinsen, als er sich wegduckte. Doch ihre Belustigung hielt nicht lange vor.

»Du warst noch nie da, Ash«, sagte er sanft. »Sonst würdest du nicht hinwollen. Ich bitte Meister Karadai oder einen Begabten darum, die Informationen für dich zu beschaffen. Das übernehmen sie bestimmt gern.«

»Ich muss selbst hin.« Asha hatte ihre Entscheidung getroffen. »Sie suchen nach Möglichkeiten, die Barriere zu versiegeln, und nach einer Waffe, die sie gegen den unbekannten Feind einsetzen können. Nach allem, was Davian und du mir berichtet habt, wird es für sie immer gefährlicher, je länger sie dort sind. Sicherlich vergeuden sie ihre Zeit nicht damit, Nachforschungen über die Schatten anzustellen.« Abgesehen davon wollte Asha weder Werr noch Meister Kardai von ihren Schwindelattacken erzählen.

Sie hatte Werr schon in alles eingeweiht, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Er wusste ebenso gut wie sie, dass es zu viele unbeantwortete Fragen gab. Da die Versammlung sie nach wie vor davon abhielt, mehr über die Schatten herauszufinden, wäre es töricht, die Gelegenheit zur Reise nach Deilannis nicht zu nutzen.

Beim Anblick von Werrs unglücklicher Miene seufzte sie. Zwar wusste sie seine Sorge zu schätzen, doch sie war sich der drohenden Gefahren durchaus bewusst. Taeris missfiel ihr Vorhaben ebenfalls, und sein Einwand war deutlich stichhaltiger gewesen: Wenn sie die Stadt für so lange Zeit verließ, bedrohte das ihre Position als Repräsentantin.

Trotzdem hatte sie sich entschieden. Was ihr und den anderen Schatten widerfuhr, bereitete ihr zunehmend Kopfzerbrechen. Und was sie in den Katakomben gesehen hatte, konnte sie nicht ignorieren. Es ging zu viel Mysteriöses hinter den Kulissen vor.

»Warte wenigstens noch, bis ich das Notizbuch meines Vaters besser kenne«, bat Werr sie. »Was, wenn es die Antworten enthält, nach denen du suchst?«

Asha schüttelte den Kopf. »Das hoffe ich, Werr, aber das Buch kann ich auch nach meiner Rückkehr noch lesen. Die Deilannis-Expedition hingegen bricht heute Mittag auf. Das ist meine einzige Gelegenheit.«

Werr knurrte bekümmert, doch ehe er etwas erwidern konnte, klopfte jemand leise an die offene Tür. Asha blickte auf und sah die Prinzessin auf der Schwelle zu ihren Gemächern stehen.

»Prinzessin Karaliene.« Sie verneigte sich. »Was kann ich für Euch tun?«

Karaliene trat ein, schloss die Tür hinter sich und gab ihr mit einem fröhlichen Wink zu verstehen, dass sie auf die Förmlichkeiten verzichten sollte. Immerhin war Asha Werrs Freundin und hatte sich schon mehrfach zwanglos mit ihr unterhalten. »Die höfische Anrede lassen wir weg, Ashalia. Eigentlich bin ich hier, um mit Werr zu reden, aber es passt gut, dass du auch hier bist.« Sie wandte sich dem Nordwächter zu. »Hast du ihr von … unserem Gast erzählt?«

Werr nickte. Er hatte am Morgen ausführlich mit Asha über Breshada gesprochen. »Sie weiß Bescheid.« Er sah seine Cousine an. »Moment mal. Verreist du etwa?«

»Ich reise nach Norden – nicht bis zur Barriere, aber in einige Gebiete, in die die Blinden eingefallen waren. Vaters Ruf hat dort ein wenig gelitten, und es ist für die Menschen wichtig zu sehen, dass wir …« Sie verstummte, als Werr die Hand hob.

Er blickte besorgt zu Asha. »Geht’s dir gut, Ash?«

Asha winkte ab. Sie kämpfte gegen einen Schwindelanfall an, der jedoch schwächer war als die vorigen. Sie schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich bin nur müde.« Beim Anblick der fürsorglichen Mienen ihrer Freunde setzte sie ein beruhigendes Lächeln auf. »Mir ist ein bisschen schwindelig. Mir geht’s gut.« Sie wandte sich Karaliene zu. »Entschuldigung. Was hast du doch gleich gesagt?«

Beunruhigt musterte die Prinzessin sie. »Ich verreise für eine Weile.« Sie sah Werr an und strich sich eine flachsblonde Strähne aus dem Gesicht. »Aber ich bin eigentlich wegen Ashalias Expedition hier. Mir ist eingefallen, dass wir ihre Gruppe um eine Person verstärken können.«

Die beiden sahen sie ausdruckslos an. Dann begriff Werr und runzelte die Stirn. »Oh. Nein. Das wird nicht funktionieren.«

»Wieso nicht? Hast du nicht gestern noch gesagt, es sei sehr schwer, freiwillige Lehrer unter den Begabten zu finden? Unsere Repräsentantin hier zählt zwar streng genommen nicht als Begabte, aber sie hat das nötige Grundlagenwissen.« Karaliene zuckte mit den Schultern. »Außerdem haben schon zu viele mitbekommen, dass Breshada hier ist, und die Leute von Botschafter Thurin verstehen ihr Handwerk. Wenn du sie nicht aus der Stadt schaffst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie aufspüren.«

Asha zauderte, als ihr dämmerte, was die Prinzessin meinte. »Sie hat recht«, sagte sie, noch immer leicht benebelt. Ihr gefiel die Idee nicht – nicht einmal ansatzweise –, aber sie verstand gut, warum Karaliene den Vorschlag machte. »Breshada scheint kein Interesse daran zu haben, etwas Kompliziertes zu erlernen, daher kann ich sie bestimmt unterrichten. Und wir nehmen Waffen mit. Solange sie einen roten Umhang trägt, fällt sie nicht auf. Davon abgesehen sucht Taeris händeringend nach Leuten, die mit nach Deilannis wollen. Es ist also nicht so, als würde sie jemandem den Platz wegnehmen.«

Werr blickte finster zu Boden und überlegte, wie er diese Argumente entkräften könnte. »Ich weiß nicht, ob es klug ist, sie näher
 nach Desriel zu schaffen.«

»Sie ist da sicherer als hier in der Stadt«, merkte Karaliene an. »Und der größte Vorteil ist, man wird sie nicht mit uns in Verbindung bringen.«

»Außerdem kann sie unterwegs wohl kaum versuchen, uns zu schaden«, fügte Asha hinzu.

Werr schüttelte träge den Kopf. »Nein. Zumal sie mir ihr Wort gab. Für Breshada ist das so, als wäre sie an Grundsätze gebunden.«

»Vielleicht finden wir mehr darüber heraus, wer ihr dieses Schwert gegeben hat. Ob es wirklich Caeden war – oder ob es eine Verbindung gibt, die wir bis jetzt nicht erkannt haben«, führte Asha aus. Sie hatte Werr von ihrer letzten Unterhaltung mit Taeris berichtet, und ihm war gleich aufgefallen, dass dieser ominöse Tal’kamar etwas mit der Sache zu tun hatte.

Werr sann kurz nach. Schließlich seufzte er. »Also schön.« Zögerlich nickte er Karaliene zu, dann wandte er sich an Asha. »Dann wollen wir mal herausfinden, ob sie zu der Reise bereit wäre.«

***

Asha schaute sich in der Gasse um, aber kein Passant auf der Straße schenkte ihr Beachtung.

Sie atmete durch, froh darüber, dass der Schwindelanfall abgeklungen war. Sie musste vor dem Aufbruch noch einmal Brase aufsuchen und ergründen, ob er oder ein anderer Schatten dasselbe durchgemacht hatte. Momentan war sie dankbar, dass sie einen klaren Kopf für die entnervende Aufgabe hatte, die ihr bevorstand.

Diesen Teil des Oberen Bezirks hatte man bislang noch nicht vollständig wiederaufgebaut, und bei den meisten Anwesenden handelte es sich um Arbeiter, die zu beschäftigt waren, als dass sie auf jemanden achteten, der ein intaktes, verlassenes Gebäude betrat. Mit dem Schlüssel, den Werr ihr gegeben hatte, öffnete sie die Seitentür des Administrationsgebäudes, huschte hinein und schloss sie rasch hinter sich.

Als sie sich umdrehte, spürte sie einen Dolch an der Kehle.

»Breshada, nehme ich an?« Asha ignorierte ihr pochendes Herz. Vorsichtig schob sie die Klinge beiseite und hielt den Schlüssel hoch. Dann sah sie der dunkelhaarigen Frau, die vor ihr stand, in die Augen. »Prinz Torin schickt mich. Für ihn ist es zu riskant, persönlich herzukommen.«

Breshada funkelte sie an und senkte zwar den Dolch, wirkte aber dennoch bereit zum Angriff. »Und woher soll ich wissen, dass das stimmt?«

»Du hast ihn und Davian in Talmiel gerettet, obwohl du damals nicht wusstest, dass er der Prinz ist. Dabei hast du zwei Jäger getötet. Dann hast du ihn mit dem Botschafter reden sehen, bist ihm zum Anwesen seiner Eltern gefolgt, wo …«

»Es reicht.« Breshada steckte den Dolch in die Scheide. »Du hast mich überzeugt, Dienerin. Was willst du?«

»Ich bin keine Dienerin, und du musst dich zum Aufbruch bereit machen.« Trotz Breshadas abfälligen Tonfalls blieb Asha gelassen. »Heute Mittag verlässt eine Expedition die Stadt, und wir beide gehören dazu.« Sie griff in ihren Ranzen und warf Breshada den mitgebrachten roten Umhang zu.

Die fing ihn auf und blickte ihn angewidert an. »Das war so nicht vereinbart«, sagte sie.

»Auf der Straße bist du viel sicherer als hier. Wir reisen ohne Administratoren und durchqueren größtenteils Gebiete, die unter der Invasion gelitten haben. Niemand wird uns eines zweiten Blickes würdigen.«

»Ich bin hergekommen, weil ich lernen will, wie man Essenz kontrolliert, damit ich sie nicht versehentlich wirke«, knurrte Breshada. »Begleitet uns ein Lehrer?«

»Ich unterweise dich.«

Ausdruckslos sah Breshada sie an, als habe sie sie nicht verstanden. »Du bist ein Schatten. Du bist …« Sie winkte abschätzig ab. »Nein. Ich sehe nicht, wie mir das helfen soll.«

Asha spannte die Kiefermuskeln an und atmete durch. »Da du nur lernen willst, wie man Essenz kontrolliert,
 brauchst du keinen Trainingspartner – du musst nur die Theorie lernen, die ich schon beherrsche. Ich weiß mehr als genug zu diesem Zweck.«

Die ehemalige Jägerin bedachte sie mit einem kalten Blick. »Und wenn ich mich weigere?«

»Dann kann ich nicht abschätzen, wie lange du noch unter Prinz Torins Schutz stehst«, erwiderte Asha ungeduldig. Sogleich tadelte sie sich innerlich für ihr loses Mundwerk. Breshadas Augen weiteten sich, und sie legte die Finger um Wispers Heft. Ganz gleich, wie viele Eide sie Werr geschworen hatte, sie war noch immer eine Mörderin.

Geschmeidig zückte sie die lange Klinge.

Asha schwieg und atmete gleichmäßig weiter, griff in ihre Tasche und berührte den darin verborgenen Schleier, aktivierte ihn aber nicht. Sie wollte ihren Trumpf erst offenbaren, wenn es unabwendbar wäre.

Breshada indes stand wie erstarrt da. Statt Asha anzugreifen, stierte sie sie lediglich an.

Dann erbleichte sie, sehr zu Ashas Erstaunen.

Langsam steckte sie das Schwert in die Scheide.

Kurz herrschte Schweigen, während die beiden sich ansahen, Asha verblüfft, Breshada leicht verunsichert.

»Du trägst das Zeichen von Marut Jha Andral«, sagte Breshada schließlich. »Du hast eines der Schwerter geführt.«

Asha blinzelte sie an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte sie vorsichtig und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme selbstsicher klang. »Kann ich davon ausgehen, dass du mich nicht angreifst?«

»Dich angreifen? Pah.« Ohne den Blick von Asha zu wenden, machte Breshada eine wegwerfende Geste. »Aber du trägst wirklich sein Zeichen. Die Sigille des Bären – sie war im selben Moment auf deiner Stirn zu sehen, als ich Wisper zog. Klar und deutlich.« Sie schüttelte den Kopf, setzte sich hin und bedeutete Asha, es ihr nachzutun.

Stirnrunzelnd kam Asha der Aufforderung nach und nahm ihr gegenüber Platz. Was immer die Frau gesehen hatte: Es hatte bewirkt, dass sie sie nun akzeptierte.

»Das Zeichen Andrals bedeutet, du hast eine der Klingen geführt.« Asha schaute sie ausdruckslos an, und Breshada seufzte. »Die fünf Klingen, die der Gott der Erfindung selbst schmiedete? Wisper ist eine davon. Die anderen heißen Dieb, Wissen, Sicht und Schicksal.«

Asha lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte noch nie von dieser Legende gehört – kein Wunder, zählte sie doch vermutlich zur desrielitischen Religion –, aber einen der Namen erkannte sie.

»Wissen?«

»So, wie Wisper Leben nimmt, raubt Wissen den Verstand.« Breshada neigte den Kopf zur Seite. »War das die Klinge, die du benutzt hast?«

Asha leckte sich über die Lippen. Der Name war gefallen, als das Echo sich mit Isiliar unterhalten hatte, da war sie sich sicher. Das könnte erklären, woher sie den Ausweg aus den Katakomben gekannt hatte. Vielleicht auch ihren intensiven, seltsamen Traum. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie leise … und erkannte im selben Moment die Verbindung.

Die Namen, die sie in den Katakomben gehört hatte – Isiliar, Alaris, Meldier, Wereth, Andrael, Tal’kamar. Sie klangen zwar nicht exakt gleich, aber … Asha wusste jetzt, warum sie ihr so vertraut vorgekommen waren.

Isil. Alarius. Meldier, Werek. Andral. Talkanor. Alles Namen aus dem Pantheon der Gil’shar.

Sechs der Neun Götter Desriels.

»Wenn du nicht darüber reden willst, von mir aus.« Breshada hatte Ashas Verblüffung nicht bemerkt. »Nun denn. Vielleicht bist du ja doch eine akzeptable Lehrerin.«

Asha konzentrierte sich wieder auf ihr Gegenüber. »Dann … kommst du mit?« Ihr war noch nicht klar, was die Ähnlichkeit der Namen bedeutete – falls es überhaupt etwas zu sagen hatte –, aber vorerst war das egal. Solange die Sigille, die Breshada eben gesehen hatte, ihr die Reise schmackhaft machte, reichte das aus.

»Ich komme mit«, antwortete Breshada großherzig. »Wohin gehen wir?«

»Nach Deilannis.«

»Deilannis?« Sie lachte leise. »Vielleicht habe ich zu früh zugesagt. Dort lauert der Tod.«

»Prinz Torin ist unbeschadet von dort zurückgekehrt.«

Schweigen. »Ich habe wohl kaum eine Wahl«, sprach Breshada das Offensichtliche aus. Sie nickte zaghaft. »So sei es.«

»Gut.« Asha gab sich größte Mühe, ihre Erleichterung zu kaschieren. »Triff uns auf der Nordstraße, außer Sichtweite der Schilde. Wir kommen ungefähr am späten Nachmittag dort an. Wir sind zu sechst, aber nur wenige wissen, wer du bist.« Sie zögerte. »Sieh zu, dass du den Umhang trägst.«

Breshada verzog angewidert die Lippen, als hätte Asha sie gezwungen, Säure zu trinken, nickte aber erneut. »Dann sehe ich dich auf der Nordstraße, Ashalia.«

Sie erhob sich und gab ihrer Besucherin auf diese Weise zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.

Erleichtert ging Asha zur Tür. Die Angriffslust der ehemaligen Jägerin schien verschwunden zu sein, dennoch fühlte sie sich in ihrer Gegenwart nicht wohl.

Sie verließ das Administrationsgebäude und entspannte sich ein wenig, mischte sich unter die Leute, die sie nicht beachteten.

Vor dem Aufbruch musste sie nur noch eine Person aufsuchen.

***

Brase strahlte, als Asha die Bibliothek betrat. »Ich hab schon geglaubt, du hast mich vergessen«, begrüßte er sie fröhlich.

Asha erwiderte sein Lächeln. »Ich kann nicht lange bleiben. In weniger als einer Stunde breche ich zu einer Reise auf. Ich wollte mich nur erkundigen, ob du heute Morgen etwas … Sonderbares erlebt hast.«

Brases Lächeln verblasste. »Heute Morgen? Nein. Die meiste Zeit über habe ich mit den anderen Bücher sortiert. Ich glaube, von ihnen hat auch keiner etwas gespürt.« Besorgt sah er sie an. »Was ist passiert?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich benutze ›ich bin nur müde‹ so oft als Ausrede, dass ich manchmal vergesse, dass das tatsächlich stimmen könnte.« Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe. Sie glaubte selbst nicht, was sie gerade gesagt hatte. Letzte Nacht hatte sie gut geschlafen, und ihr Schwindelanfall hatte sich ähnlich angefühlt wie die anderen, nur ein wenig schwächer.

Brase schnaubte. »Bist du sicher, dass du verreisen solltest?« Er dachte nach. »Vielleicht sollte dich jemand begleiten, der weiß, was los ist?«

Asha lächelte verlegen. »Danke, Brase, aber ich schleppe niemanden nach Deilannis, der nicht wirklich dort hinmuss. Es ist gefährlich, aber selbst wenn ich es irgendwie arrangieren könnte, würde ich dir das nicht antun …«

»Ich dachte eigentlich an Reubin«, unterbrach Brase sie und deutete auf den traurigen Schatten, der am anderen Ende der Bibliothek zwischen den Regalen stand. »Du weißt doch, er ist stets bereit, Gefahren zu trotzen.«

Asha prustete los – viel zu laut in der stillen Bibliothek. Sie errötete leicht, als sie verärgerte Blicke von den Begabten erntete, die an ihren Tischen lasen. Rasch bekam sie sich wieder in den Griff. »Versuch dir zu merken, wie oft es passiert, während ich fort bin«, flüsterte sie. »Ich mach das auch. Ich bin gespannt, ob sich die Entfernung und der Ortswechsel auf die Anfälle auswirken.«

Sie unterhielten sich noch einige Minuten, dann entschuldigte Asha sich und eilte aus dem Tol. Sie wollte vermeiden, einem Ratsmitglied oder Ältesten über den Weg zu laufen, der sie in ein Gespräch verwickelte.

Erleichtert stieß sie den Atem aus, als sie den Oberen Bezirk erreichte, dann steuerte sie schnurstracks auf den Palast zu.

Es war an der Zeit, aufzubrechen.





Kapitel 29


S
eufzend nahm Werr am Schreibtisch Platz und schlug das dicke Notizbuch an der Stelle auf, an der er mit dem Lesen aufgehört hatte.

Er hatte sich von Asha verabschiedet, die bereits abgereist war, und nun blieb ihm nur noch eine Stunde bis zu seinem nächsten Termin. Trotzdem zwang er sich die Hälfte der Zeit dazu, die Verbrechen der Begabten durchzugehen, aus Angst, etwas Wichtiges zu verpassen. Sein Vater hatte gründlich nachgeforscht und bei den Beweisen und Augenzeugenberichten kein Detail ausgelassen. Werr kannte die Namen der Beschuldigten nicht, dennoch führte der Bericht ihm deutlich vor Augen, wie frustriert und zornig sein Vater gewesen war.

Er konnte ihn verstehen. Die Missetaten, die er beschrieb, waren entsetzlich und undenkbar … trotzdem fügte er reichlich Beweise dafür ein, dass die Taten wirklich begangen worden waren.

Schließlich erreichte Werr das Ende der Aufzählung. Erleichtert stieß er den Atem aus – diese Passage hatte ihn sehr belastet – und schlug die nächste Seite auf.

Mittlerweile dürftest du verstehen, warum du dich gegen die Auguren gestellt hast – und fragst dich zweifellos, wie so etwas möglich sein kann. Auch ich stellte mir diese Frage mehrere Monate lang und suchte insgeheim nach einer Lösung.

Vor drei Monaten durchquerte ich den Mittleren Bezirk, als eine junge blonde Frau, sehr schön, sich zwischen meiner Eskorte hindurchdrängte und mich am Arm packte. Sie behauptete, mir helfen zu können. Anfangs hielt ich sie für eine Bürgerin, die aus Eigennutz handelte, und schickte sie fort. Dann aber sagte sie, sie wolle mit mir reden. Darüber, dass ich gegen die Begabten vorging.

Aus Sorge, jemand könnte mithören, und weil ich mich wunderte, woher sie davon wusste, verabredete ich mich mit ihr im Palast, wo Kevran und ich uns mit ihr in einem Siegelraum unterhielten. Sie behauptete, uns beim Kampf gegen die Begabten helfen zu können – dass sie eine Möglichkeit kenne, deren Kräfte aufzuheben. Mit uralten Gefäßen aus längst vergangenen Zeiten.

Kevran war skeptisch, doch die Art und Weise, mit der die Frau sprach, überzeugte mich, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie zeigte sich redegewandt, ruhig und war sich sicher, dass ihre angebotenen Gefäße uns dabei helfen würden, unsere Ziele zu erreichen. Indes weigerte sie sich zu offenbaren, woher sie die zahlreichen Artefakte hatte. Sie wollte uns nicht einmal ihren Namen nennen. Das legte unsere Bedenken zwar nicht bei, zugleich aber wussten wir: Sollten wir den Verdacht der Auguren oder Begabten erregen, würden diese uns Lesen lassen. Daher blieb nur der logische Schluss, dass die Frau uns keine Falle stellte, und wir beschlossen, weiterzumachen.

Damals fragten wir uns – und auch heute noch, denn Antworten fanden wir keine –, ob die Frau aus Desriel stammte und eine Agentin der Gil’shar war. Den Gil’shar war die Macht unserer Begabten stets bewusst gewesen, und sie fürchteten sich davor, sie zu bekämpfen. Immer wieder hatte es Gerüchte über Artefakte gegeben, die angeblich in ihren heiligen Schatzkammern lagerten – genug, dass die Versammlung es dabei beließ, die extremen Gebräuche der Gil’shar-Religion verbal anzugreifen.

Werrs Herz machte einen Satz. Er überflog die anschließenden Spekulationen seines Vaters darüber, wer die geheimnisvolle Frau sein mochte. Elocien schien sich allein auf Andarras Feinde zu konzentrieren – Desriel, Nesk, sogar das Ostreich –, gleichwohl erwähnte er weder die Barriere noch den Norden. Elocien und Kevran hatten die Frau offenbar beschatten lassen – sogar mehrmals –, aber ohne Erfolg.

Werr überflog die nächste Seite.

Unseren ersten Beweis fanden wir fast einen Monat später. Als wir den Raum betraten, in dem das Treffen anberaumt war, befiel mich die Angst, hintergangen worden zu sein; drei Begabte saßen an der Wand, zwei von ihnen kannte ich namentlich – Amin und Cirea, zwei überaus mächtige Männer. Obzwar die drei mit Seilen gefesselt waren, wusste ich aus Erfahrung, dass derlei Maßnahmen sie nicht davon abhalten würden, sich zu befreien.

Die Frau erwartete uns bereits – wie immer war sie deutlich vor der vereinbarten Zeit eingetroffen. Sogleich stellte Kevran ihr Fragen über die Gefangenen; äußerlich schien er ruhigen Blutes zu sein, doch ich spürte seine Panik so deutlich wie meine eigene.

Trotz unserer Sorge wirkte die Frau entspannt. Sie trat zu Amin und zog dessen linken Ärmel hoch. Zu meinem Erstaunen waren sein Handgelenk und ein Teil des Unterarms mit schwarzem Metall umhüllt – es schmiegte sich perfekt an seine Haut. Amin schien keine Schmerzen zu leiden, auch wenn seine Gefühlslage sichtlich zwischen entsetzt und wütend schwankte. Natürlich erkannte er Kevran und mich sofort, und als man ihm den Knebel abnahm, verlangte er unverzüglich seine Freilassung. Er drohte uns mit überaus schweren Konsequenzen; um die Wahrheit zu sagen, war ich so sehr daran gewöhnt, seinesgleichen zu gehorchen, dass ich fast eingewilligt hätte.

Doch als seine verbale Kaskade abklang, wurde mir etwas bewusst: Ich hatte nur leere Drohungen gehört, aus dem Munde eines Mannes, dessen Wehrlosigkeit dadurch belegt wurde, dass er nichts unternahm. Die Frau knebelte den Gefangenen wieder und sagte uns, dass man die Objekte um die Handgelenke der beiden ›Fesseln‹ nenne. Solange die Begabten sie tragen, sind ihre Fähigkeiten außer Kraft gesetzt.

Um dies zu untermauern – sehr zu meiner und Kevrans Bestürzung –, schlug sie Cirea mehrfach ins Gesicht. Sie kam meiner Aufforderung nach, damit aufzuhören – aber ihre Demonstration verfehlte ihre Wirkung nicht. Cirea war zwar verzweifelt, beschämt und wütend – aber hilflos.

Die Frau erklärte uns, wie diese Artefakte funktionierten, und verriet uns ein wenig über ihre Herkunft. Angeblich hätten die Hochdarecianer sie geschaffen, ursprünglich als eine Art Halsband. Doch die Frau führte aus, dass die Fesseln zwar in den meisten Fällen ihren Zweck erfüllten, bei manchen Individuen aber unzuverlässig seien, wenn man sie ihnen um den Hals legte. Daher wies sie uns nachdrücklich an, sie den Begabten nur ums Handgelenk zu legen. Das würde unfehlbar etwas besiegeln, was sie einen »Vertrag« nannte: Nur derjenige, der die Fessel angelegt hatte, konnte sie auch wieder entfernen.

Als die Frau verkündete, dass sie über Tausende solcher Artefakte verfügte, wurden Kevran und ich skeptisch. Doch sie versprach, uns das Lager zu zeigen und uns weitere, ähnlich mächtige Waffen vorzuführen, zu denen sie uns Zugang verschaffen könne.

Die Möglichkeiten, die uns ihr Angebot eröffnete, waren aufregend, und so wurde mir erst kurz vor dem Aufbruch klar, dass die drei Begabten, die sie gefangen hielt, ein Problem darstellten. Als ich das Thema ansprach, hatte die Frau eine einfache Lösung parat.

Sie zückte ein Messer, und ehe Kevran oder ich sie daran zu hindern vermochten, hatte sie den drei Begabten die Kehlen durchgeschnitten. Das gedämpfte, furchterfüllte Wimmern der drei schien sie nicht zu beeindrucken.

Dieses Bild verfolgt mich bis heute, und ich weiß, Kevran ergeht es ebenso. Ich habe schon einigen Exekutionen beigewohnt, aber nicht einer solchen – und noch nie einer Hinrichtung von Begabten. Sei dir also bewusst, auch wenn deine Sache gerecht ist: Künftig wirst du derlei Dinge noch öfter tun müssen. Die Hinrichtung war verstörend und machte mir unser Vorhaben auf eine Weise klar wie nie zuvor.

Inzwischen weiß ich, dass dieses Erlebnis einen Wendepunkt darstellte. Von jenem Tag an gab es weder für Kevran noch für mich ein Zurück. Wir waren Komplizen beim Mord an …

Werr zuckte zusammen, als vor seinen Gemächern ein lautes Donnern ertönte.

Er setzte sich aufrecht hin und schaute sich mit aufgerissenen Augen um. Staub rieselte von der Decke. Er rückte den Stuhl zurück, stand auf und musste sich an der Tischkante festhalten, als es erneut donnerte.

Das bildete er sich nicht ein. Der ganze Palast bebte.

Eilig verstaute er das Notizbuch in der Schublade und steckte den Schwurstein in die Tasche, dann hastete er zur Tür. Aus der Ferne drangen Schreie an sein Ohr. Im Gang draußen schauten sich verwirrte Bedienstete und Adlige um. Bei jedem Beben fuhren sie zusammen. Offenbar wussten sie ebenso wenig wie Werr, was sich zutrug.

»Hoheit«, rief Andyn mit angespannter Miene und löste sich von dem Passanten, den er soeben befragt hatte.

»Was ist los?«

»Ich weiß es nicht.« Erneut erscholl Donner, und Werrs Leibwächter zuckte zusammen. »Darf ich vorschlagen, dass wir der Sache besser nicht auf den Grund gehen?«

Noch mehr Schreie erklangen, diesmal eindeutig vor dem Palast. In unregelmäßigen Abständen ertönte eine Frauenstimme – lauter als die übrigen Rufe, offenbar war ihre Stimme verstärkt –, trotzdem war sie nur bruchstückhaft zu vernehmen.

Werr zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Andyn.« Er gab ihm zu verstehen, ihm zu folgen, und rannte auf den Unruheherd zu.

Die Gänge waren voller Leute. Einige liefen ängstlich umher, andere eilten vorbei, mit einer weißen Staubschicht bedeckt. Werr bat sie, stehen zu bleiben und zu berichten, was vorging, aber sie schienen ihn nicht wahrzunehmen, hetzten ausnahmslos weiter und schauten nicht zurück.

Je näher sie dem Palasteingang kamen, desto weniger Leute trafen sie, und die letzten Gänge waren sogar menschenleer. Mit klopfendem Herzen verfiel Werr in Trab. Andyn hielt mit ihm Schritt und konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen. Die Schmerzens- und Angstschreie waren hier so zahlreich, dass sie einem panischen Chor glichen.

Werr bog um die Ecke. Gleich hinter der Eingangshalle des Palasts lag die Tür zum Grünen Saal, und anfangs fiel ihm nicht auf, dass der Gang ungewöhnlich hell war.

Schlitternd blieb er stehen, und ein Schauder durchrieselte ihn.

Der Grüne Saal und der zugehörige Vorsaal existierten nicht mehr. Nur eine wütend wirbelnde Wolke weißen Staubs war zu sehen, durch die gelegentlich Sonnenstrahlen drangen und die dahinterliegenden Gänge erhellten. Aus der oberen Etage stürzten Trümmer und Mauerwerk herab und erweckten den Eindruck, das ganze Gebäude könnte zusammenbrechen.

Durch den Staub sah Werr, dass etwas die Front des Palastes nach außen gerissen hatte, diverse Trümmer lagen in bis zu dreißig Schritt Entfernung davor. Entsetzt sah er, dass Gliedmaßen unter den Steinbrocken hervorragten, die offenbar zu erschlagenen Menschen gehörten. Tiefrote Blutlachen hatten sich darum ausgebreitet.

Wie betäubt richtete er den Blick wieder zu der weißen Wolke.

In ihrer Mitte zeichneten sich die Umrisse einer Frau ab, deren Gesicht unmöglich zu erkennen war.

Panikschreie gellten durch die Luft, scheinbar aus allen Richtungen zugleich. Werr schaute nach oben. Sein Atem stockte, als er erkannte, was die Schatten in den Lichtstrahlen erzeugte, die den Staub durchdrangen.

Die zappelnden, schreienden Gestalten schwebten über der Staubwolke. Auf Höhe des Palastdachs. Vielleicht sogar höher.

Es mussten mindestens hundert sein.

»Ich weiß, dass du dich hier versteckst. Ich weiß es.
 Es ginge besser, leichter und schneller, wenn du dich mir stellst, aber notfalls reiße ich das Gebäude nieder, um dich zu finden!« Das wütende Gebrüll der Frau in der Staubwolke hallte schmerzhaft in Werrs Ohren, eindeutig durch Essenz verstärkt. Sie war außer Atem, und ihr Unterton zeugte von Wahnsinn. »Ich reiße sogar deine Freunde
 in Stücke, wenn ich muss!«

Sie hob den Arm. Ein hoher Schrei ertönte, der sogleich abriss, als einer der Menschen in der Luft entzweigerissen wurde. Blut und Innereien regneten zu Boden, und erneut erklang verzweifeltes Gekreisch. »Siehst du, welche Konsequenzen dein Handeln hat, Tal’kamar? Bedauerst du es?« Sie vollführte eine weitere Geste, und wieder ging ein Schauer aus Körperteilen und Gedärm nieder. Die Frau beachtete die Gliedmaßen nicht, als hätte sie den Sturzregen aus menschlichen Überresten gar nicht bemerkt. »Bist du so feige? Sollen die, die dich verstecken, Furcht, Demütigung und Todesqualen erleiden? Wo bist du?
«, kreischte sie frustriert.

Mit einer Geste schleuderte sie unter bebendem Donner einen Teil der Palastfassade in die Luft; gewaltige Steintrümmer krachten überall in den Gärten zu Boden. Einige Brocken trafen die in der Luft schwebenden Leute. Das panische, verzweifelte Geschrei wurde lauter, als noch mehr Blut vom Himmel regnete.

Werr unterdrückte sein Entsetzen, hockte sich mit Andyn hinter die Trümmer der Korridormauer und versuchte, die Lage einzuschätzen. Tal’kamar. Der Name fiel immer wieder. War die Frau hinter Caeden her? Sie war mächtig – machtvoller als jedes Wesen, vielleicht abgesehen von Caeden. Werr konnte sie unmöglich im Zweikampf besiegen, sich aber auch nicht einfach verstecken und tatenlos zusehen.

Er hörte Lärm hinter sich, wandte sich um und sah zwölf Administratoren um die Ecke biegen, angeführt von Pria. Fassungslos blieben sie stehen, als sie das Ausmaß der Zerstörung und die schwebenden Menschen sahen, die das Sonnenlicht aussperrten.

Werr bedeutete ihnen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und eilte zu seiner Stellvertreterin. Pria nickte ihm benebelt zu; erstmals erweckte sie nicht den Eindruck, als würde sie ihn verachten.

»Was …?« Sie zeigte auf die Stelle, wo einst der Grüne Saal gestanden hatte.

»Ich glaube, wir haben es mit nur einer Gegnerin zu tun.« Werr schluckte und beäugte die Waffen der Administratoren. »Habt ihr eine Falle dabei?«

Pria nickte. »Schon aktiviert.«

Werr hob den Blick zu den nach wie vor in der Luft schwebenden Menschen. »Offenbar funktioniert sie bei ihr nicht.«

»Wir haben auch Fesseln dabei. Und Schwerter«, fügte Pria rasch hinzu.

Mit einem schmatzenden Geräusch prallte ein abgetrennter Arm von der Gangwand ab, und Werr sog tief den Atem ein. Sie hatten lediglich das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, um ihre Angriffschancen zu verbessern. »Schaltet Eure Fallen wieder ab. Ich lenke die Frau ab und greife mit Essenz an. Das müsste gehen. Das sehe ich als Verteidigung Andarras an«, knurrte er. »Ihr umzingelt sie und wartet auf eine Gelegenheit. Macht einfach … was ihr könnt. Wir müssen sie aufhalten.«

»Nein.« Andyn schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich lenke sie ab. Ihr …«

»Es reicht nicht aus, ihr entgegenzustürmen«, unterbrach Werr ihn und deutete auf die zappelnden Körper hoch oben. »Du schwebst einen Moment später am Himmel, Andyn, und sie hat dich schon wieder vergessen. Wir ziehen ihre Aufmerksamkeit nur auf uns, wenn jemand ihr ein paar Treffer verpasst. Willst du mich beschützen? Dann begleite die Administratoren. Ihr müsst sie erwischen, ehe sie mich erwischt.«

Andyn biss die Zähne zusammen. »Jemand muss Euch wirklich mal die Bedeutung des Begriffs ›Leibwächter‹ erklären, Hoheit«, sagte er zerknirscht. Doch zu Werrs Erleichterung fügte er sich. Auch Andyn verstand, was in dieser Lage nötig war.

Pria blickte Werr an und bedachte ihn schließlich mit einem Nicken, das für ihre Verhältnisse respektvoll wirkte. Sie murmelte ihren Leuten etwas zu, dann eilten die Administratoren mit Andyn davon.

Werr kehrte zu seinem ursprünglichen Aussichtspunkt zurück. Die Frau lief in der Staubwolke hin und her und stieß gelegentlich Drohungen in Richtung Palast aus. Werr fokussierte sich, formte so viel Essenz wie möglich zu einem komprimierten Ball und schleuderte ihn auf die umherschreitende Gestalt.

Der Staub in der Flugbahn der Kugel schoss in alle Richtungen davon, sodass zwischen Werr und der Frau schlagartig klare Sicht herrschte.

Etwa einen Schritt von ihr entfernt löste sich die Essenz einfach auf.

Die Fremde wandte sich um und begegnete für einen langen, hilflosen Moment Werrs Blick. Trotz der weißen Staubschicht war ihr roter Haaransatz zu erkennen, und der Blick ihrer unterlaufenen, smaragdgrünen Augen bohrte sich in seinen.

Im nächsten Augenblick schoss Werr gen Himmel empor, mit einer Geschwindigkeit, dass ihm der Magen in den Unterleib zu sacken schien. Ein Trümmerstück aus dem Dach traf ihn am Hinterkopf; benebelt überschlug er sich und war einige Sekunden völlig orientierungslos.

Als sich seine Sicht wieder klärte, schwebte er nur wenige Zentimeter vor der Frau, die ihn mit wildem Blick taxierte. »Weißt du, wo er ist?«, fragte sie sanft.

Staub drang Werr in die Lungen, und er musste husten. »Wer?«

Die Frau blinzelte ihn an. »Deine Abschirmung ist besser als bei den meisten. Besser, schärfer, reiner und …« Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Aber sie verbirgt keine Lüge. Nicht vor mir. Du kennst seinen Namen.«

Hinter der Frau regte sich etwas. Werr sah, wie Andyn, Pria und die Administratoren lautlos herbeieilten, die Waffen in Händen. »Du hast recht«, sagte er schwach. »Ich weiß, wo er sein könnte …«

Es funktionierte nicht. Die Frau machte eine Geste hinter dem Rücken, ohne den Kopf zu drehen. Verwirrt brachen Andyn und die Administratoren den Angriff ab und schauten sich ausdruckslos um.

»Dann senke deinen Schild. Lass mich nachsehen«, sagte sie, während unverändert Entsetzensschreie vom Himmel gellten.

Voller Schrecken blickte Werr sie an.

Dann schüttelte er langsam den Kopf. Er kreiste in der Luft langsam um die eigene Achse und mühte sich nach Kräften, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vielleicht würde sie seine Gedanken nur nach Informationen über Tal’kamar durchsuchen … oder sie würde mehr Lesen. Er kannte sämtliche Einzelheiten der Pläne, mit denen Andarra die Barriere schützen wollte. Aus genau diesem Grund hatte er seine Fähigkeit der Abschirmung verbessert.

Ein gefährlicher Ausdruck trat in die Züge der Fremden. Mit zur Seite geneigtem Kopf beäugte sie zunächst ihn, dann die Administratoren hinter sich, und erkannte, dass alle rote Umhänge trugen.

Träge deutete sie auf Andyn, der als Einziger anders gekleidet war. Der Leibwächter öffnete ruckartig die Augen und war wieder er selbst. Er suchte Werrs Blick, eher verwirrt als alles andere.

Dann zerplatzte sein Kopf, und rotes Gewebe spritzte durch die Luft.


»Nein!«,
 schrie Werr hilflos und wehrte sich zappelnd gegen die Kraft, die ihn in der Luft hielt. Andyns sterbliche Überreste sackten zu Boden. Die Administratoren schienen den schrecklichen Anblick nicht wahrzunehmen.

»So. Vielleicht befehle ich den anderen, sich gegenseitig umzubringen. Wie wäre das?«, fragte die Frau sanft, völlig unbeeindruckt von Werrs Schock und Zorn. »Oder ich lasse sie sich einen Augapfel ausreißen. Das machen sie, wenn ich es ihnen sage, weißt du?«

Werr bleckte die Zähne und atmete schwer. Er versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war, schwieg jedoch. Die Frau sah ihn einen Moment lang an, dann zuckte sie mit den Schultern.

Hinter ihr führten alle Administratoren zugleich eine Hand zum rechten Auge.

»HALT
!«, schrie Werr verzweifelt.

Die Administratoren verharrten und runzelten die Stirn.

Dann senkten sie langsam die Hände.

Das schien die Frau zu überraschen. Sie wandte sich um und sah zu ihren Marionetten. Ein konzentrierter Ausdruck trat in ihr Gesicht, als strenge sie sich an.

Die Administratoren sahen sie leeren Blickes an. Keiner von ihnen rührte sich.

Die Frau fuhr zu Werr herum. »Wie?« Ihre Stimme verhärtete sich. »Wie?«
 Sie schüttelte den Kopf und vollführte eine beinahe wegwerfende Geste.

Hinter ihr keuchten Pria und die anderen auf und fielen zu Boden.

Benommen schaute Werr sie an. Er brauchte die bleiche, faltige Haut und die glasigen Augen der Administratoren nicht eigens zu sehen, um zu wissen, dass alle tot waren. Isiliar hatte ihnen sämtliche Essenz entzogen, genau wie Davian es mit Ionis gemacht hatte. Oder Caeden mit den Blinden.

»Isiliar!«, erklang eine tiefe Stimme durch das Gewinsel, Gestöhne und Geschrei, das vom Himmel schallte. Werr wandte den Kopf und sah einen kräftig gebauten Mann durch den Staub schreiten, den Blick auf die Fremde gerichtet.

»Versuch nicht
 schon
 wieder,
 mich aufzuhalten, Alaris«, fauchte die Frau namens Isiliar. »Ich habe genug Hindernisse überwunden. Ich habe genug gelitten. Genug gewartet.« Sie klang wütend, aber auch irgendwie … verzweifelt.

Hoffnung keimte in Werr auf.

»Is«, sagte der Mann sanft und trat langsam näher. Er streckte die Hand aus, als wollte er ein scheues Tier beschwichtigen. »Er ist nicht hier.«

»Ich bin ihm hierhergefolgt«, keifte die Frau. »Er muss …«

»Is, sieh mich an. Sieh mich an.
« Die tiefe Stimme des Mannes klang leise, aber gebieterisch. »Ich bin in diesen Dingen besser als du, und ich lüge nicht. Er war
 hier, hat aber eine Möglichkeit gefunden, seine Probe zu verbergen. Er ist längst fort.«

»Nein. Nein, nein, nein!
« Nun klang die Frau eindeutig verzweifelt. »Wir müssen ihn vernichten. Wir müssen die Sache beenden. Nicht nur meinetwegen. Wenn wir ihm die Möglichkeit bieten, nur die Möglichkeit,
 wird er …«

»Du tötest Menschen, Is. Unschuldige Menschen. Sieh dich um. Sie wissen nicht, was sie tun«, sagte der Mann namens Alaris gelassen. »Das bist nicht du. So warst du nie.«

»Vielleicht bin ich jetzt
 so«, knurrte Isiliar und schüttelte wie wild den Kopf, als wolle sie Alaris’ Worte nicht hören. »Vielleicht hat er mich dazu gemacht. Ich bin ein Monster – genau wie er.«

»Du bist sanftmütig und freundlich«, sagte Alaris so leise, dass Werr ihn kaum verstand. »Du bist gerecht und stark. Womöglich vergisst du das seinetwegen, Is. Aber er hat dich nicht verändert.« Er trat einen Schritt näher und legte der rothaarigen Frau vorsichtig die Hand auf den Arm. »Wir sollten nicht hier sein. Du willst ihn aufhalten? Wir müssen das Richtige tun. Wir müssen nach Hause gehen.«

Die Frau sah ihn einen langen Moment an, dann schaute sie sich um. Erstmals schien ihr die Verwüstung ringsum aufzufallen.

Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht, und Tränen zogen eine Spur durch den Staub auf ihren Wangen.

»Oh, El. El, es tut mir so leid.«

Der Mann umarmte sie, und sie barg den Kopf an seiner Brust. »Schon gut, Is. Das ist nicht deine Schuld.«

Beinahe liebevoll stach er ihr mit dem dunkel pulsierenden Dolch, den er bislang verborgen hatte, in den Rücken. Durchs Herz.

Werr stürzte zu Boden und begriff kaum, was geschehen war. Hinter sich hörte er zahlreiche Schreie: Alle, die – viel höher als er – in der Luft geschwebt hatten, stürzten ebenfalls ab. Werr hatte bei dem Sturz auf das weiße Steinpflaster Schrammen davongetragen und fühlte sich benommen; keuchend rang er um Atem und bewegte vorsichtig den Arm, auf den er gefallen war. Er schmerzte, wies Schürfwunden auf, schien aber nicht gebrochen zu sein.

Als er den Blick hob, waren Alaris und Isiliar verschwunden.

Einen Moment lang lag er da, dann zwang er sich aufzustehen und nahm das Stöhnen und Weinen hinter sich wahr. Wankend schaute er sich durch den sich allmählich lichtenden Staub um.

Überall lagen Menschen herum. Einige reglos – ob bewusstlos oder tot, wusste er nicht –, andere wanden sich vor Schmerz, wegen der klaffenden Wunden oder Knochenbrüche, die sie beim Sturz erlitten hatten. Werr widerstand dem Drang, den eigenen Schmerz mit Essenz zu lindern, und kämpfte sich stattdessen durch die weiße Staubwolke vor.

Er verlor jedes Zeitgefühl. Immer, wenn er eine lebensgefährliche Verletzung sah, gab er sein Bestes, sie zu heilen. Nach dem Angriff auf Isiliar hatte er nicht viel Essenz übrig, und kurze Zeit später konnte er sich kaum auf den Beinen halten.

Dann erblickte er eine vertraute Gestalt, reglos am Fuße der zertrümmerten Treppe.

Sein Herz sank, und er wankte vor, fiel auf die Knie und drehte Deldri sanft auf den Rücken. Die Verletzungen seiner Schwester trieben ihm die Tränen in die Augen. Sie lebte, doch ihr Atem ging flach und keuchend. Ihr linker Arm stand in unnatürlichem Winkel ab, und auf der linken Körperseite war ihre Kleidung zerfetzt und blutig vom Aufprall auf ein kantiges Trümmerstück.

Werr schloss die Augen und heilte sie nach Kräften, doch er wusste, das würde nicht genügen.

»Hilfe!« Sein Ruf war nur einer unter vielen, doch in seiner Verzweiflung wusste er nicht, was er sonst tun sollte. Er stand auf und sackte gleich wieder zusammen. Er hatte fast alle Essenz verbraucht, und inzwischen forderten die eigenen Verletzungen ihren Tribut. Er drückte seiner Schwester fest die Hand. »Ich brauche hier Hilfe!«, rief er erschöpft.

Viele weitere Hilferufe hallten durch die Palastruine.

Aber niemand kam.





Kapitel 30


D
avian reckte sich, dann legte er eine Karte auf den Ablagestapel.

Ishelle und Erran blickten ihn finster an. Fessi beugte sich abrupt vor und sah ihm in die Augen. »Du schummelst.«

Energisch schüttelte Davian den Kopf. »Ich beherrsche das Spiel nur besser als ihr drei.«

Überrascht jaulte er auf, als er einen stechenden Schmerz im Ohrläppchen verspürte. Er rieb sich die Stelle. »Nicht lustig«, rügte er Fessi, doch sein verhaltenes Grinsen strafte seine Worte Lügen. Fessi hatte sich zwar nicht gerührt, doch war sie die Einzige von ihnen, die ihm so mühelos Schmerz zufügen konnte.

»Was?«, fragte sie mit Unschuldsmiene, während die beiden anderen ihn angrinsten.

Davian schnaubte und erwiderte ihr Grinsen. Erran hatte die Karten auf der Reise gekauft, in der letzten Stadt, durch die sie gezogen waren. Vornehmlich spielten sie damit, um ihr Lesen und Abschirmen zu üben. Es war schwer, sich aufs Spielen zu konzentrieren, wenn man zugleich die Kartenwerte im Kopf verschleiern musste. Der Einsatz mentaler Kisten war praktisch nutzlos, denn es war so gut wie unmöglich, Informationen darin zu verbergen, während man sie aufnahm. Eine interessante, aber knifflige Übung, die Davian verblüffend viel Spaß machte. Obwohl sie im Grunde trainierten, hatte er nicht mehr mit Freunden gespielt, seit … seit er Caladel verlassen hatte. Nicht mal in den Monaten zuvor, in denen er immer häufiger für die Prüfung hatte lernen müssen, statt soziale Kontakte zu pflegen. Die Gefährten lachten viel, neckten sich und wetteiferten mit vorgeblichem Ehrgeiz. Ein gutes Gefühl.

Es fühlte sich … normal
 an.

Zwei Wochen waren seit ihrem Aufbruch vergangen, und bislang war alles erstaunlich glatt verlaufen. Niemand hatte sie aufgehalten, niemand hatte sie für etwas anderes gehalten als eine kleine Reisegruppe.

Fessi hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie gähnte und warf ihre übrigen Karten auf den Tisch, lehnte sich zurück und blickte in den wolkenlosen Sternenhimmel. »Ich brauche sowieso Ruhe. Wie lange sind wir noch unterwegs?«

»Weniger als eine Woche«, erwiderte Ishelle. »Ganz schön erschreckend. Wir hätten in der Zeit normalerweise nicht mal Ilin Illan erreicht.«

Davian nickte stumm. Sie hatten alle dabei geholfen, die Zeit zu manipulieren, und trotz regelmäßiger Pausen, einschließlich einer längeren jeden Mittag, kamen sie doppelt so schnell voran, als sie es für möglich gehalten hätten.

Er, Ishelle und Erran hatten nur selten eine Zeitblase gewirkt, obwohl sie inzwischen recht nah an Deilannis waren. Fessi übernahm die meiste Arbeit, aß mit Heißhunger und fiel abends in tiefen Schlaf, einige Stunden, nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten. Sie schlief durch, während die anderen abwechselnd Wache hielten, obwohl sie am liebsten ihren Teil dazu beigetragen hätte.

Auch an diesem Abend dauerte es nicht lange, bis Fessis leises Schnarchen ein Stück abseits des Lagerfeuers erklang und die anderen sich amüsierte Blicke zuwarfen. Schweigend spielten sie noch eine Weile weiter, doch bald obsiegte die Müdigkeit (die sich nur begrenzt durch Essenz vertreiben ließ) über das Bedürfnis, ihre Fähigkeiten zu trainieren.

»Wir haben vereinbart, alle Visionen miteinander zu teilen, richtig?«, fragte Erran, der gebannt ins Feuer sah.

Davian wechselte einen Blick mit Ishelle. »Fürs Erste. Wenn wir es für angebracht halten«, antwortete er. Da er wieder Visionen hatte, war niemand mehr übrig, der die Rolle des Schreibers übernehmen konnte. Falls einer von ihnen etwas Wichtiges Sah, mussten alle davon erfahren, um vorbereitet zu sein. Zudem schrieb jeder die eigenen Visionen auf. Meist waren sie irrelevant oder gar belanglos – dennoch hatten sie vereinbart, alles Wichtige miteinander zu teilen.

»Ich glaube, ich hatte eine bedeutsame Vision«, fuhr Erran fort. Er blickte zu Fessi, die langsam und gleichmäßig atmete. »Sie war nicht lang. Ich erkannte die Gegend nicht, aber sie war trocken und weit – im Grunde eine Wüste.«

Davian dachte kurz nach. »Irgendwo auf den Inseln?«

Erran schüttelte den Kopf. »Kein Sand. Nur fester Boden, nichts lebte dort. Du warst da, und Fess auch. Ich hab weder mich noch Ishelle gesehen.« Er bewegte die Schultern. »Deine Begleiter hatten zwar nicht die typischen Helme auf, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie zu den Blinden gehörten. Soldaten.«

Unbehaglich beugte Davian sich vor. »Waren wir Gefangene?«

»Ja. Und nur ihr zwei wart bei ihnen.«

Davian versuchte, seine Sorge im Zaum zu halten. »Sonst noch was? Könnte deine Vision irgendwie mit der in Zusammenhang stehen, die ich vor ein paar Wochen hatte?«

Davian hatte den anderen berichtet, was er vor ihrer Abreise aus Prythe Gesehen hatte. Er dachte oft an den Kampf gegen die vielen Gassandrids in dem sich ständig verändernden Metallraum und die anschließende Unterhaltung mit Nethgalla. Noch vor wenigen Monaten hätte es ihn amüsiert, dass sie denselben Namen trug wie die berühmte Ath. Aber nach Deilannis, wo Malshash bestätigt hatte, dass es sie wirklich gab …

Trotzdem konnte er nur Mutmaßungen anstellen. Er wusste nicht, wie weit er in die Zukunft Gesehen hatte, und seither hatten ihn nur zwei Visionen ereilt, in denen es um den jeweils folgenden Tag gegangen war. Nicht mehr.

Erran blickte ihn entschuldigend an. »Nicht, dass ich wüsste. Wie gesagt, sie war nur kurz.« Er blickte zur schlafenden Fessi. »Ich glaube nur … es wäre nicht so klug, ihr davon zu erzählen. Nicht jetzt. Sie hat schon genug Sorgen.«

»Sie ist wie besessen«, bemerkte Ishelle leise.

»Du hast ja keine Ahnung. Sie lässt sich kaum etwas anmerken, ob du es glaubst oder nicht.« Erran schüttelte den Kopf. »Sie weiß, wie wichtig es ist, die Barriere zu versiegeln, aber ihr wahres Ziel ist Scyner. Wenn sie ihn findet …« Er verstummte.

Davian wusste, was zwischen ihnen vorgefallen war – dass Scyner Kol getötet hatte, einen Auguren, der Fessi viel bedeutet hatte. Er verstand ihr Bedürfnis nach Rache, auch wenn er es nicht gutheißen konnte. »Glaubst du, es würde mehr schaden als nutzen, ihr von deiner Vision zu erzählen?«

»Ich weiß nicht, wie sie reagiert. Sie hat sich verändert in den letzten Monaten.« Müde rieb sich Erran den Hinterkopf. »Ich wohl auch – aber nicht so sehr wie sie. Sie strengt sich über die Maßen an; wenn sie erfährt, dass sie als Gefangene enden könnte …« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt es erst in einigen Jahren dazu.«

Davian nickte nachdenklich. »Wir erzählen es ihr nicht.«

Ishelle stimmte ihm zu. Unvermittelt gähnte sie, reckte sich und legte den Kopf in seinen Schoß.

Davian rutschte leicht zur Seite, sodass ihr Kopf aufs Gras glitt, ein wenig abrupter als beabsichtigt. Nach der ersten Reisewoche hatte Ishelle wieder zu ihrem früheren Humor zurückgefunden – was leider ihre diebische Freude darüber einschloss, ihn in Verlegenheit zu bringen.

Als er Errans Grinsen sah, verdrehte er die Augen, dann schaute er Ishelle an, die ihm einen anzüglichen Blick zuwarf. Als er nur heiter die Schultern zuckte, richtete sie sich wieder auf. Unvermittelt kam Davian ein Gedanke. »Was ich fragen wollte … ist Asha noch in Ilin Illan?« Da Ishelle körperlichen Kontakt zu Asha gehabt hatte, konnte sie sie jederzeit aufspüren. Davian fragte nicht oft nach seiner Freundin – allein schon, um sich nicht ständig Ishelles spöttische Bemerkungen anhören zu müssen –, aber es beruhigte ihn stets zu wissen, dass es ihr gut ging.

Ishelle schnitt eine Grimasse, strich sich Zweige und Gras aus dem langen dunklen Haar und schloss die Augen. »Nein«, sagte sie nach einer Weile und hob die Brauen. »Sie geht nach Norden. Nicht in unsere Richtung, aber definitiv nach Norden.« Sie gähnte demonstrativ, um Davian klarzumachen, dass er aus ihr nichts mehr herausbekommen würde. »Wie auch immer – die Nacht ist angenehm«, sagte sie fröhlich. »Ich glaube, ich mache einen Spaziergang.«

Davian gähnte ebenfalls und nickte. Er war dankbar, dass Ishelle ihn ausnahmsweise nicht wegen seiner Frage aufzog. »Danke. Und sei vorsichtig da draußen«, fügte er hinzu – eher aus Gewohnheit denn aus echter Sorge. Sie waren weit von der nächsten Stadt entfernt, und die Straße führte durch ein Gebiet, in dem er kaum mit Gefahren rechnete.

Ishelle verschwand zwischen den Bäumen, und kurz waren nur das Knacken des Feuers und das gelegentliche Wiehern eines unruhigen Pferds zu hören.

Als Davian schließlich aus seiner Träumerei aufblickte, sah Erran ihn fragend an. »Was? Hab ich etwas angestellt?«

Sein Freund lächelte. »Du kapierst es wirklich nicht, oder?« Die Frage klang eher wie eine Feststellung und schien ihn zu amüsieren.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Von Ishelle.«

Davian stierte ihn an, dann schnaubte er. »Das macht sie schon, seit wir uns begegnet sind. Sie weiß, dass mich das in Verlegenheit bringt. Bei den Wegen, ich habe fast einen Monat mit ihr reisen müssen, bis ich ihre Schäkerei ignorieren konnte, ohne rot anzulaufen. Aber das hat nichts zu bedeuten.«

»Bei den Wegen, und ob das etwas bedeutet.« Erran beugte sich vor. »Hast du eben nicht ihr Gesicht gesehen? Die Miene zieht sie jedes Mal, wenn du sie fragst, wo Asha ist.«

Davian runzelte die Stirn. »Ich weiß, das mag sie nicht, aber …« Skeptisch schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, du irrst dich. Und falls nicht: Was soll ich tun?«

Erran seufzte. »Fess und ich haben gestern darüber gesprochen, und ich weiß nicht, ob
 du etwas tun kannst«, gestand er ein. »Ishelle ist klar, dass zwischen euch nichts laufen wird. Aber … du könntest manchmal wenigstens netter zu ihr sein. Sie gibt sich zwar selbstsicher, hat aber trotzdem Gefühle. Sie ist nicht spazieren gegangen, weil sie plötzlich in der Stimmung dazu war.«

Der Gedanke bedrückte Davian. Er würde seine Haltung zu Ishelle niemals ändern – das wusste er genau –, aber sie war dennoch seine Freundin. War er unbewusst zu grob mit ihr umgesprungen? Es widerstrebte ihm zutiefst, sie zu verletzen. »Vielleicht sollten wir ihr nachgehen?«

Erran ächzte auf. »Gib ihr ein paar Minuten. Wenn sie dann nicht zurück ist, kannst du
 ihr ja nachlaufen. Wäre eine gute Gelegenheit, mal mit ihr drüber zu reden. Klare Verhältnisse schaffen, ohne dass einer mithört.«

Beklommen stimmte Davian zu.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann erhob Davian sich, was sein Freund mit knappem Nicken quittierte. »Sei einfühlsam.«

Davian nickte und entfernte sich vom Lagerfeuer. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, während er dem Weg in die Richtung folgte, die Ishelle eingeschlagen hatte. Sie waren zwar von Wald umgeben, dennoch gab es in der Nähe ihres Lagerplatzes viele Bäume, und bald war das Feuer nicht mehr zu sehen.

Sternenlicht erhellte seinen Weg – die Bäume standen nicht dicht genug, um den Himmel abzuschirmen –, trotzdem durchdrang er bald darauf Kan und erhöhte die Reichweite seiner Sinne. Er nahm Bäume wahr, die vagen Umrisse nachtaktiver Geschöpfe, die durchs Unterholz liefen – aber keine Spur von Ishelle.

Das wunderte ihn – er hatte damit gerechnet, ihr früher über den Weg zu laufen. Alle wussten, dass man sich nachts nicht weit vom Lager entfernen sollte. Selbst wenn die Gegend sicher wirkte, konnte man nie wissen, ob nicht doch irgendwo Gefahr lauerte.

Unbehaglich bewegte er die Schultern und ging weiter. Etwas stimmte nicht, auch wenn er nicht genau wusste, was. Mitten auf dem Weg blieb er stehen und schloss die Augen.

Er nahm ein leises Geräusch wahr, rings um sich herum. Ein fast unhörbares Summen, kaum mehr als ein Vibrieren der Luft.

Ansonsten war es unnatürlich still.

Nervös lief er weiter und suchte mit Kan nach Ishelle. Er trat auf Zweige und hörte seine Schritte auf dem trockenen Boden knirschen, aber selbst diese Geräusche wirkten gedämpft.

Dann nahm er endlich den sanft leuchtenden Umriss einer Person vor sich wahr.

Ishelle saß auf einem umgestürzten Stamm, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und blickte auf eine Lichtung. Erleichtert stieß er den Atem aus und entspannte sich ein wenig, dann näherte er sich ihr, obwohl ihm die Situation peinlich war.

»Ishelle?« Zögerlich schritt er vor. Als er in ihr Blickfeld trat, löste er sich vom Kan. Im Sternenlicht war sie kaum zu erkennen. »Du bist schon eine Weile fort. Ist alles in Ordnung?«

Ishelle rührte sich nicht, und Davian seufzte. »Schau, es tut mir leid, wie ich eben reagiert habe«, sagte er leise und trat um sie herum. »Ich glaube …«

Die Worte erstarben auf seinen Lippen.

Die fingerdünnen, gezackten Stacheln, die Ishelles Körper durchbohrt hatten, waren fast sechzig Zentimeter lang. Die schwarzen Widerhaken hatten ihren Bauch, die Arme und ihre Brust durchdrungen und sie an den Baum genagelt. Davian zählte vier Stacheln, von denen jeder in anderem Winkel eingedrungen war. Sie waren mit einer dunklen, im Silberlicht glitzernden Flüssigkeit bedeckt, die langsam zu Boden tropfte.

Plötzlich schwoll das vibrierende Summen zu ohrenbetäubender Lautstärke an.

Davian verdrängte den Schrecken und fuhr herum. Seine einzige Warnung war die blitzschnelle Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er warf sich zu Boden, als eine große Gestalt an der Stelle durch die Luft heulte,
 an der er eben noch gestanden hatte. Das hohe Kreischen schmerzte ihn in den Ohren.

Er rollte sich ab, schaute sich hektisch um, außer Atem und von Furcht erfasst.

Nichts zu sehen.

Davian biss die Zähne zusammen, löste sich aus der Starre und rappelte sich auf. Erneut wurde das Summen lauter. Verzweifelt suchte er den Himmel ab und unterdrückte einen Aufschrei, als er den dunklen Umriss sah, der sich vor den Sternen abzeichnete. Gleich darauf war er wieder verschwunden.

Inzwischen war das Summen überall um Davian herum. Er rannte los, rechnete jede Sekunde mit einem Angriff und tastete nach Kan, das er unvermittelt nicht mehr spürte. Er hatte fast die Lichtung überquert, als sich zwischen den Bäumen vor ihm etwas in den Schatten regte.

Schlitternd bremste er ab. Ein Sha’teth tauchte vor ihm auf.

Wieder versuchte er, Kan zu durchdringen oder Essenz zu erheischen, um sich zu verteidigen. Vergebens. Ob es an seiner Furcht lag oder an etwas anderem, konnte er nicht sagen. Er wechselte die Richtung, entfernte sich nach links von der Kreatur, die in ihrer beunruhigend widernatürlichen Gangart auf ihn zuraste.

Der Sha’teth sandte einen Essenzblitz durch die Nacht. Das Energiegeschoss zischte über Davians Schulter hinweg, der im selben Moment über eine Wurzel stolperte und stürzte. Das heulende Summen erfüllte seine Ohren.

Er schloss die Augen ob des entsetzlichen Geräuschs und tastete erneut nach Kan. Diesmal konnte er darauf zugreifen. Sogleich zwang er die Zeit, sich um ihn zu krümmen.

Er rollte herum und sah den Sha’teth vor sich aufragen. Das Geschöpf bewegte sich nicht so langsam wie alles andere. Direkt über Davian zeichnete sich … etwas
 am sternenhellen Nachthimmel ab. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf mehrere schattenhafte Umrisse. Mit schnell schlagenden Flügeln und gelb glühenden Augen. Aus den Geschöpfen ragten speergleiche Spitzen, die wie Rippen wirkten, die aus dem Körper traten; sie waren mit einer glänzenden schwarzen Substanz bedeckt.

Eine Bewegung. Der Sha’teth beugte sich vor und packte ihn mit der kalten, bleichen Hand am Fuß. Davian versuchte vergebens, sie wegzutreten.

Der Sha’teth schleuderte ihn durch die Luft.

Davian krachte mit der Schulter gegen einen Baum. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Seine Sicht verschwamm, als die raue Rinde ihm die Haut aufschürfte und er die Kontrolle über die Zeit verlor. Unvermittelt nahm er wieder das donnernde Summen wahr, durchsetzt mit heulendem Gekreisch, das noch wütender klang als zuvor.

Danach geschah alles blitzschnell. Im Boden neben dem Sha’teth steckten fünf Stacheln, die im matten Silberlicht schwarz glänzten. Davian brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er eben genau dort gelegen hatte. Der Sha’teth hatte seine Schattenklinge gezückt, schoss unglaublich hoch in die Luft empor und schlug elegant auf die Wesen ein, die Davian nicht richtig erkennen konnte. Dumpfe Treffer waren zu hören. Mehr wütendes Gekreisch erklang, Summlaute, diesmal weiter entfernt.

Dann herrschte Stille.

Als er sich wieder im Griff hatte und den Blick hob, war er allein.

Steif erhob er sich, und vorsichtig dehnte er die schmerzenden Muskeln. Nichts war gebrochen.

Sein Blick wanderte zu Ishelle, die an den Baumstamm gespießt war. Offensichtlich hatte sie dort gesessen, als sie angegriffen worden war. Ihre Augen waren geöffnet, starrten ausdruckslos ins Leere. Kaum merklich hob und senkte sich ihr Brustkorb.

Davian begriff, was das bedeutete.

Er vergaß seine Schmerzen, rannte los, kam auf den Knien schlitternd vor ihr zum Halt und traute seinen Augen kaum. Doch es war keine Illusion, die von den wandernden Schatten der Bäume erzeugt wurde.

Mit einer Mischung aus Entsetzen und Hoffnung musterte er sie. Die Stacheln waren dünn, etwa so breit wie sein Zeigefinger. Keiner hatte ihr Gesicht, den Hals oder ihr Herz getroffen. Allerdings zwei ihren Bauch. Einer steckte in der rechten Schulter, einer im linken Oberschenkel. Jeder einzelne hatte sie durchschlagen und sich tief ins dahinterliegende Holz gebohrt.

Er streckte die Hand nach einem Stachel aus. Ihm war klar, wie gefährlich sein Vorhaben war, doch wenn er sie heilen wollte, musste er diese Dinger aus ihrem Körper ziehen. Seine Hand verharrte nur einen Zentimeter von dem Stachel entfernt. Schwarze, klebrige Tropfen drangen nicht nur aus der Spitze, sondern aus dem ganzen Schaft. Sie verströmten einen beißenden Geruch.

Er senkte die Hand wieder, entzog den Bäumen ringsum Essenz und schlang sie um den ersten Stachel. Überraschenderweise schien die Essenz das Geschoss weder zu berühren, noch sich aufzulösen; stattdessen glitt sie einfach ab, außerstande, an der schwarzen Substanz Halt zu finden.

Davian kämpfte dagegen an, dass die in ihm aufsteigende Panik die Oberhand gewann. Er konzentrierte sich, webte ein feines Kangeflecht um den Stachel und umgab es mit einer Art von Essenzhülle, die sich um die im Holz steckende Spitze schloss. Er biss die Zähne zusammen und zog daran.

Der Stachel glitt aus Ishelle und hinterließ eine klebrige schwarze Spur auf dem Boden – bei der es sich nicht um Blut handelte.

Davians Herz setzte einen Schlag aus. Ishelle regte sich nicht mehr.

Sie hatte aufgehört zu atmen.

Verzweifelt machte er sich daran, die übrigen Stacheln zu entfernen. Er wusste nicht, ob er das Richtige tat, doch ihm fiel keine bessere Möglichkeit ein, sie zu heilen. Jeder Stachel ließ sich leichter herausziehen als der vorige, bis schließlich Ishelles schlaffer Körper vom Baum befreit war und vornüberkippte.

Mit zitternden Händen drehte Davian sie auf den Rücken. Keine Atmung, kein Lebenszeichen.

Genau wie bei Ell.

Der Gedanke kam ungebeten; zugleich wurde Davian schwindelig, während er erneut die Hochzeit durchlebte, die er nie gefeiert hatte. Neuerlich sah er den Tod seiner Frau und was er unternommen hatte, um sie zurückzuholen.

Knurrend schüttelte er den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Ishelle war nicht Elliavia.

Trotzdem erinnerte er sich daran, was Malshash getan hatte, um sie zu retten.

Er zapfte jede auffindbare Essenzquelle ringsum an und leitete die Energie in seine Freundin. Sorgsam dirigierte er die vielen feinen Ströme. Ihre Wunden schlossen sich – was er eher spürte denn sah. Ihm war klar, dass er zuvor die schwarze Substanz aus ihrem Körper hätte entfernen sollen, doch selbst wenn er gewusst hätte, wie, fehlte ihm dafür die Zeit.

Noch immer atmete Ishelle weder, noch öffnete sie die Augen. Panisch sog Davian mehr und mehr Essenz auf, entzog es jedem Lebewesen, das seine Sinne zu erfassen vermochten. Er war sich sicher, dass keine Menschen in der Nähe waren. Tiere anzuzapfen bereitete ihm keine Gewissensbisse. Nicht, wenn das seiner Freundin das Leben rettete.

Er keuchte auf und Tränen stiegen ihm in die Augen, als ihm die Essenzquellen ausgingen. Genau wie bei Ell. Er hatte das schon einmal erlebt. Der Schmerz beider Erlebnisse begann zu verschmelzen, eins zu werden.

Erneut stand er im Begriff, jemanden zu verlieren, und konnte nichts dagegen unternehmen. Er war nicht gut genug. Nicht mächtig genug.

Er hatte versagt.

Erschöpft lehnte er sich zurück und blinzelte die Tränen fort.

Mit einem Keuchen setzte Ishelle sich auf.





Kapitel 31


A
sha ritt schweigend und genoss den warmen Tag, während ihre Expeditionsgruppe in stetem Tempo nach Westen zog.

Sie hatten schon mehr als die Hälfte der Strecke geschafft und waren kaum auf Hindernisse gestoßen. Seit dem Aufbruch fühlte sie sich ungewöhnlich müde und erlitt gelegentlich Schwindelattacken – die zwar ernst zu nehmen, aber nicht ansatzweise so stark waren wie in Ilin Illan. Davon abgesehen, war Ashas größtes Problem ihre Langeweile. In ihrer Eigenschaft als Repräsentantin war sie inzwischen daran gewöhnt, vor Tagesanbruch aufzustehen, ein wenig zu lernen und tagsüber ihren Pflichten nachzukommen. Doch so gut die Reisegruppe auch vorankam, die Monotonie zerrte an ihren Nerven.

Dass keiner der Mitreisenden sonderliches Interesse zeigte, sich mit ihr zu unterhalten, half dabei auch nicht weiter. Die drei Begabten – Charis, Tyrin und Lue – hatten sich freiwillig für die Expedition gemeldet und kaum mehr als zwei Worte mit Asha gewechselt. Sie blieben unter sich und warfen ihr Seitenblicke zu, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.

Die beiden übrigen Teilnehmer waren Einzelgänger und ebenso isoliert wie sie. Breshada ritt meistens schweigend, richtete sich alle fünf Minuten den roten Umhang, als brenne ihr der Stoff auf der Haut wie Säure. Die Begabten wussten nicht, wer sie war, und hatten einige Male versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen – vor allem Tyrin, der sich eindeutig ein wenig zu sehr für sie interessierte –, doch alle Versuche waren gescheitert, und inzwischen warfen sie ihr nur noch mürrische Blicke zu.

Auch zu Asha war Breshada alles andere als freundlich, doch schien sie zumindest einen Hauch von Respekt für sie zu empfinden. Seit dem Aufbruch hatte die ehemalige Jägerin zwei kurze Lektionen über das Essenzwirken über sich ergehen lassen. Beide hatten damit geendet, dass sie einfach weggegangen war – vorgeblich angewidert, doch Asha glaubte, aus Frustration. Die Theorie war zwar nicht schwer, doch Breshada war nicht damit aufgewachsen.

Laiman hingegen war zu jedem vorbildlich freundlich – und sagte nie etwas, aus dem man ihm einen Strick drehen konnte. Ob das an den vielen Jahren lag, die er dem König unterstellt war, oder an etwas völlig anderem, wusste Asha nicht. Der Mann beherrschte den oberflächlichen Plausch wie kein Zweiter, doch sobald etwas Wichtiges zur Sprache kam, wechselte er gewandt das Thema.

Nach wie vor gab er Asha Rätsel auf. Trotz des Gesprächs, das sie nach der Schlacht in Elociens Arbeitszimmer belauscht hatte, und obwohl Taeris und er ihre Bekanntschaft verheimlichten, ergab es keinen Sinn, dass er die Expedition begleitete. Der offizielle Grund lautete, die Versammlung wollte jemanden dabeihaben, der verlässlich Bericht erstattete, und dafür war Laiman die beste Wahl. Er war beliebt, intelligent und zu der Reise bereit.

Doch Asha war sich sicher, dass das nicht der einzige Grund war. Sie wünschte nur, mehr herausfinden zu können, ohne ihr schon angehäuftes Wissen preiszugeben.

Gegen Mittag erblickten sie in der Ferne eine entgegenkommende Reisegruppe.

Bei ihrem Anblick versteifte sich Laiman, und Charis fluchte leise. Asha erkannte fünf blaue Umhänge, es handelte sich ausnahmslos um bewaffnete Administratoren.

»Bewahrt die Ruhe und sagt nichts«, wies Laiman alle forsch an. »Wir haben jedes Recht zu reisen, und ich habe entsprechende Papiere zum Beweis dabei. Das wird schon gut gehen.«

Sie hatten unterwegs vereinzelt Schwierigkeiten mit der Administration gehabt – einmal hatte man sie eine volle Stunde aufgehalten, nur weil der vorstehende Administrator es genossen hatte, ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Aber sie hatten immer weiterreisen dürfen.

Die Begabten nickten Laiman zögerlich zu, dann ritten sie weiter.

Als sie sich den Fremden näherten, erkannte Asha, dass der Anführer der Administratoren sie misstrauisch beäugte.

»Halt!«, rief er, als sie in Hörweite waren. Ashas Gruppe folgte der Anweisung, und der Mann stieg vom Pferd und gab ihnen zu verstehen, es ihm nachzutun. »Wer hat hier das Sagen?«, fragte er. Seine beiläufige Überheblichkeit versetzte Asha jetzt schon in Rage.

»Ich.« Laiman trat vor und zog ein Schriftstück aus der Tasche. »Laiman Kardai, Berater von König Kevran Andras. Dieser Passierschein belegt, dass wir eine Reiseerlaubnis haben.« Solche Papiere waren im Grunde nicht mehr Pflicht – die Gesetze zur Einschränkung von Begabten waren seit fast einem Monat außer Kraft –, doch auf dem Land erfuhr man von derlei Veränderungen mitunter stark verzögert und akzeptierte sie sogar noch langsamer.

Ungeduldig winkte der Administrator Laiman zu sich, offenbar gänzlich unbeeindruckt. Er las das Dokument genau, dann musterte er die Gruppe.

Als sein Blick auf Asha fiel, verfinsterte sich seine Miene. »Ihr habt keine Erlaubnis, einen Schatten mitzunehmen«, knurrte er.

Laiman runzelte die Stirn. »Das ist nicht eigens ausformuliert. Das ist Repräsentantin
 Ashalia Chaedris. Sie wurde von Tol Athian entsandt. Dem König ist bewusst, dass sie mit uns reist.«

»Aber davon steht
 nichts
 in Eurem Dokument«, entgegnete der Administrator. Anspannung lag in der Luft, und Ashas Mut sank. Die Schatten hatten Ilin Illan unerlaubt und unangekündigt verlassen, woraufhin der Befehl ergangen war, alle Rebellen festzunehmen, die man sichtete. Sie war davon ausgegangen, dass Laimans Passierschein und die Aussage ihrer Reisegefährten mehr als ausreichten, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen.

»Wie lautet Euer Name, Administrator?«, fragte Laiman leise.

Der Mann blickte ihn an. Der überhebliche Ton des Ältesten schien ihn ebenso zu überraschen wie zu verärgern. »Kolis.«

»Also, Administrator Kolis«, fuhr Laiman fort. »Ich versichere Euch, dass Repräsentantin Charis die Erlaubnis hat, uns zu begleiten. Zudem haben wir es eilig. Wir können uns keine Verzögerung erlauben und reisen nur in voller Anzahl weiter. Wir wurden während der Reise schon mehrfach von Administratoren angehalten, und keiner nahm an der Repräsentantin Anstoß.«

Asha stieg vom Pferd und ging erhobenen Hauptes auf die beiden zu. Häufig zählte in solchen Situationen die Ausstrahlung ebenso sehr wie die Legalität. Je fassungsloser sie über die angedrohte Verhaftung wirkte, desto höher die Chancen, der Festnahme zu entgehen.

Kolis beobachtete sie mit verächtlich verzogenen Lippen. »Das ist irrelevant. Wir haben den Befehl, alle Schatten zu verhaften, denen wir begegnen, und sie zur Befragung nach Ilin Illan zu bringen.« Seine Augen funkelten gefährlich. »Falls sie Widerstand leisten, dürfen wir Gewalt anwenden. Notfalls sogar tödliche Gewalt, um ihre Flucht zu verhindern.«

»Das stimmt so nicht ganz«, erwiderte Asha. Sie gab sich so gelassen wie möglich, obwohl diese Männer eine offensichtliche Bedrohung darstellten. »Die Versammlung gab Euch das Recht, Schatten zu verhören und sie nach Ilin Illan zu bringen, falls sie sich mit Gewalt zur Wehr setzen. Von Töten war nicht die Rede.«

»Sie muss es wissen. Sie war dabei«, fügte Laiman hinzu.

Kolis zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur den Befehl meiner Vorgesetzten wiedergeben«, sagte er leise. »Und die
 sagen, der Befehl kommt von Geladra Andras persönlich. Ich werde mich also nicht überreden lassen, Meister Kardai. Weist Ihr sie an, sich zu fügen, oder müssen wir Gewalt anwenden?«

Ashas Atem stockte, als ein Schwindelanfall sie überkam. Sie biss die Zähne zusammen, ihre Sicht trübte sich, und sie wankte leicht. Es kostete sie alle Kraft, nicht auf die Knie zu sinken. Innerlich stieß sie einen Fluch aus. Das war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für einen solchen Anfall.

Kolis und Laiman sahen sie an, doch ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, erklang hinter Asha eine weitere Stimme.

»Dazu besteht kein Grund. Ich bin sicher, dass wir uns einigen können.« Breshada trat mit freundlichem Lächeln vor. Sie hat Übung im Umgang mit Administratoren,
 erinnerte Asha sich trotz ihrer Benommenheit. Und in der Regel
 mögen Administratoren sie.


Kolis warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Eindeutig nahm er eher ihren roten Umhang wahr als ihre selbstbewusste Haltung oder das Schwert an ihrem Gürtel. »Wenn du dich weiterhin einmischst, Bluterin, nehmen wir dich auch fest«, sagte er abschätzig und wandte sich wieder Asha zu.

Ein erstaunlich mächtiger Essenzblitz traf seine Brust und schleuderte ihn aus dem Sattel. Hart prallte er gegen einen Baum, begleitet von einem lauten Knacken, das von mindestens einem gebrochenen Knochen zeugte.

Entsetztes Schweigen folgte, in dem allein Kolis’ Stöhnen zu hören war. Er wand sich unter Schmerzen.

Dann erschollen Befehle, die Administratoren griffen zu den Waffen und brüllten den Begabten zu, gefälligst zurückzuweichen. Einer von ihnen aktivierte eine Falle. Asha wandte sich zu Breshada um, die zwar vor Wut zitterte, doch entsetzt das Ausmaß ihrer Tat begriff.

»Das war ein Unfall!«, übertönte Asha alle anderen. Glücklicherweise war ihr Schwindelanfall abgeklungen. Sie wechselte einen verzweifelten Blick mit Laiman, der beschwichtigend die Arme ausstreckte.

»Sie ist verhaftet«, fauchte einer der Administratoren, als das Geschrei endlich vorüber war. Er zog eine Fessel hervor und fuchtelte damit in der Luft herum. Er blickte zu Kolis, dem ein Gefährte langsam auf die Beine half. Sein Arm stand in unnatürlichem Winkel ab. »Händigt sie uns sofort aus!«

»Es war ein Unfall«, wiederholte Asha frustriert. »Sie trägt das Mal, also hätte der Dritte Grundsatz sie davon abgehalten, jemanden wissentlich zu verletzen. Sie kann
 es nicht mit Absicht getan haben!«

»Vielleicht hat man uns nicht die ganze Wahrheit über die neuen Grundsätze gesagt«, presste Kolis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Allmählich kam er wieder zu Atem und hielt sich den schmerzenden Arm.

Laiman trat vor. »Wir können Eure Verletzung heilen …«

»Haltet Ihr mich für einen Narren?«, fuhr Kolis den Berater des Königs an. »Keiner von euch wirkt Essenz, solange wir hier sind.«

Die beiden Parteien sahen einander an. Einige angespannte Sekunden verstrichen. Dann nahm Asha links von sich eine Bewegung wahr und wandte sich um.

Breshada schaute Kolis zwar giftig an, hatte aber überraschenderweise die Hände gehoben. »Ich gebe auf«, sagte sie laut. »Unter der Bedingung, dass die anderen ungehindert weiterreisen dürfen.«

Kolis verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Also schön. Wirf deine Waffe weg.«

»Sobald sie weiterreiten.« Breshada begegnete kühn seinem Blick.

Kolis dachte einen Moment lang nach, dann winkte er angewidert mit dem unverletzten Arm ab. »So sei es.« Er ließ den Blick über Ashas Gruppe schweifen. »Geht. Bevor ich meine Meinung ändere und euch alle
 verhafte.«

Charis, Tyrin und Lue brauchten keine zweite Aufforderung. Sie stiegen auf und ritten los, ohne sich zu vergewissern, ob Asha und Laiman ihnen folgten. Vermutlich waren sie zu sehr daran gewöhnt, Befehle von Administratoren zu befolgen, dennoch sah Asha ihnen entrüstet nach.

»Nein.« Asha wusste nicht, warum Breshada sich opferte, doch sie würde es nicht zulassen. »Es war ein Unfall, und ich bürge für sie.«

»Ein Unfall?
 Wenn sie ihre Fähigkeiten nicht kontrollieren kann, sollte sie so aussehen wie Ihr. Eure Bürgschaft bedeutet nichts«, sagte Kolis abfällig.

Asha schloss die Augen. Atmete tief durch.

Dann zog sie ihr Schwert. »In dem Fall haben wir ein Problem«, sagte sie gelassen und ignorierte Laimans panischen Blick. »Denn ihr zieht entweder weiter oder müsst gegen ein Mitglied der Versammlung kämpfen. Mir sind Eure Befehle egal – aber wenn Ihr Euch mit uns anlegt, werden Eure Vorgesetzten das nicht gut finden.«

Laiman stutzte, dann stellte er sich zu Asha und zog ebenfalls sein Schwert, wenn auch zögerlich. »Ihr müsstet zudem gegen den Berater von König Andras antreten«, sagte er feierlich. Asha sah, wie Charis, Tyrin und Lue sich im Sattel umdrehten, als sie den Wortwechsel hörten. Breshada wirkte von Ashas Initiative überrascht, machte aber zum Glück keine Anstalten, Wisper zu zücken.

Angespanntes Schweigen herrschte, während Kolis sie mit großen Augen anstierte, trotz des schmerzenden Arms sichtlich wütend. »Glaubt ja nicht, dass das folgenlos bleibt«, drohte er ihnen schließlich mit kalter Überzeugung. Er winkte einen Administrator herbei und stieg mit dessen Hilfe umständlich aufs Pferd. »Ich werde durch die entsprechenden Kanäle Bericht erstatten, und dieser Vorfall wird
 Konsequenzen haben.«

Ehe jemand etwas erwidern konnte, blickte er zur Straße und ritt mit seinen Begleitern davon.

Asha stieß den Atem aus, dann begegnete sie kleinlaut Laimans bösem Blick. »Es war nicht Breshadas Schuld«, sagte sie und ignorierte die drei Begabten, die sich ihnen verlegen wieder näherten. Stattdessen wandte sie sich Breshada zu, die sie aufmerksam ansah. »Wieso hast du dich ergeben?«

Die ehemalige Jägerin zuckte die Achseln. »Solche Männer sind unvorsichtig. Sie glauben, wenn ein Begabter erst eine Fessel trägt, ist er keine Bedrohung mehr.« Ein gefährliches Funkeln trat in ihre Augen, und plötzlich wurde Asha alles klar.

»Du wolltest sie töten?«, fragte sie entsetzt.

»Ich wollte ihnen entkommen. Ob sie dabei gestorben wären, hätte an ihnen gelegen.«

»Aber wie? Sie hatten eine Falle und
 eine Fessel, außerdem hätten sie dir Wisper weggenommen.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Bedachtsam nickte sie Asha zu. Eine kleine Geste – zum Zeichen ihres Respekts. Für ihre Verhältnisse so viel wert wie eine Umarmung.

Asha erwiderte die Geste. Breshada hatte sich opfern wollen, und das ohne zwingenden Grund. Falls Ashas Einschreiten dabei half, sich ihr anzunähern, war der Vorfall vielleicht doch zu etwas gut gewesen.

Sie drehte sich um und stellte fest, dass alle anderen sie ansahen. Sie errötete und winkte leicht irritiert ab. »Lasst uns weiterreiten«, sagte sie brüsk. »Ich weiß nicht, warum die sich so aufgespielt haben, aber wir sollten nicht hierbleiben und abwarten, ob sie zurückkommen.« Besorgt sah sie den Administratoren nach, dann wandte sie sich an Laiman. »Glaubt Ihr, er hat die Wahrheit gesagt? Über Prinz Torins Mutter?«

»Das hoffe ich nicht. Falls doch, bedeutet das Ärger«, antwortete er nachdenklich. »Aber ganz gleich, was Herzogin Andras befohlen hat oder nicht – die Administratoren sind wütend. Sie fühlen sich hintergangen und verletzlich. Noch vor wenigen Wochen hatten sie die Kontrolle über alle, die Essenz wirken, und jetzt empfangen sie von einem Begabten Befehle. Ganz zu schweigen von der Entdeckung, dass die Schatten – die Einzigen, die die Administratoren noch mehr hassen – inzwischen bewaffnet und nicht mehr an die Grundsätze gebunden sind.« Er rieb sich die Stirn. »Sie reisen vermutlich aus Sicherheitsgründen in solchen Trupps. Sie haben Angst, und das macht sie gefährlich. Bisher hatten wir Glück. Wir halten unterwegs die Augen nach anderen Administratoren offen. Gehen ihnen möglichst aus dem Weg.« Er legte eine Sprechpause ein, dann beugte er sich vor und senkte die Stimme, sodass nur Asha ihn hören konnte. »Geht es … Euch gut? Eben habt Ihr kurz den Eindruck erweckt, bewusstlos zu werden.«

»Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm einsilbig.

Laiman musterte sie nachdenklich, nickte aber schließlich.

Asha hielt die Zügel seines Pferds, während er aufstieg, weniger, weil sie ihm helfen wollte, als vielmehr, um sich von der eigenen Zerknirschung abzulenken. Es war noch ein weiter Weg bis nach Deilannis.

Sie hoffte nur, die Reise würde ab jetzt ein wenig glatter verlaufen.

***

Schweigend schlug die Gruppe das Abendlager auf.

Seit der Konfrontation mit den Administratoren wirkten die Begabten leicht beschämt. Zwar wusste Asha, dass sie Breshada nur deshalb so bereitwillig hatten ausliefern wollen, weil sie es nicht anders kannten – schließlich waren sie viele Jahre an die alten Grundsätze gebunden gewesen –, dennoch unternahm sie nichts, um ihr Schuldgefühl zu lindern. Laiman ritt ein Stück voraus und schaute mit bedrückter Miene nach vorn. Der Zwischenfall besorgte ihn wohl noch immer.

Das konnte sie ihm nicht verübeln. Bei ihrer Rückkehr nach Ilin Illan erwarteten sie gewiss einige Unannehmlichkeiten wegen des Vorfalls.

Nach einer Weile stellte sie fest, dass Breshada, die in den letzten Stunden vor sich hin gebrütet hatte, nur wenige Schritte entfernt ihr Zelt aufbaute. Asha blickte sie an und erwog, sie anzusprechen.

»Wieso?«, fragte Breshada, ohne die Arbeit zu unterbrechen.

Verwundert schaute Asha sich um, um zu ergründen, ob die Frage tatsächlich ihr galt. Niemand sonst war in der Nähe.

»Wieso was?«, hakte sie nach.

»Du hältst mich bestimmt für eine … Last. Du magst mich nicht und schuldest mir nichts. Wieso also hast du dich für mich eingesetzt? Wieso wolltest du mich retten?«

Asha dachte gründlich nach, ehe sie antwortete. »Weil sie kein Recht hatten, dich mitzunehmen. Was du getan hast, war ein Unfall. Und …« Sie seufzte. »Du willst das vielleicht gar nicht hören. Aber ob es dir gefällt oder nicht: Du bist jetzt eine von uns.«

Breshada erwiderte nichts, sondern baute weiter ihr Zelt auf. Asha glaubte schon, das Gespräch sei vorbei, als die andere Frau das Wort ergriff. »Du musst lernen, wie du dein Schwert richtig hältst. Du fuchtelst damit herum wie mit einem Spielzeug. Das ist peinlich.«

Asha blinzelte. »Ist das … ein Angebot?«

»Eine Feststellung«, erwiderte Breshada schroff. »Mir wird übel, wenn ich sehe, wie du mit dem Schwert umgehst. Das ist, als sähe ein Kind, das nie schwimmen gelernt hat, zum ersten Mal Wasser und beschließt, schwimmen zu gehen. Da wir vermutlich noch öfter in solche Situationen kommen und ich mich nicht wieder aufregen will, bringe ich es dir bei.«

Asha ließ sich die Freude nicht anmerken. »Da ich nicht will, dass du dich aufregst, akzeptiere ich dein Angebot.«

Breshada beäugte sie und schnaubte auf. Trotzdem hätte Asha schwören können, dass sie die Lippen kaum merklich zu einem Grinsen verzog.

»Dann sehen wir uns bei Tagesanbruch«, sagte die ehemalige Jägerin entschlossen.

Asha zauderte kurz; sie fühlte sich erschöpfter als sonst und erwog ernsthaft, abzulehnen. Doch sie hatte das Gefühl, als mache Breshada ihr ein Friedensangebot. »Bei Tagesanbruch«, stimmte sie schweren Herzens zu.





Kapitel 32


W
err lief mit Unbehagen durch die Palastgänge, die er noch nie so leer gesehen hatte.

Seit Isiliars Angriff waren vier Tage vergangen, trotzdem schienen alle, die noch hier wohnten, unverändert unter Schock zu stehen. Das konnte er nachvollziehen. Der Palast war sein Zuhause, sogar mehr als das elterliche Anwesen; sein Leben lang hatte er sich hier sicher gefühlt, trotz politischer Feinde. Abgesehen von den beiden Tols, gab es im ganzen Königreich kein besser gesichertes Gebäude.

Doch nun erinnerte ihn das Hämmern und Sägen an der Palastfront ständig daran, wie wenig das gegen Isiliar genutzt hatte. Der Wiederaufbau schritt zügig voran, trotzdem würde hier nichts mehr sein wie zuvor.

Werr erreichte sein Ziel – es lag so weit hinten im Palast, dass der Lärm der Bauarbeiten kaum zu hören war – und atmete tief durch. So sehr ihn die jüngsten Ereignisse auch belasteten: Wenn er hierherkam, wollte er sich stets von seiner besten Seite zeigen.

Er stieß die Tür auf und lächelte die beiden Anwesenden so unbeschwert wie möglich an.

»Tor!« Deldri, die auf dem Bett saß, strahlte ihn an.

Auf dem Stuhl daneben saß Dezia, die ihn ebenfalls anlächelte. »Prinz Torin«, begrüßte sie ihn freundlich. »Ich lerne gerade Eure Schwester kennen.«

Werr nahm neben ihr Platz. »Verzeiht bitte.«

Deldri streckte ihm die Zunge heraus. »Ich habe Dezia gerade gefragt, ob sie etwas über das geheimnisvolle dunkelhaarige Mädchen weiß, das du vor einigen Nächten getroffen hast. Darüber reden noch alle, weißt du? Du kannst mich ruhig einweihen.«

Werr schnaubte. Mit ›alle‹ meinte Deldri sich und ihre Freundinnen. Nach dem Angriff auf den Palast hatten die meisten Leute andere Sorgen, doch das wollte er ihr nicht vorhalten. »Da gibt es nichts zu erzählen. Glaub mir.«

»Bitte.« Deldri sah ihn ernst an, dann schaute sie verschwörerisch zu Dezia. »Wisst Ihr wirklich nichts? Auf der Herreise habe ich ihm nämlich angemerkt, dass er definitiv
 ein Auge auf jemanden hier im Palast geworfen hat.«

Dezia hob eine Augenbraue. »Ach ja?« Sie verzog keine Miene, dennoch sah Werr ihr die Belustigung an.

Der Nordwächter ignorierte die Neugier seiner Schwester geflissentlich. »Wie geht es dir heute, Del?«

Es schien Deldri zu enttäuschen, dass er das Thema nicht aufgriff. »Ich fühle mich, als bräuchte ich nicht länger dieses Bett zu hüten.«

»Du warst schwer verletzt. Du musst …«

»Ich weiß, ich weiß.« Deldri sah Dezia an und verdrehte die Augen. »Manchmal hält er mich für dumm.«

»Manchmal?«, fragte Werr. Mit gespielter Verärgerung schlug Deldri nach ihm, doch ihr Bruder wich lächelnd aus – diesmal war sein Lächeln nicht aufgesetzt. Seine Schwester erinnerte sich nicht mehr an den Angriff oder daran, wie sie verletzt worden war. Ob das an den Verletzungen selbst lag oder an dem traumatischen Erlebnis, vermochte er nicht zu sagen. In jedem Fall war er froh darüber. Auch ohne die Erinnerung an die schrecklichen Momente hatte sie schon genug durchgemacht.

»Mir geht’s
 wirklich gut«, beteuerte Deldri und hörte auf, nach ihrem Bruder zu schlagen. »Dein Freund Taeris hat seine Sache gut gemacht. Meine Muskeln sind noch ein bisschen steif. Und die Narben sieht man kaum noch.«

Werr nickte ernst und verbarg nach Kräften den Schmerz, den ihre Worte in ihm weckten. Deldri war nur wegen ihm hier im Palast.

Nach dem verheerenden Angriff hatte Taeris sie gefunden, und nicht nur sie, sondern auch so viele andere geheilt, wie ihm möglich gewesen war. Dras Lothlar war ihm zur Hand gegangen, und bald darauf hatten einige Begabte sie unterstützt.

Trotzdem waren viele den Verletzungen erlegen.

»Ruh dich einfach aus«, sagte er leise. »Es besteht kein Anlass, auf den Beinen zu sein, also nimm dir die Zeit, um wieder gesund zu werden. Kein Grund zur Eile.«

Deldri seufzte. »Hast du schon mit Mutter gesprochen?«

Werr schüttelte grimmig den Kopf. Geladra war am zweiten Abend nach dem Angriff angereist – vermutlich hatte sie davon gehört und sich unverzüglich auf den Weg gemacht –, doch war er ihr bislang nicht über den Weg gelaufen.

»Euer Onkel hat mit ihr geredet«, bemerkte Dezia trocken.

Werr stöhnte auf. Während des Angriffs hatten die Wachen den König zum Glück im hinteren Teil des Palastes beschützt, und Werr hatte in den letzten Tagen eng mit ihm zusammengearbeitet. Kevran hatte ihm zwar keine Details über sein Gespräch mit Geladra erzählt, war jedoch unmittelbar danach auffällig schlecht gelaunt gewesen.

Deldri runzelte die Stirn. »Sie
 sollte auf Torin zugehen. Das habe ich ihr auch gesagt«, sagte sie an ihren Bruder gerichtet.

»Das hat sie sicher prima aufgenommen«, antwortete Werr.

Seine Schwester zuckte mit den Schultern – offenbar war es ihr egal, wie ihre Mutter reagierte.

Sie unterhielten sich noch eine Zeit lang, bis der Arzt erschien und Deldri untersuchen wollte. Er scheuchte Werr und Dezia aus dem Raum.

Werr seufzte. »Ich treffe mich gleich mit Taeris. Ich sollte mich auf den Weg machen.«

»Ich leiste dir Gesellschaft«, sagte Dezia heiter. »Ich möchte alles über dieses Mädchen erfahren, für das du dich so interessierst.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. »Tja … du weißt ja noch, dass ich mit Iria Tel’Rath zu Abend gegessen habe«, stichelte Werr und zuckte zusammen, als ihn ein kräftiger Schlag am Arm traf.

Einige Augenblicke lang schwiegen sie, dann blickte Dezia ihn mit ernstem Ausdruck an. »Wie geht es dir?«

Betreten hob Werr die Schultern. »Kann mich nicht beklagen.«

Abrupt blieb Dezia stehen und sah ihm in die Augen. »Wirklich?«

Er verzog das Gesicht, dann nickte er zerknirscht. Nach dem Angriff hatten sie sich beide vergewissert, ob es dem jeweils anderen gut ging, aber noch keine Gelegenheit für ein Gespräch gehabt. »Es … wird mich eine Weile verfolgen«, gab er schließlich zu. »Ich mochte Pria nie besonders, aber bei den Schicksalswegen, sie hat nicht verdient, so zu sterben. Und Andyn …« Seine Stimme brach, und er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Der Tod seines Leibwächters hatte ihn mehr erschüttert, als er zugeben wollte. Er hatte sich ihm verbunden gefühlt, und die schmerzliche Trauer überkam ihn jedes Mal, wenn er an ihn dachte. »Ich mochte Andyn. Sehr. Ich weiß, er hat nur seine Pflicht erfüllt, aber …«

»Er war auch dein Freund. Das tut weh«, beendete Dezia sanft den Satz für ihn. Sie blickte sich um, dann drückte sie ihm zärtlich den Arm.

Eine Weile gingen sie in geselligem Schweigen weiter.

»Hast du in letzter Zeit etwas von Aelric gehört?«, fragte Dezia schließlich. »Er meinte, er soll etwas für dich unten in Miorette erledigen, aber inzwischen müsste er längst zurück sein. Vor allem, weil er sicher erfahren hat, was hier passiert ist.«

Werr blieb abrupt stehen, schloss die Augen und stöhnte auf. In der ganzen Hektik hatte er Aelric völlig vergessen. »Er ist noch nicht zurück?« Dezia blickte ihn fragend an, und er seufzte. »Aelric hat mich gebeten, ihm einen Vorwand für seine Reise zu geben. Er musste sich um etwas Persönliches kümmern, wollte aber nicht, dass du ihn begleitest.« Er rieb sich die Stirn. »Er hat mir keine Einzelheiten genannt, meinte aber, dass er Ärger bekommen könnte. Er wollte es dir verheimlichen, damit du dich nicht in Gefahr begibst.«

Dezia wich einen kleinen Schritt zur Seite, ohne den Blick von Werr zu lösen. »Also stehen die Chancen gut, dass er etwas Dummes tun wollte«, sagte sie ausdruckslos.

Werr sah ihr die Kränkung und Enttäuschung an und senkte den Blick. »Tut mir leid – ich hätte etwas sagen sollen. Ich …« Er kratzte sich am Kopf und suchte nach einer Ausrede, obwohl ihm klar war, dass es keine Rechtfertigung für sein Verhalten gab. »Das war dumm von mir.«

»Allerdings.« Obgleich Dezia gelassen blieb, waren ihr der Zorn und die Sorge um ihren Bruder anzumerken. »Du wusstest, dass er sich in Gefahr bringt, und hast es mir nicht gesagt.«

»Ja«, gab Werr kleinlaut zu.

Nach wie vor sah sie ihn an. »Und er hat nicht verraten, wo er wirklich hinwill?«

»Nach Variden. Allerdings hat er nicht gesagt, warum.«

Dezia dachte kurz nach. Dann erblasste sie. »Telemaki. Devarius Telemaki lebt in Variden.«

Werr schaute sie ausdruckslos an. »Wer ist das?«

»Der Anführer der Gruppe, die Aelric beim Lied unterstützt hat.«

Es dauerte einen Moment, bis Werr begriff, was sie meinte. Innerlich verfluchte er sich dafür, ihrem Bruder nicht mehr Informationen entlockt zu haben. Aelric hatte beim Lied der Schwerter absichtlich den letzten Kampf verloren – was seine Unterstützer ein Vermögen gekostet hatte.

Jetzt war ihm klar, warum er für Aelric hatte lügen sollen. Hätte Dezia gewusst, wohin er wollte, hätte sie ihn niemals alleine ziehen lassen.

»Ich entsende einige Leute, die Nachforschungen anstellen«, sagte Werr.

Dezia schüttelte den Kopf. »Nein. Du brauchst deine Leute entweder hier oder im Norden. Ich höre mich um. Ich habe ein paar Kontakte, die vielleicht herausfinden, was er vorhat.«

»Kann ich helfen?«

Dezia schwieg einen langen Moment. »Im Augenblick nicht«, antwortete sie schließlich, nach wie vor mit verletztem Unterton. »Ich weiß, du hast nur getan, was du für das Beste hieltest, Werr, aber …« Sie biss kurz die Zähne zusammen und rang mit ihren Gefühlen. »Wir reden besser später darüber. Wenn ich das alles verarbeitet habe.«

Werr zögerte. Zwar widerstrebte es ihm, sie unverrichteter Dinge ziehen zu lassen, trotzdem nickte er. »Wenn ich irgendwie helfen kann – egal wie –, lass es mich wissen«, sagte er leise. »Ich gebe dir Bescheid, falls ich von ihm höre.«

Dezia nickte, dann ging sie wortlos davon.

***

Werr seufzte schwer, ehe er das Notizbuch seines Vaters auf dem Schreibtisch aufschlug.

Er brauchte Ablenkung von dem, was soeben geschehen war, und bis zu seinem Treffen mit Taeris konnte er sich die Zeit am besten mit Lesen vertreiben. In den letzten Tagen hatte er jede freie Minute dazu genutzt. Im Grunde faszinierte ihn die Lektüre – doch seit Isiliars Angriff beschäftigte ihn eine Sache mehr als der Text.

Ein seltsames Detail, das ihm erst gestern wieder eingefallen war. Den Tag nach der Attacke hatte er damit zugebracht, sich zu vergewissern, dass es allen gut ging, die er kannte – und das waren im Palast sehr viele. Abgesehen von Deldri, waren seine engsten Angehörigen nicht in Gefahr geraten, im Gegensatz zu zahllosen anderen. Die meisten davon waren Verbündete, einige von ihnen betrachtete er sogar als Freunde.

Gestern jedoch hatte er sich Gedanken über die Rede gemacht, die er bei der Gedenkfeier für die Toten halten wollte, und dabei waren ihm Pria und die Administratoren eingefallen. Nicht, wie sie umgekommen waren, sondern die Tatsache, dass Isiliar am Schluss die Kontrolle über sie verloren hatte.

Werr hatte verzweifelt »Halt« gerufen und damit irgendwie verhindert, dass die Administratoren die Zwangshandlung ausführten, die Isiliar ihnen befohlen hatte.

Je mehr er darüber nachsann, desto klarer wurde die Sache für ihn. Entweder hatte er sich alles eingebildet, oder Alaris hatte eingegriffen, ehe er sich gezeigt hatte. In jedem Fall schien Werrs Ruf etwas bewirkt zu haben.

Er schloss die Augen und suchte nach Fehlern in seiner Theorie. Ein gewöhnlicher Befehl hätte die Kontrolle nicht brechen können – so viel war gewiss. Falls er Einfluss auf die Administratoren genommen hatte – falls
 –, dann hatte es etwas mit seinem Verhältnis zu ihnen zu tun.

Es musste
 damit zusammenhängen, dass er der Nordwächter war.

Doch das allein reichte sicher nicht; Werr hatte inzwischen vielen Administratoren Befehle erteilt, die sie nicht einmal ansatzweise befolgt hatten. Werr hatte lange darüber nachgedacht, und als er schon nicht mehr glaubte, des Rätsels Lösung zu finden, war ihm ein weiteres Detail eingefallen.

Er hatte die ganze Zeit über den Schwurstein in der Tasche gehabt.

Werr drehte den Stein in der Hand, während er mit der anderen durch Elociens Notizbuch blätterte. Seit ihm die mögliche Verbindung aufgefallen war, ließ er den Stein nicht mehr aus den Augen. Es war seltsam, dass sein Vater ihn im Panzerschrank versteckt hatte. Vielleicht kannte Werr jetzt den Grund dafür.

Und falls dem so war, würde er irgendwo auf diesen Seiten nähere Informationen dazu finden.

Er hatte den Großteil der vergangenen Nacht mit Lesen zugebracht, doch das Buch war dick, und sein Vater hatte alles akribisch festgehalten, damit ihm trotz der Löschung seines Gedächtnisses keine wichtige Information verloren ging. Die Texte kreisten oft um diverse Geheimtreffen mit der rätselhaften blonden Frau, die ihm – oft auf brutale Weise – Waffen vorgeführt hatte: Fallen, Fesseln und andere Gefäße, mit denen Werr inzwischen nur allzu vertraut war.

An diesem Morgen indes hatte er erst zehn Minuten gelesen, als ihm eine Passage ins Auge sprang.

Erst unser Treffen vor drei Wochen – das endgültig dazu führte, dass ich diese Zeilen verfasse – beantwortete unsere letzten offenen Fragen.

Wir hatten unsere geheimnisvolle Wohltäterin oft gefragt, ob wir imstande sein würden, mit den Begabten zusammenzuleben, falls unser Putsch erfolgreich verliefe. Obwohl die Waffen, die sie uns vorführte, durchaus effektiv waren, blieben es dennoch Waffen – sie mochten uns zwar den Weg zum Sieg ebnen, an dessen Ende jedoch keine vollkommen friedliche Gesellschaft stünde. Die Frau hatte uns mehrfach versprochen, uns die Antwort auf diese Frage zu liefern, und bei jenem Treffen sahen wir endlich, welche Zukunft sie sich vorstellte.

Wie schon oft zuvor hatte sie zwei Begabte gefangen, um uns an ihnen ihre Gefäße zu demonstrieren. Wie immer verfluchten die Männer Kevran und mich, als sie uns erkannten, und verlangten ihre Freilassung. Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, dass mich ihre Drohungen nicht mehr beunruhigten. Ich hatte inzwischen so oft gefangenen Begabten gegenübergestanden, dass ich ihre Macht nicht länger fürchtete oder bewunderte.

Nachdem die Frau die beiden geknebelt hatte, besprach sie mit uns, wie wir die Waffen am besten in den äußeren Regionen Andarras verteilen sollten. Sie holte eine kleine schwarze Scheibe hervor, kaum größer als ein Fingernagel, und drückte sie dem ersten Begabten auf den Nacken. Zu meiner Überraschung schien sie den Mann auf der Stelle zu lähmen.

Die Frau nahm dem zweiten Begabten die Fessel ab und machte ihm unmissverständlich klar, dass er keine Gnade zu erwarten habe, falls er Widerstand leiste oder ihre Befehle verweigere. Natürlich schlug der Begabte ihre Warnung in den Wind. Offenbar glaubte er nicht, dass eine Nicht-Begabte gegen ihn ankäme. Doch die Frau war darauf gefasst, und die Schreie, die der Mann ausstieß, während sie ihn bestrafte, gehören zu den Erinnerungen, die ich mit Freuden aus meinem Gedächtnis entfernen lasse.

Als sie sicher war, dass der Mann ihr nicht mehr trotzen würde, befahl sie ihm, eine geringe Menge Essenz in die Scheibe am Nacken seines Kollegen zu leiten. Er befolgte den Befehl, und der Gelähmte begann zu zucken. Auf seinem Gesicht erschienen schwarze Linien, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als hätte die Finsternis all seine Adern korrumpiert. Bei diesem Anblick wurde mir übel, denn der Vorgang glich einer Foltermethode, und als Kevran und ich dagegen protestierten, versicherte die Frau uns, dass es unumgänglich sei.

Sie vollendete den Prozess, woraufhin der gelähmte Mann das Bewusstsein verlor. Dann tötete sie den Begabten, der die Essenz in die Scheibe gespeist hatte; den Bewusstlosen indes, dessen Antlitz nun bis zur Unkenntlichkeit entstellt war, ließ sie am Leben.

In ruhigem Ton erklärte sie uns, die Prozedur nähme dem Begabten zwar für immer dessen Kräfte, füge ihm aber keine bleibenden Schäden zu – sie sei nur anfangs schmerzhaft und führe zu einem partiellen Gedächtnisverlust. Zunächst fanden Kevran und ich diese Aussicht großartig (nur nicht die widerliche Prozedur an sich), trotzdem warnte die Frau uns davor, die Methode als Komplettlösung zu betrachten. Sie war der Ansicht, die Begabten würden niemals friedlich mit uns zusammenleben, wenn wir sie dazu zwängen, für immer ihre Kräfte aufzugeben – und nachdem wir darüber nachgedacht hatten, stimmten wir ihr zu. Sie riet uns, diese Methode lediglich als Abschreckung zu nutzen: Als milde Alternative zur Hinrichtung, die trotzdem grausam genug war, um die Begabten im Zaum zu halten.

Außerdem erklärte sie uns, es existiere ein weiteres Gefäß, das zwar nicht ganz dem entsprach, was wir brauchten, aber die Begabten weit effektiver beschränken würde.

In jenem Moment betrat Jakarris den Raum.

Als ich den Anführer der Auguren erblickte – der Begabte mit den schwarzen Adern lag nach wie vor am Boden –, glaubte ich, wir wären dem Tode geweiht. Obzwar ich Jakarris – wie die meisten Auguren – bis dahin immer nur von Weitem gesehen hatte, erkannte ich ihn auf Anhieb.

Doch zu unserer Überraschung begrüßte er uns freundlich, versicherte uns, dass er unseren Plan kenne und uns sogar dabei helfen wolle. Er erklärte, dass er erst jetzt in Erscheinung trete, weil er sich zuerst davon habe überzeugen müssen, dass wir diskret und mit ganzem Herzen bei der Sache seien.

Obwohl dich das gewiss schockiert – ebenso wie mich –, glaube ich, Jakarris sagt die Wahrheit. Er hat nichts davon, uns sein Wohlwollen vorzuheucheln, und seit jenem Treffen hatte er mehr als eine Gelegenheit, uns zu hintergehen. Ich weiß, es wird dir schwerfallen, ihm zu trauen, und ich rate dir, das auch nicht vorbehaltlos zu tun. Dennoch ist es wichtig, dass du diese Fakten nicht vergisst.

Trotzdem – bei jenem Treffen sprachen wir nur kurz über unsere Pläne, denn weder mein Bruder noch ich glaubten, einem Auguren trauen zu können, der mit uns den Untergang von seinesgleichen herbeiführen wollte. Jakarris spürte das – womöglich hat er uns auch Gelesen –, denn er bestand darauf, uns seine Ansichten genau darzulegen.

Was dann folgte, war die seltsamste Geschichte, die ich je gehört habe. Selbst jetzt zweifle ich noch an ihrem Wahrheitsgehalt. Kevran ist mehr als skeptisch. Jakarris hingegen scheint zu glauben, was er sagt. Letztlich wird das sein Handeln befeuern und ist daher alles, was zählt.

Er behauptete Folgendes: Angeblich wissen die Auguren seit Langem von einer Gefahr – und geben dieses Wissen an nachfolgende Generationen weiter. Es handelt sich um eine Gefahr, die mit ihren Fähigkeiten verknüpft ist und die ganze Menschheit bedroht. Jakarris’ Nachforschungen haben ergeben, dass bislang jede Augurengeneration diese Gefahr ignorierte. Er wollte uns keine Einzelheiten nennen, doch als wir ihn bedrängten, deutete er an, falls die Auguren nicht ausgerottet würden, könnte dies das Ende der Welt bedeuten.

Ich kann mir vorstellen, dass du den letzten Satz belächelst, genau wie ich, als ich ihn erstmals hörte. Es ist eine vollmundige Behauptung, doch lass dir versichern: Jakarris glaubt mit Leib und Seele daran. Er sagt, dass er sich selbst opfern will, sobald alle anderen Auguren tot sind – und ich glaube ihm das. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt wichtig ist, ob seine These wahr oder verrückt ist. In jedem Falle steht er unerschütterlich auf unserer Seite.

Nach dieser Erklärung konnte ich Jakarris’ anschließende Aussagen kaum ernst nehmen – dennoch blieb mir ein guter Grund, ihm weiterhin zuzuhören: die vielen Waffen, die er und die Frau vorzuweisen hatten.

Die beiden offenbarten uns, die ultimative Waffe für unsere Rebellion gefunden zu haben: Ein Gefäß, das ihrer Meinung nach den Begabten und allen anderen ermöglichte, eine neue Gesellschaft aufzubauen, ohne dass man einen Aufstand oder die Vergeltung der Unterdrückten befürchten müsse. Jakarris behauptete, besagtes Artefakt könne die Begabten binden – alle zugleich! –, und zwar an die Regeln, die wir aufstellen würden. Überdies sei es damit möglich, diverse Menschengruppen an unterschiedliche Regelsätze zu binden.

Ich fragte, wieso wir dieses Gefäß nicht augenblicklich einsetzten, damit unser Putsch ohne Blutvergießen über die Bühne gehen könnte. Jakarris und die Frau hatten darauf eine deutliche Antwort: Am wichtigsten sei es, dass unser Vorhaben nicht dem Zweck diene, Macht zu erlangen. Falls die Revolution nicht nur für ein Jahr Bestand haben solle, sondern für die nächsten fünfzig, dürften wir dieses Artefakt nicht nutzen.

Ich widersprach ihnen, doch als Jakarris mich fragte, inwiefern es uns besser mache als die Begabten, wenn wir sie auf diese Weise versklavten, wusste ich keine Antwort. Auf Kevrans Bemerkung hin, dass wir die harschen Restriktionen nicht ewig aufrechterhalten würden, fragte uns die Frau, wann es unserer Ansicht nach »sicher« sei, sie aufzuheben. Nach einem Jahr? Nach zehn? Oder sobald der Letzte, der einmal Macht besessen hatte, tot sei? Sie und Jakarris beharrten darauf, eine Art von Gleichgewicht könne es nur geben, wenn die Begabten sich freiwillig den aufgestellten Regeln unterwarfen. Ansonsten würden die Kämpfe niemals enden.

Ich war zerknirscht, sah aber letztlich die Stichhaltigkeit ihrer Argumente ein – allerdings erst, als Jakarris andeutete, wir würden das Gefäß zu einem Zeitpunkt bekommen, den sie für richtig hielten.

Danach sprachen wir darüber, auf welche Weisen wir das Artefakt nutzen könnten. Jakarris brachte mehrere Vorschläge ein, von denen Kevran und mir einer am besten gefiel: Die Einführung einer Kontrollmacht. Eine Gruppe Nicht-Begabter würde den Begabten überstellt, zu dem Zweck, sie im Zaum zu halten und zugleich vor allen gefährlichen Folgen des Putsches zu schützen.

Als ich mehr über das Gefäß erfahren wollte, antwortete Jakarris nur vage, prahlte jedoch mit der Geschichte des Artefakts. Er sagte, es sei darecianischen Ursprungs und erstmals von deren größtem Feldherrn eingesetzt worden, vor zweitausend Jahren gegen die Invasion aus dem Norden, die Aarkein Devaed persönlich anführte. Diese Behauptung ist nicht minder haarsträubend als seine vorigen, doch zählt letztlich nur eines: dass das Gefäß funktioniert. Also verzichtete ich darauf, ihn unverhohlen zu verspotten. Nach allem, was wir in den letzten sechs Monaten gesehen haben, ist ohnehin nichts gewiss. Vielleicht steckt ja wirklich ein Fünkchen Wahrheit in seinen Aussagen.

Am Ende offenbarte uns Jakarris dann den wahren Grund, aus dem er sich uns gezeigt hatte. Er räumte ein, dass die Auguren von ihren Problemen abgelenkt seien – darauf wollte er übrigens nicht näher eingehen –, und behauptete, dass sie nach wie vor Visionen hätten. Genauer gesagt, hätten einige Tage zuvor zwei Auguren unabhängig voneinander angedeutet, dass Kevran und ich etwas gegen sie im Schilde führten.

Diese Offenbarung entsetzte uns, doch Jakarris zeigte auf, dass die Auguren in letzter Zeit häufig Fehlvisionen gehabt hätten. Um die Wahrheit herauszufinden, hätten sie beschlossen, uns zu Lesen, statt die Unruhe in der Bevölkerung weiter zu schüren, indem sie uns einfach verhafteten. Diese Neuigkeit versetzte uns in Panik, und wir fragten uns, ob wir den Putsch vorziehen sollten. Aber Jakarris hatte eine bessere Lösung – und aus diesem Grund schreibe ich das alles hier auf.

Er erklärte uns, er habe die Fähigkeit, uns bestimmte Erinnerungen zu nehmen: Alles, was im Zusammenhang mit uns und der Frau stand, sowie alles, was uns als illoyal brandmarken würde. Kevran und ich erhoben zunächst Einwände – die Vorstellung, Erinnerungen zu verlieren, war alles andere als angenehm –, aber letztlich überzeugte uns Jakarris’ Argumentation.

So groß die Fortschritte unseres Unterfangens auch sind, wir sind derzeit nicht der Lage, einen erfolgreichen Angriff durchzuführen. Realistisch betrachtet, haben wir keine andere Wahl.

Um uns zu beruhigen, schlug Jakarris vor, dass ich dieses Notizbuch fülle und beglaubigen lasse. Er hat versprochen, persönlich an der Beglaubigung mitzuwirken und dafür zu sorgen, dass der andere daran beteiligte Augur nichts vom Inhalt des Textes erfährt.

Es ist ein Wagnis, aber ich glaube, ein unvermeidliches – sonst bezweifle ich am Ende, dass meine Notizen wahr sind, obwohl ich sie eigenhändig verfasst habe.

Werr runzelte die Stirn, las noch ein wenig weiter und blätterte schließlich vor, aber er fand nichts Wichtiges mehr. Es folgten lediglich einige abschließende Worte, die Ermahnung, an die Rechtmäßigkeit der Sache zu glauben, ehe die ausführlichen Aufzeichnungen seines Vaters endeten.

Werr ballte die Fäuste. Die Informationen waren interessant, sogar erhellend – reichten aber nicht. Der Verweis auf den darecianischen Heerführer brachte vielleicht Aufschluss darüber, wie Isiliar die Kontrolle über die Administratoren verloren hatte, doch er konnte ebenso gut bedeutungslos sein. Er war zu vage, um von Nutzen zu sein.

Entmutigt legte er das Buch in den Panzerschrank und schloss ihn seufzend ab. Er würde die Passage wohl ein zweites Mal lesen, ehe er es Taeris gab – möglicherweise hatte er etwas übersehen, ein wichtiges Detail überblättert. Allerdings hegte er keine allzu große Hoffnung, dass dem tatsächlich so war.

Kopfschüttelnd erhob er sich und machte sich auf den Weg zu dem Termin mit Taeris.

***

Werr schloss die Tür des Arbeitszimmers und ließ sich in einen Sessel plumpsen.

Taeris sah von seinem Schreibtisch auf und musterte ihn besorgt und amüsiert zugleich. »Harter Morgen, Hoheit?«

Müde zuckte Werr mit den Schultern. »So was in der Art.«

Der Vernarbte schob die Dokumente beiseite, die er studiert hatte. »Die Neuigkeiten, die ich zu verkünden habe, machen es nicht besser, fürchte ich.«

Werrs Hoffnung sank, als er den Ton des Ältesten hörte. »Was denn noch?«

»Es geht um Eure Mutter.« Taeris verzog das Gesicht. »Ihr wisst, dass sie hier ist, nehme ich an?«

Werr nickte mit finsterer Miene.

»Ich habe noch keine endgültige Bestätigung, aber … es heißt, sie will Euch Euer Amt streitig machen.«


»Was?«
 Werr stierte ihn ungläubig an, dann schüttelte er den Kopf und entspannte sich ein wenig. »Tja – das kann sie nicht. Sie trägt zwar den Namen Andras, aber nicht von Geburt an.« Was das Amt des Administrationsoberhauptes betraf, kannte er die Gesetze besser als jeder andere, und seine Mutter erfüllte schlicht nicht die nötigen Voraussetzungen für die Position.

»Aber Eure Schwester«, bemerkte Taeris.

Verwundert beugte Werr sich vor und versuchte, sich einen Reim auf die Bemerkung zu machen. »Also … glaubt sie, sie kann Deldri dazu benutzen, um … um was? Soll meine Schwester das Amt übernehmen, während Mutter bis zu Dels Mündigkeit als Amtsverweserin fungiert?«

»So in etwa.« Es behagte Taeris sichtlich nicht, die Nachricht zu verkünden. »Ich habe mich noch nicht mit den gesetzlichen Grundlagen befasst, aber … solche Gerüchte zerstreuen sich immer rasch, wenn sie unmöglich wahr sein können. Und falls es einen juristischen Spielraum im Zusammenhang mit der Administration gibt, solltet Ihr darüber nachdenken, ob Ihr nicht netter zu Euren Leuten sein wollt.«

Werr schloss die Augen. Er war sich zwar nicht sicher, aber es war auch nicht undenkbar, dass seine Mutter einen solchen Winkelzug versuchte. »Falls es zu einer Abstimmung kommt, Taeris, ist ohnehin alles zwecklos. Dann würde sogar ein Dar’gaithin haushoch gegen mich gewinnen.«

»Wir beide wissen, was Eure Mutter durchsetzt, sobald sie das Sagen hat. Ich weiß, Ihr habt nicht das Gefühl, etwas bewirkt zu haben, Hoheit. Aber unterschätzt bitte keine Sekunde lang, was für einen Unterschied es macht, dass Ihr
 Nordwächter seid. Ihr seid der Held der Begnadigung, der einzige Grund, aus dem es dazu gekommen ist. Eure Präsenz, Eure Stimme – nichts anderes hat die Administration davon abgehalten, mit aller Macht gegen die Fortschritte vorzugehen, die wir im letzten Monat in der Versammlung gemacht haben. Und Eure Mutter verfügt über die politischen Mittel, das zu ändern.«

Angespannt atmete Werr durch. »Du hast recht«, sagte er niedergeschlagen. »Ich rede mit ihr.«

»So schnell wie möglich! Legt ihr Steine in den Weg, dann löst sich das Problem in Luft auf.«

Werr nickte grimmig. Die Sache würde nicht angenehm werden, aber sie war zu wichtig, als dass er sie ignorieren durfte.

Taeris brachte ihn auf den neusten Stand darüber, wie der Rat von Athian auf Isiliars Angriff reagierte – traurigerweise genauso wie viele andere. Obwohl Werr und Taeris angemerkt hatten, dass Isiliar mit den Blinden in Zusammenhang stand, hatten sie dafür kaum Anhaltspunkte und schon gar keine Beweise. Stattessen hielten die meisten Überlebenden Isiliar für eine bösartige Augurin, verrückt und davon besessen, eine Art persönlicher Blutrache zu nehmen. Alles, was sie während des Angriffs von sich gegeben hatte, passte zu dieser These, deren glühendster Verfechter Botschafter Thurin war. Auch er war von Isiliar angegriffen worden – beim Sturz hatte er indes nur leichte Verletzungen davongetragen.

Infolgedessen hatte die Versammlung nicht – wie Werr gehofft hatte – die Wahrheit erkannt, sondern sie richtete die politische Hetze wieder strikt gegen die Auguren.

Schließlich neigte sich das Gespräch mit Taeris dem Ende entgegen. Er erhob sich und hielt mitten in der Bewegung inne. »Ehe ich gehe, muss ich … dich etwas fragen. Die Frage ist vielleicht seltsam, aber …« Er seufzte beklommen. »Wenn ein Augur jemanden Kontrolliert … kann man das deines Wissens irgendwie unterbrechen?«

Taeris runzelte die Stirn. »Ihr meint jemand, der kein Augur ist?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.«

Werr zögerte. Sollte er ihn in die Sache einweihen? Solange Davian fort war, könnte ihm vermutlich niemand außer Taeris helfen.

Schließlich fasste er sich ein Herz und erzählte ihm von den Administratoren. Wie sein verzweifelter ›Halt‹-Ruf die Zwangshandlung verhindert hatte, die Isiliar ihnen befohlen hatte. »Es kann auch nur Einbildung gewesen sein«, schloss er mit dem Gedanken, der ihm in den letzten Tagen schon oft gekommen war. »Und möglicherweise steckt auch Alaris dahinter. Aber ich hatte den Eindruck,
 dass ich sie mit meinem Ruf davon abgehalten habe.«

Taeris lehnte sich zurück und musterte ihn. »Tja, Ihr seid kein Augur, daher können wir diese Theorie ausschließen. Ein einfacher Befehl genügt nicht, um Kontrolle zu brechen.« Er dachte kurz nach. »Falls Ihr irgendwie doch die Kontrolle aufgehoben habt, muss es etwas damit zu tun haben, dass Ihr der Nordwächter seid.«

Es überraschte Werr nicht, dass der Älteste dieselben Schlüsse zog wie er. »Da war noch etwas im Spiel«, sagte er leise. »Ich hatte ihn rein zufällig dabei, aber …« Er zog den Schwurstein aus der Tasche.

Verwundert betrachtete Taeris ihn einige Sekunden lang. »Ihr hattet das beim Angriff dabei?«

Werr nickte.

»Tja. Dass könnte … interessant werden.« Der Repräsentant nickte versonnen. »Ich muss mich zuerst um ein paar Dinge kümmern, aber trefft mich in ein paar Stunden vor den Zellen im Mittleren Bezirk. Bringt den Schwurstein mit.«

»Wozu das?«

Taeris lächelte. Sein Blick bereitete Werr Unbehagen. »Wir führen ein Experiment durch«, antwortete er leise.





Kapitel 33


M
it einer gleitenden Bewegung blockte Asha Breshadas Schwerthieb ab.

Die ehemalige Jägerin hatte sich ihre Waffe von einem der Begabten geborgt; so stürmisch sie auch mitunter war, selbst sie wollte nicht mit Wisper trainieren. Über Übungsschwerter verfügten sie leider nicht, daher hatte sie Asha in den ersten Tagen die Grundlagen beigebracht und die Lektionen nach und nach verschärft. Asha hatte den Eindruck, ihre Lehrmeisterin war so erfahren, dass sie ihre Schülerin nicht einmal versehentlich verletzen könnte. Hoffentlich.

Das Klirren von Stahl hallte über die grüne Ebene, die sich unter der hellen Mittagssonne bis in die Ferne erstreckte. Asha wich zurück, blieb in Bewegung und in der Verteidigungshaltung, trotz der Müdigkeit, die sie ständig verspürte. Breshada musterte sie, nickte schließlich leicht und senkte die Waffe.

»War das besser?«, fragte Asha.

Ihre Lehrerin machte eine verhaltene Geste. »Nicht schlechter.«

Asha unterdrückte ein Grinsen. Ein größeres Kompliment würde sie von Breshada nicht bekommen. Obwohl sie sich noch nicht angefreundet hatten, gingen sie inzwischen ein wenig vertrauter miteinander um und respektierten sich – seit einer Woche trainierten sie täglich in den frühen Morgenstunden und gelegentlich während der Rast, so wie jetzt. Breshadas Beleidigungen fielen inzwischen nicht mehr so bissig aus, und sie sprach mit Asha in einem ganz anderen Tonfall als mit den übrigen Reisegefährten.

Wie auf ein stummes Signal setzten sie sich gleichzeitig hin, und Asha leerte ihre Wasserflasche. Obgleich es noch nicht sehr heiß war, schwitzte sie und war erschöpft, während Breshada kaum außer Atem war. Ashas Belastbarkeit wuchs von Tag zu Tag, trotzdem bezweifelte sie, dass sie ihrer Lehrerin in nächster Zeit körperlich gewachsen sein würde.

Sie musterte das Schwert an Breshadas Seite. »Wie bist du eigentlich an Wisper gelangt?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Zwar kannte sie Werrs Geschichte darüber, doch da Breshada offenbar in Verbindung zu Caeden stand, hatte Asha auf eine Gelegenheit für diese Frage gewartet. Vor ein paar Tagen hatte Laiman Breshada dasselbe gefragt, und sie hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ihn das nichts anging. Dennoch hörte er erst auf, sie zu bedrängen, als er den Eindruck hatte, sie würde mit der Waffe auf ihn losgehen.

Breshada versteifte sich bei der Frage, sah ihre Schülerin jedoch nicht an. Kurz herrschte Schweigen. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie schließlich.

Da sie nicht weitersprach, setzte Asha sie nicht weiter unter Druck. Breshada gab sich ihr gegenüber nach wie vor reserviert, doch wertete Asha das nicht als persönliche Abneigung, sondern eher als Normalzustand. Trotzdem wollte sie ihr Glück nicht auf die Probe stellen. Sie waren fast in Deilannis, und ihr blieb noch die ganze Rückreise, um mehr herauszufinden.

»Wir sollten das Prinzip des Anzapfens wiederholen«, schlug Asha vor. »Ich weiß, du willst nicht, aber es wäre viel leichter zu erklären, wenn du nur ein bisschen
 Essenz aufnehmen würdest. Du müsstest dabei nicht einmal …«

»Nein«, erwiderte Breshada entschlossen.

Asha seufzte. »Ohne Übung läufst du Gefahr, versehentlich Essenz zu wirken – im Grunde ist es erstaunlich, dass dir das nicht längst wieder passiert ist. Das ist, als wollte ich Fechten lernen, würde mich aber weigern, ein Schwert in die Hand zu nehmen. Du könntest mir so viel Theorie beibringen, wie du willst, ich würde trotzdem nie gut darin.«

Breshada funkelte sie an. »Und wenn du es nur erlernen könntest, indem du dir den eigenen Arm abschneidest?«

Asha unterdrückte eine gallige Antwort. Dasselbe Gespräch, dasselbe Ergebnis. Breshada war alles andere als dumm, und seit dem Vorfall mit den Administratoren hatte sie weitere Unfälle vermieden, doch das hieß nicht, dass sie gegen derlei Missgeschicke gefeit war.

»Du musst dich früher oder später entscheiden, Breshada.« Die ehemalige Jägerin hielt es für abscheulich, auf Essenz zuzugreifen, als wäre es eine Beleidigung der Neun Götter. Asha hatte sich bemüht, den Grund dafür herauszufinden – sie wusste nicht viel über die desrielitische Religion –, aber bei dem Thema gab sich ihre Schülerin stets wortkarg.

Trotzdem hatte Asha ihr so oft ins Gewissen geredet, dass Breshada die Argumentation inzwischen gut kannte; fürs Erste würde sie sich damit begnügen müssen, sie an die Tatsache zu erinnern. »Dann eben Theorie«, brach Asha betreten das Schweigen.

Eine halbe Stunde lang wiederholten sie die grundlegenden Mentaltechniken der Begabten. Breshada hatte sie recht schnell begriffen und konnte mühelos diverse Prinzipien rezitieren. Lag das daran, dass sie eine schnelle Auffassungsgabe hatte, oder hatte sie in ihrer Zeit als Jägerin schon einiges davon gelernt? Asha wusste es nicht. Trotzdem hatte sie am Ende das Gefühl, mit ihr Fortschritte erzielt zu haben.

Sie gesellten sich zu den anderen, und bald saßen sie wieder im Sattel. Unaufhörlich drang das dumpfe Rauschen des schäumenden Lantarche aus der Schlucht, der sie seit geraumer Zeit folgten. Zwar hatten sie die Menaathberge seit einer gefühlten Ewigkeit umritten, doch waren sie noch links am Horizont zu sehen, und zur Rechten kamen neue Berge in Sicht. Dazwischen lag eine weite Ebene.

Laiman zufolge rückte Deilannis in greifbare Nähe.

Asha hatte sich ein wenig von der Gruppe abgesondert, nur der Berater des Königs ritt in ihrer Hörweite.

Sie schwiegen einige Minuten lang, dann regte sich Laiman im Sattel und deutete unauffällig zu Breshada. »Ihr baut eine ungewöhnliche Beziehung zu ihr auf«, sagte er so leise, dass Asha zunächst glaubte, er führte Selbstgespräche.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es ist für jeden interessant, ihr näherzukommen«, erwiderte sie heiter. Laiman war bekannt, wer Breshada in Wahrheit war, denn Werr hatte ihn vor der Abreise in alles eingeweiht. Doch außer ihm und Asha wusste niemand davon.

»Mag sein.« Laiman gestattete sich ein Grinsen und schaute Asha an. »Aber ihr beide baut eine Art Bindung auf. Das ist ungewöhnlich angesichts der … einzigartigen Umstände.« Er zögerte. »Darf Ich Euch einen unverlangten Rat geben?«

»Da mir keine Antwort einfällt, die Euch davon abhalten könnte – nur zu.«

Laimans Grinsen verbreiterte sich, und diesmal wirkte er aufrichtig amüsiert. Rasch wurde seine Miene wieder ernst. »Ich rate Euch schlicht, vorsichtig zu sein. Ich weiß ein wenig über die Gil’shar und ihren Glauben …« Er schüttelte den Kopf. »Menschen wie Breshada ändern sich nicht über Nacht. Falls überhaupt.«

»Menschen wie Breshada stecken auch nicht oft in so einer Lage.«

»Hmm.« Laiman ließ den Blick wieder über die überwucherte Straße schweifen. »Mag sein. Ich will nicht andeuten, Ihr solltet mit Euren Lektionen aufhören. Aber … bleibt einfach wachsam.«

Asha nickte, obwohl sie mit den Gedanken schon ganz woanders war. Das war ihr erstes ernsthaftes Gespräch mit Laiman. Womöglich entspannte er sich allmählich. »Habt Ihr im Laufe der Jahre oft mit den Gil’shar zu tun gehabt?«, fragte sie beiläufig.

Er zuckte mit den Schultern. »Ab und an.«

Asha wartete ab, doch er fügte nichts mehr hinzu. Sie schnaubte leise. »Ihr seid ein wahrer Wissensquell, Meister Kardai.«

»Ich bitte Euch.« Laiman blickte sie ungehalten an. »Wenn Ihr Antworten wollt, warum fragt Ihr nicht einfach?«

Asha schwieg eine Weile. »Also schön«, sagte sie schließlich. »Fangen wir damit an, warum Ihr hier seid.«

Verwirrt sah er sie an. »Der König wollte, dass jemand ihn repräsentiert.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

Sorgsam beobachtete sie sein Mienenspiel. Die anderen waren allesamt außer Hörweite. Ein guter Zeitpunkt, das Thema anzuschneiden. »Woher kennt Ihr Taeris?«

Laiman zuckte ein wenig zusammen, behielt aber die verwirrte Miene bei. »Taeris Sarr? Er ist der Repräsentant von Tol Athian, und ich bin der Berater des Königs«, erwiderte er amüsiert. »Wir laufen uns hin und wieder über den Weg.«

Asha schnaubte. Sie war die Spielchen leid. Es ging ihr auf die Nerven, ständig misstrauisch zu sein und das Gefühl zu haben, nicht frei agieren zu können. »Das könnt Ihr besser, Thell«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Laimans Haltung und Miene blieben unverändert, dennoch entging Asha nicht das erschrockene Flackern in seinen Augen.

»Ich weiß nicht, für wen Ihr mich haltet, aber Ihr irrt Euch.«

»Dann macht es Euch bestimmt nichts aus, wenn ich mich über Euch umhöre und dabei diesen Namen erwähne?«

Laiman senkte einige Momente lang den Blick. Nur seine angespannte Kiefermuskulatur verriet, dass er die Frage gehört hatte. »Wir sollten nicht hier und jetzt darüber reden«, antwortete er endlich. »Fragt mich wieder danach, wenn wir in Deilannis fertig sind. Wir sind nur noch eine Stunde von dort entfernt.« Er schaute sie an, und sie sah ihm an, dass er ihr kein besseres Angebot unterbreiten würde.

Asha sann nach. Schließlich nickte sie widerwillig.

Laiman sah sie kurz verdrießlich an, dann spornte er sein Pferd an und schloss wortlos zu den Begabten auf.

***

Asha lag neben den anderen auf dem Bauch und spähte zitternd durch die Baumlücke in den Nebel von Deilannis.

Davian und Werr hatten ihr die Stadt geschildert – überraschenderweise kam ihr auf den ersten Blick Werrs Beschreibung zutreffender vor. Während Davian ein eher positives Bild vermittelt hatte, war Werrs Eindruck vermutlich von der Trauer über den – vermeintlichen – Tod seines Freundes geprägt gewesen. Nun wurde Asha bewusst, dass Davian hier viele Wochen verbracht und seine Angst vor dem Nebel verloren hatte.

Auf den ersten Blick wirkten die Schwaden alles andere als natürlich. Selbst auf die Entfernung lief Asha ein Schauder über den Rücken, wie sich die dichten Schleier um die Gebäude schmiegten, als wollten sie sogar ihre Umrisse verbergen. Dem Anblick wohnte etwas Unheimliches inne. Etwas, das ein tiefes Missbehagen in ihr weckte.

»Wonach halten wir Ausschau?«, fragte Breshada leise. Sie war vorausgeschlichen, als die Anhöhe vor der Stadt in Sicht gekommen war. Kurz darauf hatte sie die anderen angewiesen, die Pferde zurückzulassen und möglichst lautlos zu ihr aufzuschließen.

»Wartet«, zischte Breshada.

Einen Augenblick später sah Asha die Bewegung. Offenbar auch die Gefährten neben ihr, denn sie sogen scharf den Atem ein.

Weiter unten, kurz vor der langen weißen Brücke, die keinerlei Stützpfeiler aufwies, schlängelte sich etwas hinter großen Felsbrocken hervor: eine dunkle Gestalt, von Ashas Position aus recht klein, aber trotzdem leicht auszumachen. Die schwarzen Schuppen des Wesens sogen das Licht des frühen Nachmittages in sich auf, während es über den Boden glitt und eine Furche im Kies zurückließ.

Einige Sekunden später tauchten zwei weitere Geschöpfe aus dem Unterholz auf und gesellten sich zum ersten.

»Dar’gaithin«, murmelte Laiman ungläubig.

»Wir sollten warten, bis sie fort sind«, sagte Charis, die sich nervös den roten Umhang zurechtrückte. Tyrin und Lue stimmten ihm kleinlaut zu.

Schaudernd beobachtete Asha die zielgerichteten Bewegungen der Wesen. »Ich glaube nicht, dass das etwas bringt.«

Breshada nickte zustimmend. »Sie halten Wache. Soweit ich sehen kann, ist einer auf Patrouille und die beiden anderen bleiben bei der Brücke.«

»Es muss irgendwie möglich sein, an ihnen vorbeizukommen«, sagte Asha und beobachtete die Monstren genau. Das Gelände zur Brücke fiel steil ab, sodass sie einen der gewundenen Pfade benutzen mussten, die in den Fels gehauen waren. Selbige führten immer wieder dicht am Abhang vorbei. In der Ferne schien es ein, zwei Treppen zu geben, die möglicherweise von unten nicht einsehbar waren. Das Hauptproblem würde darin bestehen, die Brücke selbst zu erreichen. »Können wir uns anschleichen?«

»Wir erreichen die Nebelbank nicht, ohne entdeckt zu werden«, antwortete Breshada. Sie berührte sanft Wispers Heft. »Aber wir sind zu sechst. Wenn wir unseren Angriff abstimmen und die beiden überraschen, kommen wir gegen sie an.«

Laiman blickte kopfschüttelnd auf ihr Schwert. »Ihr wisst bestimmt damit umzugehen, aber der Rest von uns könnte nicht einmal gemeinsam eines dieser Geschöpfe besiegen. Sie sind größer, als sie von hier oben aus wirken – gut drei Meter hoch – und schnell. Stark. Ihre Schuppen dienen als eine Art Rüstung, ganz zu schweigen davon, dass sie Essenz absorbieren.« Besorgt schaute er zur Brücke hinab. »Ich glaube, Ashalias Vorschlag ist unsere beste Option.«

Breshada funkelte ihn an. »Und wie kommt Ihr darauf? Wir haben nur eine Wahl. Zuschlagen, und zwar hart.«

»Oder wir kehren einfach um«, flüsterte Lue. »Ich weiß, diese Reise ist wichtig, aber wenn wir gegen diese Dinger keine Essenz wirken können …«

Langes Schweigen folgte.

»Was, wenn wir die zwei an der Brücke ablenken? Sie fortlocken?« Asha schluckte. Vermutlich würde sie ihren Vorschlag später bereuen. »Falls sie einen von uns jagen, schafft es der Rest sicher zur Nebelbank, ehe sie zurückkehren.«

»Selbstmord«, wandte Laiman sofort ein, und selbst Breshada nickte zustimmend. »Sie sind zu schnell.«

Asha zauderte, dann griff sie in ihre Tasche.

Langsam zog sie den Schleier hervor. »Ich hab das hier.« Sie führte das silberne Fesselband an ihr Handgelenk.

Mindestens einer der Begabten keuchte auf, und Laiman und Breshada blickten mit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo Asha soeben verschwunden war.

»Ein Gefäß?«, fragte Laiman, als sie den Schleier wieder deaktivierte.

»Solange es aktiviert ist, kann man sich ungesehen damit fortbewegen.« Beim Anblick seiner Miene zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß, aber ich wollte es nicht der Administration zurückgeben.«

Verdutzt sah Laiman sie an, dann grinste er verschmitzt. »Das kann ich mir vorstellen.« Sein Blick wanderte zwischen Ashas Gesicht und dem Schleier hin und her, dann schien er zu begreifen. »Er funktioniert nicht mehr, sobald du auf der Brücke bist«, fügte er hinzu.

»Ich benutze ihn«, sagte Breshada unversehens. »Mit so einem Vorteil kann ich ganz sicher alle drei töten.«

Asha schaute sie unsicher an. »Du musst das nicht riskieren.«

»Sie abzulenken ist nicht schlecht, aber dabei gibt es zu viele Variablen. Was, wenn nur einer der Brückenwächter die Verfolgung aufnimmt? Oder es zu lange dauert, die beiden wegzulocken, und der dritte zurückkommt? Oder wenn du sie nicht weit genug fortlocken kannst und sie uns sehen, wenn wir die Brücke überqueren? Sie haben die Geduld, Wache zu halten, und sind intelligent genug, um zu patrouillieren, also können wir nicht davon ausgehen, dass sie sich leicht täuschen lassen.« Breshada fasste diese Fakten in nüchternem Ton zusammen. »Außerdem, wenn wir uns nicht jetzt um sie kümmern, müssen wir auf dem Rückweg mit ihnen fertigwerden.« Sie blickte Asha an. »Manchmal ist es am besten, keine Umwege zu gehen.«

»Sie hat recht«, pflichtete Laiman bei, als Asha zögerte. Durch die Bäume sah er, wie der einzelne Dar’gaithin sich wieder in Bewegung setzte. Er schien die Patrouille in regelmäßigen Abständen durchzuführen. »Mir gefällt der Plan auch nicht besonders, aber Euer Gefäß verschafft Breshada einen gewaltigen Vorteil. Entweder so, oder wir kehren um. Und ich bin nicht so weit gekommen, um umzukehren.«

»Dann ist es beschlossen«, sagte Breshada, ehe Asha Einspruch erheben konnte.

Asha sann eine Weile nach, dann nickte sie missmutig und reichte ihr das silberne Fesselband. Sie trug es schon so lange bei sich, dass es sich seltsam anfühlte, es aus der Hand zu geben … aber Breshada hatte die Lage gründlich analysiert.

Und – Unsichtbarkeit hin oder her –, Asha war nicht unbedingt wütend
 darüber, dass sie sich keine Verfolgungsjagd mit den zwei bewaffneten, drei Meter hohen Schlangen liefern musste. »Also schön.« Sie atmete tief durch und musterte den steilen Abhang. »Dann lasst uns planen, wie wir die Sache genau angehen.«

***

Ashas Herz machte einen Satz, als sich einer der Dar’gaithin regte und in die Richtung blickte, aus der das dritte Geschöpf längst wieder hätte auftauchen müssen.

Sie und die anderen kauerten nach wie vor auf der Anhöhe, nur Breshada hatte vor einer halben Stunde den Schleier aktiviert und war über eine Treppe hinabgestiegen. Sie wollte zuerst den patrouillierenden Dar’gaithin ausschalten. Da das Schlangenwesen nicht mehr zurückkehrte, hatte sie offenbar Erfolg gehabt.

Unvermittelt wankte eines der Geschöpfe heftig zurück; auf die Entfernung war es schwer zu erkennen, aber Asha glaubte, dass eine dunkle Flüssigkeit aus seinem Auge spritzte. Der zweite Dar’gaithin sah ihn kurz an, dann peitschte er unvermittelt mit dem Schwanz um sich und wich verzweifelt zur Brücke zurück. Einige Sekunden verstrichen, dann drehte sich der Kopf des zweiten Dar’gaithin mit einem Ruck zur Seite.

Er fiel zu Boden, zuckte mehrmals und blieb reglos liegen.

Wie aus dem Nichts tauchte Breshada vor der Brücke auf und reinigte seelenruhig die Klinge im Gras. Dann schaute sie zu Asha und den anderen hoch und verneigte sich theatralisch.

»Damit will sie uns wohl sagen, dass es jetzt sicher ist«, bemerkte Laiman nüchtern.

Vorsichtig stiegen sie über die rissigen, überwucherten Stufen hinab und standen kurz darauf bei Breshada an der Brücke. Fröhlich warf sie Asha das silberne Fesselband zu. »War ganz leicht«, sagte sie zufrieden.

Asha grinste sie verschmitzt an und steckte den Schleier ein. Schaudernd beäugte sie die schlangengleichen Körper, die reglos am Boden lagen. Breshada hatte dem einen Monster ihr Schwert in den Mund gerammt, dem anderen ins Auge; ihre Leiber waren über und über mit dunklen, schweren Schuppen bedeckt – dieselben, die Asha an den Blinden gesehen hatte.

»Lasst uns nicht trödeln«, sagte Laiman mit demselben Unbehagen, das auch Asha beim Anblick der Leichen empfand. »Je eher wir hier verschwinden, desto besser.«

Niemand widersprach, und zügig machten sie sich daran, die Brücke zu überqueren. Das Donnern des schäumenden Lantarche war deutlich zu hören, obwohl er mindestens dreißig Meter unter ihnen floss. Die Brücke war breit und hatte kein Geländer. Erleichtert stellte Asha fest, dass der wie poliert wirkende Steinboden genug Halt bot.

Bald erreichten sie die dichte Nebelbank, und Asha erschauerte, als sich die Luft unvermittelt dick und feucht anfühlte. Sogleich fiel ihr das Atmen schwerer.

Dreißig Sekunden nachdem sie die Schwaden betreten hatten, schrie jemand entsetzt auf. Ein zweiter panischer Schrei erscholl. Dann herrschte wieder Totenstille. Ein Stück voraus, an der Stelle, wo Lue und Charis gegangen waren, regte sich etwas, doch Asha sah nur vage Umrisse in den weißen Schlieren.

Mit einem Mal kullerte etwas auf sie zu, das sie erst genau erkannte, als es wenige Schritte entfernt war.

Charis’ Kopf lag da, die Augen blickten glasig zur Seite. Eine fast schwarze Blutspur hob sich vom kalten Weiß der Steinbrücke ab und führte in den Nebel. Charis’ Schädel war eingeschlagen – vermutlich mit solcher Wucht, dass er gleich abgetrennt worden war.

Dann herrschte Chaos.

Alle schrien, irgendwo zückte Breshada Wisper, doch im dichten Dunst klangen die Geräusche gespenstisch dumpf. Dar’gaithin huschten über die Brücke – Asha wusste nicht genau, wie viele, erkannte aber schemenhafte Umrisse, die mit ihren Schwänzen schrecklich schnell durch den Nebel peitschten.

Zitternd zog sie ihr Schwert. Eine Gestalt mit rotem Umhang flog an ihr vorbei und stürzte über den Rand der Brücke in die Tiefe. Dann tauchte ein großes, geschmeidiges Geschöpf aus den Schwaden vor ihr auf. Der Dar’gaithin blickte sie blutdürstig mit hellen Augen an.

Sie rief sich in Erinnerung, was Breshada ihr beigebracht hatte. Ruhe bewahren. Ausgeglichen bleiben. Fortrennen kam bei diesem Geschöpf nicht infrage. Ihre einzige Hoffnung bestand im Angriff; vielleicht würde ihre Gegenwehr den Gegner überraschen. Asha sprang vor und schlug nach dem Maul des Wesens – dem größten der drei möglichen Ziele.

Der Dar’gaithin neigte sich leicht zur Seite, schneller als erwartet.

Ihr Schwert streifte sein Gesicht und kratzte die schwarzen, lichtabsorbierenden Schuppen nicht einmal an.

Im nächsten Moment traf der Schwanz des Wesens sie in den Rücken, und sie hörte das abscheuliche Knacken berstender Knochen. Asha wurde durch die Luft geschleudert, ihr Schwert entglitt ihr und fiel in den Abgrund, dann schlug sie auf der Brücke auf. Der Aufprall raubte ihr den Atem, und sie schlitterte mehrere Meter über die Oberfläche.

Sie spürte kaum Schmerz, fühlte sich eher wie betäubt. Als sie ihre Rutschpartie abzubremsen versuchte, versagten die Beine ihr den Dienst.

Entsetzlich langsam glitt sie über den Rand der Brücke. Kreischend drehte sie sich in der Luft und bekam die Kante zu fassen, erst mit der einen, dann mit der anderen Hand. Sie versuchte, sich hochzuziehen. Nach wie vor konnte sie die Beine nicht bewegen und damit Halt suchen.

Sie hing an der Brücke, und ihre Hände verloren immer mehr ihre Kraft.

Das hintergründige Kampfgeschrei war verstummt, und Asha sah den Umriss von Breshada, die ihr Schwert aus dem Gesicht eines Dar’gaithins zog. Hatte sie alle Gegner getötet?

»Hilfe«, schnaufte sie kaum vernehmlich, um Atem ringend. »Hilfe.«


Links von ihr bewegte sich etwas, und sie drehte den Kopf. Laiman wankte durch den Nebel. Er bemerkte sie und sah ihr in die Augen.

Der Berater des Königs zögerte für einen langen, schrecklichen Moment.

Ashas Finger verloren immer mehr den Halt. Laiman traf eine Entscheidung, lief auf sie zu und ging schlitternd auf die Knie.

Es war zu spät. Mit reiner Willenskraft versuchte Asha, ihre Muskeln zu beherrschen … Laimans ausgestreckte Hand zu ergreifen. Doch ihre Finger rutschten von der Kante ab.

Sie fiel.





Kapitel 34


W
err wappnete sich, dann klopfte er an die Zimmertür seiner Mutter.

Zu behaupten, dass er sich gegen die Begegnung sträubte, wäre maßlos untertrieben gewesen. Nur zu gut erinnerte er sich an Geladras Feindseligkeit auf dem elterlichen Anwesen, und es bestand kein Anlass zu der Vermutung, dass sie sich jetzt umgänglicher zeigte. Dennoch war ihm klar, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldete. Falls seine Mutter die Kontrolle über die Administration übernahm, wäre das für die Auguren katastrophal – und somit für Andarra. Aus dem vormals rein persönlichen Konflikt war weit mehr geworden, und er konnte sich nicht davor drücken.

Geladra öffnete ihm die Tür und sah ihn einige Momente lang schweigend an. »Torin«, sagte sie schließlich und trat widerwillig beiseite. »Komm rein.«

Werr betrat ihr Gemach. »Wir müssen reden«, begann er ohne Umschweife.

Seine Mutter bedeutete ihm, sich zu setzen. »Du hast es also gehört.« Sie nahm ihm gegenüber Platz und wirkte ebenso argwöhnisch und angespannt wie auf dem Anwesen der Tel’Andras. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es etwas zu bereden gibt. Es sei denn, du bist hier, um dein Amt niederzulegen.«

Werr ließ sich die in ihm aufsteigende Frustration nicht anmerken. »Ich weiß, zwischen uns ist es in letzter Zeit nicht gut gelaufen, Mutter, aber wir dürfen nicht zulassen, dass unser Streit sich auf etwas so Wichtiges wie die Regierung unseres Landes auswirkt. Zeig zumindest den Willen, über die Sache zu reden. Ich möchte keinen Streit, und ganz sicher will ich Deldri nicht in so eine schlimme Lage bringen.« Er sprach in sachlichem Ton, um weder anklagend noch streitbar zu wirken. Er hielt kurz inne und atmete tief durch. »Aber ich sage dir gleich: Mein Rücktritt steht außer Frage.«

Er hielt Geladras Blick stand und setzte eine entschlossene Miene auf. Seit Taeris ihm die Absicht seiner Mutter offenbart hatte, war ihm kaum Zeit geblieben, darüber nachzudenken, was das für ihn bedeutete. Wie er der Möglichkeit gegenüberstand, nicht mehr der Nordwächter zu sein. Trotz aller Schwierigkeiten mit der Administration hatte bislang niemand seine Position infrage gestellt. Und die gegenwärtige Lage hatte ihm etwas bewusst gemacht, das ihm bisher nicht ganz klar gewesen war.

Das Amt des Nordwächters stand ihm
 zu.

Die Administration war seine
 Organisation. Er hatte hart daran gearbeitet, seine Stellung zu festigen, und gründlich über seinen Führungsstil nachgedacht. Er hatte sich größte Mühe gegeben, nur Entscheidungen zu fällen, die er in Verbindung mit dem Mandat als richtig erachtete. Seine Hingabe war unerschütterlich gewesen, und er hatte unerbittlich dafür gekämpft, das Vermächtnis seines Vaters bestmöglich fortzuführen, ganz gleich, was alle anderen glaubten.

Und wie Taeris schon angemerkt hatte: Er bewirkte
 etwas. Seine Arbeit mochte knifflig sein – führte aber zu etwas Gutem.

Das würde er keinesfalls kampflos aufgeben.

Geladras angespannter Blick verriet, dass sie ihm die Entschlossenheit anmerkte. Sie schwieg eine Weile.

»Ich will das auch nicht, Torin. Aber ich kann dir nicht vertrauen«, sagte sie schließlich. »Du stellst dich nach wie vor nicht gegen die Auguren, obwohl du und deine Schwester beinahe durch den Angriff dieser Frau ums Leben gekommen seid.
 Wieso? Nur, weil du mit einem befreundet bist?« Ihr schien seltsam unbehaglich zumute zu sein. »Das Ganze ist zu verdächtig – und selbst, wenn es nicht so wäre, kommst du zu spät. Ich habe die Abstimmung schon beantragt und dafür gesorgt, dass der Vorgang nicht mehr aufgehalten werden kann, auch für den Fall, dass ich … auf wunderliche Weise meine Meinung ändere. Solltest du also hier sein, um mit mir dasselbe zu tun wie in unserem Anwesen, bring es hinter dich. Aber es wird dir nichts nützen.« Sie blickte ihn mit merkwürdig trotzigem Ausdruck an.

Werr verzog keine Miene. »Was ich mit dir getan habe?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.« Sie funkelte ihn wütend an. »Du hast mich dazu gezwungen, dir Deldri zu überlassen. Dafür habe ich zwar keinen Beweis, aber ich weiß,
 dass du etwas mit mir gemacht hast.«

Werr ließ die Worte auf sich wirken, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er dachte an den Abend zurück, an die Minuten, nachdem er den Panzerschrank im Arbeitszimmer seines Vaters geöffnet hatte.

Er hatte den Schwurstein gefunden – und ihn in der Hand gehalten, als er von seiner Mutter verlangt hatte, ihn und Deldri ziehen zu lassen.

Er erbleichte. Falls sich das herumspräche …

»Ich habe niemandem davon erzählt. Ich will, dass du aus der Administration austrittst, nicht, dass man dich gewaltsam entfernt und du dabei umkommst«, fügte Geladra hinzu und behielt ihn aufmerksam im Blick. »Ich glaube, dir ist nicht einmal bewusst, dass du das Falsche tust, Torin. Nach drei Jahren in Gesellschaft der Bluter bist du nicht mehr imstande, ihre Lügen zu erkennen. Deshalb unternehme ich diesen Schritt. Ich lasse nicht zu, dass du alles zerstörst, was dein Vater unter solch großen Mühen und Risiken aufgebaut hat – nur, weil du den falschen Leuten vertraust.«

Werr biss die Zähne zusammen. Es widerte ihn an, wie beiläufig seine Mutter die Auguren mit dem gängigen Schimpfwort verunglimpfte. »Ich zerstöre sein Werk?« Er schüttelte den Kopf. »Vater wollte,
 dass ich ihn ersetze. Er ist dafür gestorben!
« Seine Miene verfinsterte sich, doch er beherrschte sich und atmete mehrmals tief durch. Wut würde ihn ebenso wenig weiterbringen wie Stolz. »Ich bitte dich: Arbeite mit mir zusammen. Ich zeige dir die Berichte, die ich aus dem Norden erhalte. Wir können darüber reden. Wir finden eine Lösung, ohne noch mehr Unordnung in die Administration zu bringen, als ohnehin schon herrscht.«

Geladra zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Dafür ist es zu spät. Hättest du mir dieses Angebot vor ein paar Wochen gemacht, wäre es vielleicht anders. Aber jetzt bittest du mich nur aus Verzweiflung darum. Du weißt, dass du die Abstimmung nicht gewinnen wirst.« Sie beugte sich ernst vor. »Die Leute, auf die du hörst, sind keine guten Menschen, Torin. Bitte tritt zurück und …«

Werr verlor die Beherrschung. »Sie sind keine guten Menschen?
 Du kennst sie nicht einmal! Bei den Wegen … du … du bist felsenfest davon überzeugt, dass die Begabten und die Auguren sich wieder so aufführen werden wie vor zwanzig Jahren, deshalb ziehst du nicht mal in Erwägung,
 dass sich alles geändert haben könnte. Ich weiß,
 dass sie damals nicht das Richtige taten. Aber das bedeutet nicht, dass die Administration jetzt
 das Falsche tun sollte.«

Geladra ließ den Zornausbruch über sich ergehen. Dann erhob sie sich zu Werrs Verwunderung, ging zum Schreibtisch und schloss eine Schublade auf, der sie ein in Leder eingebundenes Buch entnahm.

Kurz hielt Werr es für das Notizbuch seines Vaters – der Einband sah ähnlich aus –, doch dann erkannte er, dass es viel dünner und abgenutzter war. So sahen nur Bücher aus, die oft gelesen worden waren.

Geladra hielt inne, dann reichte sie ihm den Band.

»Was ist das?«

»Das Tagebuch deines Vaters. Es ist ein paar Jahre alt. Nicht wie das, was du aus dem Panzerschrank genommen hast, nehme ich an«, fügte sie mit bösem Blick hinzu, »sondern vielmehr eine lückenlose Aufzeichnung aller Vorgänge in der Administration. Wo er hinmusste, was er tun musste. Ich fand es hinter dem Regal, als ich seine Sachen durchsah, nach …« Sie schluckte schwer. »Einen oder zwei Tage vor der Bestattung. Es war verstaubt. Lag seit dem letzten Eintrag dahinter, würde ich sagen.«

Werr öffnete das Buch und erkannte gleich, dass es in derselben Handschrift verfasst war wie das Notizbuch aus dem Panzerschrank.

Er blätterte es durch. Es schien unwichtige Informationen zu enthalten – Namen und Daten von Treffen, persönliche Gedanken zu Administratoren, aber nichts von Bedeutung. Werr zog die Stirn kraus. »Ich verstehe nicht, was …«

»Blättere weiter«, sagte seine Mutter gefasst.

Werr blätterte einige Seiten um und stockte. Der Inhalt der Notizen hatte sich nicht verändert, die Schrift hingegen wirkte … merkwürdig. Elocien hatte normalerweise eine saubere, geschwungene Handschrift, wie sie typisch für jemanden war, der von Haus aus eine gründliche Ausbildung genossen hatte. Die Schrift im letzten Teil war zwar eindeutig die seine, fiel aber krakeliger aus. Chaotischer.

»Die Schrift hat sich verändert«, sagte Werr gedehnt.

»Sie ändert sich von Seite zu Seite«, erwiderte Geladra, »aber du solltest dir vor allem die Notizen ganz hinten ansehen. Die nach den ersten leeren Seiten.«

Werr neigte den Kopf und blätterte weiter, bis er die Einträge fand, die seine Mutter meinte.

Ich fürchte, ich werde Kontrolliert.

Werrs Herz machte einen Satz. Kopfschüttelnd las er die Worte erneut. Mehr stand nicht auf der Seite. Mit trockenem Mund blätterte er um.

Ein Experiment. Bei kurzen Sätzen werde ich nicht ohnmächtig.

Zwei leere Seiten folgten, dann:

Ein größeres Experiment. Ich kann inzwischen mit niemandem mehr reden, ohne die Besinnung zu verlieren. Die Ohnmachtsanfälle dauern länger an, und wenn ich wach bin, fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Dieser Effekt scheint schwächer zu sein, wenn ich allein am Schreibtisch sitze. Vielleicht werde ich nur bewusstlos, wenn ich in eine Lage gerate, in der die Gefahr größer ist, dass es ans Licht kommt.

»Das …« Werrs Stimme zitterte. Er hob den Blick und sah die Trauer in der Miene seiner Mutter. Und noch etwas anderes.

Kalte, beherrschte Wut. »Du könntest das beenden, Torin. Du solltest begreifen, wozu diese Leute fähig sind, die du so vorbehaltlos verteidigst.«

Zögerlich schlug Werr die nächste Seite auf. Diesmal war der Text länger, nach wie vor in der Handschrift seines Vaters verfasst, wenn auch deutlich krakeliger als zuvor.

Die Momente, in denen ich klaren Verstandes bin, werden immer seltener. Auch meine Erinnerung verblasst. Nur mit diesen Notizen kann ich alles festhalten. Dieses Tagebuch beschreibt Ereignisse, Treffen und Entscheidungen, an die ich mich nicht erinnern kann. Ich habe mich im Nachhinein vergewissert, dass ich die Gespräche wirklich geführt, die Entschlüsse selbst getroffen und die Befehle erteilt habe. Es handelt sich um Maßnahmen, mit denen ich mich nicht identifiziere. Mehr kann ich dazu nicht schreiben, sonst kehrt die Dunkelheit zurück. Ich glaube, der Junge steckt dahinter. Ich entsinne mich, ihn aufgenommen zu haben, danach jedoch an nichts mehr. Ich habe der Administration gesagt, er sei tot, doch es ist wahrscheinlich, dass er mich Kontrolliert. Vermutlich spürt er, wenn er die Kontrolle verliert, aber wenn ich ruhig bleibe und nichts tue, merkt er nicht, dass ich das mitbekomme. Ich will dieses Tagebuch geheimhalten und dann jemandem sagen, wo ich es verstecke. Falls jemand das hier liest: Bitte verheimlicht mir, dass ihr Bescheid wisst. Beobachtet, was ich tue. Spürt diejenigen in meiner Nähe auf, die dort nichts zu suchen haben.

Werr schluckte, dann blätterte er eine Seite weiter. Und noch eine.

Das war der letzte Eintrag gewesen.

Lange Zeit stierte er die leere Seite an und versuchte zu begreifen, was er soeben gelesen hatte.

Das Datum des letzten Eintrags verriet, dass er über drei Jahre alt war. Aus der Zeit, als seine Eltern noch zusammengelebt hatten.

Kurz bevor sein Vater – mit all seinem Hass auf Begabte – sich plötzlich verändert, seinen Sohn unterstützt und ihn nach Caladel geschickt hatte.

Ihm wurde speiübel.

»Natürlich ist das nicht das Schlimmste, was sie ihm angetan haben«, bemerkte Geladra nüchtern. »Aber das weißt du ja sicher. Du hast den Tols geholfen, zu verschleiern, was in Decis geschehen ist.«

»Decis?« Verdutzt schaute Werr sie an, dann fiel ihm ein, woher er den Namen kannte. »Meinst du die Leute, die behaupten, ein Augur hätte ihr ganzes Dorf Kontrolliert?«

»Die Leute, die dich in exakt dieser Sache um Gerechtigkeit ersucht haben. Ich habe eigene Nachforschungen angestellt, und meine Quellen haben genug Beweise gefunden. Die Tols haben sich darüber lustig gemacht, und die Häuser waren der Ansicht, die Untersuchung sei der Mühe nicht wert.« Sie schwieg kurz. »Aber Auguren tun solche Dinge eben. Deshalb gibt es dich
 überhaupt, Torin – die Administration.
 Aber du hast nicht reagiert. Du hast dich nicht einmal mit ihnen getroffen.
«

Noch immer verwirrt über die Notizen seines Vaters, überkam Werr ein Gefühl der Unsicherheit. Elocien hatte offenbar nicht vorgehabt, ihn als Nordwächter einzusetzen … und vermutlich war der Fall in Decis ein gutes Beispiel dafür, warum das so war.

Einige quälende Sekunden lang zweifelte er alles an, was er in seiner Funktion als Nordwächter getan hatte. Möglicherweise hatte seine Mutter recht.

Vielleicht war er ein Betrüger.

Dann sah er Geladras Miene – wie sie sich an seinem Entsetzen weidete und in Selbstgefälligkeit schwelgte, weil sie ihm Beweise präsentiert hatte –, und alles, was er im vergangenen Monat herausgefunden hatte, rückte wieder ins rechte Licht.

Seit seinem Amtsantritt hatte die Administration oft Zweifel in ihm geschürt; stets war sein jeweiliges Auftreten am wichtigsten gewesen, nicht, wie verdutzt oder verwirrt er sich eigentlich gefühlt hatte.

Er schluckte schwer. Nahm eine aufrechte Haltung ein. Unterdrückte die Verzweiflung und zwang sich dazu, die Worte seiner Mutter gut zu durchdenken.

Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.« Es erleichterte ihn, dass seine Stimme klar und gefasst klang. »Wenn du eindeutige Beweise hättest – die besagten Leuten übrigens fehlten –, hättest du zu mir kommen müssen.« Er sah Geladra mit leicht erhobenem Kinn in die Augen, und ihre Selbstgefälligkeit verblasste. »Ich mag keine herablassenden Anschuldigungen, Mutter, aber in dieser Sache habe ich die beste Entscheidung gefällt, die mir aufgrund der vorliegenden Informationen möglich war. Du kannst mir nicht die Augen verbinden und anschließend darüber schimpfen, dass ich nicht sehe, was los ist. Sofern dieser Fall gründlich untersucht wurde und es Beweise gibt, hast du
 dafür gesorgt, dass sie mir vorenthalten wurden. Das ist nicht meine Schuld.«

Frappiert blinzelte Geladra ihn an.

Dann erhob sie sich und nahm ihm mit geröteten Wangen das Tagebuch seines Vaters wieder ab. »Ich habe kein Verlangen, das hier anderen zu zeigen. Das wird das Vermächtnis deines Vaters ruinieren – alles, nicht nur die letzten paar Jahre«, sagte sie grimmig. »Aber glaube ja nicht, dass ich dieses Opfer nicht erbringe, wenn du mir keine Wahl lässt.« Sie klang ebenso verbittert wie deprimiert. Offenbar hatte sie gehofft, die Notizen würden ihren Sohn zum Rücktritt bewegen, und nun erzürnte es sie, dass ihr Vorhaben gescheitert war.

Es war an der Zeit zu gehen, das war Werr klar. Er erhob sich, noch immer überwältigt von dem, was er über seinen Vater erfahren hatte, und ging schweren Herzens zur Tür. Immerhin begriff er nun, warum seine Mutter ihren Standpunkt so vehement vertrat. Es war kaum überraschend, dass sie niemandem traute, der mit Auguren verkehrte. Dennoch entschuldigte das nicht ihr Vorhaben – ihre tief empfundene Abneigung gegenüber den Begabten hatte ihr Verhalten zweifellos nur verschlimmert. Aber zumindest konnte er es inzwischen ein wenig besser nachvollziehen.

Auf dem Korridor drehte er sich noch einmal zu Geladra um. »Ich
 werde nicht Kontrolliert, weißt du?«, sagte er ruhig. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

Seine Mutter sah ihn an. »Tja. Du kennst jetzt alle Fakten. Also werden wir sehen«, erwiderte sie schroff.

Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu und überließ ihn seinem Schrecken und der Verzweiflung.

***

Wortlos folgte Werr Taeris durch das große Tor und in die Zellen des Mittleren Bezirks.

Das Gefängnis wirkte von außen täuschend klein, die glatte weiße Fassade war kaum höher als ein Haus, doch das schlichte Stahltor und die fensterlose, zweckdienliche Wand verschleierten den eigentlichen Zweck der dahinterliegenden Gewölbe gut. Nachdem der Wächter ihnen den Zutritt gewährt hatte, stiegen sie die bedrückend enge Treppe hinab – die aus denselben makellos glatten Steinen bestand, die typisch für die Erbauer waren. Fast fünf Minuten später erreichten sie die untere große Ebene mit den vielen gut erhellten Korridoren, die von sicheren Zellen gesäumt waren.

Taeris schaute Werr an, als sie den ersten Gang betraten. »Wir bekommen das schon hin, Hoheit. Das mit Eurer Mutter, meine ich.« Seine Worte hallten durch das stille Gewölbe. Überall sah Werr Gittertüren, die zumeist offen standen. Nur wenige Zellen des gewaltigen Gefängnisses waren derzeit belegt.

Werr schnaubte lediglich zur Antwort. Er hatte dem Repräsentanten nicht ausführlich von dem Treffen mit Geladra erzählt und ihm auch verschwiegen, was er über Elocien herausgefunden hatte. Abgesehen davon, dass die Neuigkeiten ihn quälten, brauchte er Zeit, um alles zu durchdenken, ehe er abwägte, wen er einweihte – wenn überhaupt.

»Was ist mit den Leuten aus Decis passiert? Die von dem Auguren berichteten, der angeblich ihr Dorf Kontrollierte?«, fragte er unvermittelt.

Taeris runzelte die Stirn. »Sie wurden fortgeschickt. Erinnert Ihr Euch? Es gab keinen Beweis für ihre Behauptung, und aus politischer Sicht hätte es nur Ärger verursacht, eine offizielle Untersuchung einzuleiten. Ich weiß nicht, ob sie gelogen haben, aber ich glaube, die Entscheidung war richtig.«

Werr schnitt eine Grimasse. »Aber was, wenn sie nicht
 gelogen haben? Jetzt, wo ich – beziehungsweise die Administration – ihren Fall abgewiesen hat: Welche Aussicht haben sie noch auf gerechte Entschädigung?«

Taeris bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »Wir leben in außergewöhnlichen Zeiten, Hoheit. Diese Leute glaubten vielleicht wirklich, was sie behaupteten, aber es gab ein Dutzend ähnlicher Klagen, die garantiert keine Grundlage hatten. Unter anderen Umständen würden wir natürlich jeden Fall ernst nehmen. Aber momentan? Glauben wir die eine Behauptung, müssen wir alle glauben. Wir müssten alle Beschwerden überprüfen. Wir müssten uns mit jeder Behauptung auseinandersetzen, Leute, Zeit und Richter beschäftigen, und …« Er winkte müde ab. »Das alles würde die öffentliche Wahrnehmung der Auguren beeinflussen – was schon so ein heikle Sache ist. Würden wir aus heiterem Himmel die Hälfte unserer Mittel darauf verwenden, sie als Verbrecher zu entlarven, wisst Ihr ja, was geschähe: Die Versammlung würde sich sofort davon distanzieren. Damit würden wir die Begnadigung aufs Spiel setzen, Hoheit. Unsere einzige Chance, die Barriere zu versiegeln.«

Werr nickte. Er war derselben Ansicht, trotzdem war es tröstlich, die Argumente aus anderem Munde zu hören.

Taeris sah ihn kurz an, dann seufzte er. »Ich weiß nicht, was Eure Mutter gesagt hat, aber lasst Euch von ihr nicht beirren. Ihr vertretet eine harte Position, Hoheit – vermutlich eine strengere als jedes Mitglied der Versammlung. Aber Ihr habt sämtliche Entscheidungen gut durchdacht und fantastische Arbeit geleistet. So etwas sage ich nicht leichtfertig. Also fangt jetzt nicht an, an Euch zu zweifeln.«

Ehe Werr etwas erwidern konnte, blieb Taeris stehen und deutete durch die Gitterstäbe einer Zelle. Werr schluckte, als er den Gefangenen am Ende der kleinen Steinzelle musterte, der sie anblickte.

Kaum zu glauben, dass dieser Mann ihn vor fast zwei Wochen hatte umbringen wollen.

»Du!«, fauchte der Kerl, als er Werr erkannte. »Du hältst dich wohl für mutig, wenn du mit mir durch die Gitterstäbe redest?«

Als Taeris ihm zunickte, atmete Werr durch und umklammerte fest den Schwurstein in seiner Tasche. »Ich bin hier, um dich zu fragen, wer meine Ermordung veranlasst hat«, sagte er gefasst.

Der Attentäter stierte ihn an, dann stieß er ein spöttisches Lachen aus.

Werr verzog keine Miene und wartete, bis der Kerl wieder verstummte. »Sag mir, wer den Anschlag befohlen hat.«

»Das weiß ich nicht. Vanni war die Einzige, die Kontakt zu ihnen hatte. Sie hat uns davon erzählt und alles organisiert. Sie hat uns nie gesagt, woher der Auftrag kam, und wir haben nie nachgefragt.« Der ›graue‹ Administrator verfiel in Schweigen und starrte Werr fassungslos an. »Was, bei allen Wegen?«, wisperte er leichenblass. Er lachte nicht mehr. »Wache! WACHE
!«

»Niemand kommt dir zu Hilfe«, sagte Taeris, als der Schrei verhallt war. »Das hast du davon, wenn du versuchst, den Prinzen zu töten.«

Der kahle Mann starrte ihn an, dann schrie er wieder los – diesmal waren es größtenteils Flüche.

Werr schloss die Augen. »Sei still.«

Augenblicklich verstummte der Attentäter und riss die Augen noch weiter auf. Er drückte sich an die hintere Zellenwand und atmete heftig. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch kein Laut kam ihm über die Lippen.

Entsetzt sah Werr den verängstigten Mann an. »Bei den Wegen«, brummte er und erschauderte. War es so einfach?

»Bei den Wegen«, wiederholte Taeris, der den Gefangenen fasziniert musterte. »Das sieht aus wie eine Bindung. Er ist bei vollem Bewusstsein und weiß, dass er Euren Befehl nicht befolgen will – kommt aber nicht dagegen an.«

Werr löste den Blick von dem Mann. »Ist das so, wie bei den Grundsätzen?« Er hatte den Begriff ›Bindung‹ noch nie in diesem Kontext gehört.

»Genau wie bei den Grundsätzen.« Taeris nickte nachdenklich. »Wir wissen, die Schwursteine sind irgendwie an das Gefäß gebunden, in das man die Grundsätze einspeist. Eure einzigartige Beziehung zu dem Stein erlaubt Euch anscheinend, neue Bindungen zu schaffen. Eine Art … räumlich begrenzter Grundsatz, könnte man sagen«, führte er aus.

Ungläubig schüttelte Werr den Kopf. »Falls so etwas möglich wäre, hätte mein Vater mir davon erzählt. Irgendjemand
 hätte davon gewusst.«

»Euer Vater war nicht Begabt. Er konnte die Grundsätze nicht selbst ändern, also hatte er wahrscheinlich auch nicht diese Fähigkeit. Und wusste nichts davon«, erwiderte Taeris abwesend und blickte wieder zu dem Mann in der Zelle. »Ich frage mich: Kam die Bindung zustande, weil er Euch hören konnte, oder weil Ihr den Befehl an ihn gerichtet habt?« Er wandte sich dem Nordwächter zu. »Geht bis ans äußerste Ende des Ganges – sodass er Euch weder sieht noch hört. Dann befehlt ihm, mir etwas zu sagen.«

Werr regte sich unbehaglich. »Ist das nötig?«

»Wir müssen begreifen, wie der Stein funktioniert, Hoheit. Und wir können ihn an niemand anderem ausprobieren, denn falls ein echter Administrator davon erfährt …« Er sah ihn vielsagend an.

Werr schluckte. Erneut kamen ihm die Worte seiner Mutter in den Sinn. »Das stimmt wohl.«

»Möglicherweise könntet Ihr jemandem befehlen, niemals über ein bestimmtes Thema zu sprechen«, überlegte Taeris laut. Die Begeisterung war ihm anzusehen. »Oder etwas komplett zu vergessen.« Mit leuchtenden Augen durchdachte er die Möglichkeiten.

Werr drehte sich der Magen um. Er wusste nicht, wie er gestern zu dem Thema gestanden hätte – aber jetzt, nach allem, was er über seinen Vater herausgefunden hatte? Er wollte das nicht tun. Er wollte nichts
 damit zu schaffen haben.

Doch er konnte die Sache auch nicht einfach ignorieren.

Die folgende Stunde kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Wie sich herausstellte, spielte körperliche Nähe oder Hörweite keine Rolle. Damit ein Befehl funktionierte, musste Werr ihn nur laut aussprechen und dabei an den Gefangenen denken. Je präziser seine Anweisung, desto besser – denn wie bei den Grundsätzen gab es stets einen gewissen Interpretationsspielraum bei der Umsetzung. Der Befehl, einen konkreten Zeitraum zu vergessen oder ein spezielles Ereignis, funktionierte ebenfalls. Die betreffende Erinnerung wurde offenbar nicht gelöscht, denn sobald er dem Gefangenen befahl, sich wieder an das ›Vergessene‹ zu erinnern, war er augenblicklich dazu imstande.

Sie experimentierten weiter. Ein neuer Befehl hatte stets Vorrang vor einem älteren, widersprüchlichen. Anweisungen – sofern klar genug formuliert – durften durchaus gegensätzlicher Natur und komplex sein. Ein Ereignis konnte die Ausführung eines Befehles auslösen. Taeris fand sogar heraus, dass Werr den Mann Dinge tun lassen konnte, obwohl der sich nicht explizit an die zugehörige Anordnung erinnerte. Dann wunderte er sich zwar über das eigene Verhalten, führte aber trotzdem den Befehl aus.

Am Ende hatten sie die wichtigsten Fragen rund um Werrs Fähigkeit beantwortet und dem Mann überdies die Namen mehrerer Personen entlockt, die von der Rekrutierung »inoffizieller« Administratoren wussten. Außerdem fanden sie heraus, dass der Mann im Laufe der Jahre zahllose Verbrechen gegen die Begabten begangen hatte, die nie gemeldet worden waren. In den meisten Fällen hatte er seinen Opfern mit dem vierten Grundsatz befohlen, Schweigen zu bewahren.

Trotz der neuen Erkenntnisse fühlte sich Werr mit jedem Experiment leerer. Der Mann begriff, wie der Prozess funktionierte und verdiente gewiss, was mit ihm geschah. Trotzdem fühlte Werr sich schlecht dabei, ihn auf so unredliche Weise zu manipulieren.

Als der Gefangene schließlich alle Verbrechen gestanden hatte, schüttelte Werr angewidert den Kopf und entfernte sich mit Taeris ein Stück von der Zelle, um unbelauscht reden zu können.

»Wir sollten ihm befehlen, unseren Besuch zu vergessen und alles, was er uns gesagt hat, dem Wächter zu gestehen«, sagte Werr leise. »Ich habe genug gesehen und gehört.«

Taeris blickte nachdenklich in Richtung der Zelle. Äußerlich wirkte er ruhig, doch Werr hatte ihm die stetig wachsende Wut angemerkt, während der Attentäter seine Missetaten aufgezählt hatte. »Irgendwann müssen wir ausprobieren, wie lange diese Bindungen halten«, sagte er abwesend. »Wir wissen nicht, wann – oder ob – die Wirkung nachlässt. Befehlt ihm, unseren Besuch zu vergessen, und ich komme in ein paar Tagen zurück. Und dann noch einmal in ein paar Wochen. Dann sehen wir, ob er sich an unseren Besuch erinnert.«

Werr nickte und öffnete bereits den Mund, um den Befehl auszusprechen, als Taeris unvermittelt die Hand hob. »Eine Sache müssen wir noch überprüfen.«

»Was denn?«

»Befehlt ihm, sich selbst zu verletzen.«

»Was?« Fassungslos sah Werr ihn an. »Nein.«

»Wir müssen wissen, wie weit man gehen kann«, wandte Taeris sachlich ein, dennoch entging Werr der kalte Unterton nicht.

»Müssen wir nicht, denn ich werde niemandem je so etwas befehlen«, erwiderte Werr grimmig. »Er wird für seine Taten hängen,
 Taeris. Ich verachte ihn ebenso wie du, aber …« Er schüttelte den Kopf. »So eine Bestrafung steht uns nicht zu.«

»Es geht nicht um Bestrafung. Es geht darum, Grenzen zu erkennen.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, herrschte Werr ihn an.

»Ihr solltet gewillt sein, dieses Detail zu ergründen, Hoheit.« Taeris sah ihm in die Augen. »Es ist von enormem Vorteil, zu begreifen, wozu der Stein Euch befähigt. Denkt darüber nach. Ihr könntet damit die Abstimmung gegen Eure Mutter gewinnen!«

Ungläubig sah Werr ihn an. »Hörst du dir eigentlich zu? Du willst, dass ich alle Administratoren
 binde? Oder zumindest die wichtigsten? Wie könnte ich das guten Gewissens tun? Wie könnte ich mich danach noch als Anführer bezeichnen, wenn ich sie dazu zwinge, mir zu folgen?«

»Hört Ihr Euch
 zu?« Allmählich verlor Taeris die Geduld. »Wie könnt Ihr Euch als Anführer bezeichnen, wenn Ihr es nicht
 tut, Hoheit? Die Administration stellt sich gegen Euch, wenn Ihr des Amtes enthoben seid – und wenn das geschieht, weiß ich nicht, wie lange diese schöne neue Welt noch hält, die wir aufzubauen versuchen.« Frustriert rieb er sich die Stirn. »Bei den Wegen, Ihr kennt sie besser als die meisten. Sie glauben nach wie vor nicht, dass Devaed für die Angriffe verantwortlich ist. Sie denken, es gibt jenseits der Barriere nichts Schlimmeres als die Blinden, allenfalls noch ein paar wilde Tiere. Wie könnt Ihr zulassen, dass diese Dummheit Leben kostet – sogar das ganze Land bedroht –, wo Ihr das doch mühelos ändern könntet?«

Der Vortrag ließ Werr erblassen, trotzdem blieb er störrisch. »Wo würde das enden, Taeris? Wir haben die Verantwortung, stets zu tun, was wir für richtig halten, oder etwa nicht?«

»Das ist genau wie in Gahille.« Taeris’ Miene war reglos wie eine Maske, dennoch erkannte Werr die in ihm schwelende Wut. »Ihr wollt das Richtige tun, aber nicht das Nötige.
 Und das bringt andere in Gefahr.« Er beugte sich vor. »Ich sage das nicht, um Euch in Verlegenheit zu bringen, Hoheit, sondern um es Euch zu erklären: Ihr zeigt Merkmale eines schwachen Anführers.
«

Werr ballte die Fäuste. »Zeichnet es etwa einen starken Anführer aus, dass er jemandem seinen Willen aufzwingt, nur weil er eine bestimmte Ansicht vertritt?«

»Ja. Sofern Ihr wisst,
 dass Ihr das Richtige tut«, erwiderte Taeris leise. »Ihr habt genug gesehen, um die Wahrheit zu erkennen. Die Administratoren nicht. Davon abgesehen – Ihr sagt, Ihr ›zwingt ihnen den Willen auf‹, und nennt das unmoralisch. Was glaubt Ihr, ist Politik sonst? Andere setzen ihren Willen mit Drohungen, Informationen oder List durch. Mit Gold, Vernunft oder purer Ausstrahlung. Sie nutzen ihre Möglichkeiten aus, Hoheit. Keiner von ihnen würde auch nur eine Sekunde zögern, wäre er an Eurer Stelle.«

Wütend schüttelte Werr den Kopf. »Ich will nicht so sein wie sie, Taeris.«

»Aber das müsst Ihr.
 Nur so könnt Ihr gewinnen. Euer Vater wusste, was nötig ist. Er ist dafür gestorben. Euer Vater …«

»Das reicht!
«, schrie Werr. »Du weißt nichts über meinen Vater! Sei still!«

Taeris öffnete und schloss mehrmals den Mund, dann weiteten sich seine Augen.

Mit wachsendem Entsetzen sahen die beiden sich an.

»Du … kannst jetzt weiterreden«, sagte Werr betreten.

Taeris keuchte auf, als hätte er die Luft angehalten. »Tja.« Der Vernarbte leckte sich über die Lippen und sah zu Boden, als fürchtete er sich vor Werrs Blick. »Das … ändert die Sache ein wenig.«

Werr lehnte sich an die Wand. »Tut mir leid.«

»Nicht Eure Schuld.« Taeris zögerte, dann atmete er zittrig ein. »Ich hätte das ohnehin gesagt: Sobald wir hier verschwinden, könnt Ihr den Schwurstein nicht mehr bei Euch tragen. Mit einer unbedachten Bemerkung könntet Ihr …«

»Ich weiß. Bei den Wegen, ich weiß.«

Sie schwiegen, bis Taeris schließlich seufzte. »Es tut mir leid, Hoheit. Was ich gesagt habe. Ich bin zu weit gegangen. Ich glaube nach wie vor, dass Ihr gründlich darüber nachdenken solltet … aber ich kann Euch zu nichts zwingen.« Er lachte nervös auf. »Ihr mich schon.«

»Ich verstehe, warum du das Thema angeschnitten hast. Ich denke nur … wir haben noch ein bisschen Zeit bis zur Abstimmung. Mindestens eine Woche. Ich muss wenigstens versuchen,
 auf ehrliche Weise zu gewinnen.«

Taeris verzog das Gesicht, protestierte aber nicht. »Tja. Zumindest habt Ihr jetzt jemanden, an dem Ihr üben könnt.«

Werr grinste matt und sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Wer weiß, vielleicht hab ich das schon?«

Taeris stutzte, dann funkelte er ihn an. Doch sein angedeutetes Grinsen verriet, dass er Werrs Versuch, die Stimmung zu heben, durchaus begrüßte.

Sie unterhielten sich noch eine Weile, und schließlich erteilte Werr dem Gefangenen einige letzte Befehle. Er registrierte, wie der Mann einen leicht verwirrten Gesichtsausdruck aufsetzte. Rasch entfernte er sich mit Taeris, ehe der Kahle sie erkennen konnte.

Auf dem Rückweg schwiegen sie betreten; der Gedanke, versehentlich einen Befehl zu erteilen, bereitete Werr Unbehagen. Erst als Taeris das beglaubigte Notizbuch seines Vaters erwähnte, kam wieder ein echtes Gespräch in Gang. Nach kurzem Nachdenken stimmte Werr zu, ihn die Texte lesen zu lassen, sobald sie zurück in den Palast kamen. Es machte keinen Sinn, ihm die Informationen vorzuenthalten.

Am meisten beschäftigte Werr jedoch, was Taeris im Gefängnis gesagt hatte. Zwar wollte er seinen Vorschlag nicht umsetzen … aber er verstand die Logik dahinter.

Die Chancen, dass er die Administratoren überzeugen könnte, für ihn zu stimmen, standen schlecht. Im Grunde waren sie praktisch nicht vorhanden, schon gar nicht mit dem Beweis, den seine Mutter vorlegen konnte. Die Aufgabe, die ihm bevorstand, war mehr als entmutigend.

Doch ihm blieb noch ein wenig Zeit. Er musste es versuchen.

***

Als er seine Gemächer erreichte, erwartete Dezia ihn bereits.

Bei ihrem Anblick musste er schlucken. Er hatte ihr ein wenig Raum gelassen, seit sie die Sache mit Aelric herausgefunden hatte.

»Ich hab das mit deiner Mutter und der Administration gehört«, sagte sie und begrüßte ihn mit verhaltenem Lächeln.

Werr nickte. »Ich habe vorhin versucht, mit ihr zu reden. Das lief … nicht so gut.«

Dezia sah ihn mitfühlend an, doch etwas in ihrem Blick verriet ihm, dass sie nicht hier war, um mit ihm über seine Probleme zu reden. Sie betraten seine Gemächer.

Dezia schloss die Tür, und Werr trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Zia«, sagte er sanft. »Ich weiß, was ich getan habe …«

»Ich vergebe dir.« Sie trat zu ihm und hob sein Kinn, um ihm in die Augen zu sehen. »Du warst ein Dummkopf – das lässt sich nicht leugnen –, aber du bist weder bösartig noch hinterlistig, Torin. Zwei Gründe, weshalb ich dich liebe.«

Verdutzt schaute Werr sie an und wiederholte ihre Worte mehrfach in Gedanken. Als er sicher war, sich nicht verhört zu haben, stahl sich ein breites Lächeln auf seine Züge. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich unbeschwert. »Ich liebe dich auch«, sagte er leise. Es stimmte, und zu seiner Überraschung hatte er keine Angst, es auszusprechen.

Dezia errötete und strahlte ihn an, und die Gefühle übermannten ihn. Er trat ein wenig vor, gefangen im Augenblick.

Dezia hob die Hand. »Lass mich ausreden.« Sie lächelte zwar, dennoch wirkte sie zugleich traurig. »Ich weiß, du brauchst im Moment jede erdenkliche Hilfe, erst recht wegen der Sache mit der Administration. Und ich will
 dir helfen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber Werr … ich habe einige Hinweise darauf gefunden, wo Aelric sein könnte. Seine Spur führt nach Süden.«

Werrs Lächeln verblasste, als er begriff. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schlicht und zweckdienlich Dezia gekleidet war. »Du gehst fort«, sagte er ungläubig. Er schloss die Augen. »Du willst ihn finden.«

»Ja«, erwiderte sie entschlossen.

»Wohin reist du?«

»Er wurde in Variden gesehen. Das ist mein erstes Ziel.« Sie zuckte die Achseln. »Und wenn er nicht mehr dort ist? Keine Ahnung.«

Werr schluckte schwer. Am liebsten hätte er ihr die Sache ausgeredet – falls Aelric in Schwierigkeiten steckte, wollte er gewiss nicht, dass sie sich einmischte –, aber zugleich war sie momentan vermutlich nirgendwo so sicher wie im Süden. »Hast du eine Vorstellung davon, was ihm zugestoßen ist?«

Dezia zögerte. »Er hat mit einem Mann geredet … Ich kenne seinen Namen nicht, aber seine Beschreibung klang vertraut. Es könnte Tela del na Gurn sein.«

»Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Einer seiner Förderer.« Werr zuckte leicht zusammen, und Dezia nickte grimmig. »Es gibt kaum Zweifel, dass er es ist. Der Narr ist in Schwierigkeiten.«

»Ich kann dir eine Eskorte zuteilen. Die Administratoren vor Ort kontaktieren. Wir können …«

»Nein, Werr«, unterbrach sie ihn liebevoll. »Wir wissen beide, wie es aussieht, wenn du die Mittel der Administration dazu einsetzt, nach deinem Freund zu suchen. Das kannst du dir nicht leisten. Ich habe alles gründlich durchdacht. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Werr biss die Zähne zusammen. »Du kannst doch nicht alleine reisen.«

»Genau das werde ich tun.« Sie sah ihn reumütig an. »Ehrlich gesagt, gefällt mir das selbst nicht. Aber … ich suche nur nach ihm. Und falls noch mehr passiert, kann ich auf mich aufpassen.«

Werr atmete tief durch. »Ich weiß.« Er beugte sich vor. »Aber wenn du ihn findest und ich irgendwie helfen kann …«

Sie nickte. »Dann kontaktiere ich dich. Und ich komme schnellstmöglich zurück.«

Schweigend sahen sie sich in die Augen. Wann würden sie sich wiedersehen? Er trat vor. Legte ihr die Hände auf die Wangen.

Dann küsste er sie, anfangs sanft, dann immer leidenschaftlicher. Sie erwiderte den Kuss, und schließlich lösten sie sich voneinander, mit roten Wangen und kindischem Lächeln. Für einen glückseligen Moment vergaß Werr, worüber sie geredet hatten, und fühlte sich so beschwingt wie schon ewig nicht mehr.

Doch nur allzu schnell holte die Wirklichkeit sie wieder ein. Zärtlich drückte Werr ihren Arm. Sein Lächeln verblasste. »Sei vorsichtig, Zia.«

»Du auch.« Dezia richtete sich das Haar, dann sah sie ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Übrigens – wenn wir uns wiedersehen, erwarte
 ich, dass du noch der Nordwächter bist.«

Werr warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Sie nickte ernst. »Und wenn du während meiner Abwesenheit die Sache mit der Barriere klären könntest …«

Werr lachte herzhaft auf, und Dezia küsste ihn leidenschaftlich. Ehe er reagieren konnte, löste sie sich von ihm und huschte zur Tür hinaus.

Schweigend stand er da, während in ihm die Gefühle wogten. Am liebsten wäre ihr nachgelaufen. Er wollte sie begleiten. Das Ganze war – zumindest teilweise – seine Schuld. Wäre er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen – oder hätte er Aelric entlockt, was der wirklich vorhatte –, wäre sie jetzt nicht in dieser Situation.

Am Ende seufzte er, setzte sich an den Schreibtisch und dachte über die nächsten Schritte nach.

Er musste mit vielen Administratoren reden.





Kapitel 35


C
aeden blickte mit Schaudern über die lange weiße Brücke ohne Geländer.

Sie wirkte nicht mehr ganz so eindrucksvoll wie in einigen Erinnerungen, die er zurückerlangt hatte, dennoch dachte er mit Unbehagen an seine Zeit hier zurück. An die Verwirrung, den allgegenwärtigen Nebel, die vagen Umrisse der Gefährten, die panisch aus der Stadt flohen. Das Gekreisch der Kreatur und das Gefühl der Verzweiflung, als sie auf der glatten Steinbrücke zusammenbrachen und begriffen, dass Davian und Nihim nicht mehr bei ihnen waren.

Auf dem Weg zur Brücke wurde ihm bewusst, dass ihm der Grund seiner Rückkehr mehr Kopfzerbrechen bereitete als die Stadt selbst. Nethgalla. Die Frau, die das Gesicht seiner Gemahlin und deren Erinnerungen gestohlen hatte. Allein der Gedanke an sein Vorhaben ließ sein Herz vor Wut rasen.

Er durfte nicht zulassen, dass die Gefühle ihn überwältigten. Er musste die Stadt betreten, Nethgalla den Extraktor entwenden und schnellstmöglich wieder von hier verschwinden.

Schiefer knirschte unter seinen Sohlen, während er gedankenversunken weiterging. Die Anhöhe hinter ihm warf ihren Schatten über die Brücke. Die dichten Nebelschwaden hingen über Schlucht und Stadt, dünnten sich ein wenig aus, wo das letzte Sonnenlicht die ersten Gebäude im Dunst erahnen ließ.

Er bemerkte die dunklen Umrisse erst, als er die Brücke fast erreicht hatte.

Caeden betrachtete die beiden Gestalten mit den schwarzen Schuppen, die vor ihm am Boden lagen. Sein Atem stockte, er blieb reglos stehen und ließ sie nicht aus den Augen. Als sie sich nicht rührten, näherte er sich ihnen vorsichtig.

Die Anspannung wich von ihm, als er erkannte, dass die beiden Dar’gaithin tatsächlich tot waren. Was war hier geschehen? Der weiche Boden rings um die Leichen war aufgewühlt – offenbar von ihren peitschenden Schwänzen –, ansonsten gab es jedoch keinerlei Anzeichen auf Gewalt. Abgesehen vom rauschenden Wasser in der Schlucht, war es unheimlich still.

Nervös schaute er sich um und eilte auf die Brücke.

Er drang in den Nebel ein und stieß kurz darauf auf die nächste Leiche.

Entsetzt ging er weiter und beäugte den kaum erkennbaren Kampfschauplatz. Überall auf dem kalten weißen Stein waren dunkle Blutspritzer zu sehen. Eine Frau war enthauptet worden, der rote Umhang deutete darauf hin, dass es sich um eine Begabte handelte. Noch ein Toter – ebenfalls mit rotem Umhang – stierte leer in die wirbelnden Nebelschwaden. Seine Gliedmaßen waren zerfetzt, sein Kopf stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab.

War das die Expeditionsgruppe aus Ilin Illan? Die letzte Woche über war Caeden absichtlich langsam gereist, in der Hoffnung, so viele Erinnerungen wie möglich zurückzuerlangen, ehe er sich Nethgalla stellte. Vor einigen Tagen hatte ihn eine Gruppe überholt, anscheinend die von Karaliene erwähnte Expedition. Sie war an ihm vorbeigezogen, während er gerade Rast machte, und er hatte beschlossen, sich nicht zu zeigen. Das hätte alles nur verkompliziert.

Vorsichtig folgte er der Brücke. Zwei weitere tote Dar’gaithin lagen darauf, auf ähnliche Weise gestorben wie die ersten. Der Anblick der schweren schwarzen Schuppen und kräftigen Körper erfüllte ihn zunehmend mit Schrecken. Waren das jetzt alle? Wer hatte den Kampf gewonnen?

Hatte überhaupt jemand überlebt?

Zögerlich bückte er sich und fuhr mit dem Finger durch eine dicke Blutspur.

Sie war klebrig. Leicht geronnen, aber alles andere als alt.

Er fröstelte. Die Erkenntnis änderte zwar nichts, weckte aber auch keine Zuversicht.

Er straffte die Schultern, schritt über die letzte Dar’gaithin-Leiche hinweg und betrat nervös Deilannis.

***

Es war still in der Stadt.

Caeden folgte der Hauptstraße. Zu seiner Überraschung ließ seine Furcht ein wenig nach. Das Gefühl der Vertrautheit, das er an diesem Ort empfand, war stärker denn je. In gewisser Hinsicht war ihm, als kehre er nach Hause zurück.

Dennoch schwand seine Angst nicht ganz. Obwohl die Straßen ihm ein Gefühl der Verbundenheit vermittelten, das er auch bei seinem ersten Besuch empfunden hatte, war alles in dichtes Weiß gehüllt. Der Nebel wogte und wallte umher, als wäre er lebendig. Gelegentlich glaubte Caeden, ein Geräusch zu hören, blieb stocksteif stehen und hielt den Atem an. Doch nie geschah etwas. Offenbar hatte er jedes Mal nur das Echo der eigenen Schritte gehört.

Keine Spur von dem Geschöpf, das sie beim letzten Mal gejagt hatte, ebenso wenig von weiteren Dar’gaithin. Hoffentlich bliebe das so, solange er weder Lärm machte noch Essenz wirkte.

Binnen einer Stunde erreichte er die Innenstadt durch einen großen, breiten Torbogen. Diesmal war kein Kopf darauf aufgespießt, wofür er dankbar war. Noch immer erfüllte ihn diese Erinnerung mit Schrecken, trotz all der schlimmen Dinge, an die er sich mittlerweile entsann.

Der Nebel dünnte sich allmählich aus, und das Licht tauchte alles in eintöniges Grau. Schweigend lief er eine Weile weiter und hielt schließlich vor einem Haus an.

Es war zwei Stockwerke hoch und wies keine eingeschlagenen Fenster, eingestürzten Türen und Brandschäden auf wie einige andere Bauten der Innenstadt. Bei seinem letzten Besuch in Deilannis war ihm dieses Haus nicht aufgefallen. Er hatte das Viertel in blinder Panik durchquert, kaum die Straße vor sich erkannt, ganz zu schweigen von den Gebäuden am Straßenrand. Trotzdem wirkte das Haus … vertraut.

Zögerlich öffnete er die Tür und huschte hinein.

Der Flur, die Küche mit dem kleinen Tisch, die Wendeltreppe zur Linken … alles wirkte unscheinbar, dennoch fühlte er sich hier seltsam wohl.

So musste es sich anfühlen, nach Hause zu kommen.

Langsam lief er durch die kaum erhellten Räume, schaute in Schränke, stieg die Treppe hinauf und strich mit dem Finger über das sonderbar staubfreie Geländer. Er hatte das Gefühl, hier etwas finden zu können – einen persönlichen Gegenstand –, der eine Erinnerung an diesen Ort auslösen würde. Dann würde er herausfinden, warum ihm alles so bekannt vorkam.

Doch er fand nichts. Das Haus war sehr sauber und sehr leer.

Als er die die Treppe wieder hinabstieg, erwartete das Geschöpf ihn bereits.

Entsetzt schrie er auf, als die schwarze Gestalt sich von der Tür löste. Ihr augenloses Gesicht und das klaffende Maul mit den spitzen Zähnen waren selbst im schwachen Licht zu erkennen. Die Haut der Kreatur glitzerte, und an der Stelle, wo sich die Nase hätte befinden müssen, klaffte nur ein zuckendes Loch, durch das es schnüffelnd die Luft einsog.

Caeden wappnete sich und griff instinktiv auf Kan zu.


»Tal’kamar«,
 krächzte das Wesen.

Caeden erstarrte.

Er betrachtete das Geschöpf, darauf gefasst, beim ersten Anzeichen auf Gefahr zu handeln. Aber es näherte sich ihm nicht.

Stattdessen verneigte es sich ergeben.

Caeden stützte sich auf eine Stuhllehne. »Du kennst mich?«


»Ilian di Tal’kamar«,
 erwiderte die Kreatur. »Orkoth sa elid.«


Caeden schloss die Augen. Konzentrierte sich.

Du bist Tal’kamar. Orkoth kennt dich.

Er sog tief den Atem ein. Er verstand die Sprache, konnte sie übersetzen. Das war ein Anfang.

»Du bist Orkoth?«


»Ja.«
 Die Stimme des Wesens – Orkoths Stimme – sandte ihm einen Schauder über den Rücken. Sie erinnerte ihn an die Sha’teth. Caeden überlegte kurz, dann fragte er in der Sprache des Geschöpfes: »Woher kennst du mich, Orkoth?« Er versuchte, sich ein wenig zu entspannen, ließ das Wesen aber nicht aus den Augen.

Kurz herrschte Schweigen, als denke Orkoth nach.

»Du brachtest mich her. Damit ich Wache halte.«


Caeden runzelte die Stirn. »In diesem Haus?«

»In der Stadt. Über alles.«

Caeden schluckte. Dieses Wesen … hatte sie angegriffen, ihn und seine Freunde. Wenn man Taeris glauben konnte, hatte es im Laufe der Jahre zahllose Menschen getötet. »Warum?«


»Um Zeit zu gewinnen. Um Einmischung zu verhindern. Andere zu beschützen.«
 Es verstummte kurz. »Noch jemand ist in der großen Bibliothek. Wartet. Sie ist nicht von hier. Sie gehört zu mir.«


Caeden musste dringend nachdenken, alles verarbeiten, aber seine Furcht – oder zumindest sein Unbehagen –, hielt ihn davon ab. »Wie meinst du das? Wer wartet hier?«

»Noch jemand.«

Entnervt verzog Caeden das Gesicht. »Befolgst du meine Befehle?«

»Ja.«

»Dann setz dich.« Er deutete auf einen Stuhl. »Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich es sage.«

Orkoth setzte sich kerzengerade hin und regte sich nicht mehr.

Verwundert beäugte Caeden ihn einen Moment lang. Dann seufzte er.

Er war unsterblich. Es wurde Zeit, dass er sich auch so verhielt.

Er verdrängte seine Furcht und nahm dem Wesen gegenüber Platz, obwohl ihm dessen augenloses Starren nach wie vor Unbehagen bereitete.

»Was bist du?«

Orkoth neigte den Kopf zur Seite, als verwirre ihn die Frage. »Ich bin, wie du mich erschufst. Ich bin …«
 Unvermittelt stieß das Wesen ein Knurren aus.

Caeden sprang auf, in der Gewissheit, dass es ihn angreifen würde.

Dann begriff er, dass es nur einen Laut der Frustration von sich gab. Das Geschöpf wollte ihm etwas erklären, für das es keine Worte fand.

Ein Schauder durchrieselte Caeden. Hatte er dieses Ding erschaffen? »Was weißt du über mich?«

Orkoth schüttelte den Kopf. Die Fragen schienen ihn aufzuregen. »Was nötig ist. Du hast mich aus den Dunklen Landen geholt. Gabst mir eine Gestalt, die keinen Schmerz kennt. Mehr nicht. Mehr ist nicht nötig.«


Caeden schluckte schwer. »Die Dunklen Lande?«


»Wo Er herrscht. Sein Versuch, das hier …«
 Orkoth gestikulierte, und Caeden begriff nicht, was er meinte. »Es ist schwarz und Schmerz und Blut und Angst und Tod und …«


Orkoth begann zu kreischen.

Caeden sprang so hektisch auf, dass der Stuhl umkippte. Er wollte dem schrecklichen, seelendurchdringenden Lärm unbedingt entfliehen, aber es nützte nichts, sich die Ohren zuzuhalten. Tränen rannen ihm übers Gesicht, als wohne dem Gekreisch mehr Elend inne, als er zu ertragen vermochte.

Es schien ewig anzuhalten, doch so plötzlich, wie es erklungen war, hörte es wieder auf.

Caeden war inzwischen rücklings über den Boden bis zur Wand gekrochen. Er zitterte. Schluchzte. Das Gekreisch hatte ihm Bilder gezeigt, flüchtige Eindrücke, die nur allzu sehr den Erinnerungen glichen, die Asar ihm bei den Quellen offenbart hatte. Ihm war klar, dass sein Geist ihn schützte, die Erinnerungen an seine unbegreiflichen Missetaten vor ihm verbarg, damit er handlungsfähig blieb. Doch selbst der Nachhall der Bilder ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und seine Beine zittern.

Nach einer Weile richtete er sich langsam auf. Orkoth saß stumm am Tisch und sah ihn an, als wäre nichts geschehen.

»Geh«, wisperte Caeden heiser; offenbar hatte er irgendwann geschrien, auch wenn er sich nicht daran erinnerte. »Geh und zeig dich erst wieder, wenn ich dich brauche. Ich rufe dich, falls …«

Er verstummte, doch er hatte bereits genug gesagt. Orkoth erhob sich und verließ den Raum.

Caeden blieb eine Minute lang stehen. Zwei. Fünf. Er atmete ein und aus, versuchte, das lähmende Angstgefühl zu überwinden, das ihn beherrschte.

Endlich hatte er sich wieder im Griff. Jemand wartete in der Großen Bibliothek auf ihn? Nethgalla. Das musste Nethgalla sein. Er würde den Extraktor bekommen, und dann würde er diese Stadt schnellstmöglich verlassen.

Er biss die Zähne zusammen und wandte sich zur Tür.

Die Erinnerung traf ihn ohne Vorwarnung.

Caeden schritt durch die Hallen des Arbiteriums und ignorierte die Schreie der Sterbenden, die durch das Gebäude gellten.

Draußen brannten die Straßen von Deilannis in einem Feuer, das keinen Zunder brauchte; es loderte grün, violett und schließlich schwarz – wie eine grausige Parodie normaler Flammen. Es war das Feuer der Dunklen Lande, das Feuer, das diese Narren an ihren mächtigsten Ort gelassen hatten.

Alles nur, weil er hergekommen war.

Er blendete die Schreie aus, ignorierte die verzweifelten Blicke, stieß Hände beiseite, die flehend an seinem Umhang zerren wollten. Eine harte Blase aus Kan schützte ihn vor der Säuberung, die die Darecianer vornahmen, und verhinderte, dass die Verteidigungsanlage der Stadt ihm die Essenz aus dem Leib sog. Das Vorhaben der Hochdarecianer war närrisch. Ihr Cyrarium – sie mussten eins haben, um den Jha’vett zu betreiben – hatte vermutlich nicht genug Energie gespeichert. Sie opferten ihr eigenes Volk, aus Furcht vor dem Mann, der sie retten wollte. Der alle retten wollte.

Die vielen Kanfallen sah Caeden lange, bevor er sie erreichte. Nach wie vor war ihm nicht klar, wie die Darecianer gelernt hatten, Kan zu manipulieren, und er fragte sich, ob Andraels Annahme stimmte. Er hoffte es nicht. Nur El wusste, dass kein Mensch über solche Macht verfügen sollte wie er und die anderen.

Caeden zückte Licanius und durchtrennte die Kanbarrieren, als wären sie nicht existent. Die Stränge teilten sich und lösten sich auf, sobald die Klinge sie berührte.

Er trat die gewaltige Eisentür ein und schritt seelenruhig in die Halle. Unzählige Augen richteten sich auf ihn.

»Wer hat hier das Sagen?«, donnerte er. Seine Stimme übertönte Hunderte Angstschreie. Schweigen senkte sich herab. Alle im Raum schienen den Atem anzuhalten.

»Ich.« Ein Mann trat erhobenen Hauptes vor. In seinen blauen Augen funkelte Stolz. »Ich heiße Garadis ru Dagen. Du hast vielleicht meine Vorfahren ermordet, Aarkein Devaed, diesmal jedoch kommst du zu spät. Du bist zu spät, Zerstörer. Wir haben gewonnen.«

Caeden stieß ein verbittertes Lachen aus. Es dröhnte durch die Halle, und er spürte, wie die Furcht alle Anwesenden packte. Sie kannten ihn. Aus den Geschichten ihrer Großeltern, die dieselben Geschichten bereits von deren Großeltern gehört hatten. Die Legende, wie er das darecianische Imperium zermalmt hatte. Wie er ihr Volk – bis auf die Klügsten und Hohen – in Staub und Asche verwandelt hatte. Wie er die Dunklen Lande zu ihnen gebracht hatte – und nie wieder fortlassen würde.

Daher führten sie ihren Untergang nun selbst herbei – aus Panik, Angst und Unwissenheit.

»Ich bin nicht hier, um zu kämpfen, Garadis ru Dagen. Ich will niemandem etwas antun. Aber selbst wenn – wäre ich wirklich euer Feind – würdet ihr niemals den Sieg davontragen«, sagte er zerknirscht. »Hör nur!« Mit einer Geste verstärkte er die Schreie von draußen, bündelte und verzerrte sie, um seine Worte zu untermalen. »Hörst du, was du dem eigenen Volk antust?«

Garadis schnitt eine Grimasse, doch sein Blick verlor nichts von seiner Härte. »Das ist ein nötiges Opfer.«


»Ein
 Opfer?« Caedens wütende Stimme donnerte durch die Halle. Die Leute zuckten zusammen wie bei einem Angriff. »Sprich nicht von Opfern, du dummer, arroganter Mann. Vor neunhundert Jahren opferte ich Millionen Angehörige deines Volkes, damit ihr heute hier stehen könnt. Ich opferte meine
 Seele für diesen Moment.« Seine Stimme zitterte leicht. »Du sprichst von Opfer, obwohl
 dir nie eines abverlangt wurde. Du glaubst, du kannst mich auf diese Weise aufhalten? Meinst du, ich erkenne deinen Plan nicht? Ich habe ihn
 geschmiedet. Ich habe ihn deinen klügsten Leuten ins Ohr gewispert. Ich habe sie mit ihren Eisenschiffen losgeschickt, beladen mit Vorräten. Ich habe meinen Angriff so geplant, dass sie nicht hier sind, wenn der Rest deines Volkes stirbt. Mein Ziel – mein
 einziges Ziel – bestand darin, dich zu manipulieren. Damit du diesen Ort errichtest.« Er atmete durch. »Ich habe das Feuer entfacht, das in dir brennt, Garadis.«


Einige Anwesende in der Halle stöhnten auf. Caeden wusste, sie erkannten die Wahrheit in seinen Worten, in seinem glühenden Tonfall. Garadis indes wirkte unbeeindruckt. Aufrecht stand er da und begegnete eisern dem Blick seines Widersachers.

Da erkannte Caeden, dass er es mit einem Gläubigen zu tun hatte. Mit einem Fanatiker. Garadis glaubte wirklich, dass El auf seiner Seite stand.

Wenn er nur wüsste.

»Vielleicht hast du recht«, sagte Garadis gelassen. Erneut wurde es still in der Halle, tausend Leute hingen ihrem Anführer an den Lippen. »Aber du kommst trotzdem zu spät.«

Er hielt etwas hoch.

Caeden runzelte die Stirn. Es war ein Fesselband, wie es die Prinzen im Norden trugen. Wie die alten Prinzen von Dareci, die Auserkorenen. Doch das Metall sah … merkwürdig aus. Dunkler als normal. Es glänzte im matten Licht.

»Wir sind nicht mehr dasselbe Volk, das du einst zerstört hast, Devaed. Diesmal sind wir zu allem entschlossen. Wir reisen zurück. Wir lehren unsere Vorfahren, was sie wissen müssen. Und wenn du kommst? Sind wir bereit.«

Ehe Caeden etwas erwidern konnte, legte sich Garadis das Fesselband um den Hals.

Hinter ihm vollführten Tausende Hände dieselbe Bewegung. Verwirrt beobachtete Caeden, wie sich jeder Darecianer im Raum ein Fesselband umlegte.

Einige Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Garadis musterte Caeden mit selbstgefälligem Schmunzeln.

Dann erscholl der erste Schrei in der Halle.

Garadis fuhr herum und suchte nach der Person, die ihn ausgestoßen hatte, doch sogleich erklangen noch mehr schrille Schreie. Sie wirkten gequälter als die von draußen, schlimmer als die der Sterbenden. Diese Schreie … veränderten sich. Sie wechselten die Klangfarbe und Lautstärke, während sich immer mehr Stimmen hinzugesellten, bis der ganze Raum von einem einzigen langen Schrei erfüllt zu sein schien.

Entsetzt wich Caeden zurück, als sich Garadis’ Gesicht verzerrte. Das Fesselband schmiegte sich an seine Kehle und dehnte sich aus, drang ihm unters Hemd und um die Brust. Der Mann sackte auf die Knie – wie auch alle anderen in der Halle. Tausend Körper wanden sich in Todesqualen, alle stießen denselben verstörenden, endlosen Schrei aus.

Garadis begann zu brennen.

Es war kein normales Feuer, wie Caeden gleich erkannte. Vielmehr drang es aus seinem Inneren. Es brannte heiß, die Flammen waren rot, nicht wie die aus den Dunklen Landen, die draußen loderten, nicht wie das reinigende Kanfeuer, das alle Essenz aufzehren sollte. Wenn überhaupt, war es das Gegenteil davon. Es bestand aus reinster Essenz, die dem Körper entzogen wurde und hell strahlte wie die Sonne.

Es verbrannte Garadis. Verbrannte sein Gesicht, die Stirn, fraß sich durchs Haar. Es breitete sich unter der Kleidung bis zu seinen Gliedmaßen aus und löste alles auf, Haut, Muskeln und Knochen.

Dennoch verzehrte es ihn nicht. Er lag da und wand sich. Ein Körper, der in Essenz verwandelt wurde. Ein Mann aus Feuer.

Hinter ihm erging es seinem Volk – den letzten Darecianern – ebenso.

Mit Schrecken ließ Caeden den Blick durch die Halle schweifen. Seine Wut war abgeklungen. Das hatte er nicht gewollt. Noch immer wusste er nicht, wie die Darecianer von seinem Kommen erfahren hatten. Er hatte gehofft, sich wie ein Dieb in der Nacht einschleichen und den Jha’vett benutzen zu können, um den Krieg ohne Blutvergießen zu beenden. Er hatte diesem Volk schon so viel Schmerz bereitet. Ganz gleich, wie wenig Zeit dieser Realität noch blieb, er wollte nicht verantwortlich für ihre Auslöschung sein.

Zu was auch immer die Darecianer geworden waren.

Er eilte zu Garadis, kniete sich nieder und berührte ihn an der Schulter, ohne zu wissen, ob er sich dabei verletzen würde. Die Berührung verursachte keinen körperlichen Schmerz, doch so sanft sie auch war, Garadis zuckte schreiend zusammen. Rasch zog Caeden die Hand zurück. Garadis wirkte bereits … matter.

Er sah zu Caeden auf, und in seinen blauen Augen brannten Schmerz, Wut, Furcht und Hass. »Hilf uns«, wisperte er.

Caeden schloss die Augen und atmete tief durch. Es wäre so viel leichter, diese Menschen sterben zu lassen und hinterher alles rückgängig zu machen. Letzteres würde er ohnehin tun.

Doch diesmal hielt ihn etwas zurück.

»Wie kann ich helfen?«, fragte er.

»Wir brauchen Essenz.« Garadis’ Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. »Kan saugt uns aus, Devaed. Ich spüre es. Wir müssen hier weg. Dieser Ort zerreißt uns.«

Caeden dachte nach. Schon immer hatte er auf Kan zugreifen können; falls die dunkle Energie die Ursache für Garadis’ Schmerz war …

Seine Augen weiteten sich. »Hab Geduld«, hauchte er.

Die nächsten dreißig Minuten traf er Vorbereitungen. Er verwob Kanstränge, verschmolz, härtete und lenkte das Gefüge, wie Andrael es ihn gelehrt hatte. Sein Kankonstrukt zählte zu den schwierigsten überhaupt, und soweit er wusste, konnte niemand mehr außer ihm es erschaffen.

Er arbeitete weiter und tat alles, um die sich windenden Körper und die unirdischen gequälten Schreie auszublenden. Jede Sekunde kam ihm vor wie eine Stunde, doch während er weitermachte, verklangen mehr und mehr Stimmen. Das Licht im Raum wurde immer matter.

Als er fertig war, wandte er sich um und sah, dass weniger als ein Drittel der Darecianer übrig war.

Diejenigen, die gestorben waren, hatten sich einfach … aufgelöst.

Caeden hatte keine Zeit zu verlieren, keine Zeit, um Erklärungen zu suchen. Er zwang das Kan durch die Erde und versuchte nach Kräften, die komplexe Maschine zu meiden, deren Konstruktion den Darecianern irgendwie gelungen war. Er zapfte das erschreckend große Cyrarium an.

Essenz floss wie Blut die Kanlinien entlang in sein Konstrukt.

Das Portal öffnete sich.

Dahinter sah er die wild glühenden Lavagruben von Res Kartha, doch sogleich bewirkte die abrupte Nähe zu Deilannis, dass ihnen die Energie entzogen wurde. Er packte Garadis, der am nächsten bei ihm lag und fast verloschen war. Der Darecianer versuchte, ihn abzuwehren, ihn zu den anderen zu lenken, doch Caeden wusste von allen am besten, wie wichtig Anführer waren.

Für Höflichkeit war keine Zeit. Er stieß Garadis durch das Portal und beobachtete, wie der brennende Mann über den dahinterliegenden Felsboden rollte und schließlich liegen blieb.

Caeden wandte den Blick ab und lief zum nächsten Darecianer. Dann zum nächsten. Und zum nächsten. Trotz all seiner Essenz schmerzten ihn irgendwann die Arme und Beine, während er die Leute über die Schwelle trug. Einige überlebten. Andere lösten sich unter seiner Berührung auf, manche erst in seinen Armen. Tränen rannen ihm über die Wangen, doch das bemerkte er kaum. Alle, die es durchs Portal schafften, schienen zu überleben. Das war alles, was zählte. Er wollte kein einziges darecianisches Leben mehr auf dem Gewissen haben, ganz gleich wieso.

Endlich trug er den letzten Darecianer durch das Portal. Er sank auf die Knie, über die Maßen erschöpft.

Er betrachtete die vielen Gestalten. Etwa hundert? Waren nur hundert von einer Million übrig? Er weinte so bitterlich wie an jenem Tag, als er die Ebenen erschaffen hatte. Kein Darecianer regte sich, und ihm war klar, dass er nicht nach ihnen sehen durfte. Seine Berührung, seine bloße Anwesenheit könnte sie zerstören.

Er hob Licanius und durchtrennte das Kankonstrukt.

Sofort verschwand das Portal, Res Kartha war fort, und nur noch Caeden kniete in der Halle. Die Schreie der Darecianer schienen noch immer von den Wänden widerzuhallen – obwohl Stille herrschte.

Caeden saß eine Weile da, die Stunden zu währen schien, und zwang sich, einen Kanschild aufrechtzuerhalten, der ihn vor dem Sogeffekt des Jha’vett schützte. Schließlich füllte sich seine Reserve wieder und versorgte seine tauben Glieder mit Energie. Er erhob sich und ging steif zu dem schlichten Steingebilde zwischen den grauen Säulen: Es war ein Tisch, aus einem weißen Steinblock gehauen, mit einigen Symbolen auf der Oberfläche. Sie zeugten von der Eitelkeit der Darecianer: Es handelte sich um die prahlerische Behauptung, der Tisch sei ein Teil ihrer Rache.

Der Jha’vett glühte, als er sich ihm näherte.

Er schloss die Augen und durchdrang das Kan, suchte nach dem Energiegitter der Maschinerie, die dem Gefäß zugrunde lag.

Beinahe wäre ihm das Kan entglitten, so sehr erschreckte er sich.

Ein solches Gerüst hatte er noch nie gesehen. Hätte sich Andrael je so etwas vorstellen können? Unzählige Schichten aus feinen Kansträngen interagierten miteinander und bildeten ein Konstrukt von unglaublicher Komplexität. Ein Netz aus hartem und weichem Kan, in dem einige Stränge Essenz leiteten. Manche Endpunkte waren auf eine Weise angeordnet, dass Caeden nur mutmaßen konnte, wozu sie dienten. Er sah genauer hin und schüttelte verwundert den Kopf. Unmöglich dünne Essenzlinien, beinahe unsichtbar, verliefen zwischen den Bahnen, die er auf Anhieb gesehen hatte.

Er betrachtete die anderen Komponenten. Die Maschinerie befand sich nicht nur im Steinblock selbst. Sie reichte bis tief unter die Halle. Sie verlief durch die Säulen und die Luft dazwischen. Sie erstreckte sich in größere Tiefe, als er erfassen konnte, reichte anscheinend viele Meilen unter die Erde.

Zweihundert Jahre Arbeit fußten auf zweitausend Jahre altem Wissen und bildeten etwas, das nicht einmal die Verehrer je gesehen hatten. Caeden hatte Andrael dabei geholfen, die Eisensegel zu zerlegen, hatte mit ihm die Geheimnisse des Cyrariums entschlüsselt und herausgefunden, wie die Portale funktionierten – doch nichts davon war annähernd so komplex wie dieses Konstrukt. Das war Kunst und Wissenschaft, vereint in einer Brillanz, die die Welt noch nicht gesehen hatte.

Und die Darecianer hatten es gegen ihn eingesetzt.

Schon bald würde das keine Rolle mehr spielen.

Er schloss die Augen und suchte den Endpunkt, der dazu diente, die Energie aus dem Cyrarium zu leiten. Wenigstens etwas, das ihm vertraut war.

Er hielt inne.

Dann hob er eines der Fesselbänder vom Boden auf. Sie hatten in dem Moment, als ihre Träger sich aufgelöst hatten, wieder ihre ursprüngliche Form angenommen. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein Gefäß, das einen schlichten Ilshara erzeugte, einen Schild wie den, den die Darecianer um ein Cyrarium aufbauen mussten. Doch dieses Band war … anders. Es nutzte reines Kan, fühlte sich härter und … vollständiger an. Sein Träger wäre zwar gegen den Entzug von Essenz geschützt, würde aber zugleich keine wirken können.

Er studierte das Gefäß noch eine Weile, kam aber letztlich zu dem Schluss, dass die Fesselbänder allein nicht verantwortlich sein konnten für das, was eben geschehen war. Es musste zu einer unerwarteten Reaktion gekommen sein, ausgelöst durch das komplexe Kangeflecht im Raum und die Tatsache, dass die Träger der Bänder Hochdarecianer gewesen waren – die alle eine Reserve hatten. Vielleicht eine unerwartete Rückkopplung, die das viele Kan in der Stadt erzeugt hatte. Er würde diese Konstrukte entfernen müssen, damit keine ahnungslose Seele auf die Idee käme, ein Kangeflecht innerhalb der Stadtgrenzen von Deilannis zu erzeugen.

Inzwischen begriff er, was geschehen war. Die Darecianer wussten, was El ihm gesagt hatte: Nur die, die sich in den Dunklen Landen dem Sog von Kan komplett entziehen konnten, wären imstande, den Jha’vett zu nutzen. Da er ein Verehrer war, würde ihm das instinktiv gelingen. Die Darecianer hingegen brauchten etwas, das sie vor dem Sog schützte.

Sie hatten sich verrechnet, vermutlich, weil sie sich beeilt hatten, um den Prozess vor seiner Ankunft einzuleiten.

Das hatte sie zerstört.

Caeden verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den Jha’vett. Er hätte El vertrauen sollen. Hätte auf Kurs bleiben und bei der Landung im Norden sein müssen, statt der eigenen Ungeduld nachzugeben und weiterzumachen. Aber seine Entscheidung war unumkehrbar, und er wusste nicht, wann – oder ob – er sie je korrigieren könnte. Endlich bot sich ihm vor seinen Augen eine Gelegenheit, das Schicksal selbst zu bezwingen. All seine Taten ungeschehen zu machen, El von der Zeit zu befreien und einen Neuanfang zu wagen, in einer Welt mit unbegrenzten Möglichkeiten.

In einer Welt, in der Elliavia nie gestorben war.

Nachdenklich betrachtete er den Endpunkt, der alles auslöste.

Und aktivierte ihn.

Er sah zu, wie die Essenz durch den Raum strömte, den Kanlinien folgte, sich wand und krümmte und mitunter hell aufleuchtete. An diesen Stellen bündelte sich die Energie, erstarrte und bildete etwas Neues. Schwarze Linien verfärbten sich golden, dann rot und schließlich hellblau, als verschiedene Phasen aktiviert wurden. Der gesamte Raum war erfüllt mit einem Gebilde, das einem Spinnennetz glich und aus winzigen, vertrackten Mustern bestand, die in allen Farben leuchteten.

Zu spät erkannte er die Schäden im Kangerüst, die er beim Anzapfen des Cyrariums verursacht hatte.

Essenz entwich in die Luft und wurde rasch wieder ins Cyrarium hinabgesogen. Der Schaden war angerichtet. Viele Kanlinien blieben dunkel. Entsetzt stellte Caeden fest, dass einige kleinere Endpunkte fehlten. Er hatte sie durchtrennt – sie waren so klein gewesen, dass er sie übersehen hatte. Und das Portal hatte noch mehr zerstört. Aber nicht so viel wie sein Schwert Licanius.

Ein Heulen erklang, hörbar staute sich Energie auf, die nicht abzufließen vermochte. Endpunkte bekamen Risse, weil die Essenz sie überlastete.

Caeden schaltete den Endpunkt aus, der alles in Gang gebracht hatte, doch nichts geschah. Der Prozess ließ sich nicht aufhalten.

Er rannte los.

Stürmte an den Säulen vorbei, verfluchte sich für seine Dummheit, Schwäche und sein Selbstmitleid. Er hetzte durch den langen Korridor, benebelt, wütend und entsetzt, und ihm brach das Herz, weil er seinem Ziel so nahe gekommen war und versagt hatte.

Hinter ihm erscholl ein Getöse, als stürzten tausend Gebäude ein. Eine Lichtexplosion schleuderte ihn durch die Luft, und er prallte gegen eine Wand.

Er verlor das Bewusstsein.





Kapitel 36


D
avian ritt neben Ishelle und ließ sich die Nachmittagssonne auf den Rücken scheinen.

»Wir sollten besser gleich unser Lager aufschlagen«, bemerkte er leise, reckte sich und sah sich um. Die Straße war hier schmal und kaum benutzt, wirkte aber, als sei sie erst kürzlich gerodet worden. Der Wald ringsum unterschied sich von allen, die er je gesehen hatte. Trotz der Feuchtigkeit schienen die Pflanzen ums Überleben zu kämpfen. Die Vegetation war alles andere als üppig, nur wenige Bäume trugen Laub, und das Unterholz wies ebenso viele braune wie grüne Blätter auf.

Ishelle schnaubte und sah ihn leicht irritiert an. »Wir sind fast da. Ich halte durch, falls du dir darüber den Kopf zerbrichst.«

»Nein. Nein, es ist nur …« Er seufzte. »Schön. Wenn du dir sicher bist.«

Sie nickte zufrieden. »Es ist eine Woche her. Du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen. Ich halte uns nicht auf.«

Erneut nickte Davian. Ishelle sah inzwischen besser aus; in den letzten Tagen war die kränkliche Farbe aus ihrem Teint verschwunden, sie saß wieder aufrecht im Sattel, und man merkte ihr nicht mehr an, dass sie von seltsamen Stacheln durchbohrt worden war.

Trotzdem wusste er nicht genau, ob sie völlig genesen war – vor allem mental. Seit dem Angriff wirkte sie wie ausgewechselt. Häufiger als sonst hing sie ihren Gedanken nach, war abwesend und reagierte erst, wenn man sie drei- oder viermal angesprochen hatte. Zudem war sie ernsthafter und wortkarger als jemals zuvor.

Vermutlich hätte man damit rechnen können. Davian konnte es ein wenig nachempfinden. Zugegeben, als man ihn damals in Caladel angegriffen hatte, war er jünger gewesen. Trotzdem hatte es Wochen gedauert, bis er sich wieder halbwegs normal gefühlt hatte.

»Solange du dir sicher bist«, sagte er schließlich und ließ das Thema ruhen. Im Laufe der letzten Wochen hatten sie oft zu ergründen versucht, was geschehen war. Was genau hatte Ishelle angegriffen? Und wieso hatte der Sha’teth sie anscheinend davor gerettet? Vermutlich bezweifelte Ishelle das ebenso wie Erran und Fessi, doch ob sie Davian nun glaubten oder nicht: Der Vorfall ließ kaum einen anderen Schluss zu. Eines indes war seither klar: Sie mussten ständig auf der Hut sein.

Schweigend ritten sie weiter. Lediglich Fessi und Erran unterhielten sich leise ein Stück voraus.

Nach einer Weile regte Ishelle sich im Sattel. »Glaubst du, wir verändern die Zukunft?«

Davian dachte kurz über die seltsame Frage nach. »Wie meinst du das?«

»Glaubst du, wir … bewirken etwas?« Ishelle blickte nachdenklich drein. »All das hier. All die Mühen, die wir auf uns nehmen. Den Schmerz. Wenn das alles sowieso unvermeidlich ist …«

Davian nickte. »Darüber habe ich mal mit Malshash geredet – über Unausweichlichkeit. Er meinte, unsere Taten spielen eine Rolle, nur dass das, was geschehen wird, schon geschehen ist. Wir gestalten die Zukunft. Allerdings steht bereits fest, wie
 wir das tun – die Ergebnisse unserer Mühen und Entscheidungen.«

Ishelle sann kurz nach, dann nickte sie langsam. »Wie in der Geschichte über Aphelas.«

Davian warf ihr einen fragenden Blick zu. Den Namen hatte er noch nie gehört.

Ishelle zuckte mit den Schultern. »Nur eine Geschichte, die Driscin mir mal erzählt hat, um ein ähnliches Argument zu veranschaulichen. Aphelas diente in König Leorins Armee als Augur. Eines Tages hatte er die Vision, dass man ihn wegen Hochverrats hängen würde. Er floh in Panik. Seine Fahnenflucht führte dazu, dass er wegen Hochverrats gehängt wurde.«

Davian nickte. »Genau. Das zeigt, dass wir die Zukunft beeinflussen können … denn wenn wir sie voraussehen, kann sie das aktiv verändern. Hätte Aphelas nicht Gesehen, dass man ihn hängen würde, hätte er sich niemals verändert.« Er verfiel in Schweigen. Wieso hatte Ishelle das Thema angeschnitten?

Dann erbleichte er. »Bei den Wegen«, wisperte er. »Wusstest
 du es?«

Ishelles Schweigen war Bestätigung genug.

Davian schüttelte den Kopf und versuchte, die Neuigkeit zu verarbeiten. »Wieso … wieso hast du nichts gesagt?«, fragte er sanft. »Wir hätten …«

»Wir hätten was,
 Davian?«, fuhr sie ihn angespannt an. Sie beäugte ihn finster. »Hätten wir eine andere Route genommen? Wären wir nicht zur Barriere aufgebrochen? Ich wusste nicht, wann und wo es passieren würde. Ihr drei hättet mich nicht mehr aus den Augen gelassen, oder?« Sie beugte sich vor und mied seinen Blick. »Was, wenn du versucht hättest, es zu verhindern? Wir wären langsamer vorangekommen, und es wäre zu einem späteren Zeitpunkt passiert. Was, wenn dein Versuch, den Vorfall zu vereiteln, ihn erst ausgelöst
 hätte? Wie hättest du dich dann gefühlt?« Sie sprach zwar leise, aber mit Inbrunst. »Du bist ja jetzt schon überfordert. Ich weiß genau, dass du nicht gut damit zurechtkämst, wenn du für so etwas verantwortlich wärst.«

Darauf wusste Davian keine Antwort. Gewissermaßen fühlte er sich bereits verantwortlich; wegen seiner Gedankenlosigkeit war Ishelle überhaupt in den Wald gegangen. Das sprach er indes nicht laut aus.

»Du hast recht«, räumte er schließlich ein. »Tut mir leid … trotzdem sollten wir uns über unsere Visionen austauschen. Ich weiß, das ist schwer, aber du musst diese Last nicht allein tragen. Selbst wenn wir akzeptieren, dass diese Dinge geschehen werden, können wir trotzdem noch für alles kämpfen, was wir nicht
 wissen.«

Ishelle sann darüber nach, dann nickte sie widerwillig. »Aber nimm diesen Rat nicht zu wörtlich, Dav, sonst hast du keine freie Minute mehr.«

Davian blickte sie an … und kicherte los. Das war der erste echte Scherz, den seine Freundin in der letzten Woche gemacht hatte.

Sie lächelte zaghaft und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch unvermittelt zügelte Erran sein Pferd und sah aufgeregt zu ihnen zurück. Davian spähte in die Ferne und erkannte im beständig schwindenden Abendlicht, was sein Gefährte entdeckt hatte.

Die Straße – die seit einer Weile leicht bergauf führte – verbreiterte sich und endete vor einer hohen grauen Mauer. Ein Eisentor war zu erkennen, das einige rostige Stellen aufwies, aber eindeutig noch intakt war. Es war geschlossen. Zwei Uniformierte standen davor und blickten ihnen misstrauisch entgegen.

»Einer der alten Außenposten«, sagte Erran ebenso erleichtert wie erfreut.

Davian nickte zustimmend und schloss mit seinem Pferd zu den anderen auf.

Sie hatten die Barriere erreicht.

***

Davian wechselte einen Blick mit seinen Freunden, als die Wache sie durchs Tor drängte.

»Das hatte ich mir anders vorgestellt«, murmelte Erran. Er musterte die Umgebung, während sie über die moosbedeckten Pflastersteine schritten.

»Das ist eine verdammte Ruine«, brummte Fessi.

Da konnte Davian ihr kaum widersprechen. Von Nahem wirkten die grauen Mauern alles andere als beeindruckend. Der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt, überall sah man Risse und weiter oben sogar stark verwitterte Stellen.

Im Inneren des Postens erkannte man deutlich, dass der Wald sich sein ehemaliges Gebiet zurückeroberte: Teils waren die Mauern mit Ranken bedeckt, teils ragten Äste über die bröckligen Brüstungen in den Hof hinein.

»Es sind auch nicht gerade viele Soldaten hier«, bemerkte Ishelle und blickte zu den leeren Wehrgängen.

Davian nickte besorgt. Nach der Attacke auf Ilin Illan und die Schilde hatte er erwartet, dass die Außenposten von Begabten und Soldaten wimmelten und sich alle auf die Verteidigung und das Schlimmste vorbereiteten. Zwar wirkten die Anwesenden recht wachsam, dennoch waren es so wenige, dass sie nichts bewirken würden, falls die Barriere versagte. Wusste Werr von diesen Zuständen? Wieso hatten er und die Tols keine Leute nach Norden geschickt?

Sie schritten durch zwei weitere Tore – die wie das erste in hohen bröckelnden Wänden verankert waren –, ehe sie schließlich den zentralen Wehrturm erreichten. Der verfügte auf diversen Ebenen über Aussichtsplattformen, von denen man die Südwälle überblicken konnte. Die obersten Plattformen wiesen vermutlich nach Norden, in Richtung Barriere. Offenbar hatte man in diesem Abschnitt des Außenpostens wenigstens die Befestigungen ein wenig verstärkt; sie schienen in besserem Zustand zu sein als die in den äußeren Bereichen, wenn auch nicht wesentlich.

Man führte sie in den Turm, in dem ein korpulenter Mann an einem Tisch saß. Er trug die Uniform eines Hauptmanns und sah die Neuankömmlinge an.

»Willkommen«, begrüßte er sie höflich, ohne schmeichlerisches Gehabe. Er musterte sie und runzelte die Stirn – anscheinend entsprachen sie nicht seinen Erwartungen. »Wo ist der Älteste aus Tol Shen, der Euch begleitet?«

»In Tol Shen gab es Schwierigkeiten.« Davian hielt seinem Blick stand. »Ältester Throll konnte die Reise nicht antreten, gab uns aber das hier.« Er reichte ihm Driscins Passierschein. »Mein Name ist Davian.«

Der Hauptmann überflog das Dokument und gab es ihm zögerlich zurück. »Muran«, stellte er sich vor. »Ich habe das Kommando, sowohl über diesen Außenposten als auch über die Posten östlich und westlich von hier.« Er stockte kurz. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber dieser Passierschein ist nicht gerade fälschungssicher. Ich wüsste zwar nicht, wieso ihr euch als Auguren ausgeben
 solltet, aber …«

Wie aus dem Nichts tauchte Fessi hinter ihm auf und tippte ihm auf die Schulter. Muran zuckte zusammen und drehte sich mit aufgerissenen Augen um.

»Ah.« Der Hauptmann sog scharf den Atem ein. »Ihr seid also tatsächlich Auguren.«

Davian war erleichtert, dass Muran ihnen keine Schwierigkeiten machte. Zwar hatte er nicht damit gerechnet – der Zweck der Auguren-Begnadigung war kaum ein Geheimnis –, aber man wusste nie, wie die Leute reagierten. »Wie schlimm war es hier?«, fragte er.

Muran ächzte. »Die gute Nachricht ist, dass die Barriere noch nicht völlig kollabiert ist. Die schlechte ist … so ziemlich alles andere bricht zusammen.« Er deutete auf die Umgebung. »Ihr habt gesehen, in welchem Zustand die Festung ist – und das ist kein Einzelfall. Alle paar Meilen gibt es solche Posten, jeder davon müsste instand gesetzt werden. Vor tausend Jahren waren das mal mächtige
 Bollwerke. Das könnte noch immer so sein, wenn wir genug Leute für die Reparaturen hätten. Oder sie wenigstens anständig bemannen könnten.« Er kratzte sich am Kopf. »Das Schicksal soll mich holen, wenn ich begreife, was diese Narren in der Versammlung tun. Oder die Tols. Nach allem, was ich hier oben erlebt habe – und aufgrund der Berichte, die ich jedem verdammten Amtsträger geschickt habe, der mir einfiel –, müssten wir hier eigentlich mit Soldaten und Begabten überhäuft werden. Vor allem Athian und Shen sollten hier Außenposten gründen, doch offenbar sind deren Räte überzeugt, dass ihr Auguren die Sache klärt, ehe es zu spät ist.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, falls Euch das überrascht.«

Davians Mut sank, und er schwieg eine Weile. Das war schlimmer als erwartet. Nach dem Angriff der Blinden hatte er angenommen, die Versammlung würde die Lage an der Nordgrenze mit mehr Respekt behandeln.

»Ihr meintet, es gibt hier alle paar Meilen einen Außenposten?«, fragte Erran skeptisch. »Machen die denn einen Unterschied, falls die Barriere versagt?« Er deutete nach draußen, ins schwindende Tageslicht. »Ich meine, taugt das hier überhaupt als Wachstation? Was, wenn der Feind sich nachts vorbeischleicht?«

Muran schnaubte. »Ihr wisst nicht viel über die Gegend, oder?«

Ishelle schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nie mit jemandem gesprochen, der hier war.«

Der Hauptmann erhob sich müde und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Den wenigen Begabten zufolge, die Tol Athian netterweise schickte, wurden diese Außenposten in den hundert Jahren nach Errichtung der Barriere gebaut.« Er führte sie die breite Treppe hinauf, die sich in der Mitte des Turms nach oben wand. »Damals ging das goldene Zeitalter der Begabten zu Ende, doch das Schicksal soll mich holen, wenn sie nicht wussten, was sie taten.«

Sie erreichten den oberen Treppenabsatz, der zum Turmdach hinausführte.

Davian staunte nicht schlecht.

Während das Gelände südlich des Außenpostens sanft abfiel, war auf der Nordseite lediglich … ein Abgrund. Sie standen am höchsten Punkt im Umkreis mehrerer Meilen, und Davian wurde klar, warum die Festungen in so großen Abständen errichtet waren.

Der Außenposten stand am Rande einer steilen Felswand, die nach Osten und Westen verlief, so weit das Auge reichte. Der glatte Fels war im Westen sanft geschwungen und reflektierte das erste Mondlicht, und Davian hatte den Eindruck, dass sich die Wand am oberen Ende krümmte – über die darunter liegende Ebene hinausragte – und somit unmöglich zu erklimmen war. Vor ihnen, hinter dem Nordtor des Außenpostens, führte ein Pfad in die Tiefe, so schmal, dass man ihn nur hintereinander beschreiten konnte.

Vor der Steilwand, mehrere Hundert Meter weiter unten, lag eine Ebene, auf der weder Gras oder Bäume wuchsen noch andere Anzeichen auf Leben zu sehen waren. Sie erstreckte sich vor ihnen wie eine große Wüste, karg und beunruhigend monoton.

Doch das alles verblasste vor der überwältigenden blauweißen Wand aus flackernder Energie, die alles erhellte.

Davian und seine Gefährten starrten sie volle zehn Sekunden lang an und versuchten zu begreifen, was sie sahen. Es gab keine Landmarken, die als Maßstab hätten dienen können, aber Davian wusste auf Anhieb, dass sie gewaltig war; aus dieser Entfernung und Höhe erkannte er, dass sie sich krümmte, eine Kuppel bildete. Energie strömte flimmernd und pulsierend über die Oberfläche der Barriere. Würde Davian sich hinreichend konzentrieren, könnte er gewiss beobachten, wie die Energiefluktuation vom einen Ende der Barriere zum anderen Meilen überbrückte. Die Kuppel erhellte die Ebene, die Felswand, sogar den wolkigen Himmel.

»Bei den Schicksalswegen«, hauchte Ishelle.

»Beim ersten Mal ist der Anblick überwältigend. Vor allem zu dieser Zeit. Nachts«, sagte Muran gelassen. Er blickte fast ebenso gebannt zu dem leuchtenden Gebilde wie Davian und seine Gefährten. »Sie ist zwar in den Geschichten beschrieben, aber … auf diesen Anblick bereitet einen nichts vor.«

Davian nickte ehrfürchtig. Dann blinzelte er. Weit, weit in der Ferne bewegten sich einige kleine Punkte, dicht vor der Barriere. Waren das Tiere?

»Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Stelle.

Murans Blick folgte seinem Finger. »Eine Patrouille«, sagte er zuversichtlich. Davian blickte ihn skeptisch an, woraufhin der Hauptmann auf ein Fernglas zeigte, das auf der Brustwehr montiert war. »Seht selbst, wenn Ihr wollt.«

Nachdenklich wandte Davian sich wieder den schwarzen Punkten zu, die wie winzige Schatten vor dem schimmernden Lichtvorhang wirkten. Das sollten Menschen sein? Voller Ehrfurcht wurde ihm klar, wie riesig die Barriere wirklich war.

Offenbar erging es den anderen ähnlich. »Wir sollen das da
 reparieren?«, wisperte Fessi entsetzt.

Muran beäugte seine Gäste einen Moment lang, dann seufzte er. »Wir Ihr seht, ob Tag oder Nacht, unsere Posten bemerken, wenn sich jemand nähert. Damals, als all das errichtet wurde, haben die Begabten vermutlich sogar die Felswand positioniert und geformt. Alle Wege hinauf führen durch Außenposten, die für potenzielle Angreifer wie Engpässe sind. Alles dazwischen ist unerklimmbar.«

»Also glaubt Ihr, niemand hat die Barriere durchdrungen?«, fragte Erran.

Muran verzog das Gesicht. »Zweifellos hat so einiges sie durchbrochen. Manchmal glauben die Wachen, etwas zu sehen, aber es verschwindet so schnell, dass sie es nicht mehr mit dem Fernglas in Augenschein nehmen können. Ich würde ja sagen, sie bilden sich das ein, aber …« Er seufzte. »Ich will Neuankömmlinge zwar nicht beunruhigen, doch ich halte es für das Beste, Euch nichts zu verschweigen. Einige unserer Leute sind verschwunden. Und wir erhielten verschiedene, gleichlautende Berichte über … Geschöpfe, könnte man sagen. Monster.«

»Wir wurden auf der Reise von etwas angegriffen«, sagte Fessi. »Ein gutes Stück südlich von hier.«

Muran neigte den Kopf zur Seite. »Von etwas?
 Wie sah es aus?«

»Es waren fliegende Wesen, die lange Stacheln abgeschossen haben«, führte Davian aus.

Das schien Muran nicht zu überraschen. »Die Begabten hier oben nennen sie ›Eletai‹
. Alle paar Tage beobachten wir, wie einer davon durch die Barriere dringt – einen hab ich selbst flüchtig gesehen. Wir versuchen, sie abzuschießen, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie fliegen hoch oben und scheinen sich nicht für uns zu interessieren. Wir erwischen sie nie.«

Davian wechselte einen finsteren Blick mit seinen Gefährten. Sie hatten bereits vermutet, dass die Monstren, die ihn und Ishelle angegriffen hatten, zu Devaeds verfluchten Geschöpfen gehörten. Trotzdem war es unheimlich, dies bestätigt zu bekommen.

Unvermittelt blitzte etwas an der Barriere auf. Aus einer Stelle drang ein Lichtstrahl, der sich über der Ebene zerstreute. Kurz darauf war ein tiefes, grollendes Donnern zu hören, dann kehrte wieder Stille ein.

»Pünktlich wie immer«, brummte Muran.

»Was war das?«, fragte Fessi.

»Wir glauben, sie testen die Stärke der Barriere, von der anderen Seite aus.« Muran hielt den Blick auf die Energiekuppel gerichtet. An einer anderen Stelle schoss ein weiterer Lichtstrahl hervor, begleitet von so lautem Grollen, dass Davian sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Sie wollen noch mehr Monster hindurchschicken.«

Erran blickte nachdenklich drein. »Was passiert mit denen, die es nicht hindurchschaffen?«

»Falls es auf der anderen Seite so ist wie auf unserer: Sie lösen sich auf.« Als Muran die fragenden Blicke der Auguren sah, zuckte er die Schultern. »Die Barriere scheint Geschosse abzulenken. Sie blockt sie ab – Gewebe hingegen löst sie auf. Die meisten Vögel wissen, dass sie sich von ihr fernhalten müssen. Aber ab und zu kommt ihr einer zu nah.«

Davian erschauerte. »Wie lang braucht man von dort bis hier?«

»Den Aufstieg eingerechnet … vielleicht eine Stunde?« Muran nickte zur Treppe des Turms hinüber. »Ich habe Euch Zimmer herrichten lassen – leider haben wir davon mehr als genug frei. Morgen früh lasse ich Euch abholen.«

Davian zögerte. »Ich würde lieber jetzt gehen.«

Muran schaute ihn unsicher an, nickte aber schließlich. »Wenn Ihr unbedingt wollt. Aber seid beim Abstieg vorsichtig. Die Barriere erhellt den Pfad zwar ausreichend, trotzdem ist er gefährlich schmal.«

»Wir könnten auch bis morgen warten«, merkte Erran an.

»Je eher wir eine Vorstellung davon bekommen, womit wir es zu tun haben, desto besser.« Der Abend war noch jung und Davian nicht müde. Davon abgesehen müssten sie heute nicht abwechselnd Wache halten. Allein das verschaffte ihnen ein paar Stunden Schlaf mehr als bisher.

Erran verzog mürrisch das Gesicht, und auch Fessi wirkte nicht begeistert, trotzdem nickten sie zustimmend. Wie fast die ganze Zeit über blickte Ishelle fasziniert nach Norden und reagierte kaum.

»Im Grunde kann ich Euch gleich selbst hinführen«, seufzte Muran. »Dann muss ich mir kein Gemurre anhören, wenn ich jemanden damit beauftrage.«

Er stieg die Stufen hinab, und die Auguren folgten ihm. Davian fiel auf, dass Ishelle sich nicht vom Fleck rührte, und blieb stehen. »Ishelle?« Nach wie vor blickte sie in gebanntem Schweigen zur leuchtenden Barriere. Ihr Mund stand leicht offen, sie blinzelte nicht und wirkte wie besessen. »Ishelle, wir gehen.«

Noch immer reagierte sie nicht. Verwirrt eilte Davian zu ihr und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

Sogleich zuckte sie zusammen und wandte sich ihm verdutzt zu. »Was?«

»Geht es dir gut?«

Sie zögerte, dann setzte sie ein müdes Lächeln auf und schüttelte reumütig den Kopf, als sie sah, dass die anderen das Turmdach schon verlassen hatten. »Ich hab nur nachgedacht. Tut mir leid.«

»Ehrlich?« Besorgt blickte Davian sie an, aber sie nickte ihm nur beruhigend zu, und er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Rasch stiegen sie die Stufen hinab und schlossen zu den anderen auf. Gemeinsam gingen sie zum Nordtor, das aus dickem Stahl bestand und viel massiver wirkte als das im Süden, durch das sie die Festung betreten hatten. Mit Davians Hilfe entfernte der Hauptmann den Riegel, dann geleitete er sie zum Rand der Steilwand, wo der Pfad in die Tiefe führte.

Während des Abstiegs ließ eine kalte Brise Davian frösteln. Wie Muran erwähnt hatte, mussten sie ihre Schritte mit Bedacht wählen. Der Weg war nur breit genug für eine Person, doch gab es glücklicherweise eine Art Geländer, das in die Felswand gemeißelt war. Obwohl Davian nie das Gleichgewicht verlor, hielt er sich unentwegt mit der linken Hand daran fest.

Nach etwa fünfzehn Minuten erreichten sie die Ebene. Am Fuß der Steilwand gab es keinen Schutz vor dem Wind, der hier unten noch kräftiger zu wehen schien. Das Licht des Mondes und der Barriere flimmerte durch die vom Wind aufgewirbelten Staubwolken und verlieh der Szenerie eine ätherische Atmosphäre.

Davian erschauerte, als die Wand aus zischender, pulsierender Energie sein Sichtfeld immer mehr ausfüllte, sodass er sich winzig vorkam. Jedes Mal, wenn er glaubte, die Größe der Kuppel einschätzen zu können, musste er nach einer Weile feststellen, dass er sich geirrt hatte. Er hatte die Schilde von Ilin Illan für groß gehalten. Oder den Ilin Tora.
 Aber im Vergleich zu dem hier verblasste beides zur Bedeutungslosigkeit.

Und die ganze Kuppel … schimmerte. Nicht im gleichmäßigen Licht einer Essenzlampe – vielmehr glich ihr Leuchten nichts, was Davian mit Essenz in Verbindung brachte. Sie bestand aus Energie, die sich jedoch … kräuselte.
 Sie tanzte, waberte und änderte den Farbton, pulsierte knisternd und verwirbelte sich in konstantem Rhythmus.

»Ein unglaublicher Anblick«, brach Fessi das Schweigen.

Muran nickte. »Ich bin seit einem Monat hier und habe mich noch immer nicht daran gewöhnt.«

Davian schluckte, als sie sich dem Fuß der Barriere näherten. Ein Streifen verkohlter Erde umgab sie. Ein gedämpftes Grollen war zu hören – es glich dem Donnern, das vorhin erklungen war, nur leiser –, und die Luft roch wie vor einem Gewittersturm. Das kühle Licht schien hell auf den Boden. Der dicht vor der Barriere wirbelnde Staub untermalte die Ödnis und Leere der Umgebung zusätzlich.

Erneut erschauderte Davian. Zum ersten Mal dachte er darüber nach, welch unglaubliche Energiemenge für diesen Schutzschirm nötig war.

Erran deutete nach vorn. »Was ist das?«

Davian folgte seinem Blick zum Fuß der Kuppel und erkannte eine viereckige Steinsäule. Sie war etwa dreimal so groß wie er selbst, nicht sehr breit und tief und stand gleich am Rand des wirbelnden blauen Lichts. Zwar reflektierten ihre polierten Flächen die Farben des Energiefeldes, das sie umgab, dennoch glaubte Davian zu erkennen, dass die Säule selbst weiß war. Auf diese Entfernung waren Einzelheiten unmöglich auszumachen.

»Davon steht hier ungefähr jede Meile eine«, sagte Muran. »Rings um die Barriere.«

Sie näherten sich weiter an, und mit Grausen erkannte Davian durch den pulsierenden Energieschirm ein Symbol auf der Säule. Er hatte gewusst, dass er es hier finden würde – Taeris hatte es ihm gesagt, vor einer Ewigkeit – , trotzdem beunruhigte ihn der Anblick.

Der Wolfskopf sah genauso aus wie der auf dem Bronzewürfel, den er in Caladel erhalten hatte, und wie das Mal auf Caedens Arm. Erneut fragte er sich, was das zu bedeuten hatte. Während der Reise hatte er ab und zu an Caeden gedacht – ob es seinem Freund gut ging und er mehr über seine Herkunft herausgefunden hatte. Und welche Rolle er in alledem spielte.

Ishelle gesellte sich zu ihm, und er sah sie nachdenklich an. Seit sie den Außenposten verlassen hatten, wirkte sie normal, erst jetzt trat wieder ein abwesender Ausdruck in ihre Miene. Als konzentrierte sie sich nicht im Mindesten auf die Barriere, sondern auf etwas völlig anderes.

»Ishelle?«, fragte er leise.

Sie blinzelte und schüttelte wie benommen den Kopf. Als sie seine besorgte Miene sah, lachte sie auf. »Mir geht’s gut, Dav. Wirklich. Ich bin nur … ein wenig eingeschüchtert.« Sie deutete zur Säule. »Sind das etwa die Gefäße, die die Barriere aufrechterhalten?«

Davian nickte. »Eine logische Annahme.« Er blickte in die Runde. »Was meint ihr?«

Erran zuckte mit den Schultern. »Wir müssen sie uns früher oder später näher ansehen.«

Wieder nickte Davian, dann schloss er die Augen und durchdrang
 das Kan, weitete seine Sinne aus und untersuchte die Säule, in der Hoffnung, damit keinen Schaden anzurichten. Trotz seiner Ausbildung und Studien wusste er nicht im Mindesten, was er hier tun oder lassen sollte.

Sein Mut sank, als er etwas erkannte, das mit normalen Sinnen nicht zu erfassen war.

Kan war überall.


Verzweifelt untersuchte er das riesige, komplexe Konstrukt, versuchte, seine Funktionsweise zu verstehen. Das Kannetz erstreckte sich weiter in alle Richtungen, als Davians Sinne reichten. Die Lichtwand war lückenlos mit einer Schicht aus schwarzen Linien und Kanten bedeckt, und in ihrem Inneren gab es sogar noch mehr – allerdings nur undeutlich zu erkennen.

Am beunruhigendsten war, dass ihn dieses Netz verwirrte.
 Er tastete sich an den Rändern entlang und versuchte zu ergründen, welchem Zweck die einzelnen Komponenten dienten. Hier ein gebogener Strang aus verfestigtem Kan, vermutlich um den Essenzfluss zu unterstützen, der tief im Boden seinen Ursprung hatte. Dort eine weiche Barriere, eine Art Dämpfer. Vermutlich ein Überlaufmechanismus, der bei einem Energiestoß überschüssige Energie aufnehmen sollte. Harte Barrieren, die die Essenz einkapseln würden, damit sie nicht verfiel.

Dann wieder gab es Teile, deren Funktion ihm absolut schleierhaft war. Kanstränge, die eher den feinen Linien glichen, die er beim Lesen von Menschen einsetzte. Ein Abschnitt des Netzes schien dazu gedacht zu sein, die Zeit zu beeinflussen, doch hatte Davian den Eindruck, dass die Komponente abgeschaltet war und nur auf ihren Einsatz wartete.

Das Ganze war eine empfindliche, komplexe Maschine. Die Art von Konstrukt, an dem man nur herumpfuschte, wenn man genau wusste, was man tat.

Schlimmer noch – Davian glaubte nicht, dass sie daran herumtüfteln konnten.
 Zwar war er imstande, die Mechanismen zu untersuchen, allerdings sah
 er die Linien aus verhärtetem Kan nicht. Das bedeutete gewiss, dass sie mit verborgenen Schutzvorrichtungen versehen waren. Weit komplexer als ein schlichter Schild, und wohl auch gefährlicher.

Er zog seine Sinne zurück und blickte die Gefährten an. Erran hatte die Augen geschlossen und schien noch immer die Energiewand zu inspizieren. Ishelle saß am Boden und starrte irritiert ins Licht. Fessi stand ein Stück abseits und untersuchte einen ganz anderen Teil der Barriere.

Davian rieb sich die Stirn und wandte sich Ishelle zu. »Ich verstehe einige Komponenten. Aber wie sie zusammenarbeiten …«

Seine Freundin schnaubte. »Auf mich ergibt das ganze Konstrukt keinen Sinn. Als hätte jemand alle möglichen Augurenfähigkeiten genommen und sie willkürlich zu einer Wand verwoben.«

»Den Eindruck habe ich auch«, stimmte Erran ihr finster zu.

Fessi gesellte sich zu ihnen. Als sie die fragenden Blicke sah, schüttelte sie den Kopf. »Das ist …« Sie rang nach Worten. »Ich hätte niemals gedacht, dass ein Kankonstrukt so kompliziert sein könnte. Es muss aus hundert verschiedenen Elementen bestehen, die jeweils einen eigenen Zweck erfüllen … und gemeinsam das hier erzeugen.« Verzagt deutete sie zur Barriere.

Davian nickte. »Vergesst nicht, wir müssen nicht zwingend alle
 Einzelheiten begreifen. Wir müssen nur herausfinden, warum sie schwächer wird.«

»Das ist alles?«, stichelte Ishelle.

Davian lächelte gezwungen. »Das klingt wie eine große Sache, aber wir wussten von Anfang an, dass die Aufgabe schwer wird.« Auch er war überwältigt, doch es nützte nichts, sich das anmerken zu lassen. Seine Freunde durften den Mut nicht verlieren. »Zumindest haben wir jetzt eine Vorstellung davon, womit wir es zu tun haben. Lasst uns zurückgehen, ein bisschen schlafen und morgen früh von vorn anfangen.«

Die anderen wirkten zwar nicht überzeugt, nickten aber.

Davian deutete zu Muran, der ein Stück abseits saß und sie neugierig beobachtete. »Zeit zurückzugehen.« Unvermittelt überkam ihn Müdigkeit. »Morgen stehen wir sehr früh auf.« Er blickte über die Schulter auf die gewaltige, brummende Wand aus Energie. »Auf uns wartet jede Menge Arbeit.«





Kapitel 37


D
as donnernde Rauschen schäumenden Wassers riss Asha aus dem Schlaf.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, obwohl ihr selbst dazu die Kraft fehlte. Über sich, keinen Meter von ihrem Gesicht entfernt, sah sie eine Decke, die aus natürlichem Stein zu bestehen schien. Langsam drehte sie den Kopf und erkannte benebelt, dass sie in einer engen Höhle lag. Ein kleines Feuer zu ihrer Linken tauchte alles in flackerndes Licht. Die Flammen wärmten die eisige Luft ein wenig auf. Asha lag auf einem feuchten Stein und war fast nackt. Sie fror am ganzen Leib, und ihre Muskeln schmerzten so sehr, dass sie sich kaum zu regen vermochte. Eine Weile versuchte sie, sich zu erinnern, was geschehen, wie sie hierhergelangt war.

Dann fiel es ihr ein. Der Dar’gaithin. Sie hatte an der Brücke gehangen. Laiman hatte zu lange gezögert, sie nicht mehr retten können.

Der anscheinend endlose Sturz, gefolgt von … nichts.

Benommen stützte sie sich auf den Ellbogen und sah sich um. Ihre Kleidung lag ordentlich gefaltet beim Feuer. Dahinter war der Eingang zur Höhle zu sehen, die bis wenige Schritt von Asha entfernt unter Wasser stand. Durch die schmale Lücke zwischen Höhlendecke und Wasserspiegel war ein weißer Schleier zu sehen – vermutlich der Lantarche, der auf die Felsen stürzte und die kleine Höhle mit ohrenbetäubendem Rauschen erfüllte.

Sie schüttelte den Kopf. Trotz der ohnmächtigen Erschöpfung versuchte sie, ihre Lage zu sondieren. So schmerzhaft jede Bewegung auch war, sie schien keine nennenswerte Verletzung davongetragen zu haben. Asha erinnerte sich an den Angriff des Dar’gaithin – an das widerliche Knacken, als ihr Rückgrat gebrochen war – und wackelte vorsichtig mit den Zehen. Beugte die Knie. Bewegte versuchsweise die Füße.

Erleichtert atmete sie aus. Ihre Beine fühlten sich normal an.

Ashas Sicht verschwamm, als die letzte Kraft sie verließ, und sie legte sich wieder auf den Steinboden. Unvermittelt regte sich etwas hinter den flackernden Flammen – eine Gestalt, die sich in den Schatten verborgen hatte.

Sie beugte sich ins Licht, und sogleich erkannte Asha Breshadas besorgtes Gesicht. Die ehemalige Jägerin bewegte die Lippen, doch das donnernde Wasser verschluckte jedes ihrer Worte.

Ausdruckslos sah Asha sie einige Sekunden lang an, dann verschwamm alles ringsum wieder.

Sie schlief ein.

***

Als sie erneut erwachte, spürte sie fast keine Schmerzen mehr.

Sie rollte sich auf die Seite und musterte die veränderte Umgebung. Eine andere, größere Höhle, in der es kein Wasser gab, dafür viele dunkle Ausgänge und eine Treppe an der Seite. Die Stufen führten in einen röhrenartigen Gang, erhellt von Essenzlinien, deren Licht bis in die Höhle fiel. Das Rauschen des Lantarche war zwar noch zu hören, aber deutlich leiser als zuvor, und die Luft war wärmer, obwohl hier kein Feuer brannte.

Breshada saß ihr gegenüber, an die glatte Höhlenwand gelehnt. »Willkommen zurück, Ashalia«, sagte sie leise.

Behutsam setzte Asha sich auf, rieb sich die Augen und sah sich um. »Was … was ist passiert?« Sie trug ihre Kleidung, die glücklicherweise wieder trocken war. »Wo sind wir? Ich erinnere mich an den Kampf auf der Brücke, und dann …«

»Wir sind unter Deilannis.« Breshada richtete sich auf. Ihr schien unbehaglich zumute zu sein. »Du bist in den Lantarche gefallen. Ich bin dir gefolgt.«

Amüsiert blickte Asha sie an und ließ sich von ihr aufhelfen. »Du bist mir gefolgt?
 Wie? Ich muss hundert Meter tief gestürzt sein. Wie … wie konnte das einer von uns überleben?«

»Ich habe unseren Aufprall mit Essenz gedämpft«, erwiderte Breshada, als kostete sie jedes Wort große Überwindung.

Asha schüttelte den Kopf. »Aber dabei hättest du …« Ein Frösteln durchrieselte sie, und ihre Augen weiteten sich. »Und du hast mich geheilt. Ich habe mir meine Rückenverletzung nicht eingebildet, oder?« Sie schluckte. »Wie mächtig bist
 du, Breshada?«

»Ich will nicht darüber reden.«

Jetzt begriff Asha, warum der ehemaligen Jägerin mulmig zumute war – was man ihr auch deutlich anhörte.

»Was geschehen ist, ist geschehen. Du lebst. Lass es uns dabei belassen und aufbrechen.«

Verblüfft nickte Asha. Ihr fehlten die Worte. Wenn ihr in den letzten Wochen mit Breshada eines klar geworden war, dann, dass es ihre Schülerin zutiefst anwiderte, Essenz zu wirken – selbst für die harmlosesten Zwecke. Es widerstrebte ihr weniger in praktischer Hinsicht als vielmehr in emotionaler.

»Danke«, hauchte sie. In Deilannis war der Zugriff auf Essenz stark eingeschränkt, doch offenbar galt das nicht hier unten. Darüber hätte sie gern mehr herausgefunden, aber Breshadas Miene verriet, dass sie das nicht zulassen würde. Asha blickte zur Treppe. »Führt der Weg da … in die Stadt?«

»Vermutlich.« Breshada schüttelte den Kopf. »Ich habe die Gänge da oben noch nicht erkundet.«

»Wie hast du diese Höhle denn gefunden?«

»Mit Wereks Glück.« Sie deutete auf die vielen Gänge, die von der Höhle fortführten. »Oder auch nicht. Wie du siehst, führen vom Lantarche aus viele Zugänge hierher. Ich weiß nicht, wieso – die Stollen scheinen keinem bestimmten Zweck zu dienen, außer vielleicht zur Belüftung –, aber ich habe einige von ihnen erkundet, und alle führen zum Fluss. Zu verschiedenen Stellen am Ufer.«

Asha betrachtete nachdenklich die beinahe runden Gänge. »Ich würde sagen, dann sollten wir zurückgehen. Die anderen suchen.« Falls noch einer von ihnen lebt,
 fügte sie in Gedanken hinzu.

Sie erklommen die breite Treppe, die seltsam verwittert wirkte, obwohl sie niemals Wind oder Regen sah. Der Stollen war gewölbt, die Wände bestanden aus demselben glatten Stein wie die Stufen. Schweigend folgten sie dem Gang einige Minuten, während das Donnern des Lantarche immer leiser wurde und schließlich ganz verstummte. Der Stollen war gut beleuchtet, aber trostlos eintönig, eine endlose Abfolge identischer Stufen mit sanfter Steigung.

Nach einer Weile lehnte Asha sich an die Steinwand. »Zeit für eine Pause«, sagte sie außer Atem und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Verletzungen waren zwar geheilt, dennoch fühlte sie sich erschöpfter denn je.

Breshada nickte knapp und blieb stehen. Zu Ashas Verdruss wirkte sie, als hätte der Aufstieg sie kaum angestrengt.

»Wird es allmählich wärmer?«, fragte Asha, als sie zu Atem gekommen war. Anfangs hatte sie gedacht, sie hätte es sich eingebildet, doch der Stein fühlte sich definitiv warm an. Wie sie so dastand, fiel ihr zudem auf, dass die Luft ungewöhnlich trocken war.

»Ja«, bestätigte Breshada und schaute abwesend nach oben.

Asha folgte ihrem Blick, dann gab sie ihr mit knappem Nicken zu verstehen, dass sie wieder bei Kräften war und weitergehen wollte.

Gedankenverloren setzten sie ihren Aufstieg fort.

Ein tiefes Grollen, anfangs kaum hörbar, drang an Ashas Ohren. Es wurde immer lauter, je höher sie kamen. Sie sah Breshada an, die ebenfalls verwundert dreinblickte. Als Asha das merkwürdige Geräusch ansprechen wollte, erreichten sie eine kleine Plattform.

Abrupt blieben die beiden Frauen stehen.

Vor ihnen lag eine gewaltige, perfekt runde Höhle, eindeutig von Menschenhand geschaffen. Goldene Essenz pulsierte an den Wänden. Energie flimmerte durch die Luft, sprang zwischen hunderten schwarzen Steinen hin und her, die alle wie ein Diamant geformt waren und in der Luft schwebten. Die glänzenden Steine rotierten langsam um eine gleißend helle Säule in der Mitte des riesigen, runden Raums.

Asha schirmte die Augen ab und betrachtete staunend die gelbweißen Energieströme, die überall durch die Luft flossen, verwirrend, faszinierend und furchterregend zugleich.

Sie zwang sich, den Blick ein wenig zu senken. Die Plattform, auf der sie standen, wies Hunderte seltsame, blau leuchtende Symbole auf. Erleichtert sah Asha, dass die Treppe zu ihrer Linken weiter nach oben führte.

Plötzlich drang silbernes Licht aus der Säule in der Mitte des runden Raums und schoss knisternd auf Asha und Breshada zu. Sie zuckten zurück, doch die Energie traf sie nicht, sondern prallte auf eine unsichtbare Barriere vor der Plattform, zerstreute sich zu einer funkelnden Welle und floss in die Wände.

Schweigend ließen die beiden den irrealen Anblick auf sich wirken.

Schließlich fragte Asha: »Was ist das?« Das Gebilde erinnerte sie ein wenig an die Lichtsäule in der Zuflucht – nur in größer. Viel
 größer.

Breshada war mulmig zumute. »Ich weiß es nicht, aber wir sollten nicht hierbleiben.« Das tiefe Brummen war im Raum zwar lauter als auf der Treppe, doch nach wie vor leicht zu überhören.

Versonnen bestaunte Asha den chaotischen Lichttanz. »Einverstanden.«

Langsam, beinahe zögerlich lösten die beiden sich von dem Anblick und stiegen die Treppe hinauf.

Mehrere Minuten verstrichen, und Asha wollte schon wieder eine Pause vorschlagen, als die Stufen nahtlos in einen langen Korridor übergingen. Die Essenzlinien endeten am Treppenabsatz, weshalb der Gang vor ihnen im Dunklen lag.

Asha unterdrückte ihre Angst – sie konnten nirgendwo sonst hin – und folgte Breshada in die Finsternis. Mit der Hand strich sie über die Wand, um nicht die Orientierung zu verlieren.

Der Gang wand sich mehrmals, und schließlich betraten sie eine große Halle.

Auch hier war es schummrig, die einzige Lichtquelle bestand aus einem Lichtkreis in einiger Entfernung, vor dem sich ein massiver Steinaltar abzeichnete. Nur dicke graue Säulen unterbrachen den kalten, höhlenartigen Raum.

Asha nahm beim Licht eine Bewegung wahr und blieb stehen. Lautlos huschte sie zu Breshada hinter eine Steinsäule und lugte vorsichtig dahinter hervor.

Eine Gestalt schritt um den Altar, blickte ihn an und murmelte etwas, das auf die Entfernung nicht zu verstehen war. Asha entspannte sich ein wenig, als sie den Mann erkannte.

»Laiman?«, rief sie entschlossen, trat hinter der Säule hervor und marschierte auf ihn zu.

Der Berater des Königs zuckte zusammen und schaute sich nervös um. Schließlich erreichte Asha den Lichtkreis.

»Ashalia?« Ungläubig gaffte er sie an. »Und … auch Breshada?«, fügte er hinzu, als die ehemalige Jägerin sich zu ihr gesellte. Dann stieß er ein knappes Lachen aus, das von großer Erleichterung zeugte. »Wie …?«

»Breshada hat mich gerettet«, erwiderte Asha und sah ihm kalt in die Augen. Sie hatte nicht vergessen, was auf der Brücke geschehen war. Laiman hatte zwar versucht, ihr zu helfen … aber gezögert.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie in die Tiefe stürzen zu lassen.

Beim Anblick ihrer Miene errötete Laiman und wandte den Blick ab. »Das sind wunderbare Neuigkeiten.« Er klang aufrichtig gerührt. Er schluckte schwer, und als er Asha wieder ansah, wirkte er ernst. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin.«

Dann schien ihm die Bedeutung von Ashas Worten klar zu werden. »Aber … das verstehe ich nicht … wie kann das sein? Nach Eurem Sturz …« Er wandte sich an Breshada. »Die anderen sind alle tot. Ich nahm an, Ihr wärt ebenfalls von der Brücke geschleudert worden, als ihr den letzten Dar’gaithin umbrachtet. Seid Ihr etwa Ashalia nachgesprungen?
 Wie habt Ihr den Sturz überlebt? Und wie seid Ihr hier hochgekommen?«

Die Jägerin zuckte mit den Schultern. »Ich tat, was ich für nötig hielt. Es hat funktioniert. Wir haben eine Treppe gefunden.«

»Es gibt ein großes Gewölbe unter der Stadt«, ergänzte Asha mit einem verschmitzten Blick zu Breshada. »Kugelförmig, eine Art von … riesigem Gefäß, glaube ich. Es ist mit unglaublich viel Essenz gefüllt. Die Treppe, die wir fanden, führt direkt dorthin, und von dort aus gelangt man bis zum Fluss hinab.«

Laiman rieb sich das Kinn. »Verstehe«, murmelte er nachdenklich.

Breshada blickte sich ungeduldig um. »Was ist das für eine Halle? Wieso seid Ihr
 hier?«

Der Berater des Königs machte ein langes Gesicht. »Dieses Gebäude beherbergt angeblich eine Waffe«, erwiderte er ein wenig niedergeschlagen. »Etwas, mit dem man Aarkein Devaed höchstselbst besiegen kann. Aber alles, was ich hier finde, ist … das da.« Er deutete zum Altar. »Mein Hochdarecianisch ist nicht besonders gut, und der Altar könnte mit der Waffe in Verbindung stehen … aber ich bin mir nicht sicher.«

»Vielleicht erfahrt Ihr mehr in der Großen Bibliothek«, merkte Breshada an. Als Laiman sie fragend ansah, zuckte sie die Achseln. »Ich glaube, da muss Asha auch hin. Das ist also unser nächstes Ziel.«

Asha nickte. »Stimmt.« Sie schaute Laiman an. »Kennt Ihr den Weg?«

Der Berater des Königs warf einen letzten, traurigen Blick zum Altar und nickte. »Folgt mir«, sagte er schwermütig.

***

Trotz Davians ausführlicher Schilderungen verblüffte es Asha, wie gewaltig die Große Bibliothek war.

Sie betrachtete die hohen Regale mit den unzähligen Büchern, überaus erleichtert, es unbeschadet hergeschafft zu haben. Die Stadt hatte sich tot angefühlt, während sie durch die stillen, unheimlich sauberen Straßen gegangen waren. Der Nebel verschluckte selbst die Geräusche ihrer Schritte, und je länger sie durch die Schwaden gelaufen waren, desto bedrohlicher hatten sie gewirkt. Ständig hatte ihr das Gefühl, beobachtet zu werden, eine Gänsehaut bereitet.

Wie sich Davian hier je hatte wohlfühlen
 können, war ihr ein Rätsel.

Die Bibliothek indes rang ihr größte Bewunderung ab. Nicht nur wegen der Ausmaße – von außen wirkte das Gebäude kaum größer als die angrenzenden. Stand man einmal im Inneren, war die gewaltige Zahl der Bücher schlicht überwältigend.

Breshada wirkte ebenfalls beeindruckt. Fassungslos schaute sie sich um. »Wie?«, fragte sie entsetzt. »Wie soll man bei so vielen Büchern Antworten finden? Das dauert Monate. Jahre.
«

Laiman schwieg, doch Asha folgte seinem Blick und sah die niedrige Steinsäule in der Raummitte. Sie wirkte völlig unscheinbar inmitten der vereinzelten Tische. Davian hatte ihr verraten, wozu sie diente. Laiman wusste das anscheinend auch.

Sie schritt zu dem Podest mit der Säule, beugte sich vor und nahm den Berater in Augenschein. Davian hatte ihr erzählt, dass er dem Stein die Essenz entzogen hatte, um sich am Leben zu erhalten. Sie strich mit den Fingern über die Oberfläche.

Falls das ein Gefäß war, müsste sie imstande sein, es zu benutzen. Es sollte ihr gelingen, den Stein wieder mit Essenz zu füllen.

Sie schloss die Augen und ließ zu, dass das Gefäß ihre Reserve anzapfte. Einen Moment lang geschah nichts.

Dann spürte sie, wie Essenz aus ihr in den Berater rieselte. Nicht viel, dennoch spürte sie, wie sich die Energie im Gefäß anstaute.

Als sie die Augen wieder öffnete, leuchtete der Stein auf der Säule blau.

»Dann wollen wir mal sehen, ob es so leicht ist, wie Davian sagt«, brummte sie und atmete durch.

Sie konzentrierte sich. Dachte an die Schatten.

Erneut öffnete sie die Augen, und sah, dass ein blauer Strahl von der Säule fortführte.

Eilig folgte sie ihm, huschte durch eine Tür zu einem Regal und nahm aufgeregt das Buch heraus, auf das der Strahl zeigte. Es war ein dicker, unhandlicher Wälzer.

Sie schlug ihn auf. Anscheinend enthielt er eine Sammlung historischer Dokumente: Kopien der Originale, einige davon kommentiert.

Sie brauchte nicht lange, um den gesuchten Eintrag zu finden.

Ein Bericht über den Schattenkrieg

Die folgenden Zeilen sind aus dem Silvithrianischen übersetzt. Nur wenige Kopien dieses Textes blieben uns nach dem Blutvergießen erhalten, zumal die große Stadt im Anschluss niederbrannte. Man nimmt an, das Blutvergießen sei indirekt durch die hier beschriebenen Ereignisse ausgelöst worden, gleichwohl beruht dies auf reiner Spekulation.
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Heute erging der Erlass. Obwohl vom Makel berührt, bin ich bei Vernunft; ich halte diese schrecklichen Ereignisse im großen Buch fest, damit folgende Generationen davon erfahren und die Maßnahmen, die wir ergreifen mussten, nachzuvollziehen vermögen. Die Schattenbrecher gewähren mir diese Möglichkeit aus Respekt, und ich bete, dass unsere Nachfolger verstehen, warum sie diesen Kurs einschlugen.

Es ist fast zwei Jahre her, seit Lord Serrin – einst kaum mehr als ein Stallbursche und doch inzwischen Herrscher über Silvithrin und das Umland – den Makel über das Land brachte. Damals wussten wir nichts vom Ursprung des Makels. Dennoch kann ich mit einiger Gewissheit behaupten: Selbst damals hätten wir verhindern können, was auf uns zukam. Nichtsdestoweniger erinnere ich mich mit Trauer an jene Zeit, denn wären meine Instinkte ausgeprägter gewesen – oder ich ein wenig aufmerksamer –, ich hätte unstrittig so manches Leben zu retten vermocht.

Noch heute entsinne ich mich an ihn als jungen Mann, der sich mit Eifer und Scharfsinn um meine Pferde kümmerte, stets lächelnd und zufrieden mit seiner guten Arbeit. War das alles vorgegaukelt? Ostella und Mirius behaupten, bei ihm sei eine äußere Macht am Werke gewesen, etwas Böses habe ihn beeinflusst und zu dem gemacht, was er heute ist. Das kann ich zwar nicht ausschließen, aber auch nicht mit Gewissheit bestätigen. Nur zu oft verbirgt sich Dunkelheit hinter einer hellen Fassade.

Alsbald zeigte der junge Serrin erste Anzeichen auf seine Begabung, jene wundersame Fähigkeit, die seit dem Auftauchen der Shalis nur so wenige meines Volkes zu beherrschen lernten, und wir richteten in unseren Hallen eine große Feier aus. Der Junge wirkte eher verstört als freudig erregt, dennoch ließen wir ihn von den besten Magiern ausbilden, denn ein solches Talent darf man nicht vergeuden.

Und das taten wir auch nicht! Ich selbst konnte einige Kräfte bestaunen, die der Junge schon zeitig beherrschte. Ich sah, wie er fast ohne Hilfe das Blatt in der Schlacht von Gehtrenius wendete, ein Moment, der Lither und seine Handlanger um Jahre in ihrer Planung zurückwarf. Ich muss gestehen, selbst ich mochte ihn damals.

Als sich der Makel erstmals zeigte, in den ärmeren Gebieten Silvithrins und für Leute wie mich anfangs kaum mehr als ein Gerücht, hegte niemand den Verdacht, eine niederträchtige Macht könne dahinterstecken. Es gab keinen Grund, eine Verbindung zwischen dem Makel und dem jungen Mann zu vermuten, dessen Kräfte und Ruhm so rasch in diesen Mauern wuchsen. Schwarze Male erschienen auf den Gesichtern einiger niederer Magier, die sich nicht erinnern konnten, wann sich ihre Krankheit erstmals gezeigt hatte. Natürlich hörte ich die Gerüchte über die Missbildung, aber närrisch, wie ich damals war, ging ich der Sache nicht auf den Grund.

Oh, gewiss, ich überprüfte die Behauptungen. Untersuchte die seltsame Seuche, besuchte die Befallenen. Unsere besten Ärzte versicherten mir, sie sei nicht ansteckend, und falls doch, seien nur Magier davon betroffen, zu denen ich nicht zählte. Die dunklen Adern im Gesicht waren verstörend, ja, doch die Betroffenen – es waren nur wenige Frauen und Männer –, schienen ansonsten gesund zu sein. Sie konnten zwar ihre Magie nicht wirken, was für das Königreich ein schlimmer Schlag war. Doch schwebten sie weder in Lebensgefahr, noch hatten sie nennenswerte Beschwerden.

Daher war Serrins wachsende Macht und Beliebtheit in jenen Tagen eher ein Grund zur Freude. Wo andere nicht mehr ihre Taten zu vollbringen vermochten, sprang er ein. Je mehr Menschen der Makel befiel, desto häufiger übernahm er ihre Aufgaben. In weniger als sechs Monaten wurde er zum bedeutendsten Magier in ganz Silvithrin. Er trug die Bürde vieler gefallener Kollegen.

Mishaeil war der Erste, der mich aufsuchte – der Erste, dem auffiel, dass etwas nicht stimmte. Sie war eine gute Beraterin, eine meiner besten, und ich habe es tausendfach bereut, ihre Behauptungen nicht ernst genommen zu haben. Hätte ich es getan, würde sie vielleicht noch leben.

Sie machte mich auf ein Muster aufmerksam, das ihr bei den betroffenen Magiern aufgefallen war. Sie glaubte, die Missbildung verbreite sich nicht zufällig, sondern folge einem festen Plan – möglicherweise ein Angriff Lithers auf Silvithrin. Sie deutete sogar an, Serrins wachsende Macht komme als Motiv für die Verbreitung der Krankheit infrage. Und sie erwähnte die Gefahren, die uns drohten, falls er sich gegen uns wandte. Die augenblickliche Zerstörung unserer Infrastruktur.

Ich hielt das für unmöglich. Mein Vertrauen in Serrin – wie auch das vieler anderer – war unerschütterlich.

Ich entsinne mich noch an den Tag, als sich alles änderte. Schreie rissen mich aus dem Schlaf – die schrecklichen, herzzerreißenden Rufe von Frauen und Männern, die dem Tod ins Gesicht sahen. Ich sprang aus dem Bett, und sogleich eilte Thorvis herbei und verkündete, der Makel habe alle Magier befallen, außer Serrin, der die Macht an sich reißen wolle.

Was danach geschah, wisst ihr zweifellos. Anfangs wunderte ich mich, dass Serrin mich nicht hinrichten ließ. Wieso sollte er einen Aufstand riskieren? Ich war zwar nicht allseits beliebt, doch die Silvithrianer sind ein sehr konservatives Volk, dem Patriarchat loyal ergeben. Einen Usurpator sehen sie selten in gutem Lichte. Erst als Serrin mir einen Besuch abstattete, erkannte ich seine Absicht.

»Warum hast du das getan, Serrin?«, fragte ich ihn, noch während er eintrat. »Du hast doch alles, was ein Mann sich wünschen kann. Vermögen. Macht. Privilegien.«

Serrin lächelte über die Bemerkung. Er war entspannt, nicht ansatzweise so verrückt, wie ich erwartet hatte – gemessen an den Schreckenstaten, mit denen er seinen Willen durchgesetzt hatte. Soweit ich wusste, hatte er niemanden umgebracht. Aber verstümmelt. Er hatte vielen Opfern die Füße abgetrennt, damit sie nicht mehr laufen konnten.

»Jeder lebende Mensch verfügt über diese Dinge«, sagte er gefasst. »Der Bettler, dem man ein Silberstück gibt, hat ein Vermögen. Der Sklave, dem man eine Aufgabe gibt, hat die Macht, sie zu erfüllen. Der Gefangene, den man nicht hinrichtet, ist privilegiert.« Mit leuchtenden Augen nahm er mir gegenüber Platz. »Ich habe kein Bedürfnis nach den Dingen dieser Welt, bei denen es auf den Blickwinkel ankommt, Javahan. Es verlangt mich nicht nach etwas, das mein Verlangen nur vergrößert. Mich gelüstet es nicht nach den Belanglosigkeiten der Menschheit.«

»Wonach dann?«, fragte ich ängstlich.

»Nach Wahlmöglichkeiten«, sagte er leise. Er sah mich lange an, als wolle er, dass ich seinen Standpunkt begreife. An jenem Tag glaubte ich, etwas in seinen Augen zu sehen. Den Wunsch, dass jemand ihn verstehen sollte.

Doch dann schüttelte er den Kopf, erhob sich und sah mich finster an. »Du begreifst nicht, was hier geschieht. Du warst ein König – weder gut noch schlecht, weder korrupt noch moralisch. Aber du hast deine Macht vergeudet. Jetzt werde ich sie nutzen, um mehr zu bewirken.«

Die Worte enthielten einen wahren Kern, und ich schämte mich dafür. Dennoch wollte ich ihn nicht einfach gehen lassen, ohne dass er meine Fragen beantwortet hatte. »Was hast du mit mir vor? Lässt du mich hinrichten?«

Serrin schüttelte den Kopf. »Das wäre Verschwendung«, erwiderte er ernst. »Nein. Du wirst so werden wie die anderen.«

Ohne das näher zu erklären, ging er fort und ignorierte meine Rufe. Erst am nächsten Tag begriff ich, was er meinte.

Am Morgen suchte er mich auf. Ich weiß noch, dass die Sonne hell schien und der Himmel trügerisch blau war. Serrin führte mich vors Volk, und als ich in die vielen Gesichter blickte, weinte ich.

Denn der Makel hatte sich ausgebreitet. Auf jede unberührte Person kamen drei mit schwarzen Adern im Gesicht.

Man brachte mich zum Großen Platz, auf dem sich viele versammelt hatten, vermutlich auf Serrins Geheiß. Man hatte eine große Bühne errichtet, und trotz Serrins Versicherung vom Vortag rechnete ich fest damit, dass mir die öffentliche Hinrichtung bevorstand.

Er wollte, dass das Volk mich gut sehen konnte, und ließ mich entsprechend Aufstellung nehmen. Ich sah weder einen Henker noch einen Galgen. Stattdessen holte er eine kleine, dünne Scheibe hervor, nicht viel größer als ein Daumennagel. Er hielt sie hoch, und die Menge stöhnte auf – mir war nicht klar, welche Bedeutung diese Scheibe hatte. Einige stießen Protestrufe aus, wurden aber rasch zum Schweigen gebracht.

Das ist meine letzte Erinnerung an jenen Morgen. Mir wurde gesagt, Serrin habe angeblich stundenlang geredet. Dann habe man mich vom Großen Platz in den Palast zurückgeführt, weil Serrin glaubte, dort könnte die große Menge besser beobachten, was mit mir geschah. Mir bleibt kaum etwas anderes übrig, als diesen Bericht zu glauben, denn ich erinnere mich an nichts davon.

Schließlich kam ich in meiner Zelle zu mir, und obwohl ich mich fühlte wie zuvor, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich war ungewöhnlich müde. Möglicherweise hatten mich die anstrengenden Ereignisse der letzten Tage erschöpft, doch ich wusste, dem war nicht so.

Es gab keinen Spiegel in der Zelle, wohl aber ein Waschbecken. Mein Spiegelbild auf dem Wasser verriet mir alles, was ich wissen musste.

Es ist seltsam, ins eigene, vertraute Gesicht zu sehen, das sich trotzdem stark verändert hat. Das ist schwer zu verdauen, und einige Tage lang weigerte sich mein Verstand, die Realität anzuerkennen. Immer wieder zwang ich mich, mir mein Spiegelbild anzusehen, um mich daran zu erinnern, was geschehen war und was es bedeutete. Genau wie Mishaeil vermutet hatte, war der Makel nicht natürlichen Ursprungs – und wozu er diente, war mir zu jenem Zeitpunkt noch nicht klar. Während meine lethargische Erschöpfung unangenehm war und mein entstelltes Gesicht zermürbend, fühlte ich mich dennoch nicht krank.

Eine Woche war verstrichen, seit ich den Makel empfangen hatte, der vor mir schon viele andere ereilt hatte.

Eines Tages betraten zwei Männer meine Zelle, und ich begriff zunächst nicht, was sie wollten. Ich nahm an, sie würden mich verlegen. Selbst, als ein weiterer Mann eintrat, der die Ausrüstung eines Arztes und eine scharfe Klinge bei sich trug, dämmerte mir nicht, was geschehen würde.

Sie zwangen mich, Schlafwurz zu schlucken. Vermutlich muss ich ihnen dafür dankbar sein.

Als ich wegen meiner schmerzenden Knöchel erwachte, wusste ich nicht, was los war. Ich schlug die Decke beiseite und sah den wahren Schrecken: anstelle von Füßen blickte ich auf zwei Stümpfe … und begriff alles.

Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich über den Verlust sogar mehr weinte als über die Male in meinem Gesicht.

Bald darauf verlegte man mich aus der Einzelzelle in eine große Einrichtung, die voll war mit Leuten wie mir. Man kümmerte sich gut um uns – wie das in solchen Lagern zu erwarten ist. Man brachte uns Essen und wechselte unsere Laken. Man gab uns Bücher zu lesen, Zeichenstifte und Papier, Musikinstrumente und Glücksspiele. Alles Mögliche, mit dem wir uns ablenken konnten.

Viele in der Einrichtung glaubten wie ich, dass wir die Einzigen waren. Dass Serrin die anderen getötet hatte. Mishaeil, El hab sie selig, war eine der wenigen Bekannten, die mir geblieben waren. Sie war es auch, die mir den wahren Zweck des Makels erklärte und daraus schloss, dass Serrin noch mehr solcher Einrichtungen in der Stadt betreiben müsse. Ihr flinker Verstand hatte ihr seine Aufmerksamkeit beschert und war vermutlich auch der Grund für ihren Tod.

Mishaeil gehörte anfangs nicht zu jenen, die den Makel trugen. Sie war im Grunde noch ein Mädchen und betreute Menschen wie mich als Krankenschwester.

Sie hielt mich auf dem Laufenden darüber, was draußen vorging. Sie erzählte mir von Wereth und seinen Leuten, die Schattenbrecher werden wollten, und von ihrem Widerstand. Wereth erkannte als Erster, dass der Makel Serrins Macht direkt und nachvollziehbar förderte. Ihm wurde zuerst klar, dass wir zu nichts anderem als zusätzlichen Reserven geworden waren, für den neuen Herrscher von Silvithrin.

Ich erinnere mich mit Schaudern daran, wie ich das zum ersten Mal hörte, doch so sehr ich mir wünsche, dass es nicht wahr ist: Ich bin mir sicher, es stimmt. Mishaeil meint, Wereth fand die Wahrheit bei einem Angriff auf eine Gruppe heraus, die zwar den Makel trug, aber Serrin gegenüber loyal war. In jenen frühen Tagen half Serrin selbst bei der Verteidigung der Stadt und errichtete gerade eine große Mauer um sie.

Wereth tötete bei seinem Angriff über dreihundert Soldaten mit Makel, in einem einzigen Streich. Seine Spione berichteten, dass Serrins Fähigkeit, schwere Steinblöcke zu heben, augenblicklich nachließ; zudem habe er auf Anhieb gewusst, was vorging, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Erst danach beschloss Serrin, die Makelträger zu verstümmeln und in Gebäude zu sperren, um sie an der Flucht zu hindern und ihr Leben zu schützen.

Vor einer Woche kündigte Mishaeil an, dass Wereth mich besuchen und mit mir reden will. Obwohl ich keine Macht mehr besitze, begrüßte ich den Gedanken, und ich merkte an, das Treffen berge eine gewisse Gefahr: Wenn man ihn gefangen nähme, wäre das sicher das Ende des Widerstands. Mishaeil behauptete, dass Wereth auf das Treffen bestehe, also willigte ich letztlich ein.

Wäre Mishaeil nicht in derselben Nacht gestorben, weiß ich nicht, ob ich Wereths Vorschlag angenommen hätte.

Doch als Serrin sie holen kam, Wollust in den Augen, verweigerte sie sich ihm. Obwohl sie sich wehrte und wir anderen ihn wütend anschrien, zerrte er sie fort, einem Schicksal entgegen, das ich mir nicht ausmalen will. Ich weiß, dass sie nichts verraten hat – dazu war sie zu stark. Aber als Serrin befahl, man solle uns ihren blutüberströmten Körper zeigen – um uns die Folgen von Ungehorsam zu demonstrieren –, schwor ich, dass ich ihn mit aller Macht bekämpfen würde.

Drei Nächte später schlich sich Wereth herein und sprach mit mir, und ich erteilte ihm meinen Segen, alle zu töten.

Er erklärte mir sämtliche Hintergründe, und ich sah ihm an, dass ihn allein der Gedanke daran innerlich zerriss. Offenbar war Serrin an ein mächtiges Artefakt gelangt – Wereth nannte es einen Extraktor. Damit konnte man die Essenzreserve eines anderen Menschen anzapfen. Am besten wandte man es bei Magiern an, deren Reserve weit größer war als bei normalen Menschen, doch war es auch effektiv bei Leuten wie mir. Meine Trägheit, sogar die gelegentlichen Schwindelanfälle, die uns überkamen, waren darauf zurückzuführen, dass Serrin uns die Lebenskraft entzog, um sich zu stärken.

Wereth glaubte, dass es für den Makel eine Heilung gäbe, eine Möglichkeit, die Verwandlung umzukehren – aber das wüsste er erst, sobald er den Extraktor selbst in Händen hielte. Ich kannte seine Fähigkeiten als Magier und warnte ihn vor der Versuchung, die ein solches Artefakt zweifellos mit sich brächte. Er versicherte mir, er würde es niemals einsetzen, und falls doch, wolle er eher sterben, als die Macht für eigene Zwecke zu nutzen. Ich glaubte ihm.

Doch der wahre Grund, aus dem er mich aufgesucht und so viel riskiert hatte, war, dass er meine Erlaubnis wollte. Denn er hatte schon oft versucht, den Extraktor auf andere Weise zu erlangen, direkt und indirekt. Alle Versuche waren gescheitert, und nun blieb ihm nur noch eine Möglichkeit, die schwer zu billigen war.

Er wollte alle töten, die Serrin seine Macht verliehen. Er wollte die Makelträger umbringen.

Da mir Mishaeils Schreie noch in den Ohren gellten, gab ich ihm meinen Segen. Ich zählte mich ebenfalls zu jenen, die sterben sollten. Beim besten Willen konnte ich nicht anderen ein Schicksal zumuten, das ich nicht selbst zu erleiden bereit war.

Wereth willigte ein, dass ich in meinen letzten Stunden diese Zeilen verfasse. Ich versicherte ihm, dass niemand sie zu Gesicht bekäme, der in Diensten Serrins stand.

Keiner überprüft, was wir hier tun; allgemein hält man uns für harmlos, solange wir den Makel tragen. Ich werde diese Notizen neben mein Bett legen und schlafen. Wereths Leute bergen meinen Leichnam, nachdem sie mich und meine Gefährten getötet haben.

Während ich die letzten Zeilen verfasse, werde ich immer nachdenklicher. Es ist seltsam, zu wissen, dass der eigene Tod näherrückt. Noch seltsamer ist das Wissen darum, dass mein Tod dem Wohle von etwas Größerem dient.

Folgende Worte richte ich an Taria. Wereth hat mir garantiert, dass du in seinem Lager sicher bist, aber nichts von den Plänen weißt. Sei versichert: Ich liebe dich. Bitte lies, was ich – was wir alle durchgemacht haben. Und bitte hab Verständnis dafür, dass dies nötig war. Du musst nicht bleiben und den Kampf bis zum Ende beobachten, auch wenn ich weiß, dass du dich dazu verpflichtet fühlen wirst. Ich bin nun fort, und jetzt zählt nur noch, dass du glücklich bist.

Ich bete, dass es dir und unserer Tochter gut geht. Ich bete, dass euer Leben lang und vergnüglich sein möge, ganz gleich, was sonst noch heute Nacht geschieht. Ich bete um deine Vergebung, weil ich Wereth meinen Segen gab, und hoffe, du hältst mich stets in liebevoller Erinnerung.

Und so beende ich diese Aufzeichnungen. Ich schwöre, sie sind vollständig und wahr. Falls jemand Wereths Tat verurteilt – gebt mir die volle Schuld.

So spricht Javahan du Tel Vederan, wahrer König von Silvithrin.

Asha legte das Buch mit zitternden Händen beiseite.

Sie trat vor den nächsten Spiegel, musterte die schwarzen Linien in ihrem Gesicht und berührte sie sanft. Lange Zeit sprach sie kein Wort.

»Was habt Ihr herausgefunden, Ashalia?«, fragte Laiman leise.

Ehe sie antworten konnte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und sah einen seltsam vertraut wirkenden Mann mit rotem Haar. Er stand in der Tür und sah sie mit geweiteten Augen an.

»Wer beim Schicksal seid ihr?«, fragte er aufgeregt.

Breshada reagierte prompt und schritt auf den Eindringling zu.

Asha riss die Hand hoch. »Breshada, warte!« Sie kannte den Mann. Er wirkte müder, abgezehrter als früher – aber er war es.

Der Mann, der alle in Ilin Illan gerettet hatte. Davians Freund.

»Er heißt Caeden«, sagte sie rasch. »Er ist auf unserer Seite.«

Breshada blieb vor dem jungen Mann stehen, der sie aufmerksam beäugte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, wer das ist. Sein Name ist Tal’kamar.« Ihr Gesicht verzerrte sich.

Asha unterdrückte einen Schreckenslaut, als die ehemalige Jägerin zurückwankte und sich auf einen Tisch stützte. Die Knochen in ihrem Gesicht und Körper knackten und bewegten sich, Muskeln zogen sich zusammen und dehnten sich, die Haut platzte auf und heilte wieder, nahm eine andere Farbe an. Laiman würgte bei dem entsetzlichen Anblick.

Binnen Sekunden war es vorbei. Breshadas Haar war nach wie vor schwarz, aber länger, zudem war sie kleiner und ein wenig schlanker als zuvor. Ihre Haut war eher olivbraun als weiß, und in ihrem Gesicht prangten die schwarzen Adern eines Schattens.

Die Shadraehin blickte zu Asha und lächelte sie träge an. »Er ist wegen mir hier«, hauchte sie.





Kapitel 38


M
ehrere Sekunden lang war es totenstill im Raum.

Asha stand wie erstarrt da und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Zu ihrer Linken wich Laiman entgeistert einen Schritt zurück.

»Nethgalla«, murmelte er entsetzt.

Die Shadraehin ignorierte ihn und amüsierte sich über Ashas Miene. »Ich hab dir gesagt, wir sehen uns wieder.«

»Aber …« Verzweifelt mühte Asha sich, die Zusammenhänge zu erfassen. Sie kannte die Geschichte von Nethgalla – wie jeder –, und Davian hatte ihr von Malshashs Behauptungen erzählt.

Das machte es nicht leichter zu akzeptieren, was sie mit eigenen Augen sah.

Wie lange hatte sich Nethgalla als Breshada ausgegeben? Und … war sie die ganze Zeit über auch die Shadraehin gewesen? Sie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken rasten, stellten Verbindungen her. War Davians Nachricht an die Shadraehin in Wahrheit für Nethgalla
 bestimmt gewesen? Hatte er ihr gesagt, wo Caeden zu finden war?

Nur Caeden selbst schien die Verwandlung nicht zu überraschen. Er blickte die Frau kalt an, voller … Ekel? Wut? Schwer zu sagen.

»Das klären wir unter uns, Nethgalla«, sagte er grimmig. »Die beiden haben nichts damit zu tun. Lass sie gehen.«

Nethgalla seufzte. »Sie haben nichts damit zu tun? Hättest du dein Gedächtnis zurück, Tal, wüsstest du, dass das nicht stimmt.«

Laiman regte sich nervös neben Asha. Nethgalla blickte ihn an und vollführte eine Geste. Sogleich sackte er lautlos zu Boden. Asha hockte sich zu ihm und stellte erleichtert fest, dass er noch atmete.

»Mich zusätzlich mit Thell Taranor herumschlagen zu müssen, ist den Ärger nicht wert«, sagte die Frau mit den schwarzen Adern.

Caeden blickte unsicher zu Asha und dem bewusstlosen Königsberater.

Asha versuchte zu begreifen, was die Gestaltwandlerin meinte. Wusste sie, wer Laiman
 wirklich war? Zitternd erhob sie sich, nach wie vor verwirrt. »Was hast du mit den Schatten gemacht?«, fragte sie angewidert.

Nethgalla lächelte sie an. »Sie sind in Sicherheit.« Sie musterte das Buch in Ashas Hand. »Sicherer, als sie es bei Serrin je waren, und sie werden nicht mal ansatzweise so schlecht behandelt.«

Ungläubig sah Asha sie an. »Du kennst
 die Geschichte?«

Nethgalla wandte sich ihr zu und vollzog erneut eine Geste. Essenz schoss aus ihren Fingerspitzen, löste sich jedoch gleich wieder auf.

Asha fiel auf die Knie.

Vergebens versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie fühlte sich, als erleide sie einen Schwindelanfall – wie in Ilin Illan oder auf der Straße, als sie sich mit den Administratoren angelegt hatte.

Nethgalla zapfte Ashas Essenz an.

»Aber … du bist ein Schatten«, sagte sie benebelt.

»Ich trage die Male eines Schattens«, korrigierte die Frau sie kühl. »Ich habe den Körper eines Schattens. Das ist längst nicht dasselbe.«

»Genug«, mischte Caeden sich angespannt ein. »Nethgalla, ich bin in guter Absicht hergekommen.«

»In guter Absicht?« Plötzlich trat ein gefährlicher Unterton in Nethgallas Stimme. »Du magst die Scheidewege vergessen haben, Tal, aber ich nicht. Du hast mich gefoltert, nur um die Dunklen Lande besser zu verstehen. Du hast meine Energie zehn Jahre
 lang genutzt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Bewegung zeugte von unterdrückter Wut und einer Spur Trauer. »Deine guten Absichten reichen nicht mehr ansatzweise aus. Vielmehr fürchte ich, dass du mich bei nächster Gelegenheit tötest.«

»Dann vertrau mir eben nicht. Im Moment brauche ich nur den Extraktor.« Mit einem Mal schien ihm unbehaglich zumute zu sein. »Und ich muss wissen … wie er funktioniert. Wie ich ihn gegen die Lyth einsetze.«

Asha kam im selben Moment wankend auf die Beine, als Nethgalla zögerlich eine durchsichtige Kugel aus der Tasche zog, etwa so groß wie ihre Handfläche. Symbole waren in die Oberfläche graviert.

»Du hättest nur zu fragen brauchen.« Sie trat zwei Schritte vor, legte sie auf den Tisch zwischen sich und Caeden und wich wieder zurück. »Er gehört dir.«

Caeden schaute sie stirnrunzelnd an, offenbar misstrauisch, weil sie ihm das Gefäß so leichtfertig überließ. Er ging zum Tisch und nahm die Kugel auf. Dann zog er etwas aus der Tasche und hielt es neben die durchsichtige Sphäre.

Er zuckte zusammen, als die beiden Objekte sich nahtlos ineinanderfügten. »Was geschieht damit?«, fragte er nach einigen Sekunden.

»Das kann sie
 dir sagen.« Nethgalla deutete auf Asha, die Caeden mit wachsendem Schrecken beobachtete.

Der Extraktor. Das Gerät, über das sie gerade gelesen hatte. »Du darfst ihn nicht benutzen«, sagte sie unvermittelt.

Verdutzt sah Caeden sie an. »Wieso nicht?«

»Weil er mit allen Schatten verbunden ist.« Das Funkeln in Nethgallas Augen verriet ihr, dass sie recht hatte. »Er … entzieht ihnen Essenz. Uns.« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Könnte man die Schatten eventuell befreien, indem man das Gefäß zerstörte? »Und im Moment versorgt er sie
 mit dieser Energie.«

Caeden erbleichte, dann funkelte er Nethgalla an. »Wie soll das den Pakt mit Andrael erfüllen?«

Nethgalla zuckte mit den Schultern. »Mit dem zugehörigen Gefäß. Du hast es eben mit dem Extraktor vereint. Damit kannst du die Lyth auf dieselbe Weise binden wie die Schatten. Sie werden zu externen Reserven – und Reserven sind von Natur aus vor äußeren Störungen geschützt. Die Lyth werden ihre Kräfte nicht einsetzen können, aber imstande
 sein, Res Kartha zu verlassen.« Sie sah ihn unverwandt an. »Das ist die perfekte Lösung. Die einzige
 Lösung.«

»Eine Lösung, die dir zu ihrer Essenz verhilft«, sagte Caeden gefasst. »Das kann nicht in meiner Absicht gelegen haben.«

»Du hast wohl kaum damit gerechnet, dass ich an der Sache beteiligt sein würde«, entgegnete Nethgalla arrogant. »Aber im Grunde ist der Plan derselbe. Ich habe ihn nur weiterentwickelt. Einige Risiken eliminiert.« Beim Anblick seiner Miene schüttelte sie den Kopf. »Schau mich nicht so bestürzt an, Tal. Ich bin auf deiner Seite.«

Caeden dachte einen langen Moment über Nethgallas Worte nach. »Was meinst du damit, du hast die Risiken ›eliminiert‹?«, hakte er beklommen nach.

»Im Grunde meine ich damit die letzte Auguren-Generation.« Nethgalla verdrehte die Augen, als sie Caedens und Ashas ausdruckslosen Blick sah. »Ihre Existenz hat den Ilshara schon immer verletzlich gemacht, aber vor etwa fünfzig Jahren führten sie Experimente durch, die du ihren Vorfahren vor Jahrhunderten ausgeredet hast. Sie entzogen dem Riss gefährlich viel Kan und riskierten damit den Zusammenbruch der Zuflüsse. Ich weiß nicht, ob ein anderer Verehrer sie angestiftet hat oder sie aus Zufall darauf kamen – in jedem Fall warst du zu der Zeit in Talan Gol. Du warst nicht imstande, sie aufzuhalten.«

»Also hast du sie … einfach umgebracht?«, fragte Caeden entsetzt.

»Ich habe sie erst gewarnt, aber nur einer von ihnen wollte auf mich hören.« Nethgalla schüttelte angewidert den Kopf. »Also: Ja. Ich sorgte dafür, dass sie diesen Pfad nicht länger beschreiten konnten. Und statt die Gesellschaft in Chaos versinken zu lassen, habe ich das Beste aus der Situation gemacht. Ich nutzte die Gelegenheit, mich auf diesen Moment vorzubereiten – um sicherzustellen, dass wir den Ilshara stärken können, ganz gleich,
 ob die Lyth deine Lösung gutheißen.« Sie begegnete Caedens Blick und wirkte beunruhigend aufgewühlt. »Aber noch wichtiger ist: Ich habe einen Weg gefunden, dich zu retten,
 Tal. Ich weiß, wie sehr du den Riss schließen willst, ohne dabei zu sterben.
«

Asha hatte genug gehört. »Du behauptest ernsthaft, dass du nur helfen willst?«

Nethgalla seufzte und wandte sich ihr träge zu. »Ich hätte jeden Magier deines Landes dazu zwingen können, ein Schatten zu werden, Ashalia. Das hätte ich sogar ganz sicher
 getan, wenn ich mich nur selbst stärken wollte. Aber ich tat es nicht, weil Größeres auf dem Spiel steht. Ich ließ die meisten Begabten – die stärksten – zurück, damit sie kämpfen können. Nur denen, die zu schwach, nicht diszipliniert oder intelligent genug waren, versicherte ich, sie für etwas Besseres einzusetzen. Und glaub mir eines: Die beste Verwendung für sie besteht darin, mit ihrer Hilfe das von Deilannis fernzuhalten, was hinter dem Ilshara lauert.«

Ungläubig sah Asha sie an, dann wandte sie sich Caeden zu. »Du darfst ihr nicht glauben«, hauchte sie. »Falls sie die Wahrheit sagt, hat sie den Krieg angezettelt.
 Ihre Taten führten zum Tod Abertausender Menschen, und sie hat die Leben von zahllosen weiteren zerstört.«

Caeden zögerte.

Seine Hand näherte sich dem Schwert an seiner Seite.

Plötzlich schoss eine schwarze Rauchwolke aus dem Boden und umhüllte sein Gesicht. Verzweifelt kratzte er sich über den Mund, doch die Schwaden drangen in ihn ein und erstickten ihn mit Dunkelheit.

»Du willst mich mit deinem Schwert bedrohen? Ausgerechnet hier, Tal’kamar?«, sagte Nethgalla erbost. Sie sah zu Asha. »Und du.
 Willst du mich wirklich aufhalten?«

Verächtlich verzog sie die Lippen und zückte Wisper.

Alles verstummte. Asha wankte zurück und griff nach dem eigenen Schwert, wusste aber gleich, dass sie noch viel zu schwach zum Kämpfen war. Mit geweiteten Augen sah sie, wie Nethgalla sich ihr näherte.

Einige Schritt entfernt blieb die Frau stehen, dann warf sie Asha hochmütig Wisper vor die Füße. Selbst das Klirren des Stahls klang gedämpft.

»Du hast keine Vorstellung davon, was hier vorgeht. Dein Leben ist ein Staubkorn im Vergleich zu meinem und Tals. Ich brauche kein Schwert, um mich dir zu stellen, Ashalia. Du erfüllst schlicht nicht die nötigen Voraussetzungen für den Kampf.« Sie sah Asha selbstsicher an. »Ich habe dich in den letzten Wochen beobachtet, und du bist weich. Vielleicht nicht schwach
 – aber dir fehlt die Tapferkeit, die man hier braucht. Du dachtest, du hättest dich mit der Jägerin angefreundet, stimmt’s? Hast sie gemocht. Hast geglaubt, sie hätte ihre Meinung geändert. Dabei habe ich sie getötet, ehe du ihr begegnet bist. Du bist zu vertrauensselig und zu weich.
«

Asha bückte sich und hob die Klinge auf.

Nethgalla schmunzelte spöttisch. »Du hast nicht den …«

Asha trat vor und rammte ihr Wisper mit aller Kraft in den Bauch.

Nethgalla verzog das Gesicht vor Schmerz, die schwarze Wolke um Caeden löste sich auf und … alles veränderte sich.

Unvermittelt durchströmte Essenz Asha, hell und warm, überwältigend. Sie taumelte zurück und sah offenen Mundes, wie ihre Gegnerin zu Boden ging. Wispers Stahlklinge blutverschmiert.

Die schwarzen Linien in Ashas Gesicht brannten, doch das nahm sie in ihrem Gefühlschaos kaum wahr. Nethgallas Körper veränderte sich, Knochen knackten, verzogen sich und setzten sich unter der Haut neu zusammen. Sie wurde schlanker, leichter.

Als die Transformation vollendet war, richtete sich eine fremde, dunkelhäutige Frau mit weißem Haar vor Asha auf. Wie alle Körper, die Nethgalla wählte, war auch dieser wunderschön.

Asha blickte auf den Bauch der Gestaltwandlerin: Zwar war noch der hässliche rote Fleck auf ihrer Kleidung zu sehen, doch die blutende Wunde war verschwunden.

»Das. Tat weh«, sagte Nethgalla und schüttelte verärgert den Kopf. Ihre Stimme klang nun voll, tief für eine Frau. Sie schaute Asha an – und eine Spur von Trauer zeigte sich in ihrem Gesicht. »Es tut mir leid, Ashalia. Ich mochte dich eigentlich gern.«

Asha sah sie verblüfft an.

»Aber das spielt keine Rolle mehr«, sagte Nethgalla, als wäre nichts geschehen, und wandte sich Caeden zu. Die letzten dunklen Schwaden, die ihn umgeben hatten, lösten sich soeben auf. »Andraels lächerliche Waffe hat ihren Dienst verrichtet und mir die Reserve geraubt. Daher ist der Extraktor jetzt mit Ashalia verbunden, statt mit mir. Wenn du den Ilshara versiegeln willst, muss sie den letzten Zufluss finden. Den, den du für Gassandrid aufgehoben hast, bis er misstrauisch wurde und sich auf mehrere Körper aufteilte. Und bis Asar dich …« Sie verstummte.

Caeden blickte sie an und erblasste. »Nein.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht von ihr verlangen – von niemandem –, in eines dieser Dinger zu steigen.«

»Und doch bleibt dir keine Wahl. Sie ist jetzt die Einzige, die über genug Energie verfügt«, sagte Nethgalla nüchtern. »Meldier ist frei. Isiliar ist frei. Cyr ist noch irgendwo im Süden eingesperrt, stimmt – aber er allein genügt nicht. Er hält nicht für immer durch. Und du würdest auch nicht durchhalten«, fügte sie in leicht tadelndem Ton hinzu. »Aber ich hoffe, dass du nicht so dumm bist, es zu versuchen. Du kannst deine Gegner nicht aufhalten, wenn du dich selbst opferst, und niemand sonst wird es tun.«

»Wovon redet ihr beide da?«, fragte Asha, die ihre Sorge nicht verbergen konnte.

Nethgalla ließ Caeden nicht aus den Augen und ging zur Tür. »Ich überlasse es dir, alles zu erklären, Tal. Aber du musst wissen: Die Dar’gaithin haben damit begonnen, den Ilshara zu durchdringen. Und auch Tek’ryl. Und die Eletai brechen nicht nur durch, sondern finden jeden Tag mehr für ihren Schwarm.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Nicht, dass irgendwas davon eine Rolle spielt, sobald der Ilshara zusammenbricht. Sobald Er befreit wird und diesen Ort erreicht. Also verlier keine Zeit.
«

Schließlich blickte sie zu Asha. »Was du suchst, findest du bei den übrigen Schatten.« Erneut trat ein mitleidiger Ausdruck in ihr Gesicht. »Du bist jetzt imstande, sie zu finden – aber du musst dich beeilen. Ich wünsche dir nur das Beste vom Schicksal, Ashalia.«

Nethgalla vollzog eine Geste, und schwarzer Rauch schoss aus dem Boden, der wie eine undurchsichtige Wand die Sicht auf sie versperrte. Nach einigen Augenblicken lichteten sich die Schwaden. Caeden trat frustriert auf die Tür zu, und Asha erkannte dasselbe wie er: Nethgalla war fort.

***

Asha saß Caeden gegenüber und versuchte zu begreifen, was soeben vorgefallen war.

Sie bemühte sich, nicht an Breshadas Tod zu denken. Nethgalla hatte recht gehabt: Asha mochte die einstige Jägerin – oder eher die Frau, die sie dafür gehalten hatte. Breshada hatte sich für Asha eingesetzt, sie trainiert. Ihr das Leben gerettet. Falls die Gestaltwandlerin die Wahrheit gesagt hatte, war die echte Breshada seit Wochen tot – dennoch schmerzte die Erkenntnis, als wäre sie eben erst gestorben.

Gleichwohl fiel es Asha nicht schwer, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Was gerade geschehen war, was sie soeben erfahren hatte, war … überwältigend.

Sie beäugte den rothaarigen Mann vor sich, der gedankenversunken in die Ferne blickte. Laiman lag nach wie vor besinnungslos am Boden. Asha hatte sich vergewissert, dass er noch lebte, wusste aber nicht, wie sie ihm helfen sollte.

»Also«, sagte Caeden und suchte ihren Blick. »Anscheinend müssen wir über einiges reden.« Aufmerksam musterte er ihr Gesicht. »Wie fühlt es sich an?«

Abwesend betastete Asha ihre Wangen. Sie hatte es erst nach dem Kampf bemerkt. Genauer gesagt, hatte Caeden sie auf die Veränderung hingewiesen. Selbst jetzt begriff sie nicht, was ihr widerfahren war; und sobald sie darüber nachsann, fragte sie sich verwundert, ob sie sich alles nur einbildete.

Sie war nicht länger ein Schatten.

»Ich fühle mich orientierungslos«, gestand sie schließlich ein. »Ich weiß, die Veränderung hat etwas mit Wisper zu tun, aber … ich weiß nicht, was geschehen ist.«

Caeden strich abwesend über seine Schwertscheide. »Ich kenne dein Schwert. Ich erinnere mich daran, wie Andrael es mir gezeigt hat. Die Klinge war sein erster Versuch, das hier zu erschaffen.« Er berührte sein Schwert am Gürtel. »Wisper entzieht seinem Opfer bei jedem Treffer Essenz. Sämtliche Essenz – einschließlich der Reserve –, und leitet sie in die Person, die den Schlag ausgeführt hat.«

Asha runzelte die Stirn. »Also … habe ich jetzt Nethgallas Reserve?« Sie regte sich voller Unbehagen. Dass Breshada – die echte Breshada – von der Jägerin zur Begabten geworden war, ergab inzwischen deutlich mehr Sinn.

»Ich glaube schon. Und falls der Extraktor mit dieser Reserve verknüpft ist … Ich weiß nicht, ob ich die Einzelheiten begreife, aber ich kann mir vorstellen, wie er funktioniert.«

»Hat er bewirkt, dass ich kein Schatten mehr bin?«

Caeden schüttelte den Kopf. »Der Extraktor hat deiner alten Reserve Essenz entzogen. Vielleicht hat er die Verbindung zu Nethgalla unterbrochen, als du ihre Reserve in dich aufnahmst. Möglicherweise wurde das Gefäß so entworfen, dass es sich nicht mit der Reserve seines Trägers verbinden kann. Oder es liegt an etwas völlig anderem.« Er blickte sie hilflos an. »Tut mir leid. Ich erinnere mich diesbezüglich zwar an Bruchstücke, aber … das reicht nicht.«

»Das macht jetzt auch keinen allzu großen Unterschied«, hauchte Asha. Nicht zum ersten Mal betrachtete sie ihr linkes Handgelenk, erleichtert, dass sich nach wie vor kein Mal zeigte.

Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Reserve.

Sie war da. Zugänglich.

Gewaltig.

Einige Sekunden lang fokussierte sie sich auf den Ozean aus Licht. Sie spürte nicht nur ihre eigene Essenz. Kleinere Energiequellen stachen allmählich hervor, alle unterschieden sich leicht voneinander. Eine leuchtete heller als die anderen, wieder eine pulsierte schneller. Winzige Abweichungen, aber sie reichten aus, um zu erkennen, dass es sich nicht um eine einzige Energiequelle handelte.

Es gab Hunderte kleinerer Variationen. Vielleicht sogar Tausende.

»Wie können wir es rückgängig machen?«, fragte sie leise. »Wie befreien wir die anderen Schatten?«

Caeden regte sich nervös. »Das können wir nicht. Zumindest weiß ich nicht, wie.«

Asha erhob sich, schritt zum Berater und legte entschlossen die Hand auf den Stein. Sie schloss die Augen und dachte an den Extraktor.

Als sie die Augen wieder öffnete, wies ein blauer Lichtstrahl in den Raum hinein. Er führte zu demselben Buch, das sie vorhin gelesen hatte.

Frustriert verzog sie das Gesicht. »Das kann nicht das richtige Buch sein.«

Sie probierte es mit »Serrin« und fand mehrere Werke über den Mann, aber sie alle enthielten lediglich Informationen über seine Schlacht gegen Wereth. Sie versuchte »König Vederan«; wieder fand sie nur kurze Erwähnungen in Geschichtstexten. Sie experimentierte mit diversen Suchbegriffen und Kombinationen herum, wählte konkrete Themen und abstrakte Konzepte aus. Fast eine Stunde lang.

Caeden beobachtete sie traurig. Als Asha schließlich wieder ihm gegenüber Platz nahm, sagte er nach einer Weile: »Also musst du es tun. Sobald ich die Lyth an dieses Ding gebunden habe, bist du diejenige, die in den Zufluss steigen muss.«

»Was ist das?«, fragte Asha. Caedens Miene verriet, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.

»Du wirst darin gefangen sein«, erklärte er behutsam. »Ich habe seine Funktion erst kürzlich begriffen, aber … er entzieht dir deine Essenz. Konstant. Es gibt mehrere Zuflüsse. Sie alle sollen die Barriere mit Energie versorgen.«

»Die Barriere?« Asha sah ihn ungläubig an. »Wie kann ein Mensch allein sie aufrechterhalten?«

»Du wirst nicht nur eine Person sein. Du repräsentierst alle Lyth. Vertrau mir. Das ist genug Essenz.« Er zögerte, ehe er weitersprach. »Und selbst wenn die Lyth meine Lösung ablehnen und in Res Kartha bleiben … Nethgalla hatte recht«, gestand er sanft ein. »Ich glaube, die Macht, die du bereits hast, wird ausreichen – zumindest eine Zeit lang.«

Asha erschauderte bei dem Gedanken daran. Allerdings könnte Caeden recht haben. Sie spürte die brennende Essenz in ihrem Inneren, die es ihr schwer machte, sich zu konzentrieren. »Und das ist dann alles?«

Caeden schnitt eine Grimasse. »Der Prozess … verletzt dich, damit der Essenzfluss konstant bleibt. Das wird schmerzhaft sein. Manchmal wirst du eine Weile schlafen, dann wieder bist du in etwas, das man einen Dok’en nennt. Das ist wie ein Traum, aber …« Er zuckte die Achseln.

Asha drehte sich der Magen um. »Für wie lange?«

Caeden wandte den Blick ab. »So lange wie nötig«, sagte er leise. »Es tut mir so leid, Ashalia. Gäbe es eine andere Möglichkeit …«

Asha wurde speiübel. Deshalb
 hatte Nethgalla ihr Wisper vor die Füße geworfen und sie verhöhnt. Und Breshadas Gestalt angenommen. Und das war auch der Grund, aus dem sie Asha auf der Reise beschützt hatte.

Nethgalla hatte sie von Anfang an mit dem Extraktor verknüpfen wollen, und Asha hatte ihr in die Hände gespielt.

»Hat sie die Wahrheit gesagt?«, fragte Caeden. »Spürst du, wo die anderen Schatten sind?«

Asha nickte abwesend. »Im Nordosten.« Jedenfalls sind die meisten von ihnen dort. Sie spürte ungefähr die Entfernung und Richtung, in der die Schatten sich aufhielten, traute sich jedoch noch nicht zu, dieses Gefühl korrekt zu interpretieren.

Lange Zeit herrschte Schweigen.

»Falls ich einwillige«, sagte Asha schließlich zaghaft, »hilft das dann wirklich dabei, die Barriere zu versiegeln?«

»Ich denke schon«, erwiderte Caeden. »Ich glaube, die Barriere ist deshalb so geschwächt, weil mehrere Leute aus den Zuflüssen befreit wurden. Es wäre nur logisch, dass es sie stärkt, wenn jemand mit deiner Macht mit einem Zufluss verbunden wird.«

Allmählich begriff Asha die Bedeutung dessen, was ihr hier in Deilannis widerfahren war. Es gab auch Anlass zur Freude – immerhin war sie kein Schatten mehr, eine Tatsache, die sie gewiss nicht ausblenden konnte –, doch die Verantwortung, die nun auf ihren Schultern lastete, war immens.

Schweren Herzens erkannte sie, dass sie das nicht einfach ignorieren durfte. Und dass ihr niemand dabei helfen konnte.

Nachdenklich schaute Caeden zu Laiman. »Was ist mit ihm?«

Asha seufzte. Sie wollte ihn nicht mit auf die Reise nehmen, nicht nach dem, was auf der Brücke geschehen war. »Ich denke, wir gehen getrennter Wege. Ich ziehe nach Norden, er nach … wo immer er hinwill.«

»Also machst du es?«

»Habe ich eine Wahl?«, fragte Asha kleinlaut.

Caeden kaute auf der Unterlippe. Dass er die Frage nicht direkt beantwortete, sprach Bände. »Ich könnte ein Tor für dich öffnen – ein Portal –, falls dir das hilft«, sagte er schließlich. »Aber nur an einen Ort, den ich kenne. An dem ich schon mal war. Leider verfüge ich nicht über Erinnerungen, mit denen ich dich nach Norden bringen kann.«

Asha seufzte. Dann fiel ihr etwas ein. »Könntest du ein Portal nach Ilin Illan öffnen?«

Caeden blickte sie fragend an.

»Taeris hat den Männern, die nach Norden gingen, einen seiner Reisesteine mitgegeben. Bring mich nach Ilin Illan, dann müsste ich von dort aus direkt zur Barriere kommen.«

»Meinst du?« Caeden schien Zweifel zu hegen. »Falls du dich irrst, landest du ziemlich weit im Süden, und es ist besser, wenn ich dich nicht begleite. Ich habe endlich diese Gefäße und muss mich um die Lyth kümmern.«

Asha nickte entschlossen. »Ich bin mir sicher.«

Caeden erklärte ihr, dass sie zuerst Deilannis verlassen müssten – das würde sie zwar eine halbe Stunde kosten, war aber eine nötige Vorsichtsmaßnahme: Das Portal könnte der Stadt schaden, auch wenn Asha nicht begriff, warum.

Die ganze Zeit über trug Caeden den bewusstlosen Laiman über der Schulter und legte keine Pause ein. Auf der langen weißen Brücke musterte Asha gelegentlich den Königsberater, während sie den toten Dar’gaithin und Begabten auswichen, und schließlich verließen sie den Nebel und betraten wieder andarranischen Boden.

Caeden lehnte Laiman vorsichtig an einen Felsen.

»Wird er gesund?« Asha war zwar wütend auf Laiman, trotzdem wollte sie nicht, dass er bleibende Schäden davontrug.

»Ich habe ihn untersucht. Nethgalla scheint ihm nur eine ordentliche Menge Essenz entzogen zu haben«, erwiderte Caeden. »Er schläft wohl noch ein paar Stunden, aber ich denke, er wird wieder.«

Danach unterhielten sie sich nicht mehr viel, denn Caeden konzentrierte sich darauf, das Portal zu erschaffen. Alles in allem brauchte der junge Mann dafür eine Stunde. Asha, die neben Laiman saß, sah ihm neugierig dabei zu, auch wenn das meiste, was er tat, für sie unsichtbar blieb.

Endlich trat Caeden zurück und nickte ihr verhalten optimistisch zu. »Bereit?«

Sie rappelte sich auf. Caeden wandte sich von ihr ab und schloss die Augen. Unvermittelt bildete sich ein blauer Feuerring vor ihm, doppelt so groß und breit wie ein Mensch. Der Ring begann zu rotieren, schneller und schneller, und die Flammen verschwammen zu einem leuchtenden Kreis.

Caeden stieß den Atem aus. »Tritt hindurch«, forderte er Asha auf. »Du kommst in Ilin Illan heraus. Ich schließe das Portal, sobald du und Laiman hindurch seid.« Er wartete ab, bis Asha ihm bestätigend zunickte, dann zog er etwas aus seiner Tasche. Einen kleinen Bronzewürfel mit seltsamen Symbolen auf der Oberfläche. »Wenn ich fertig bin, ruhe ich nicht, bis ich euch alle gefunden habe«, sagte er sanft und blickte versonnen in das Metallkästchen. »Erzähl Karaliene, was hier geschehen ist. Sag ihr, Nethgalla ist noch am Leben.«

Unbeholfen warf Asha sich den reglosen Laiman über die Schulter. Zum Glück war er kein großer Mann. Trotzdem war sie sich nicht sicher, wie weit sie ihn würde tragen können. »Ich erzähle ihr alles.« Sie nickte Caeden knapp zu. »Mögen die Wege des Schicksals mit dir sein, Caeden.«

Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Mit dir auch.«

Asha atmete tief durch, dann trat sie in den Wirbel.





Kapitel 39


W
err lag auf dem Bett und betrachtete den Schwurstein. Er drehte ihn und dachte darüber nach, was ihn an diesem Tag erwartete.

Heute würde er vor der gesamten Führung der Administration reden – seine letzte Gelegenheit vor der Abstimmung in drei Tagen. Bei dem Treffen würde sich vermutlich entscheiden, ob er weiterhin in die Fußstapfen seines Vaters treten oder zu kaum mehr als einem Zuschauer degradiert würde, während seine Mutter die Kontrolle über die Organisation übernahm. Was Letzteres für Folgen hätte, war ihm nach wie vor unklar, doch er ertrug schon den Gedanken kaum.

In den letzten Tagen hatte er sich oft mit seinem Onkel beraten, sich mehr freundliche Worte abgerungen und häufiger gezwungen gelächelt als in den letzten zwei Monaten zusammen. Er hatte verhandelt, bedrängt und Stellung bezogen. Er hatte sich charmant und stark gezeigt, sich mit indirekten – und weniger indirekten – Beleidigungen auseinandergesetzt und in jeder Lage sein Bestes gegeben.

Doch das alles hatte er ohne den Schwurstein über sich ergehen lassen, und ihm war klar, dass seine Bemühungen nicht ausgereicht hatten.

Müde betrachtete er noch eine Weile den kleinen schwarzen Stein und dachte daran, wie leicht es doch wäre, ihn einfach in die Tasche zu stecken und zum heutigen Treffen mitzunehmen. Ein paar knappe Anweisungen, und jeder hochrangige Administrator stimmte für ihn – und riet den anderen, das ebenfalls zu tun – obwohl niemand verstand, warum.

Werr biss die Zähne zusammen, dann schwang er sich aus dem Bett und legte den Schwurstein in den Panzerschrank. Er hatte ernst gemeint, was er Taeris gesagt hatte.

Er kleidete sich an … und zuckte zusammen, als es heftig an der Tür klopfte. Verwundert – denn es war noch früh – öffnete er sie und spähte durch den Spalt.

Zunächst erkannte er die junge blonde Frau nicht, die im von Lampen erhellten Gang stand.

Dann stockte ihm der Atem.

Er öffnete die Tür weit und erwiderte verdutzt die stürmische Umarmung seiner Besucherin. Asha hatte den erschöpft wirkenden Laiman Kardai bei sich. Das Gesicht des Beraters war abgespannt und sein Blick trüb. Er nickte Werr verhalten zu.

»Tut mir leid, dich so zu überfallen, Werr«, sagte Asha und löste sich aus der Umarmung. Sie lächelte müde. »Aber wir müssen reden.«

***

Verdutzt lehnte Werr sich zurück. Asha hatte ihm alles berichtet, was sie seit ihrem Aufbruch erlebt hatte.

Kopfschüttelnd versuchte er, die vielen Neuigkeiten zu verarbeiten. Caeden in Deilannis. Die anderen Begabten der Expedition tot, ebenso Breshada. Nethgalla – Nethgalla,
 die er für einen Mythos gehalten hatte – hatte sich als Breshada und Shadraehin zugleich entpuppt.

Asha war geheilt. Freundschaft hin oder her – hätte man ihr nicht so offensichtlich angesehen, dass sie kein Schatten mehr war, er hätte ihr wohl kein Wort geglaubt.

Er schaute zu Laiman, und seine Miene verfinsterte sich. Der Mann hatte bislang kein Wort gesagt, nicht einmal, als Asha von seinem zögerlichen Verhalten auf der Brücke berichtet hatte.

»Und jetzt«, sagte Werr grimmig, »will ich ganz genau wissen, wer Ihr seid.«

Laiman erwiderte seinen Blick. »Ich kann alles erklären, Hoheit, aber zuerst brauche ich … eine Rückversicherung.«

Werrs Miene verfinsterte sich noch mehr, doch ehe er antworten konnte, erklang von der Tür her eine Stimme.

»Dazu besteht kein Grund, Laiman.«

Werr wandte sich um und erblickte überrascht Taeris auf der Schwelle. »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass ich Meister Kardais Rückkehr sofort mitbekomme.« Taeris’ Blick ruhte unentwegt auf dem Berater des Königs. »Ist schon gut, Laiman. Von allen, die es hätten herausfinden können, sind diese beiden hier wohl unsere erste Wahl.« Er zögerte. »Außerdem … hat Prinz Torin etwas über Jakarris herausgefunden, das du hören solltest. Es verändert alles.«

Werr runzelte die Stirn. Jakarris – der Mann, der die anderen Auguren hintergangen und den Krieg geschürt hatte?

Laiman zog die Stirn kraus und sah Taeris lange an. »Bist du sicher?«, fragte er leise.

Taeris nickte.

Erneut schwieg Laiman eine Zeit lang, dann ließ er die Schultern hängen und nickte zögerlich. Er wartete, bis Taeris die Tür geschlossen und sich gesetzt hatte, dann blickte er zu Boden. »Also. Mein Name ist Thell Taranor«, begann er leise, als könnte er kaum glauben, dass ihm die Worte über die Lippen kamen. Das Eingeständnis schien ihm zutiefst zu widerstreben.

Werr wechselte einen Blick mit Asha. Ihr schien der Name ebenso wenig zu sagen wie ihm. »Wer seid Ihr genau? Wieso gebt Ihr Euch für jemand anderen aus?«, fragte er.

»Der Rat hat Thell zum Tode verurteilt«, erklärte Taeris.

»Wieso?«, hakte Werr mit unverhohlenem Zorn nach.

»Mehr wissen sie nicht«, sagte Taeris an Laiman gewandt.

Der seufzte. »Die Sache ist kompliziert, aber der wichtigste Grund ist wohl, dass ich für die Existenz der Sha’teth verantwortlich bin.«

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen.

»Ihr habt sie erschaffen?
«, fragte Werr ungläubig. Er traute seinen Ohren kaum. »Wie? Wieso? Sind sie nicht … alt?
«

Laiman grinste verschmitzt. »Ja. Und nein. Das ist nicht leicht zu erklären. Sie sind
 alt – sogar uralt –, aber sie haben die meiste Zeit ihres Daseins … woanders verbracht. Ich habe sie nur in diese Welt geholt, kurz vor dem Krieg. Die Verbrechen der Begabten gerieten außer Kontrolle, und der Rat brauchte dringend eine Möglichkeit, die schlimmsten von ihnen aufzuspüren und auszuschalten. Die Auguren waren mit sich selbst beschäftigt, daher …« Er gestikulierte müde, als sei er die Entschuldigungen leid. »Daher kam ich auf diese Lösung.«

Werr zog die Stirn kraus. »Aber wenn Ihr dem Rat geliefert habt, was er brauchte, wieso will er Euch dann tot sehen?«

»Das Problem besteht darin, wie
 ich es getan habe. Die Sha’teth sind nicht menschlich, aber sie brauchen Wirte. Um zu den mächtigen Wesen zu werden, die sie sind, brauchten sie lebendige Körper. Die Körper von Begabten.«

Werr drehte sich der Magen um.

»Ihr habt Menschen getötet, um sie zu erschaffen?«, fragte Asha.

»Nicht ganz – in den Sha’teth sind immer noch Spuren von ihnen übrig, aber … ja. Im Grunde sind diese Menschen tot.«

»Und der Rat will Euch primär hinrichten, um sein Geheimnis zu verschleiern, nicht, um Euch zu bestrafen«, folgerte Werr kühl.

»Teilweise.« Laiman sprach noch immer stockend, als entlockte ihm jemand gewaltsam jedes einzelne Wort. »Aber die Begabten, die ich benutzte, gehörten zu den mächtigsten, die uns zur Verfügung standen – damals waren sie allesamt Ratsmitglieder. Sie haben sich freiwillig gemeldet, aber nur, weil ich glaubte, sie würden nach der Verwandlung noch immer sie selbst sein. Und niemand wusste,
 dass sie Freiwillige waren, weil ich die ganze Sache vor den Auguren geheimhalten wollte. Ich habe … auf Wissen zurückgegriffen, das mir eigentlich verwehrt war.« Er seufzte schwermütig. »Hinterher versuchte ich, das dem Rest des Rates zu erklären, aber das machte keinen Unterschied. In ihren Augen hatte ich fünf der beliebtesten Mitglieder dazu gezwungen, zu Monstren zu werden.«

Werr ließ das Gesagte auf sich wirken.

»Aber Ihr seid kein Begabter«, sagte Asha, ehe Werr die wunderliche Tatsache selbst aussprechen konnte. »Ihr könnt keiner sein. Das wäre inzwischen längst jemandem aufgefallen.«

»Und Ihr habt ständig mit Tol Athian zu tun«, fügte Werr hinzu. »Behauptet Ihr, in all den Jahren hat Euch kein Ratsmitglied erkannt?« Er dachte nach. »Moment mal, habt Ihr meinen Onkel nicht während
 des Kriegs kennengelernt?«

Laiman hob die Hand und blickte Taeris müde an. »Ich war
 Begabt. Als der Rat mich verurteilte, ging ich zu einem Auguren – einem Mann, den ihr offenbar kennt. Jakarris. Er … veränderte mich. Ich weiß bis heute nicht, wie, aber er nahm mir die Reserve, veränderte mein Gesicht und meinen Körper. Er gab mir die neue Identität des Laiman Kardai.«

»Das ist unmöglich«, sagte Werr.

»Ich versichere Euch, es ist möglich«, beharrte Laiman. »Bei El, außerdem war die Prozedur mit schrecklichen Schmerzen verbunden.«

Werr blickte zu Taeris, der knapp nickte. Trotzdem konnte er es kaum glauben. »Angenommen, wir nehmen Euch beim Wort, wieso sollte ein Augur
 Euch helfen?«

»Jakarris half mir wegen meines Wissens – und aus demselben Grund muss ich mich vor dem Rat verbergen. Ich muss mich um jeden Preis vor den Ältesten verstecken.« Er zauderte und warf Asha einen schuldbewussten Blick zu.

Taeris räusperte sich. »Ich kann das erklären.« Er wandte sich Werr zu. »Vor dem Krieg studierte ich in Tol Athian. Ich war erst knapp über zwanzig und nicht sonderlich auffällig: immer kompetent genug, aber weit davon entfernt, zu den Klügsten oder Stärksten im Tol zu gehören. Ich stellte Nachforschungen über die Barriere an – damals aus rein akademischem Interesse. Eines Tages klopfte es an meiner Tür – es war Augur Jakarris.«

Werr hob leicht die Augenbrauen. »Du kanntest die alten Auguren?«

»Ob ich sie kannte? Grundgütiger, nein«, sagte Taeris. Er grinste matt. »Niemand kannte sie – schon gar nicht jemand, der im Tol den Rang wie ich hat. Deshalb war es ja so seltsam, dass Jakarris mich aufsuchte. Ich ließ ihn ein, und er … begann zu reden. Er meinte, von allen Menschen im Tol sei ich der Einzige, den er für vertrauenswürdig hielt. Er bot mir an, mir unter den Begabten zu einem raschen Aufstieg zu verhelfen … für eine Gegenleistung.«

»Und welche?«, hakte Asha nach.

»Ich sollte ein Wissensspeicher werden«, erwiderte Taeris leise.

Werr neigte den Kopf zur Seite. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

»Die Auguren haben dieses Thema nie öffentlich gemacht«, führte der Vernarbte nüchtern aus. »Sie hatten die Fähigkeit, sich mit dem Verstand eines anderen Menschen zu verbinden. Auf diese Weise ließen sie sich häufig gegenseitig Informationen zukommen. So teilten sie ihr Wissen augenblicklich, ohne dass der Empfänger die Zeit aufwenden musste, es sich anzueignen. Das war die leichteste Methode, neue Auguren auszubilden. In manchen Fällen nutzten sie die Fähigkeit auch dazu, Wissen im Verstand anderer Menschen zu speichern.
« Er atmete durch. »An dem Tag, als ich Jakarris kennenlernte, war er wütend. Jemand – er verriet nicht wer, aber ich bin mir sicher, er verdächtigte einen Auguren –, hatte sich in seine Gemächer geschlichen und alle Forschungsergebnisse zerstört, die er in dreißig Jahren zusammengetragen hatte. Jakarris offenbarte damals nicht, worum es bei seiner Forschung ging, aber sie war offenbar bedeutend. Er sagte, all seine Ergebnisse existierten jetzt nur noch in seinem Kopf – eine Informationsflut, die zu groß sei, als dass er sie erneut zu Papier bringen könnte.«

Asha beugte sich vor. »Also … hast du dich freiwillig dafür gemeldet, dass ein Augur Informationen in dir speichert?
«, fragte sie ungläubig.

»Er bat mich darum, und ich willigte ein«, korrigierte Taeris sie. »Ich war sehr gut darin, mich abzuschirmen, und er vertraute mir. Wie sich herausstellte, vor allem deshalb, weil ich die Lage an der Barriere so kritisch untersuchte. Er wusste, ich würde die Bedeutung dessen begreifen, was er mit mir teilen wollte – zumindest teilweise. So kam es, dass ich einige seiner Visionen sah. Ich erfuhr vieles über seine Studien, kannte plötzlich Geschichtstexte, die selbst damals kein Begabter lesen durfte. Das war … erhellend, gelinde gesagt.«

Verblüfft lehnte Werr sich zurück. Jetzt war ihm klar, wieso Taeris so viel mehr über die Barriere wusste als jeder andere in den Tols – über ihre Geschichte und die potenzielle Bedrohung, die hinter ihr lauerte.

»Und du hast all dieses Wissen noch im Kopf?«, fragte Asha, die ebenso verstört wirkte, wie Werr sich fühlte.

Taeris schüttelte den Kopf. »Nicht alles. Die Informationsmenge war zu groß, als dass man sie problemlos einem Einzelnen hätte übertragen können. Außerdem wollte Jakarris das Wissen verteilen. Ich erhielt ein Drittel, den Rest speicherte er in zwei anderen Begabten.«

Er blickte zu Laiman.

»Ihr wart einer der anderen«, folgerte Werr mit Blick zum Königsberater.

Der nickte widerwillig. »Ja. Und zum Teil ist dieses Wissen – etwa, wie man die Sha’teth erschafft und kontrolliert – viel zu gefährlich, als dass man es niederschreiben sollte. Taeris weiß darüber so viel, wie ich ihm erklären konnte. Aber falls ich sterbe, nehme ich den Rest mit ins Grab.«

Einen Moment lang war Werr sich nicht sicher, ob er alles glaubte, was die beiden Männer behaupteten. Auf jeden Fall erklärte es eine Menge. Nicht, dass es Laimans Zögern auf der Brücke entschuldigte, doch zumindest ergab es nun deutlich mehr Sinn.

»Das ist auch der Hauptgrund, warum der Rat mir so misstraut«, fügte Taeris mit einem entschuldigenden Blick zu Asha hinzu. »Seit Jahrzehnten behalten sie mich im Auge – seit es die Sha’teth gibt. Ich sagte den Ältesten, Thell sei von diesen Geschöpfen getötet worden, aber ich hatte keine Leiche vorzuweisen, und sie wissen, dass wir befreundet waren. Und dann …« Er kratzte sich am Kopf. »Dank des Wissens, dass Jakarris mir gegeben hatte, und den Beobachtungen, die ich in den letzten zehn Jahren an der Barriere anstellte, wusste
 ich, dass etwas Schreckliches auf uns zukam. Zumindest hegte ich den starken Verdacht. Aber als ich mit dem Rat darüber redete, hörten sie nicht auf mich. Ob sie mir wegen Thell und den Sha’teth misstrauten oder mir einfach nicht ohne Beweise glauben wollten, weiß ich nicht. Also packte mich vor fünf Jahren die Verzweiflung. Ich log. Ich erfand Fakten und legte ihnen gefälschte Beweise vor, um meine Behauptungen zu untermauern. Und dabei haben sie mich erwischt. Sie meinten, bestenfalls sei ich verrückt, und schlimmstenfalls hätte ich vor, das Tol zu zerstören. Das schürte nur ihren Verdacht, dass ich vor all den Jahren etwas mit den Sha’teth zu tun hatte.« Er lachte verbittert. »Nach so etwas ist es schwer, wieder ihr Vertrauen zu gewinnen.«

Schweigen senkte sich über den Raum, während Asha und Werr die Informationen sacken ließen. Werr schwirrten tausend Fragen durch den Kopf.

Doch bevor er eine davon stellen konnte, ergriff Laiman das Wort. »Und was habt Ihr für Neuigkeiten über Jakarris?« Stirnrunzelnd blickte er zwischen Werr und Taeris hin und her.

»Prinz Torin fand ein Notizbuch seines Vaters. Ein beglaubigtes«, fügte Taeris hinzu. »Darin steht, Jakarris hat die Auguren vor zwanzig Jahren hintergangen.«

Laiman erbleichte. »Das ist unmöglich.«

Taeris schnaubte. »Es kommt noch besser. Scyner – der Augur, der hier mit der Shadraehin zusammenarbeitete – hat Prinz Torin zu dem Notizbuch geführt. Außerdem hat er laut Asha alle anderen Auguren getötet.« Taeris blickte grimmig drein. »Ich halte es für möglich, dass Jakarris noch lebt.«

Laiman stierte ihn mit sichtlich wachsendem Entsetzen an.

Die nächsten Minuten vergingen wie im Flug. Alle vier offenbarten sich gegenseitig, was sie wussten. Dass Jakarris eine neue Identität angenommen hatte, war wahrscheinlich, denn jeder kannte die Namen der alten Auguren. Doch das warf eine weitere Frage auf: War Nethgalla etwa die Frau, die die Rebellen mit Waffen versorgt hatte? Sie hatte sich als Shadraehin ausgegeben und war anscheinend für die Erschaffung der Schatten verantwortlich. Das ergab Sinn.

»Also hielt Jakarris die Auguren für eine Bedrohung«, fasste Werr zusammen. »Gemeinsam mit Nethgalla hat er die Rebellion organisiert. Als sie im Gange war, tötete er die anderen Auguren und … tauchte vermutlich in der Zuflucht unter. Nethgalla ermöglichte den Rebellen, Menschen in Schatten zu verwandeln, was ihr im Laufe der Jahre immer mehr Macht verlieh.«

»Bis sie diese Macht komplett mir übertrug«, sagte Asha leise. »Sie will, dass man die Barriere selbst dann noch versiegeln kann, wenn Caeden sich mit den Lyth nicht einig wird. Aber sie selbst wollte die Aufgabe nicht übernehmen.« Taeris sah sie skeptisch an, und Asha nickte. »Ich spüre eine gewaltige Menge Essenz in mir. Ich hätte nie geglaubt, dass es so viel davon gibt. Aber wenn man bedenkt, dass es sich um die Reserven aller Schatten der letzten fünfzehn Jahre handelt …« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Mir ist noch immer nicht klar, welche Rolle Scyner spielt. Falls er wirklich dieser Jakarris ist, hätte er auch die anderen Auguren töten können, nicht nur Kol. Aber er sagte, er will, dass sie ihm helfen.«

»Vielleicht sind sie weniger bedrohlich als die Auguren von vor zwanzig Jahren«, mutmaßte Werr.

Unvermittelt klopfte es laut an der Tür. Taeris öffnete sie, und Werrs Mut sank, als er Administrator Myles auf dem Gang stehen sah.

»Der Rat erwartet Euch bereits, Hoheit«, sagte er und blickte den Nordwächter an.

Werr schluckte, dann nickte er. »Richtet ihnen mein Bedauern über die Verspätung aus, Administrator. Ich bin in ein paar Minuten da.«

Erleichtert atmete er auf, als sich die Tür wieder schloss, und sah achselzuckend zu Asha und Laiman. »Dieses Treffen … darf ich nicht versäumen.« Ihm stand nicht der Sinn danach, ihnen die Lage zu erklären.

»Hoheit«, sagte Taeris rasch, »wollt Ihr nicht …?«

»Nein.« Er sah den Vernarbten entschlossen an.

Taeris verzog enttäuscht das Gesicht.

Werr funkelte ihn noch einen Augenblick lang an, dann wandte er sich Laiman zu. »Ich muss gehen, aber zuerst muss ich wissen: Habt Ihr jemanden umgebracht, um Eure wahre Identität zu verbergen?«

Entgeistert schüttelte Laiman den Kopf. »Niemandem gelang es je auch nur ansatzweise, die Wahrheit herauszufinden. Ashalia war die Erste.«

»Die Sache mit den Sha’teth, Hoheit … das waren andere Zeiten«, beschwichtigte Taeris ihn sofort. »Verzweifelte Zeiten. Und die Menschen, die letztlich zu Sha’teth wurden, waren damit einverstanden.«

Werr schloss die Augen.

»Mag sein«, sagte er leise. Er blickte zu Asha, die längere Zeit geschwiegen hatte. »Ich weiß noch nicht genau, wie ich darauf reagieren soll, aber: Wir halten das vor dem Tol geheim. Jedenfalls, solange sie ihn hinrichten wollen.«

Asha nickte zustimmend, und Laiman stieß erleichtert den Atem aus. Dann schluckte er, beugte sich vor und sah ihr ernst in die Augen. »Wegen der Brücke. Ich … muss mich entschuldigen«, sagte er kleinlaut. »Ich wollte wirklich nicht, dass Euch etwas zustößt, aber in der Hektik …« Er verzog die Miene. »Ich schäme mich, dass mir der Gedanke überhaupt kam, aber so war es.«

Asha kaute auf der Unterlippe, während sie den Königsberater musterte. »Ich werde nicht so tun, als würde ich Euch jetzt mehr vertrauen, Meister Kardai, aber wenigstens weiß ich nun, warum Ihr gezögert habt. Hättet Ihr mir die Hilfe ganz verwehrt, würden wir ein völlig anderes Gespräch führen. Aber Ihr habt es versucht.« Sie senkte den Kopf. »Ich akzeptiere Eure Entschuldigung.«

Laiman sah sie erleichtert und dankbar an. Dann richtete er sich auf und wandte sich Taeris zu. Seine gewohnte Selbstsicherheit – von der seit Beginn des Gesprächs nichts zu spüren gewesen war – kehrte allmählich zurück. »Sobald du Asha nach Norden geschickt hast, sollten wir uns unterhalten.«

Taeris nickte und blickte zu Asha. »Die Reisesteine sind aufgeladen. Ich kann dich hinschicken, sobald du bereit bist.«

Werr wollte dagegen protestieren, doch Asha kam ihm zuvor. »Deshalb bin ich überhaupt zurückgekehrt, Werr – das ist der schnellste Weg nach Norden. Was immer auch sonst vorgehen mag – ich glaube nicht, dass Nethgalla mich im Hinblick auf das, was ich tun muss, belogen hat.«

Werr schaute seine Freundin besorgt an, doch ihm fehlte die Zeit, sich mit ihr zu streiten. Er stand auf und streckte sich. Die Nervosität, die in der letzten halben Stunde von ihm abgefallen war, kehrte allmählich zurück. »Brich bitte nicht auf, ehe ich noch einmal mit dir sprechen konnte«, sagte er grimmig. Er blickte zu der Verfallsuhr in der Ecke und seufzte. »Bei den Wegen. Ich muss wirklich los.«

Laiman und Asha nickten ihm zu, und Taeris bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. Werr trat auf den Gang hinaus und machte sich auf den Weg zum Blauen Saal.

Es war an der Zeit, sich der Administration zu stellen.





Kapitel 40


C
aeden stützte sich mit der Hand an die Wand, als die Hitze von Res Kartha ihn erneut zu übermannen drohte.

»Garadis!«, schrie er in die flimmernde, rot gefärbte Luft, ohne zu wissen, ob ihn wirklich jemand hörte. Er wusste nicht, wie er sich sonst bemerkbar machen sollte. Die bevorstehende Begegnung machte ihn nervös – nicht nur, weil den Lyth zweifellos nicht gefallen würde, wie er den Pakt mit Andrael zu erfüllen gedachte.

Er verstand nun, wer sie waren, kannte zumindest einen Teil seiner Vergangenheit mit ihnen. Er hatte ihr Volk in Dareci abgeschlachtet, die Ebenen des Verfalls geschaffen, damit sie nach Andarra fliehen und Deilannis errichten konnten. Um den Jha’vett zu bauen.

Das hatte er ihnen angetan. Er hatte sie zerstört.

Caeden wischte sich den Schweiß von der Stirn und folgte den gefährlich schmalen Pfaden von Res Kartha. So sehr er sich von den Dingen distanzierte, die er als Aarkein Devaed getan hatte, das tiefe, allgegenwärtige Schuldgefühl nagte unentwegt an ihm. Stets wurde ihm das Ausmaß seiner Taten bewusst, wenn er daran dachte, wie viel Leid er verursacht hatte.

Das rot flackernde Licht vor ihm riss ihn aus den Gedanken.

Vorsichtig blieb er stehen. Ein Wesen, das aus purem Feuer zu bestehen schien, schritt ihm entgegen, gänzlich unbeeindruckt von dem tiefen Abgrund rechts und links des Pfades, an dessen Grund Lava brodelte. Caeden brauchte nicht lange, um Garadis’ zu erkennen. Der Lyth sah ihn mit leuchtend blauen Augen in gespannter Erwartung an. »Tal’kamar«, hallte seine tiefe Stimme durch die rot schimmernde Höhle. »Du bist zurückgekehrt.«

»Ja. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, den Pakt mit Andrael zu erfüllen. Ich weiß, wie ich die Lyth aus Res Kartha befreien kann.«

Garadis schwieg kurz, doch in seinen Augen schimmerte wilde Freude. »Wie?«

Caeden zauderte, dann griff er in die Tasche. Er holte den Extraktor hervor, den Nethgalla ihm gegeben hatte. Er war noch immer mit dem Gefäß vereint, das er von Meldier hatte.

Garadis neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Glaskugel. Langsam trat ein Ausdruck des Entsetzens auf seine Züge. »Nein, Tal’kamar. Nein. Das ist inakzeptabel.«

»Es würde den Pakt erfüllen, den du mit Andrael geschlossen hast.«

»Vielleicht im wörtlichen Sinne, aber nicht im geistigen«, fauchte Garadis. »Wenn wir deinem Vorhaben zustimmen, ist all unser Wissen wertlos. Ohne Essenz können wir nichts erschaffen. Nicht kämpfen. Wir könnten nichts bauen, nicht experimentieren, uns nicht verbessern oder auch nur annähernd so werden wie früher – ganz zu schweigen davon, einen Weg zurückzufinden und den Jha’vett zu reparieren. Wir warten seit zweitausend Jahren
 darauf, exakt
 das zu tun. Und diese … diese Lösung
 … verwehrt uns das!«

Caeden schloss kurz die Augen. Der Schmerz und die Wut in Garadis’ Stimme brachen ihm das Herz. Er hatte diesem Volk schon so viel angetan. Er wusste, seine Lösung war unumgänglich, dennoch kam sie ihm wie eine letzte Beleidigung vor, ein letzter Betrug, als ringe er die Lyth in den Dreck, lange nachdem sie besiegt worden waren.

»Mein Vorschlag ist, wie er ist«, hauchte er. »Und einen besseren habe ich nicht.«

»Du willst nicht nach einem besseren suchen. So war es schon immer, Tal’kamar.« Garadis’ blaue Auen glühten vor Wut, seine Stimme hingegen zeugte von Verbitterung und großem Bedauern. Er vollführte eine Geste, und ein Portal erschien in der Luft neben ihm. »Dann komm.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Caeden vorsichtig.

Garadis’ Blick bohrte sich in seinen. »Wir erzählen es den anderen.«

***

Die Lyth übten eine einschüchternde Wirkung auf Caeden aus, der er sich nicht zu entziehen vermochte.

Das von Garadis geöffnete Portal führte in einen anderen Teil von Res Kartha, der nichts glich, was Caeden je in den Gruben gesehen hatte. Nach wie vor waren sie unter der Erde, nur gab es hier keine schmalen Pfade mehr über Flüssen aus Lava, und nirgends gab es Anzeichen von Verfall. Alles war in perfektem Zustand, und die Höhle selbst war gewaltig.
 Die Wände mussten mehrere Meilen hoch sein – und waren dank der atemberaubenden Muster, die in ihnen glühten, bis in den fernsten Winkel zu erkennen. Hellrote Lava floss überall durch die Wände, aber nicht willkürlich. Von Nahem bildeten die klug angelegten Ströme eine Reihe wunderschöner, komplexer Muster, die jede Wand zu einem wahren Kunstwerk machten. Doch je weiter Caeden sich von ihnen entfernte, desto deutlicher erkannte er, dass die einzelnen Motive größere Gebilde ergaben, die wiederum miteinander verbunden waren und gewaltige, rot pulsierende Darstellungen bildeten. Einige der Muster fügten sich zu Symbolen zusammen, die er zwar nicht kannte, die aber Ähnlichkeit mit denen auf dem Portalkästchen aufwiesen. Andere ergaben verblüffend lebensechte Bilder: Seltsame Geschöpfe oder gewaltige Gesichter, die auf die Stadt hinabblickten und deren pulsierende Lavalinien die Illusion erzeugten, als würden sie atmen.

Die weitläufige Stadt war direkt aus dem Felsgestein der Höhle gehauen; nirgends mehr eine Spur von unberührtem, natürlichem Obsidian. Die Gebäude wiesen nicht die Eleganz der Erbauer auf, sondern wirkten feindselig – überall schwarze, blank polierte Flächen, die im Kontrast standen zu den rot glühenden Höhlenwänden und den flammenden Stadtbewohnern.

Und trotz aller Wunder waren es eben jene Bewohner, die Caeden am meisten bannten. Jedes Mal, wenn er an einem der brennenden Lyth vorbeikam, ob Frau oder Mann, empfand er eine Mischung aus Ehrfurcht und tiefer Scham. Sie waren stark, hell und wunderschön. Sie glichen nicht mehr im Mindesten jenen verblassenden Wesen aus seiner Erinnerung – die er durch das Portal geworfen hatte. Dennoch war ihm klar, dass sie nicht immer so gewesen waren.

Einst hatten sie ein besseres Dasein genossen. Sie hatten in Freiheit gelebt.

Er ging mit Garadis über die breiten Wege zwischen den Gebäuden, und alle Lyth, die sie erblickten, schlossen sich ihnen an. Anfangs nur wenige, doch an jeder Ecke wurden es mehr, bis ihnen eine lebende, atmende Flut glühenden Lichts folgte, die sich von den Bauten und Straßen abzeichnete wie die untergehende Sonne vor der finsteren Nacht.

Caeden schwitzte. Die trockene Hitze der Stadt glich der eines Ofens, es war hier sogar heißer als auf den anderen Wegen in Res Kartha. Er fühlte sich ausgedörrt und geriet mehrfach ins Wanken. Das Murren und die Entsetzenslaute derjenigen, die ihn erblickten, wurden zunehmend lauter, doch er ignorierte es.

Die Lyth kannten ihn, und keiner von ihnen blickte freundlich drein.

»Wie viele leben hier?«, fragte Caeden und ließ den Blick über die unzähligen Gebäude schweifen. Die Stadt bot Platz für Tausende, vielleicht sogar Zehntausende – trotzdem waren nicht viele Lyth auf den Straßen zu sehen.

»Die, die du siehst. Und einige wenige mehr«, sagte Garadis leise.

Caeden runzelte die Stirn – gewiss hatte er sich verhört. Inzwischen folgten ihnen etwa fünfzig Lyth. »Nur wenige mehr? Wo sind die anderen?«

Garadis sah ihn nicht an. »Tot, Tal’kamar. Wir bauten diese Stadt in der Erwartung, dass wir uns vermehren würden, aber schon bald erkannten wir, dass wir uns nicht fortpflanzen können. Alles, was uns blieb, war Andraels Gesetz. Das hielt die wenigen am Leben, die du hier siehst, die anderen hingegen … waren es irgendwann leid. Sie verloren den Mut. Sie haben sich selbst ›befreit‹.«

Als Caeden begriff, was er meinte, durchrieselte ihn ein Schauder. Er senkte den Kopf und verfiel in Schweigen.

Endlich erreichten sie einen gewaltigen offenen Platz. Der schwarze Steinboden war ebenso blank poliert wie alles andere. Ein kleines Podium erhob sich daraus, auf das Garadis ihn führte und sich der Menge zuwandte. Unsicher tat Caeden es ihm nach.

»Sag’s ihnen«, sagte Garadis leise.

Caeden betrachtete die versammelten Lyth und widerstand dem Drang, die Augen abzuschirmen. Frauen und Männer sahen ihn erwartungsvoll an. Wissbegierig.

»Ich habe einen Weg gefunden, euch aus Res Kartha zu befreien«, rief er.

Als sein Publikum begriff, dass er nichts mehr hinzufügen wollte, wurde vereinzelt Gemurmel laut. Er wartete ab, bis wieder Ruhe einkehrte, dann fuhr er fort: »Aber meine Lösung ist vermutlich nicht, wie ihr sie euch vorstellt.«

Er zog die Glaskugel aus der Tasche, hielt sie hoch und wappnete sich gegen den Sturm der Entrüstung, der zweifellos folgen würde. Doch einige Momente lang blieb es völlig still.

Dann begannen die Lyth auf dem Platz, miteinander zu reden. Ihr Gemurmel glich einem tiefen, wütenden Grollen, nicht dem Wutausbruch, mit dem Caeden gerechnet hatte.

Das … das war irgendwie schlimmer. Diese Frauen und Männer waren die letzten ihrer Art, Tausende von Jahren alt, und hatten so viel Hoffnung in den Pakt gesetzt. Er hörte deutlich die Verbitterung und Enttäuschung in ihren Worten.

Garadis betrachtete sein Volk mit traurigen Augen, dann nahm er Caeden beiseite. »Warte hier. Wir werden uns besprechen. Und eine Entscheidung fällen.« Er ließ den Blick über den Platz schweifen. »Es wird nicht lange dauern«, fügte er sanft hinzu.

Er winkte den anderen, die ihm in ein Gebäude folgten. Kein Lyth sah Caeden an, nicht einmal flüchtig. Die Luft war schwer von Trauer, Zerknirschung, Wut und Verzweiflung. Aber das war – wie erwartet – unvermeidlich. Als hätte sein bloßes Erscheinen die Lyth vorgewarnt, dass es so enden würde.

Caeden sah ihnen nach, setzte sich auf den Rand des Podiums und betrachtete die Stadt ringsum. Sie war ebenso eindrucksvoll und schön wie leer. Ein vielleicht deutlicheres Mahnmal als Deilannis, das ihn daran erinnerte, was er diesen Menschen genommen hatte. Was er der Welt geraubt hatte.

Als der letzte Lyth im Gebäude verschwand, überrollte ihn eine Erinnerung.

Caeden zog die massive Stahltür auf.

Dahinter lag ein völlig schwarzer Abgrund. Ein Weg – kaum mehr als ein schmaler Grat, ragte von der Tür aus drei Schritt weit darüber hinaus. Das matte Licht aus dem Gang erhellte die Wände eines riesigen Gewölbes, die kaum zu sehen waren und nach oben hin kein Ende zu nehmen schienen, ansonsten jedoch konnte Caeden nichts erkennen.

Er trat vor, senkte den Blick und schirmte die Augen ab. Er kannte diesen Ort. Wusste, was ihm bevorstand.

Er zog die Tür hinter sich zu und kniete sich vorsichtig nieder.

»Ich bin hier, El«, rief er in die Leere. Die Dunkelheit verschluckte seine Worte.

Licht.

Caeden zuckte vor Schmerz und Schreck zurück. Das Licht war nicht nur hell; es brannte in seinen Augen und erzeugte ein unablässiges Brennen in seinem Kopf. Er wappnete sich. Er wusste, wenn er die Augen nicht abschirmte, würde der Schmerz nur schlimmer werden.

Tal’kamar.

Die Stimme war … alles. Tief und volltönend, beruhigend und weich erfüllte sie seine Sinne. Das Brennen in den Augen war vergessen, und er konzentrierte sich mit aller Macht, versuchte, die Situation zu verstehen.

Er hatte gewusst, was auf ihn zukam, und doch hatte er sich kaum vorbereiten können.

»Ich bin hier, Herr«, hauchte er.


Ist es vollbracht?
 Die Stimme kam aus allen Richtungen, bohrte sich ihm in den Kopf.


»Ja.« Caeden gestattete sich ein erleichtertes Seufzen, einen Anflug von Stolz. »Wir haben sie gerettet. Wir haben alle gerettet.«

Das ist gut. Dein Glaube spricht für dich, Tal’kamar.

»Wir alle wissen, Herr, dass die Befolgung Deiner Anweisungen nur Gutes nach sich zieht.«

Und doch bist du derjenige, der vorausgeht. Du vertraust darauf, dass meine Anweisungen gut sind, und treibst die anderen an, wenn ihnen die eigene Weisheit sagt, dass sie scheitern werden. Du bist derjenige, der Stärke, Überzeugung und Antrieb für das zeigt, was kommen wird.

Caeden runzelte die Stirn, obwohl er innige Freude empfand. Ein Lob von El war selten, aber seine Andeutung klang ganz danach, als hätte er mehr mit ihm vor. Etwas Wichtiges.

»Was kommt auf uns zu, Herr?«, wisperte er.

Kurz herrschte Schweigen.

Würdest du sagen, die Verehrer stehen für das Gute, Tal’kamar?

»Natürlich«, erwiderte Caeden eifrig. »Wir haben Tode verhindert, Leid, Krankheit, Kriege … Seit Du uns zusammenbrachtest, seit Du uns sagst, was getan werden muss, haben wir mehr bewirkt, als ich mir je hätte vorstellen können. Wir verändern die Welt.«


Ihr seid gut,
 sagte El. Seine Stimme klang weich, dennoch hallte sie wie Donner in Caedens Ohren.
 Und mit jeder Tat formt ihr eine andere Zukunft als die, die Shammaeloth plante, als er mich hier einsperrte. Jedes Mal, wenn ihr auf mich vertraut, schiebt ihr die Welt ein Stück weg von dem, was ihm vorschwebte. Ihr habt das Wesen der Sklaverei verzerrt, das er der Welt aufzwingen wollte.
 Schweigen.
 Dennoch ist das nicht genug. Das hier ist nach wie vor nur eine veränderte Gewissheit. Eine andere Art von Gefängnis, aber trotzdem ein Gefängnis.


Caedens Mut sank. »Du sagtest, eines Tages würden Dir unsere Taten die Möglichkeit zur Rückkehr eröffnen. Dich befreien. Einen Neuanfang ermöglichen, in einer Welt ohne Unausweichlichkeit, ohne seinen Einfluss.« Caeden hörte, wie sich ein panischer Unterton in seine Stimme schlich. »Ich glaube das noch immer, Herr. Ich bitte Dich, sag mir, dass sich diese Vision der Zukunft nicht geändert hat.«


Meine Worte sind ein Versprechen, Tal’kamar. Meine Worte sind die Wahrheit. Darüber brauchst du dich nicht zu sorgen.
 Els Stimme klang sanft und wohltuend.
 Aber meine Vorwarnung hat noch Bestand – der Pfad, den wir beschreiten, muss stets so weit von Shammaeloths abweichen wie möglich. Wir führen nicht lediglich eine Schlacht oder versuchen, Böses zu vereiteln. Er hat diese Welt beschädigt, war aber klug genug, ihr nicht alle Schönheit zu rauben. Alle Freude. Er wusste nur zu gut, dass Schönheit mitunter eine Verlockung ist und Freude zu Untätigkeit einlädt. Er weiß auch, wie er das Gute für die eigenen Zwecke nutzen kann, Tal’kamar. Er versteht es, unsere Herzen gegeneinander aufzubringen.


Caeden nickte. »Ich verstehe.«

Verstehst du es wirklich? Das ist seine mächtigste Waffe, und keiner von euch ist bislang gegen sie gefeit. Indem ihr sie bekämpft, wird sich die Stärke eures Glaubens so deutlich zeigen wie nie zuvor. Bei diesem Kampf müsst ihr euch vor allem an die Wahrheit erinnern, die ich euch stets lehrte – die ich jedem von euch wieder und wieder offenbarte. Weil es leicht ist, Verständnis für sie aufzubringen, aber nicht, sie aufrichtig zu akzeptieren. Denn obgleich ich euch eine Wahl biete, existieren lediglich zwei Möglichkeiten. Entweder erfüllt ihr stets seinen Willen oder den meinen. Aber niemals euren, Tal’kamar.

»Das verstehe ich, Herr. Wirklich«, erwiderte Caeden mit aller Gewissheit, die er aufzubieten imstande war.


Dann hör mich an.
 Unvermittelt klang El so eindringlich, dass Caeden zusammenfuhr. Es war, als brüllte ihm jemand ins Ohr, dennoch wirkte die Stimme tief und betörend.
 Weil die Zeit zum Handeln gekommen ist. Von allen Verehrern besitzt nur du allein die Stärke, es zu tun.


Eine Wärme erfüllte Caedens Kopf, und er keuchte auf und rang um Beherrschung. Bilder blitzten durch seinen Geist, Wissen über … etwas. Ein Konstrukt. Gewaltig. Unvorstellbar komplex, trotzdem sah er alle Einzelteile und begriff ihre Funktion.

Fünf schwarze Säulen.

Eine Waffe, stärker und tödlicher als jede, die er je gesehen, je verstanden hatte. Sie diente allein der Zerstörung, entzog der Umgebung meilenweit alles Leben, bis nichts mehr übrig war. Bis jedes Lebewesen im Wirkungsradius völlig ausgelöscht war.

»Herr«, sagte er sanft, während die ihm gezeigten Schrecken die Tränen in die Augen trieben. »Das ist … böse.«


Das ist notwendig. Es schmerzt mich mehr als alles andere, Tal’kamar, dennoch ist es mein Wille. Mit dieser Maßnahme bewegen wir die Darecianer dazu, ihre Studien aufzunehmen. Wir zwingen sie, in den Süden zu fliehen, den Eingang zu finden, den Shammaeloth versiegelte. Sie sollen versuchen, ihn zu öffnen.
 Kurz schwieg El.
 Erkennst du, was er mit seinem großen Schild bezweckt? Begreifst du endlich, was du akzeptieren und überwinden musst, um ihn zu besiegen?


Caeden schüttelte den Kopf. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Das … kann ich nicht«, wisperte er.


Doch, Tal’kamar. Deshalb erwählte ich dich – den stärksten von allen. Denn die anderen werden zaudern. Einige werden dich verachten, sich dir entgegenstellen. Andere werden dich fürchten. Keiner wird es zur Gänze begreifen.
 Els volltönende, widerhallende Stimme war voller Trauer.
 Ich kann und werde dich nicht zwingen, diese Bürde auf dich zu nehmen – wie immer ist das die einzige Freiheit, die ich dir anbieten kann. Doch ich bitte dich, das größere Wohl zu erkennen. Ich bitte dich, nicht zu vergessen, dass alle Taten rückgängig gemacht werden. Und ich bitte dich zu bedenken, dass diese Sünden auf mir lasten, nicht auf dir. Genau wie Gassandrid es dir sagte, als ihr euch kennenlerntet.


Caeden zitterte – ausnahmsweise nicht nur, weil Els Worte ihn beeindruckten. »Du verlangst viel, Herr.« Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter.

Ich verlange alles, Tal’kamar. Und ich dränge dich. Ich flehe dich an. Ändere deinen Namen, falls du dazu gezwungen bist. Distanziere dich von deinen Taten. Aber werde der Mann, den die Welt braucht, selbst wenn du diesen Mann verachtest.

Dann war El fort, so plötzlich, wie er erschienen war.

Eine Weile saß Caeden da und blinzelte die Tränen weg, nach wie vor zitternd. Schließlich biss er die Zähne zusammen. »Wir sind das Schwert«, rief er sich in Erinnerung.

Er rappelte sich auf. El hatte recht – Caeden konnte es den anderen nicht sagen. Ihnen nicht erklären, was getan werden musste, sie nicht darum bitten, diese Last mit ihm zu tragen.

Aber diese Tat, diese eine schreckliche Tat. Er würde sie begehen. Er würde sie ertragen.

»Nur das Schwert«, wisperte er und verließ den Raum.

Caeden blinzelte die Tränen fort, als ihn die Wirklichkeit einholte.

Er brauchte eine Weile, um sich zu sammeln – nicht wegen der jähen Erinnerung, sondern wegen ihrer Bedeutung.


Deswegen
 hatte er die Ebenen geschaffen. Deswegen
 war er zu Aarkein Devaed geworden. Die Verehrer hatten sich aufgelöst, nachdem er Els Befehle befolgt hatte, und einige von ihnen – einschließlich Andrael – hatten seine Tat nicht fassen können. Und als Andrael endlich die Wahrheit über Shammaeloth herausfand, hatte er Licanius erschaffen.

Caeden stierte eine Zeit lang ins Leere, erschüttert von dem, was er Gesehen hatte. Das war kein Trick gewesen. Die Präsenz in diesem Gewölbe war … einschüchternd gewesen. Nicht nur einschüchternd, stark oder klug, sondern unbegreiflich.
 Und sie hatte selbst damals, als seine Macht auf dem Höhepunkt stand, diese Empfindungen in ihm geweckt.

Ein eisiger Schauder durchrieselte ihn, während er die Erinnerung zu begreifen versuchte. Er hatte für seine Überzeugungen getötet. Daran erinnerte er sich, ebenso an die Gewissheit,
 die Els Stimme ihm verliehen hatte.

Das war schwer zu verdrängen.

Dennoch hatte er rebelliert. Nachdem er alles getan hatte, was El von ihm verlangte, nachdem er die Darecianer nach Andarra gescheucht und gezwungen hatte, Deilannis zu erbauen, hatte er die Seiten gewechselt.

Einerseits wusste er gleich, warum. Im selben Moment, als El ihm die Säulen gezeigt hatte, war ihm klar gewesen, dass Sein Vorhaben falsch war, gegen alles verstieß, was er als gut bezeichnete.

Andererseits … kam er nicht umhin, sich darüber zu wundern. Er konnte nicht vergessen, wie sich Els Präsenz angefühlt hatte.

Caedens Gedanken kehrten zu dem Gespräch mit Nihim zurück, das sie in der Nacht vor der Ankunft in Deilannis geführt hatten. Sie hatten über Religionen gesprochen, über El – zumindest über das Verständnis, das die meisten Menschen von El hatten –, und darüber, wie sie die Konzepte der Unausweichlichkeit und des freien Willens in Einklang bringen konnten.

Nihim hatte das als natürliche Arroganz des Menschen bezeichnet, der nach absoluter Freiheit und totaler Kontrolle über das eigene Leben strebte.

Die Verehrer nannten das Fehlen von Freiheit Sklaverei.

Die Zeit verstrich, während Caeden seinen Gedanken nachhing. Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte, doch als er eine Bewegung am Ende des Platzes wahrnahm, erhob er sich. Seine verkrampften Muskeln protestierten. Er reckte sich und sah, dass Garadis ihm entgegenschritt. Die blauen Augen des großen Lyth blitzten in seinem feurigen Gesicht. Hinter ihm versammelten sich die anderen schweigend.

Garadis blieb vor Caeden stehen und betrachtete ihn einen Moment lang. »Wir haben uns entschieden, Tal’kamar.« Er klang, als koste ihn jedes Wort Überwindung, auch wenn seine Miene reglos blieb. »Wir akzeptieren – unter einer Bedingung.«

Caeden sah ihm in die Augen und atmete erleichtert aus. »Welche Bedingung?«

»Dass du uns nach Dareci bringst, sobald wir fertig sind.«

»Wieso?«

»Weil wir von allein nicht dorthin gelangen können. Und weil keiner von uns je unser Heimatland gesehen hat.«

Caeden sann kurz nach, dann nickte er. »Einverstanden.« Die Bitte war alles andere als unvernünftig. Räumliche Distanz beeinträchtigte den Extraktor nicht – dessen war er sich sicher, obwohl er nicht wusste, warum –, und er könnte die Portalbox nutzen, um die Lyth hinzubringen. Möglicherweise verheimlichte Garadis ihm den wahren Grund für seine Bitte, dennoch war Caeden sich sicher, der Aufgabe gewachsen zu sein. Zudem hatte er nicht das Gefühl, den Lyth ihren Wunsch abschlagen zu können. Nicht, nachdem er ihnen schon so viel geraubt hatte.

Garadis reagierte weder erfreut noch aufgeregt auf Caedens Zusage. »Dann lass uns beginnen.«

»Jetzt gleich?« Caeden blinzelte. »Wollt ihr euch nicht erst vorbereiten?«

»Wir haben uns zweitausend Jahre lang vorbereitet, Tal’kamar. Zweitausend Jahre ohne Himmel, ohne den Duft frischer Luft. Ohne Freiheit.
« Garadis machte eine ausholende Geste. »Wir sind bereit.«

Caeden nickte verblüfft und zog die Glaskugel aus der Tasche.

Insgesamt dauerte die Prozedur weniger als eine halbe Stunde. Die Lyth reihten sich stumm auf und gestatteten Caeden, ihnen nacheinander den Extraktor auf die feurige Haut zu drücken. Jeder Einzelne erschauderte und … verlosch. Nicht ganz, vielmehr wandelte sich das Lodern ihrer Flammen in ein mattes Glimmen – wie von schwelenden Kohlen.

Frauen und Männer ließen sich abwechselnd von ihm behandeln, traten anschließend zur Seite und sahen ihm grimmig bei der Arbeit zu, bis schließlich Garadis vor ihm stand.

Ein letztes Mal hob Caeden die Glaskugel … und zögerte. Ihn beschäftigte eine Frage, die er jetzt stellen musste, solange er die Gelegenheit dazu hatte. Bevor es vollbracht wäre.

»Wieso nennst du mich niemals Devaed?«, fragte er leise.

Garadis neigte den Kopf zur Seite. »Weil du das nicht bist – und nie warst. Diesen Namen gabst du dir, um uns Angst zu machen, und du wähltest ihn, um behaupten zu können, dass nicht du
 diese Gräueltat begangen hast. Aber wenn wir über dich reden, Tal’kamar, dann nur über dich
 – im Guten wie im Bösen. Ob Retter oder Zerstörer, wir lassen nicht zu, dass du dich hinter einem anderen Namen versteckst.«

Caeden schluckte schwer. Er hatte gefragt und seine Antwort bekommen.

»Bereit?«, fragte er.

Garadis nickte.

Caeden drückte ihm die Glaskugel auf die Haut. Wie bei bislang jedem Lyth erglomm die Sphäre zunächst schwach und blitzte dann unglaublich hell auf, grell wie die Sonne selbst. Dann wurde sie ebenso abrupt wieder durchsichtig.

Der Anführer der Lyth ließ die Schultern hängen, seine Haut verblasste zu einem dunklen Rot, doch seine Augen leuchteten wie eh und je. Er atmete tief durch und nickte. »Es ist vollbracht, Tal’kamar«, hauchte er. »Es ist Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst.«

Es dauerte nicht lange, die Lyth durch den Feuerwirbel des Portalkästchens zu schicken. Trotz aller Schönheit, die sie in Res Kartha erschaffen hatten, wollte keiner von ihnen etwas mitnehmen. Kein Jubel erklang und auch kein Freudenlaut über die neuerlangte Freiheit, während die nach wie vor beeindruckenden Frauen und Männer durch das Portal schritten. Viele schauten Caeden an, ehe sie in den Flammen verschwanden, doch ihre Mienen waren undurchdringlich, als wüssten sie noch nicht genau, ob sie Freude oder Trauer empfinden sollten.

Schließlich war nur noch Garadis übrig.

Caeden atmete durch. »Ich wünsche dir alles Gute, Garadis!«, rief er, als der hochgewachsene Lyth vor das donnernde Portal trat.

Der Anführer der Lyth blickte ihn kurz an, dann nickte er. »Wir sehen uns wieder, Tal’kamar. Das Schicksal ist noch nicht fertig mit uns beiden.«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und trat in den Feuerwirbel.

Caeden stand einen Moment lang da, ehe er dem Portalwürfel die restliche Essenz entzog und ihn deaktivierte.

Der Feuerwirbel löste sich auf. Es wurde totenstill.

Er ließ den Blick über die wundersame, völlig leere Stadt schweifen, nahm sich die Zeit, zur Ruhe zu kommen und seine Gefühle zu erforschen. Er schwelgte in dem Erfolg, den er soeben errungen hatte, denn vermutlich würde die Freude nicht lange währen.

Es war vollbracht. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, so schwer sie auch gewesen war.

Nach einer Weile hob er seufzend das Portalkästchen. Endlich sah er darauf das einzige Gesicht, das er noch aktivieren musste.

Sein sechster Zielort. Der letzte.

Vielleicht – nur vielleicht – hatte er die Endphase des Plans erreicht, dem er seit einer gefühlten Ewigkeit blindlings gefolgt war. Bei dem Gedanken daran, was das zu bedeuten hatte, stieg Nervosität in ihm auf.

Doch statt zu lange darüber nachzusinnen, leitete er wieder Essenz in den Bronzewürfel. So sehr er sich auch dagegen wappnete, er schreckte noch immer zusammen, sobald das Portal sich explosionsartig vor ihm auftat.

Grimmig blickte er hinein, dann stählte er sich ein letztes Mal und schritt in die Flammen.





Kapitel 41


N
ervös wippte Werr mit dem Fuß, während er vom Podium aus den Blick über die vielen blauen Umhänge schweifen ließ.

Es mussten mindestens hundert Frauen und Männer zugegen sein. Nie zuvor hatte er so viele Administratoren an einem Ort gesehen – ironischerweise nicht einmal bei seiner Amtseinführung. Allerdings war das kurz nach dem Angriff der Blinden gewesen; damals hatten viele Administratoren alle Hände voll in der Stadt und im Umland zu tun und den Menschen nach Kräften geholfen. Vielleicht waren sie der Zeremonie nicht wegen ihm ferngeblieben. Vielleicht.

Er saß an der Stirnseite der Halle auf dem Podium, dem Publikum zugewandt, und überblickte, wie rasch sich der Raum füllte. Sämtliche Administratoren von Rang schienen teilzunehmen – sogar Mari, Tachievar und einige Hauptleute, die er nie zuvor gesehen hatte.

Er musterte die vielen Gesichter und versuchte, ein Gefühl für die Stimmung zu bekommen. Die meisten blickten finster drein, wenn sie ihn ansahen – doch das war alles andere als ungewöhnlich. Trotzdem. Sah er ein leichtes Grinsen im Gesicht von Reanne? Nickte Heth kurz mit dem Kopf? Hatte Tachievars Blickkontakt zu ihm etwas zu bedeuten, oder konzentrierte sich der Mann schlicht auf die Veranstaltung? In den letzten Tagen hatte er mit ihnen allen gesprochen, und nicht jedes Gespräch war unglücklich verlaufen.

Der Anblick seiner Mutter, die sich den Weg durch die Menge bahnte, lenkte ihn ab. Respektvoll machten die Leute ihr Platz. Schlagartig war Werr unbehaglich zumute.

Sie hielt das Tagebuch seines Vaters in Händen.

Er schluckte, verzog aber keine Miene, als sie aufs Podium stieg und neben ihm Platz nahm, obwohl sie theoretisch nicht mehr Autorität besaß als jeder andere anwesende Administrator.

»Sohn.« Geladra nickte ihm zu und ignorierte die neugierigen Blicke, die ihnen scheinbar alle zuwarfen. Sie wirkte gelassen. Das überraschte ihn zwar nicht, ärgerte ihn aber trotzdem ein wenig. Schon vor Werrs Geburt hatte sie an der Seite seines Vaters in der Öffentlichkeit gestanden. Sie besaß viel Erfahrung mit derlei Veranstaltungen.

»Mutter«, erwiderte er steif und ließ sich nicht anmerken, dass sie ihm Unbehagen bereitete. Im Raum saßen zahlreiche Administratoren, die für ihn stimmen könnten, daher musste er Selbstvertrauen ausstrahlen, keine Arroganz. Er musste den Eindruck erwecken, dass er jedes Recht dazu hatte, hier zu sein. Aus Erfahrung wusste er, dass Zuschauer – ob bewusst oder nicht – solche Schwächen rasch erkannten.

»Ich bin enttäuscht, dich hier zu sehen«, sagte Geladra so leise, dass es sonst niemand hörte. Sie behielt ihr Lächeln bei, doch ihr Ton war eiskalt. »Ich dachte, du wärst mittlerweile zurückgetreten. Wenn das, was ich dir gezeigt habe, deine Meinung nicht ändern kann, bin ich ratlos.«

Werr erwiderte ihr Lächeln, damit das Gespräch wie ein freundlicher Austausch wirkte. »Was Vater widerfuhr, ist schrecklich, und ich hege die feste Absicht, die Verantwortlichen der Gerechtigkeit zuzuführen«, sagte er leise. »Aber das hat nichts mit meinem Amt als Nordwächter zu tun. Hättest du mir alles erzählt, und hätte ich daraufhin nichts unternommen, wäre dein Verhalten vielleicht gerechtfertigt – aber das hast du eben nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Auf der einen Seite behauptest du, ich unterschätze die Gefahr, die von den Auguren ausgeht, und auf der anderen verschweigst du mir, wenn sie etwas Bedrohliches tun. So verhält sich nur jemand, der eigene Ziele verfolgt, Mutter – nicht jemand, der das Beste für die Administration will.«

Geladra versteifte sich und schwieg für einen Augenblick. »Vielleicht hast du recht«, antwortete sie schließlich sanft, »aber es geht um mehr, Torin. Etwa um deine Prioritäten. Es ist zwar nicht deine Schuld, aber die Tols haben dein Denken beeinflusst. Und jetzt glaubst du eifrig alles, was sie dir sagen. Das hat dazu geführt, dass du die Auguren legalisiert hast, damit sie eine uralte, undurchdringliche Barriere verteidigen, die schon seit Abertausenden von Jahren steht. Du glaubst, die Begabten müssen nicht mehr so stark kontrolliert werden wie früher. Du öffnest diesen Gruppierungen die Tür – zwar nur einen Spaltbreit, aber mehr brauchen sie nicht. Offenbar kannst du dir nicht vorstellen, wie sich alles entwickelt, sobald sie Fuß fassen.«

Stirnrunzelnd sah Werr seine Mutter an und bemühte sich, die Dinge aus ihrer Perspektive zu betrachten. Ihren Standpunkt zu verstehen. »Du glaubst das wirklich«, sagte er schließlich. »Das mit der Barriere, meine ich. Trotz der Blinden glaubst du ernsthaft,
 dass es keine Bedrohung gibt?«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Eine Bedrohung? Vielleicht.
 Aber die ist nicht größer als die Gefahr, die von den Auguren ausgeht. Oder von Desriel oder Nesk, wenn wir schon dabei sind.« Sie seufzte, als sie seinen frustrierten Gesichtsausdruck sah. »Wie schwer es dir auch fällt, das zu verstehen«, fügte sie leise hinzu, »für mich ist es doppelt so schwer nachzuvollziehen, wie du solchen Unsinn glauben kannst.«

Bevor Werr etwas zu erwidern vermochte, erhob sie sich, verließ das Podium und nahm auf einem Stuhl in der ersten Publikumsreihe Platz.

Eher nachdenklich als zornig sah Werr ihr nach. Seine Mutter schüchterte ihn nicht mehr ein. Sie war genau wie die anderen – stur, ignorant und von Leuten umgeben, die ebenso eifrig dieselben falschen Ansichten vertraten wie sie. Er kannte diese Sorte von Mensch – sie hörten lieber Gleichgesinnten zu, statt sich ernstlich mit der Meinung von Andersdenkenden zu befassen.

Er blickte in die Gesichter der Administratoren und hatte unversehens einen Moment der Klarheit.

Geladras Ansichten entsprangen ihrer Ignoranz. Zwar einer sturen
 Ignoranz – die auf Furcht und lange angestauter Wut fußte –, aber trotzdem Ignoranz.

Er hatte kein Recht, die Administration zu zwingen, ihre Meinung zu ändern. Doch das bedeutete nicht, dass es unmöglich
 war.

Und sobald seine Gegner ihre Meinung änderten, spielte es keine Rolle mehr, welches Amt er bekleidete.

Deutlich selbstsicherer als zuvor, straffte er die Schultern und setzte sich ein wenig aufrechter hin. Tief in seinem Inneren hatte er immer wieder erwogen, den Schwurstein als letzten Ausweg zu nutzen. Doch obwohl Taeris ihn dazu ermutigt hatte: Würde er ihn einsetzen, wäre er schlimmer als seine Mutter und die anderen. Ihr Denken fußte auf Verblendung, Stur- und Dummheit … aber größtenteils glaubten sie tatsächlich, das Richtige zu tun. Den Schwurstein zu verwenden wäre hingegen eine Missetat, die Werr in vollem Bewusstsein beginge.

Gleichwohl hatten die Worte seiner Mutter ihn auf eine Idee gebracht. Die womöglich riskanter war. Aber mit der er würde leben können.

Taeris würde erbost sein. Ebenso sein Onkel. Bei den Wegen, vermutlich würde er in ein paar Stunden auf sich selbst böse sein.

Doch zum ersten Mal hatte er das Gefühl, die beste Wahl zu treffen. Das Richtige zu tun.

Die Menge strömte zu ihren Sitzplätzen, und das Gemurmel erstarb. Mit klopfendem Herzen erhob sich Werr. Als er zur Mitte des Podiums schritt, wurde Getuschel laut, das größtenteils abschätzig klang.

»Ich habe in den letzten Tagen mit vielen von Euch gesprochen«, begann er. Der Raum war für solche Veranstaltungen ausgelegt, und so war seine Stimme gut zu hören, und das Publikum verstummte. »Ich habe euch nach Kräften zu erklären versucht, was ich mit der Administration vorhabe. Ich weiß, viele von euch denken, ich sei nicht der Richtige für diesen Posten. Wegen dem hier« Er hob den linken Arm und zeigte den Anwesenden sein Mal.

Er ließ den Blick über die stumme Menge schweifen.

»Aber ich habe vielen von euch gesagt: Mein Mal macht mich wohl zur geeignetsten Person für das Amt des Nordwächters. Zur einzigen
 Wahl. Niemand hier versteht die Begabten so gut wie ich. Keiner kennt ihr Potenzial besser – im Guten wie im Schlechten. Niemand kann ihre Macht realistischer einschätzen. Ihr dürft gern anderer Meinung sein, aber ich bin aufrichtig davon überzeugt.«

Er schwieg kurz.

»Eigentlich hatte ich vor, euch einen Rat für die Abstimmung zu geben«, sagte er grimmig. »Ich wollte euch sagen: Stimmt mit eurem Verstand ab, nicht mit dem Herzen. Schließt euch keiner Fraktion an und wählt den Kandidaten, den ihr für den besten
 Anführer der Administration haltet. Ich wollte euch anflehen, die Politik aus dem Spiel zu lassen und ausnahmsweise eure Vorurteile zu vergessen.« Er schloss kurz die Augen. Das war sein Plan gewesen, falls er auf den Schwurstein zurückgegriffen hätte: möglichst direkten Einfluss zu nehmen, ohne den moralischen Bogen zu überspannen. Das hätte funktionieren können … doch dann wäre er auf einem schmalen Grat gewandert. Und hätte womöglich nicht das erwünschte Ergebnis erzielt.

»Aber …« Er lächelte die versammelten Administratoren reumütig an. Zwar missfiel es ihm nach wie vor, öffentliche Reden zu halten, doch war ihm das im Laufe der letzten Wochen immer leichter gefallen. »… ich habe an diesem Morgen einiges herausgefunden. Dinge, die meine Position verändern.«

Er atmete tief durch.

»Wir haben jetzt eine Möglichkeit, direkt zur Barriere zu reisen. Die Begabten sind imstande, ein Portal dorthin zu öffnen. Ich habe gesehen, dass diese Portale funktionieren, und verbürge mich für ihre Sicherheit.« Er blickte sich um. »Ich lade jeden ein – euch alle
 –, mit mir nach Norden zu kommen. So sehr bin ich davon überzeugt, dass es dort Probleme gibt. Wenn Ihr mitkommt, euch ein Bild von der Lage macht und nach Eurer Rückkehr noch immer meinen Rücktritt fordert? Dann willige ich ein. Und werde nie wieder versuchen, das Oberhaupt der Administration zu werden.«

Mit sich und seiner Entscheidung im Einklang, blickte er in die Menge. Um nichts in der Welt wollte er sein Amt als Nordwächter aufgeben, und es erfüllte ihn mit großer Sorge, welchen Kurs seine Mutter einschlagen würde, wenn sie die Führung übernähme. Doch es stand viel mehr auf dem Spiel. Geladra ließ sich vom Hass auf die Auguren blenden, doch er verstand, warum sie so dachte. Und sie war nicht dumm – niemand im Raum war dumm. Gewiss, einige Administratoren waren vielleicht so schlimm wie Ionis, und ihre irrationale Angst vor den Begabten würde in jeder Lage für Probleme sorgen.

Aber alle anderen? Wenn man sie damit konfrontierte, was an der Barriere geschah, wenn sie nur ein einziges der Monster zu Gesicht bekämen, die den Berichten zufolge immer wieder durchbrachen, würden sie ihre Meinung ändern. Das müssten sie.

Das war wichtiger als die Tatsache, welches Amt Werr bekleidete.

Nachdem der Nordwächter geendet hatte, blickten sich die Anwesenden schweigend an. Die Rede hatte alle überrascht. Geladra beäugte ihren Sohn einige Momente lang aus der ersten Reihe. Nachdenklich tippte sie auf das Buch in ihrem Schoß.

»Ich will dein Wort, Torin. Deinen Schwur als mein Sohn«, sagte sie so leise, dass nur er es hörte. »Ich will sicher sein, dass du dein Angebot ernst meinst. Dass du nicht wieder einen dieser Begabten-Tricks anwendest wie auf unserem Anwesen.«

Werr blickte sie unverwandt an. »Du hast mein Wort.«

Geladra musterte ihn stumm.

Sie steckte Elociens Tagebuch ein.

»Ich gehe nach Norden«, verkündete sie laut mit grimmiger Miene. Werr sah ihr an, dass sie ihn auf die Probe stellen wollte. Sie wandte sich den Administratoren zu. »Und ich rate jedem abkömmlichen Administrator dringend, meinem Beispiel zu folgen.«

Das Gemurmel im Raum schwoll zu einem Rumoren an, als sie sich wieder ihrem Sohn zuwandte. »Ich hoffe, du meinst das wirklich ernst, Torin«, sagte sie. »Denn jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Geladras Reaktion veranlasste die Administratoren dazu, eine Weile miteinander zu tuscheln. Sie hatten eine große Rede erwartet, in der Werr Versprechungen darüber machte, in welche Richtung er die Administration lenken wolle – aber gewiss nicht damit.

Werr ließ den Blick über die Menge schweifen. Er war sich nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte – doch nun war sie gefällt, und es war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Er trat zu Tachievar, der in den letzten Tagen die meisten Aufgaben Prias übernommen hatte. »Bitte findet heraus, wer mit nach Norden kommen will. Die Betreffenden sollen in ein paar Stunden zum Aufbruch bereit sein«, wies er den großen Mann an. Er blickte zur Tür. »Ich warne den Repräsentanten vor, dass wir ein paar zusätzliche Reisegäste haben werden.«

***

Der kühle Nachmittagswind ließ Werr erschauern. Er war auf dem Weg zu Taeris und Asha und nickte kurz den Administratoren auf der anderen Seite des Hofes zu, denen sichtlich unwohl zumute war.

»Danke fürs Warten«, sagte er zu Taeris. Allmählich wurde es dunkel. Es hatte ein wenig länger gedauert als erwartet, alles Nötige für die Reise zu organisieren. Zwar würde das Portal sie augenblicklich nach Norden bringen, der Rückweg hingegen würde mehrere Wochen dauern, und vor dem Aufbruch hatte Werr noch einige Dinge klären müssen.

Vor allem deshalb, weil ihm bewusst geworden war, dass er nach seiner Rückkehr vielleicht schon nicht mehr Nordwächter wäre.

Taeris stieß zur Antwort ein verärgertes Schnauben aus. Dass Werr den Schwurstein nicht benutzt hatte, frustrierte ihn, und er hatte die Entscheidung als überstürzt und dumm bezeichnet – sowie noch einige andere Worte dafür gefunden. Am Ende jedoch hatte er widerwillig akzeptiert, dass Werr seine Meinung nicht ändern würde. »Habt Ihr noch einmal mit Laiman gesprochen?«, fragte er.

Werr nickte. »Ich habe ihm gesagt, ich erwarte, dass er meinem Onkel die Wahrheit sagt – die ganze Wahrheit. Sie sind seit Jahren befreundet, und er sollte es ihm persönlich mitteilen. Angesichts von Laimans Stellung fiele es mir sehr schwer, die Sache meinem Onkel zu verschweigen.«

Taeris nickte. »Laiman begrüßt es sicher, dass er die Gelegenheit hat, es ihm selbst zu erklären. Sie sind wirklich Freunde, wisst Ihr? Das hat er nie vorgegaukelt.« Er seufzte tief, sann kurz über die Lage nach und wandte sich schließlich an Asha, die erwartungsvoll zum Palasteingang sah. »Hör nicht auf Dras«, sagte er sanft. »Man wird dich nicht deines Amtes entheben. Ganz gleich, wie lange du fort bist.«

Verwundert schaute Werr seine Freundin an.

»Dras hat mitbekommen, dass ich wieder abreise«, sagte sie müde. »Er meinte, wenn ich fortgehe, würde das beweisen, dass ich meine Verantwortung nicht ernst nehme. Dass er dafür sorgen würde, dass ich bei meiner Rückkehr nicht mehr Repräsentantin bin.«

Werrs Miene verfinsterte sich. »Hätten wir mehr Zeit, würde ich ein Wörtchen mit ihm reden.« Er hatte ohnehin erwogen, den Repräsentanten von Tol Shen vor der Abreise aufzusuchen. Taeris und Laiman hegten den Verdacht, Dras habe etwas mit der Krankheit seines Onkels zur Zeit der Invasion zu tun gehabt, und Werr hegte keinerlei Skrupel, mithilfe des Schwursteins die Wahrheit über seine Beteiligung herauszufinden.

Taeris erahnte offenbar seine Gedanken und nickte zustimmend. »Gleich nach Eurer Rückkehr, Hoheit?«

»Gleich nach meiner Rückkehr.« Werr berührte den Stein in der Tasche. Er machte sich erneut bewusst, dass er sehr darauf würde achten müssen, keine direkten Befehle auszusprechen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Stein zurückzulassen, doch er war auf dem Weg zu einem der gefährlichsten Orte Andarras, mit einer Gruppe von Leuten, die davon überzeugt war, dass dort keine Bedrohung lauerte. Er hoffte nur, niemanden zu einer Tat zwingen zu müssen. Doch eingedenk der Tatsache, dass es im Norden rasch um Leben und Tod gehen könnte, wäre es dumm, sich die Möglichkeit nicht offenzuhalten.

Taeris schaute zu den Administratoren. »Sind das alle?«

»Ja.« Seine Mutter eingerechnet, hatte sich ein Dutzend gemeldet – von den etwa hundert, die bei der Versammlung gewesen waren –, doch das waren genug. Ihr Wort besaß bei den anderen Gewicht. Ob Werr nun Nordwächter blieb oder nicht, er war sich sicher, die Administration würde die Bedrohung aus dem Norden nach der Rückkehr endlich ernst nehmen.

Er hatte den Nachmittag über versucht, noch mehr Administratoren zum Mitreisen zu bewegen – leider vergebens. Er hatte sich gezielt an Botschafter wie Thurin gewandt, der sich stets skeptisch über die drohende Gefahr äußerte. Sie zu gewinnen – als potenzielle Verbündete bei der Verteidigung der Barriere – wäre unschätzbar wertvoll gewesen.

Doch keiner von ihnen hatte die Reise antreten wollen. Das war enttäuschend, dennoch bereute Werr nicht, es versucht zu haben.

»Dann lasst uns keine Zeit vergeuden.« Taeris nahm den vertrauten schwarzen Stein aus der Tasche und winkte die Gruppe der Administratoren zu sich. Sie traten näher, wenn auch zögerlich.

»Halt!«

Verdutzt wandte Werr sich um und sah Karaliene aus dem Palast stürmen. Sie wirkte entschlossen. »Kara?« Verwirrt lächelte er sie an. »Ich wusste nicht, dass du zurück bist.«

Die Prinzessin und Dezia waren gute Freundinnen und traten oft gemeinsam auf; unbewusst schaute er an ihr vorbei, doch sie kam allein.

Werr seufzte innerlich. Er hoffte, dass es Dezia gut ging, wo immer sie auch war. Hoffentlich in Sicherheit.

»Ich begleite euch.« Mit energischem Kopfschütteln erstickte sie Werrs Protest in Keim. »Administratoren sind ja schön und gut, aber ihr braucht auch jemanden, der die Häuser überzeugen kann.« Sie blickte ihn trotzig an.

Werr dachte kurz nach. »Weiß Onkel davon?«

»Ich habe gerade mit ihm gesprochen«, versicherte Karaliene ihm ein wenig zu rasch.

Er beäugte sie skeptisch. »Ich formuliere das mal anders. Hat er dir die Erlaubnis für die Reise erteilt?«

»Ich habe ihn nicht darum gebeten, weil ich alt genug bin, um eigene Entscheidungen zu treffen«, entgegnete sie gereizt.

Werr wechselte einen Blick mit Taeris, der gleich den Kopf schüttelte. »Zieht mich nicht in diese Sache rein.«

Werr seufzte und zuckte die Achseln. »Dann begleitest du uns wohl.« Er grinste seine Cousine an.

Taeris wartete, bis alle versammelt waren, schloss die Augen, hielt den Stein vor sich und ließ weiße Energie hineinströmen. Das Gefäß begann zu pulsieren, dann bildete sich vor dem Repräsentanten ein greller Lichtstrahl, der sich rasch ausdehnte und gleich wieder verlosch. Die Administratoren keuchten erstaunt auf. In der Luft war ein Loch zu sehen, durch das man in einen schlichten Raum mit grauen Wänden blicken konnte.

Taeris machte eine einladende Geste. »Wann immer Ihr so weit seid.« Zögerlich reichte er Werr den schwarzen Reisestein. »Ihr müsst als Letzter hindurchtreten – das Portal schließt sich, sobald Ihr auf der anderen Seite seid. Bringt ihn bitte schnellstmöglich zurück, Hoheit.«

Werr nickte, ließ den Stein in die Tasche gleiten und wartete geduldig ab, bis Asha, Karaliene, seine Mutter und die übrigen Administratoren vorsichtig durch das Tor geschritten waren. Schließlich stand er mit Taeris allein auf dem Hof.

»Ich habe noch einige Fragen an dich und Laiman.« Werr blickte den Repräsentanten vielsagend an. »Eine Menge Fragen.«

»Ich weiß. Bei Eurer Rückkehr beantworte ich alle. Ihr habt mein Wort.«

Werr nickte, wappnete sich und trat durch das Portal. Es überraschte ihn, wie warm es auf der anderen Seite war. Die Öffnung hinter ihm schloss sich sofort.

Abgesehen von der Reisegruppe, einem Tisch und einigen Bündeln in der Ecke war der Raum leer. Werr wechselte einen Blick mit Asha, und gemeinsam traten sie an das einzige Fenster und sahen hinaus.

Der Anblick war atemberaubend.

Sie befanden sich auf einer hohen Felswand, die Ausblick über eine weite Ebene bot. Der Horizont indes wurde dominiert von einer gewaltigen Kuppel aus pulsierender, schimmernder Energie. Ihre Höhe und ihr Durchmesser waren … ehrfurchtgebietend.

Er beäugte kurz die Administratoren, dann wandte er sich Asha zu und stieß den Atem aus. »Ich glaube, wir sind da«, sagte er leise.





Kapitel 42


D
avian wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn, ehe er auf dem Blatt eine Anmerkung notierte. Stirnrunzelnd versuchte er, die Zusammenhänge zu begreifen.

»Wieso sollte die Komponente an dieser Stelle Essenz absorbieren?«, murmelte er und folgte dem Verweis auf eine Anmerkung, die Ishelle am Vortag verfasst hatte. »Wenn die Essenz hier überfließt, droht keine Gefahr. Sie würde einfach verfallen. Das ist eine unnötige Komponente.«

Verwirrt studierte er die Seite noch eine Weile, dann knurrte er verärgert. Er ergründete bereits so lange, wie der enorm komplexe Mechanismus der Barriere funktionierte, dass ihm der Kopf wehtat.

Inzwischen waren sie seit vier Tagen hier und hatten ihre Beobachtungen und Analysen auf unzähligen Blättern notiert. In vielen Fällen handelte es sich nur um Mutmaßungen.

Doch allmählich setzten sich selbst die zu einem schlüssigen Bild zusammen. Sie wussten, die Säulen erzeugten die Barriere, und mittlerweile hatten sie eine vage Vorstellung davon, wie die grundlegenden Komponenten funktionierten.

Er schaute zu seinen Gefährten, die vom geisterhaften Licht der Kuppel erhellt wurden. Sie waren dazu übergegangen, bis zur Erschöpfung zu arbeiten. Der Weg zum sicheren Außenposten war so weit, dass sie es sich nicht leisten konnten, ständig hin und her zu laufen. Gelegentlich legten sie eine Pause ein und plauderten so unbeschwert, wie es ihnen angesichts der ungastlichen Umgebung und schweren Aufgabe möglich war. Den Großteil der Zeit indes verwandten sie darauf, die verschiedenen Funktionen der Barriere zu untersuchen.

Erneut schaute Davian zu der gut zehn Schritt entfernten Säule, die sich aus dem Boden erhob und das leuchtende Symbol des Wolfskopfes zeigte. Sie sorgte dafür, dass sich das Kan nicht verlagerte. Die Positionierung jedes Elements schien ebenso wichtig zu sein wie seine jeweilige Funktion. Er widerstand dem Drang, tiefer in das Konstrukt einzudringen, um es näher zu untersuchen. Er hatte genug über die Barriere herausgefunden, um zu wissen, wozu sie fähig war.

Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und erstarrte.

Unablässig strömte Essenz zwischen den Säulen, doch für einige Sekunden … hörte der Strom einfach auf. Die Barriere flackerte, ihr tiefes Brummen klang stotternd, und der Druck, den Davian in den Ohren spürte, ließ mehrmals hintereinander kurz nach und baute sich wieder auf.

Seine Augen weiteten sich.

Auf der anderen Seite des Essenzstroms, zwischen den flackernden, durchscheinenden Linien, standen mehrere Gestalten.

Davian starrte die reglosen Silhouetten an, die ebenso verblüfft darüber wirkten wie er, dass sie durch das Energiefeld blicken konnten. Sie waren von menschlicher Gestalt – so viel stand fest –, gleichwohl nur als dunkle Umrisse vor einem helleren Hintergrund zu erkennen. Trotz des Lichts der Essenzwand waren ihre Züge nicht auszumachen.

Er brüllte seinen Gefährten eine Warnung zu und wandte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie ihn gehört hatten. Im selben Moment klang das Brummen wieder gleichmäßig, und als er sich umdrehte, waren die Gestalten hinter der blauweißen Essenzwand verschwunden.

»Ist was passiert?«, fragte Ishelle. Sie eilte zu ihm, dicht gefolgt von den anderen.

»Ich habe … Leute gesehen. Auf der anderen Seite.«

Erran blickte zur Barriere. »Bist du sicher?«

»Ja. Dieser Abschnitt hier … hat für ein paar Sekunden versagt.«

Schweigen folgte. Schlagartig wirkten seine Freunde ebenso nervös wie Davian.

»Wir wollten dich gerade rufen«, sagte Erran schließlich. Er winkte den anderen, ihm zu der Stelle zu folgen, wo er eben noch mit Fessi gestanden hatte, etwa dreißig Schritt entfernt. »Wir haben etwas gefunden.«

»Was denn?«, fragte Ishelle und eilte ihm mit Davian nach.

Erran wirkte eher besorgt als aufgeregt. »Das wollt ihr sicher selbst sehen.« Er deutete zu einer Stelle in der Essenzwand, die sich äußerlich nicht vom Rest der Kuppel unterschied. »Schaut dorthin.«

Davian schloss die Augen, durchdrang das Kan und ließ sich von seinen Sinnen leiten. Die Wand war weniger komplex als die Säulen, die die Funktionen der Kanstränge festlegten.

An der Stelle, auf die Erran gedeutet hatte, befand sich etwas. Etwas Ungewöhnliches. Verwundert nahm Davian das Kankonstrukt näher in Augenschein. Es war fest, wie ein Torbogen geformt und fast zwei Meter hoch.

Daneben war eine zweite Kankomponente zu sehen. Zunächst schien sie sich nicht von denen zu unterscheiden, die er in den letzten Stunden untersucht hatte.

Er zuckte zusammen.

Die Konstruktion befand sich nicht innerhalb
 der Barriere wie bisher alle anderen. Sie ragte leicht daraus hervor. Wenn er wollte, könnte Davian mit seinen Sinnen darauf zugreifen. Sie berühren.

Sie aktivieren.


»Bei den Wegen«, murmelte er und konzentrierte sich auf den Torbogen. Plötzlich wurde ihm alles klar. Er öffnete die Augen und sah seine Gefährten erstaunt an. »Ist das …?«

»Wir glauben, ja.« Fessis Augen strahlten vor Neugier. Aufmerksam musterte sie die Stelle, die Davian untersucht hatte und die ohne Hilfe von Kan nicht zu erkennen war.

»Ich glaube, wir haben gerade eine Tür gefunden.«

***

Davian lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.

Es war schon spät. Seit Erran ihn auf die Kananomalie aufmerksam gemacht hatte, waren mindestens zwei Stunden vergangen. Fessi und Erran waren losgezogen, um sich diverse Abschnitte der Barriere anzusehen – vielleicht gab es woanders ähnliche Mechanismen –, doch er und Ishelle widmeten sich fast ausschließlich dem seltsamen Gebilde. Jedes Mal, wenn er es untersuchte, kam er zu demselben Schluss.

»Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte«, sagte er ruhig. »Wirkt eigentlich recht simpel. Das Kan, auf das wir zugreifen, lässt sich hineinzwängen. Das sollte den Essenzfluss zum Tor blockieren, und man müsste hindurchgehen können.« Er rieb sich die Stirn. »Nicht, dass wir das tun sollten«, fügte er trocken hinzu.

»Wieso nicht?«

Er blickte Ishelle an, die das Konstrukt stirnrunzelnd analysierte. Als sie seine fragende Miene sah, zuckte sie mit den Schultern. »Was, wenn wir keine Fortschritte machen, weil wir das Gesamtbild nicht sehen? Oder das Problem mit der Barriere auf der Nordseite zu suchen ist? Ich meine, falls jemand sie wirklich zum Kollabieren bringen will, ergäbe es Sinn, wenn er das auf der Seite tut, die er auch erreichen kann.«

»Aber es hat wenig Zweck, die Barriere zu stärken, wenn wir das Loch darin nicht beseitigen.«

Ishelle verdrehte die Augen. »Offensichtlich. Aber es ist ja wohl klar, dass man das Kan der Öffnung auch wieder entziehen könnte. Das Tor lässt sich ebenso leicht verschließen wie öffnen.«

Davian untersuchte das Gebilde erneut. »Da hast du recht«, gestand er schließlich ein. »Aber Türen können Schlösser haben, und der Norden sollte eigentlich das Gefängnis sein. Nur, weil wir so leicht hineingelangen können, heißt das nicht, dass wir auch problemlos wieder rauskommen.«

»Wir würden ja nicht alle
 hineingehen,« entgegnete Ishelle in einem Ton, der verriet, dass dieser Umstand ihrer Meinung nach jedem klar sein sollte. »Jemand könnte hierbleiben, Wache halten und das Tor notfalls öffnen oder schließen.« Davian beäugte sie skeptisch, und sie seufzte. »Ich weiß, das ist gefährlich,
 aber machen wir uns nichts vor. Wir sind nicht hier, um Spaß zu haben.«

Nachdenklich schüttelte Davian den Kopf. »Ich verstehe, was du meinst, aber ich glaube, für solche Risiken ist es noch zu früh.«

»Zu früh?« Ishelle bedachte ihn mit einem zynischen Blick. »Bist du nicht eben noch in Panik verfallen, weil es so aussah, als würde die ganze verdammte Barriere zusammenbrechen?«

Davian schnaubte. Er war nicht in Panik
 geraten. »Ich glaube nur, wir sollten uns erst ein genaueres Bild davon machen, wie die Kankomponenten auf unserer
 Seite funktionieren.«

Finsteren Blickes wandte Ishelle sich der Wand aus blauweißem Licht zu. Sie sagte nichts, und für einen Moment glaubte Davian, sie hätte wieder eine ihrer abwesenden Phasen – wie so oft in letzter Zeit. Mehrmals hatte er sie darauf angesprochen – sie alle –, aber Ishelle hatte es stets verharmlost und jedes Mal gereizter reagiert.

Schließlich seufzte sie und schüttelte zerknirscht den Kopf. »Vielleicht hast du recht. Aber bleib für alles offen.« Sie schien Davian die Besorgnis nicht anzumerken, gähnte müde und hielt sich die Hand vor den Mund. »Fessi und Erran sind sicher nicht weit weg. Es wird wohl Zeit, dass wir in den Stützpunkt zurückkehren und uns aufs Ohr hauen.« Wie zur Bestätigung ihrer Worte ertönte urplötzlich ein Brummen, gefolgt von lautem Donnern. Obwohl Davian diese Ausbrüche schon mehrmals erlebt hatte, zuckte er zusammen. Essenz blitzte an verschiedenen Stellen an der Barriere auf; vermutlich warfen sich die Mächte aus Talan Gol auf ihrer Seite dagegen. Der hohen Position einiger Lichtblitze nach zu urteilen, waren auch Eletai unter ihnen.

Seine Ohren klingelten so laut, dass er den Kopf schüttelte. »Lass uns aufbrechen«, stimmte er mit einem Blick zur knisternden Wand hinzu. Dass die Barriere vorhin für einige Sekunden geflackert hatte, machte ihn nervöser als alles andere. Seit ihrer Ankunft hatten sie keine Monstren mehr hindurchdringen sehen, doch falls die Kuppel im falschen Moment schwächer wurde, konnte die Situation im Handumdrehen gefährlich werden.

Sie begaben sich auf den Rückweg zum Außenposten. Unterwegs schaute Ishelle sehnsüchtig zu der Stelle zurück, an der sie das Tor gefunden hatten.

»Du willst nicht ernsthaft da hindurchgehen?«, fragte Davian.

Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Barriere zu nehmen. »Ich bin nicht heiß drauf. Aber bist du nicht auch neugierig?«

»Worauf?«

»Na, die Auguren schaffen aus der Not heraus ein solches Objekt – eine enorme, wichtige Barriere, um den Feind aufzuhalten, und dann bauen sie eine Tür
 ein?«

Davian öffnete den Mund zu einer Erwiderung … und stockte.

Das war tatsächlich seltsam. Und gewiss riskant. Vor zweitausend Jahren hatten die Auguren das Konstrukt aus purer Verzweiflung erschaffen, weil ihnen keine andere Wahl blieb. Warum sollten sie ihr Gefängnis mit einem Durchgang versehen, selbst wenn nur ein Augur ihn entdecken konnte? »Ich nehme an, du hast eine Theorie?«, fragte er schließlich.

Ishelle zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Als Erstes müssen wir herausfinden, ob unser Tor das einzige ist.«

Verdutzt sah Davian sie an. »Natürlich nicht. Die Barriere hat einen Radius von mehreren Hundert Meilen. Wie stehen da die Chancen, dass wir zufällig die einzige Tür darin finden? Ausgerechnet da, wo wir uns aufhalten?«

»Die Chancen sind in der Tat sehr gering«, murmelte Ishelle.

»Meinst du etwa, man hat sie absichtlich dort platziert? Für uns?«

Wieder zuckte Ishelle die Schultern. »Alchesh war an der Erschaffung der Barriere beteiligt, und er konnte sehr weit in die Zukunft sehen. Bis in unsere Zeit, falls wir dir glauben können. Wer weiß da schon, ob er nicht auch uns Gesehen hat?«

Davian schüttelte zögerlich den Kopf. »Wirkt ein bisschen überzogen.«

Seine Freundin warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Du
 glaubst, wir müssen die Welt vor der bösesten Macht retten, die je über sie herfiel. Im Vergleich dazu ist meine Theorie nicht zu überzogen – man muss sie zumindest in Betracht ziehen.«

Davian schnaubte, musste ihr jedoch recht geben. Die Reparatur der Barriere – oder ihr Zusammenbruch – wäre für die alten Auguren gewiss ein entscheidendes Ereignis in der Zukunft gewesen, auch wenn er es selbst noch nicht aus diesem Blickwinkel betrachtet hatte. Es war möglich, dass jemand vor langer Zeit ihre Ankunft Gesehen hatte. »Tja, das erfahren wir noch früh genug.« Er blickte zur hellen Essenzwand im Osten. »Das da scheinen Erran und Fessi zu sein. Die können uns sagen, ob der nächste Abschnitt auch ein Tor hat.«

Sie gingen langsamer, damit die beiden Auguren zu ihnen aufschließen konnten.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Davian, als sie in Hörweite kamen.

Fessi zuckte mit den Schultern. »Nichts Wichtiges.« Sie klang ebenso müde, wie sie aussah. »Alles scheint fast genauso aufgebaut zu sein wie hier – soweit ich das beurteilen kann.«

»Habt ihr noch eine Tür gefunden?«, fragte Ishelle.

Fessi schüttelte den Kopf. »Keine Tür.«

Ein Leuchten trat in Ishelles Augen.

»Das hat nichts zu sagen«, warnte Davian sie. »Vielleicht gibt es nur alle paar Säulen ein Tor. Oder eins für jeden Außenposten. Es muss nicht das einzige sein.«

»Aber das macht es wahrscheinlicher«, konterte sie.

Die anderen beiden schauten sie fragend an, und Ishelle weihte sie in ihre Theorie über die Kantür ein.

»Was, wenn man die Barriere nur von der anderen Seite aus reparieren kann?«, schloss sie leise. »Selbst wenn diese Tür nicht eigens für uns gemacht wurde, wollten die Auguren eindeutig aus irgendeinem
 Grund nach Talan Gol gelangen können. Vielleicht stellt die Öffnung ja sicher, dass sich die Barriere im Bedarfsfall reparieren lässt.«

»Das ist nicht sehr wahrscheinlich.« Erran hob beschwichtigend die Hand, als er Ishelles verärgerten Blick sah. »Ich sage ja nicht, dass du dich irrst. Aber ich habe auch keine große Lust, Talan Gol zu betreten, nur um deine Theorie zu überprüfen. Davon abgesehen: Hätte ich beim Bau der Barriere geholfen und uns in unserer gegenwärtigen Lage Gesehen, hätte ich uns etwas anderes hinterlassen als eine Tür.« Er sah Ishelle vielsagend an. »Zum Beispiel Anweisungen, wie man das Problem löst.«

Ishelle seufzte. »Stimmt vermutlich.«

Sie gingen weiter und diskutierten noch eine Weile über die geheimnisvolle Tür, bis sie den langen, aufwärts führenden Weg zum Außenposten erreichten.

Alle bemühten sich, einen Anschein von Optimismus zu wahren, doch kamen sie nur schwer gegen das immer stärker werdende Gefühl an, mit der Sache überfordert zu sein.

Davian erklomm die Stufen und blickte zu der inzwischen weit entfernten Lichtkuppel, die in der Dunkelheit schimmerte. Heute hatte er zum ersten Mal ein Anzeichen darauf gesehen, wie rasch die Barriere verfiel.

Vermutlich würde es nicht das letzte Mal gewesen sein.

***

Davian nickte den beiden Wachen am Nordeingang zu und betrat die Festung.

Im Außenposten war es ruhig – was zu dieser späten Stunde normal war –, doch er bemerkte einen Stapel Reisetaschen in der Ecke, der bei ihrem Aufbruch noch nicht dort gelegen hatte. Einige Leute saßen um einen Tisch in einem Nebenraum und spielten Karten. Davian steckte den Kopf durch die Tür und nickte freundlich dem Mann zu, der zu ihm aufsah. »Haben wir Besucher?«

»Allerdings«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihm.

Mit breitem Grinsen drehte er sich um. »Werr?« Lachend fiel er seinem Freund um den Hals. »Bei den Wegen! Bei den Wegen!
 Mit dir hätte ich hier nicht gerechnet!«

»Und du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich hier zu sehen«, erwiderte Werr. Er strahlte Davian an, trotzdem wirkte er erschöpft – sogar noch mehr als nach der Schlacht in Ilin Illan. »Es war unglaublich schwer, dem Rat von Tol Shen zu entlocken, was du vorhast.«

»Aus gutem Grund«, gestand Davian ein. »Aber dazu kommen wir noch. Was machst du hier? Müsstest du nicht … nordwächtern oder wie man das nennt?«

Werr grinste. »Endlich kapiert mal jemand, was zu meiner Stellenbeschreibung gehört. Ja, idealerweise würde ich jetzt besser nordwächtern. Aber es gab ein paar … Komplikationen.«

Davian nahm eine Bewegung an der Tür wahr und stockte, als eine Frau in blauem Umhang in den Raum eilte. Sie sah ihn an, und ihr eisiger Blick trieb ihm augenblicklich das Lächeln aus dem Gesicht. »Eine Freundin von dir, Torin?«

Werr lächelte zwar, doch Davian sah ihm an, dass er sich dazu zwang.

»Mutter, das ist Davian. Davian, das ist meine Mutter, Herzogin Geladra Andras.«

Sogleich verneigte Davian sich respektvoll. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Euch kennenzulernen, Herzogin Andras.«

»Hmmm.« Geladra gab sich unbeeindruckt und musterte ihn. »Du bist ein Augur.«

»Das stimmt.« Davian richtete sich auf. »Wir studieren die Barriere und versuchen …«

»Ich kenne die Geschichte.« Sie sah sich im Raum um. »Sag mir, Davian. Kanntest du meinen Gemahl?«

Davian sah flüchtig zu Werr, dem sichtlich unbehaglich zumute war. »Ich bin ihm kurz vor der Schlacht in Ilin Illan begegnet«, antwortete er kleinlaut. »Euer Verlust tut mir sehr …«

»Lasst das!«, unterbrach sie ihn forsch. »Gibt es hier noch mehr wie dich? Wo sind Eure Aufpasser aus Tol Shen?«

Davian versteifte sich und sah misstrauisch zu seinem Freund, der nur entschuldigend den Kopf schüttelte. Werr schämte sich. Das hatte schon etwas zu bedeuten.

»Es gibt noch andere Auguren hier«, erwiderte Davian so höflich wie möglich. »Aber bedauerlicherweise konnte uns kein Ältester aus Tol Shen begleiten. Man gab uns die Erlaubnis, allein herzureisen, angesichts der Dringlichkeit …«

»Also seid ihr nicht unter Aufsicht.« Geladras Miene verdüsterte sich. »Wir müssen davon ausgehen, dass jeder Soldat in diesem Außenposten Kontrolliert wird.«

Werr stöhnte auf. »Ich kenne Davian, Mutter. Ich bin mit ihm aufgewachsen. So etwas würde er niemals
 tun.«

»Du! Du
 solltest derjenige sein, der wütend ist, nicht ich.« Sie funkelte ihren Sohn an. »Diese Auguren verstoßen hier eindeutig gegen die Bedingungen der Begnadigung, und doch fällt dir nichts Besseres ein, als zu sagen, dass alles in Ordnung ist? Werde der Verantwortung deines Amtes gerecht, solange du noch kannst, Torin.« Ihre Augen blitzten gefährlich. »Ich erwarte, dass du bald ein Treffen mit diesen anderen Auguren für mich arrangierst.«

»Das reicht. Ich sage, dass alles in Ordnung ist, weil ich mich in dieser Sache auf mein Urteilsvermögen verlasse«, entgegnete Werr kühl. Entschlossen begegnete er ihrem Blick.

Davian stutzte. Er hatte seinen Freund noch nie in solchem Befehlston reden hören, und schon gar nicht mit solch frostiger Autorität.

»Du bekommst Gelegenheit, mit den Auguren zu reden, Mutter, wie versprochen. Aber jetzt möchte ich mich von meinem Freund auf den neuesten Stand bringen lassen. Unter vier Augen.«

Mit geröteten Wangen sah Geladra kurz ihren Sohn an, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

Beklommenes Schweigen herrschte, während Davian ihr mit großen Augen nachsah. Schließlich wandte er sich Werr zu, der den Kopf schüttelte.

»Bei den Wegen, das tut mir leid, Dav. Auf diese Weise wollte ich dich nicht begrüßen.«

»Nicht deine Schuld.« Davian hob eine Braue. »Also … läuft es nicht so gut?«

»Nicht mal ansatzweise. Und bei dir?«

»Schlimmer. Definitiv schlimmer.«

Erneut kehrte Schweigen ein, dann grinsten die beiden sich an.

»Komm mit«, sagte Werr und grinste noch breiter. »Wir können uns später gegenseitig bemitleiden. Ich kenne nämlich mindestens eine weitere Person, die sich darauf freut, dich wiederzusehen.«

***

Davian, Asha und Werr saßen am Tisch und unterhielten sich trotz der späten Stunde angeregt.

Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit die drei so beisammengesessen hatten. Nach Davians Schätzung war es auf jeden Fall mehr als ein Jahr her – schon seit Caladel hatten sie keine Gelegenheit mehr für einen solch ausführlichen Plausch gefunden. Ungeachtet der Situation, der unwirtlichen Umgebung und trotz der trüben Aussichten lächelten sie.

Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatten, tat das gut. Es fühlte sich richtig
 an.

Dennoch herrschte aufgrund der bedrohlichen Lage eine unterschwellige Anspannung. Ein Großteil des Gesprächs kreiste um das, was seit ihrem letzten Beisammensein geschehen war. Davian hatte darauf bestanden, dass Asha zuerst berichten sollte; in der ersten Stunde hatte er sie immer wieder angesehen und kaum glauben können, dass sie kein Schatten mehr war.

Dabei war das sogar leichter zu verdauen als das, was sie und Werr in den letzten Monaten erlebt hatten.

»Bei den Wegen«. Davian lehnte sich zurück, nachdem Werr ihnen alles über die Notizbücher seines Vaters erzählt hatte. »Glaubst du wirklich, das alles – der Krieg, die letzten zwanzig Jahre – waren nur …«

»Ich weiß es nicht.« Werr rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Es ist zumindest wahrscheinlich, dass Nethgalla und Jakarris die alten Auguren gemeinsam zu Fall brachten. Und dass Nethgalla sich die Macht der Begabten sicherte, die in Schatten verwandelt wurden. Andererseits scheint sie das vornehmlich getan zu haben, um den Zusammenbruch der Barriere zu verhindern.« Er blickte zu Asha, die flüchtig nickte.

Davian lief ein Schauder über den Rücken, als er die Zusammenhänge zu überblicken versuchte. »Das ist trotzdem ein schrecklicher Gedanke. Denn es bedeutet, dass sie wissentlich Tausende
 von Leben zerstört haben, um an diesen Punkt zu kommen.«

Schweigen kehrte ein.

»Also gehen wir davon aus, dass Caeden eigentlich Tal’kamar heißt? Hat er dir sonst nichts gesagt? Oder Karaliene?«, fragte Davian schließlich. »Falls er sich jetzt besser an früher erinnert, hat er vielleicht ein paar Antworten für uns.«

Werr schüttelte den Kopf. »Du bist jetzt auf demselben Wissensstand wie ich. Du kannst gern Kara selbst fragen, wenn du möchtest – sie ist auch hier. Aber sei dir bewusst: Sie reagiert auf dich zwar nicht so wie meine Mutter, sieht aber bestimmt auch nicht einfach darüber hinweg, dass ihr gegen die Bedingungen der Begnadigung verstoßt.« Er reckte sich. »Also. Habt ihr vier seit eurer Ankunft irgendwelche Fortschritte gemacht?«

Seufzend nahm Davian die Warnung vor der Prinzessin zur Kenntnis. »Wir machen nicht unbedingt rasche
 Fortschritte, erfahren aber jeden Tag mehr darüber, wie hier oben alles funktioniert.« Flüchtig schaute er zu Asha. Bei dem Gedanken daran, was sie vorhatte, drehte sich ihm der Magen um. »Ich bin sicher, dass wir eine Möglichkeit finden, die Barriere zu reparieren, ehe du dieses Zuflussgefäß nutzen musst.«

»Lügner«, erwiderte Asha mit gütigem Lächeln, dennoch merkte Davian ihr an, dass sie ihre Nervosität überspielte. Sie schüttelte den Kopf. »Tu, was du kannst, Davian. Aber falls ich in den Zufluss steigen muss, ist das niemandes Schuld.«

»Wann suchst du nach den Schatten?«, fragte Werr sie.

»Morgen. Gleich als Erstes. Sie sind im Osten – nicht allzu weit entfernt, glaube ich.« Asha klang zuversichtlich. »Je eher ich sie finde, desto besser sind wir vorbereitet, falls ich etwas unternehmen muss.«

Davian und Werr verzogen das Gesicht, und Asha verdrehte die Augen. »Ich komm schon klar. Ehrlich, ich sorge mich momentan mehr um dich, Torin. Ich kann noch immer nicht glauben, dass du deinen Rücktritt angeboten hast.«

Verlegen zuckte Werr die Schultern. »Ich hoffe ja, dass es nicht dazu kommt. Aber ich muss meine Mutter davon überzeugen, dass wir alle ein Problem haben. Dass es wirklich eins gibt.
 Sonst macht sie den Auguren ziemlich großen Ärger.« Er schaute besorgt zu Davian. »Die Sache ist die … wir glauben, dass in den letzten Jahren jemand meinen Vater Kontrolliert haben könnte. Das Schlimmste daran ist, anfangs war ich wütend, aber inzwischen habe ich darüber nachdenken können und stecke in einem Konflikt. Falls es stimmt, hat mir das vermutlich das Leben gerettet. Trotzdem beschäftigt mich die Sache.«

Entsetzt sah Davian ihn an. »Das tut mir so leid, Werr«, sagte er sanft. Asha, die neben ihm saß, blickte ihn traurig und voller Mitgefühl an.

Danach verlief ihre Unterhaltung ein wenig stockend, wandte sich aber bald darauf erfreulicheren Themen zu. Eine Zeit lang vergaß Davian, wo sie waren. Er vergaß den Druck, die Frustration, die Nervosität und Panik, die ihn jedes Mal zu überwältigen drohten, wenn er die Barriere untersuchte. Er genoss einfach die Gesellschaft seiner Freunde.

Nach einer Weile, die allen viel zu kurz vorkam, näherte sich der Abend dem Ende. Werr blickte auf die monderhellte Ebene vor dem Fenster, stand auf und reckte sich. »Tja. Ich gehe ins Bett«, verkündete er gähnend. Er warf den anderen einen gespielt ernsten Blick zu. »Seht zu, dass ihr euch nicht völlig verausgabt.«

Davian lächelte. »Jetzt klingst du wie Ältester Olin.«

»Möge er im Schicksal ruhen, dieser Mann war weiser, als ich zugeben wollte.« Erneut gähnte Werr, dann fügte er heiter hinzu: »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

Er verließ den Raum, und kurz kehrte Stille ein. Schließlich regte sich Davian. »Ich hab dich vermisst«, sagte er leicht verlegen.

»Das will ich doch hoffen.« Ashas Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hab dich auch vermisst, Dav.« Sie stockte, dann stieß sie ihn mit der Schulter an. »Wie ich sehe, hast du noch meinen Ring.« Ihre Augen funkelten, als sie auf den Silberring an seinem Finger deutete.

»Na klar.« Er zögerte. »Du hast mir gesagt, ich soll ihn behalten, bis wir uns das nächste Mal …«

»Nein.« Asha drückte ihm fest die Hand. »Mir gefällt es, dass du ihn trägst.«

Ihre Blicke begegneten sich, und Davian lächelte. Unversehens überkam ihn ein wohliges Gefühl.

So saßen sie da und unterhielten sich noch stundenlang. Im Hintergrund wechselten sich die Wachen ab, und draußen stieg der Mond noch höher und näherte sich bald wieder dem Horizont. Davian war klar, dass er eigentlich Schlaf brauchte. Er musste am Morgen einen klaren Kopf haben.

Aber das war ihm egal.

Nach einer ganzen Weile weiteten sich plötzlich mitten im Gespräch Ashas Augen. Sie wankte auf dem Stuhl und stützte sich fest auf Davians Arm. Der erhob sich besorgt, doch seine Freundin schüttelte rasch den Kopf und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Mir geht’s gut«, flüsterte sie benommen. »Ich glaube …« Sie erschauerte. »Ich glaube, Caeden hat damit begonnen, die Lyth zu binden.«

Beunruhigt sah Davian sie an. »Bist du sicher?«

Asha schnitt eine Grimasse, noch immer auf seinen Arm gestützt. »In meiner Reserve war schon vorher sehr viel Energie … schwer zu sagen. Aber … ja.« Sie zitterte. »Ja.«

Schweren Herzens musterte Davian sie einige Sekunden lang. »Willst du das wirklich tun?« Die Frage passte zwar nicht ganz in ihre Unterhaltung, doch sein ernster Ton und die Barriere vor dem Fenster ließen keinen Zweifel daran, worauf er sich bezog.

Asha lächelte betreten. »Ich hab wohl keine allzu große Wahl.« Zögerlich ließ sie seinen Arm los; anscheinend hatte sie sich an den abrupten Energiezufluss gewöhnt.

»Wir werden sehen«, sagte Davian. »Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass wir eine andere Lösung finden.«

»Ich hoffe, du hast recht. Aber versprich nichts, was du nicht halten kannst. Wenn ich in den Zufluss muss, bin ich dazu bereit.«

Davian schaute ihr in die Augen, und sein Herz wurde schwer.

Er beugte sich vor, anfangs zögerlich, doch als sie lächelte, zog er sie sanft an sich und küsste sie.

Die Zeit verging wie im Fluge, während sie sich leise unterhielten und immer wieder innig umarmten. Als Erran und Fessi unvermittelt in den Raum platzten, dämmerte draußen schon der Morgen.

»Davian! Da bist du!« Erran blieb abrupt stehen, als er Asha erblickte, und besaß den Anstand, Davian einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, ehe er fortfuhr. »Ishelle ist fort.«

»Was?« Davian richtete sich auf. »Wo ist sie hin?«

»Zur Barriere. Sie muss eine Zeitblase eingesetzt haben, damit die Wachen sie nicht bemerken. Sie wurde erst vor wenigen Minuten gesichtet. Sie ist fast da.«

Davian runzelte die Stirn. »Vielleicht konnte sie nicht schlafen. Könnte sein, dass sie einfach früh mit der Arbeit anfangen will.« Als er Errans hochgezogene Braue sah, stieß er einen Fluch aus. »Bei den Wegen, du hast recht. Das klingt nicht nach ihr. Und gestern Abend war sie sehr an der von El verfluchten Tür interessiert.« Er sprang auf. »Lasst uns gehen.«

»Du gehst nirgendwohin.«

Alle wandten sich um und erblickten Geladra in der Tür. Mehrere Administratoren standen hinter ihr.

Davian blickte sie finster an. »Wir müssen unserer Freundin nach«, sagte er eindringlich. »Sie ist zur Barriere, und wir wissen nicht, warum.«

»Keiner von euch geht unbeaufsichtigt irgendwohin.« Geladra sah die drei Auguren kalt an. »Ich hoffe, ihr respektiert das Gesetz und leistet keinen Widerstand, aber falls doch, sind wir bereit, Gewalt anzu…«

Plötzlich wirkten alle an der Tür wie erstarrt.

Verdutzt schaute Davian zu Fessi, die sich offenbar konzentrierte. »Gut reagiert.«

»Danke.« Sie sah zu Erran und Asha, die aus irgendeinem Grund ebenfalls aus der Zeit getreten waren, obwohl Fessi sie nicht berührte. »Ich kann eine so große Blase nicht lange aufrechterhalten, also müssen wir uns beeilen. Was machen wir?«

»Einer von uns muss Ishelle nach«, antwortete Erran.

Davian nickte zustimmend. »Fessi ist die Einzige von uns, die sie rechtzeitig erreichen kann.«

»Und du bist der Einzige, auf den sie hört«, fügte Fessi verschmitzt hinzu. »Seit dem Angriff der Eletai benimmt sie sich seltsam. Wir hätten sie im Auge behalten sollen.«

Erran schnaubte anerkennend. »Fess, nimm Davian mit. Du holst sie nicht ein, wenn du drei Leute in die Zeitblase einschließen musst. Geladra hat nichts gegen mich in der Hand. Und falls sie mir schaden will, weiß ich mich zu wehren.«

Davian stieß den Atem aus, dann beugte er sich vor und gab Asha einen flüchtigen Abschiedskuss. »Bis bald«, sagte er mit einem Lächeln, das sie hoffentlich beruhigte.

Ehe Asha etwas erwidern konnte, packte Fessi ihn beim Arm und verkleinerte die Zeitblase, sodass diese nur sie und Davian umhüllte.

Dann machten sie sich auf den Weg zur Barriere.

***

»Du und Asha, ihr scheint euch gut zu verstehen«, bemerkte Fessi.

Davian warf ihr einen nüchternen Blick zu, schwieg aber. Sie kamen gut voran, gingen zügig, rannten jedoch nicht. Sie hatten herausgefunden, dass man sich so am besten konzentrieren und somit schneller größere Strecken zurücklegen konnte.

»Ist das Ishelle da vorn?«, fragte er und blickte blinzelnd zur Energiekuppel, die sie fast erreicht hatten.

Unvermittelt regte sich etwas an der Barriere.

Mit Entsetzen beobachtete Davian, wie in der Ferne, gleich vor Ishelle, das Licht der Kuppel schmolz.
 Zum Vorschein kam der Torbogen, der von Kanlinien umgeben gewesen war. Dahinter sah man denselben kahlen, rissigen Boden, auf dem sie standen. Sonst aber nichts. Keine Feinde.

Ishelle trat durch die Öffnung, und Davian hielt den Atem an.

Es blitzte schwach, ein violetter Lichtschimmer tanzte über das Tor.

Dann war Ishelle auf der anderen Seite.

»Bei den Schicksalswegen«, hauchte Fessi. »Wir kommen zu spät.«

»Nein. Komm«, drängte Davian sie.

Fessi erbleichte. »Was? Nein. Wir können da nicht durchgehen.«

»Erran ist noch hier, falls etwas schiefläuft. Wir müssen sie fangen. Etwas stimmt nicht, Fessi. Ishelle mag ungeduldig und rücksichtslos sein, aber so was würde sie normalerweise nicht tun.«

Fessi erwiderte nichts, doch ihre Miene verriet, dass sie seine Ansicht teilte. Seit dem Angriff war Ishelle nicht sie selbst gewesen, hatte aber mit niemandem darüber reden wollen. Sie alle hatten ihr Verhalten darauf zurückgeführt, dass das ihre Art war, mit dem Erlebnis umzugehen.

Davian sah Fessi ihre Unentschlossenheit und Furcht an. Trotzdem straffte sie entschlossen die Schultern. »Dann aber schnell.« Mehr sagte sie nicht.

Sie näherten sich dem Tor, und Davian ging weiter, ohne zu zaudern, dicht gefolgt von Fessi. Energie pulsierte und wallte rings um sie herum, ein donnernder, brummender Lichtstrom, der Davian jedes Mal zusammenzucken ließ, wenn er heller aufblitzte als erwartet. Die Morgenröte, durch die durchscheinende Wand gut zu erkennen, tauchte im Osten den Horizont in violett-oranges Licht.

Dann hatten sie die Barriere durchschritten.

Davian stieß den Atem aus, als er in Talan Gol herauskam. Kurze Zeit später hatten sie sich ihrer Freundin auf Hörweite genähert, und Fessi löste die Zeitblase auf.

»Ishelle!«, rief Davian.

Sie drehte sich nicht um. Anscheinend hörte sie ihn nicht. Er rief sie erneut, und diesmal blickte sie über die Schulter zurück. Ihre Augen wirkten ausdruckslos, leer.

Dann klärte sich Ishelles Blick, und sie erblasste. »Bei den Wegen, was geht hier vor?«, fragte sie entsetzt.

»Das wüssten wir auch gern«, erwiderte Davian finster. »Aber erst einmal müssen wir umkehren.«

Er wandte sich um, und das Herz sank ihm bis zu den Knien.

Der Torbogen füllte sich wieder mit Energie.

Davian ging einen Schritt darauf zu, wusste aber, dass es schon zu spät war. Binnen Sekunden war ihr Ausgang verschwunden.

Fessi schrie auf, und Davian schloss die Augen und versuchte, das Kan zu durchdringen. Entsetzt stellte er fest, dass sich die dunkle Energie hier … schlüpfriger anfühlte. Sie war viel schwerer zu fassen. Er biss die Zähne zusammen, schaffte es endlich, darauf zuzugreifen, und untersuchte die Stelle, wo das Tor gewesen war.

Die Barriere schien auf der Seite von Talan Gol völlig anders aufgebaut zu sein. Es gab hier mehr Kanmechanismen. Sie unterschieden sich von denen auf der anderen Seite der Essenzwand, waren jedoch teilweise verborgen. Sie wirkten verschwommen und gut geschützt. Völlig unzugänglich.

Und die Tür – jede Spur
 von ihr – war verschwunden.

Davian öffnete die Augen und orientierte sich, um sicherzugehen, dass er sich auf den richtigen Abschnitt der Energiewand konzentrierte. Sie waren eben erst durch sie hindurchgeschritten.

Doch auch beim zweiten Mal fand er nichts.

Ihm drehte sich der Magen um. Das Ganze ergab irgendwie keinen Sinn. Niemand baute eine Tür in ein Gefängnis ein, die man von innen öffnen konnte.

Er wandte sich seinen Gefährtinnen zu. Ishelle sah ihn fassungslos und verwirrt an, doch als sie die Lage begriff, in der sie steckten, zeigte sich auch Angst in ihrer Miene. Fessi indes hatte gesehen, was Davian versucht hatte, und wusste gleich Bescheid.

»Wir können die Tür nicht öffnen?«, fragte sie kleinlaut.

Davian schüttelte den Kopf. Furcht packte ihn, als er darüber nachsann, was geschehen war. »Das Tor ist fort«, sagte er sehr leise. »Wir sind gefangen.«





Kapitel 43


D
avian starrte durch den durchscheinenden, blauweißen Energiefluss der Barriere und suchte verzweifelt nach einer Bewegung auf der anderen Seite.

Das machte er schon seit Stunden – obwohl es ihm länger vorkam. Er, Fessi und Ishelle hatten beschlossen, abwechselnd Wache zu halten. Sie bauten darauf, dass Erran irgendwann nach ihnen suchen würde. Doch hatten sie bislang nichts gesehen, was auf einen Rettungsversuch hingedeutet hätte. Falls Erran schon da war, hatten sie ihn nicht entdeckt – die Energiewand war zu stark, als dass sie mit ihm mental hätten in Kontakt treten können.

Davian dehnte die steifen Muskeln und schaute nervös zu Ishelle, die im Schneidersitz auf dem harten Boden saß. Blass und erschöpft starrte sie in das weite Ödland Talan Gols, das vom fahlen Morgenlicht erhellt wurde.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.

Ishelle reagierte zunächst nicht, dann wandte sie sich um und lächelte matt. »Den Umständen entsprechend.« Abwesend rieb sie sich die Hände, obwohl die Luft bereits wärmer wurde. »Verantwortlich. Ich bin wieder ich selbst, aber … verantwortlich.«

»Bist du nicht«, erwiderte Davian. Als Ishelle begriffen hatte, wo sie sich befanden, war sie verwirrt und entsetzt gewesen. Daher hatte er sie – mit ihrer Erlaubnis – Gelesen. Dabei hatten sich seine Befürchtungen bestätigt. Sie hatte Erinnerungslücken; schwarze Löcher. Aus ihrer Sicht war sie im einen Moment im Außenposten gewesen und im nächsten schon in Talan Gol.

Außerdem hatte er beim Lesen noch etwas herausgefunden.

Kan zu nutzen war hier viel
 schwerer.

Er hatte fast eine halbe Stunde benötigt, um sich mit Ishelles Geist zu verbinden, obwohl sie sich nicht gewehrt hatte. Wann immer er hier Kan einsetzen wollte, egal wofür, entglitt es ihm ständig. In Andarra Kan zu wirken war, als habe man es mit Eis zu tun. Hier war es, als schmelze das Eis, sobald er es berührte.

»Ich hätte eher darüber reden sollen.« Ishelle hatte sich wieder dem Ödland zugewandt, obgleich es dort nicht viel zu sehen gab. Nur flaches, rissiges, trockenes, lebloses Land … das meilenweit in die Ferne reichte. Ein Gebirge war am Horizont zu sehen, allerdings so weit entfernt, dass man nur die braunen, flimmernden Umrisse sah.

Davian wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn und blickte nach Osten zur aufgehenden Sonne. Sie brannte heißer als normal, zumal ihr Licht so matt wirkte, als wäre der blaue Himmel mit Wolken verhangen. »Mag sein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das etwas geändert hätte.« Insgeheim schalt er sich dafür, nicht eher gemerkt zu haben, dass mit seiner Freundin etwas nicht stimmte. Ishelle hatte zugegeben, dass sie seit dem Eletai-Angriff unter Gedächtnisaussetzern litt, allerdings war der letzte mit Abstand am schlimmsten gewesen: Noch nie war sie irgendwo anders zu sich gekommen. »Wir hätten dir nur geraten, dich mehr zu schonen. Ich bezweifle, dass wir das hier hätten verhindern können.«

Er wollte noch etwas hinzufügen, als sich unvermittelt Fessi zu ihnen gesellte, außer Atem und völlig verausgabt. Sie hatte freiwillig die Umgebung erkundet – mithilfe ihrer Fähigkeit, um unsichtbar zu bleiben. Davian war es ein Rätsel, wie sie hier überhaupt die Zeit manipulieren konnte, erst recht für volle zehn Minuten, denn so lange war sie fort gewesen. Doch offenbar war es ihr gelungen. Wie gut sie diese Fähigkeit beherrschte, erstaunte ihn nach wie vor.

»Was ist los?«, fragte er besorgt. Auch Ishelle drehte sich zu ihr um.

Fessi verschnaufte einen Moment, die Hände auf die Knie gestützt. »Bewegung im Norden. Jede Menge
 Bewegung«, keuchte sie. »Ich bin nicht nah genug herangekommen, um sie genau zu erkennen, aber … ich glaube, es sind keine Menschen. Und sie kommen in unsere Richtung.«

Davian stockte der Atem. Er rieb sich übers Gesicht und blickte zur Barriere. Es widerstrebte ihm, die Position zu wechseln und sich weiter vorzuwagen – schließlich bestand die Möglichkeit, dass Erran sie aufspürte und einen Weg fand, das Tor zu öffnen.

Gleichwohl schien er keine Wahl zu haben. »Dann müssen wir einen Unterschlupf finden – irgendein Versteck. Und Wasser«, fügte er mit einem Blick zur ungewöhnlich warmen Sonne hinzu.

Zögerlich schaute Fessi zur Kuppelwand. Vermutlich dachte sie ähnlich wie Davian. Schließlich nickte sie knapp. »Ich habe zwar nichts Geeignetes gesehen, aber wenn wir nach Westen gehen, können wir vielleicht …«

»Wir gehen in diese Richtung.«

Fessi und Davian wandten sich zu Ishelle um, die mit krausgezogener Stirn auf einen Punkt deutete, leicht nördlich der aufgehenden Sonne.

Ihre Gefährten wechselten einen Blick. »Wieso schlägst du diese Richtung vor?«, fragte Fessi bedächtig.

»Da ist irgendwas. Wasser, ein Versteck. Eine Höhle, glaube ich.« Ishelle schien unwohl zumute zu sein. Als sie in die skeptischen Mienen ihrer Freunde blickte, wurde ihr Tonfall verteidigend. »Ich weiß, wie das klingt. Ich wünschte, ich könnte es erklären, aber ich wusste das fast im selben Moment, als wir hier ankamen. Ich wollte nichts sagen, weil …« Sie seufzte. »Weil ich wusste, dass ihr mich so ansehen würdet.«

Nachdenklich musterte Davian sie. Ishelle glaubte eindeutig, dass sie die Wahrheit sagte. Er wandte sich an Fessi. »Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Nicht genug für eine Diskussion.« Sie warf Ishelle einen sorgenvollen Blick zu.

Mit verstohlenem Nicken gab Davian ihr zu verstehen, dass Ishelle nicht log. »Eine bessere Idee haben wir nicht.«

Fessi ging kurz in sich, dann seufzte sie. »Stimmt wohl. Gebt mir eine Minute, um zu Atem zu kommen. Falls wir in Schwierigkeiten geraten, will ich in der Lage sein, uns alle drei in Sicherheit zu schaffen.«

Ishelle sah Davian beklommen an, dann suchte sie wieder das Ödland ab. Ihre Gefährten beäugten sie argwöhnisch.

Schließlich wechselte Davian einen Blick mit Fessi, zuckte die Schultern und schloss die Augen. Er fokussierte sich. In Talan Gol war es sogar schwer, Kan zu erspüren, und selbst wenn er darauf zugreifen konnte, war es noch schwerer, es präzise einzusetzen. Doch was er vorhatte, war im Grunde recht leicht.

Er formte und platzierte einen Pfeil aus verfestigtem Kan über dem Boden. Der Pfeil wies in die Richtung, in die sie gehen wollten. Zwar hielt er Erran nicht für so dumm, das Tor zu öffnen und hindurchzuschreiten, aber falls
 er das tat, wüsste er zumindest, in welcher Richtung er nach ihnen suchen müsste. Davon abgesehen fühlte Davian sich wohler, wenn er ihre gegenwärtige Position markierte – denn es gab in der Umgebung keine Landmarken. Falls das Tor auf der andarranischen Seite der Barriere noch existierte, war es wichtig, diese Stelle wiederfinden zu können.

»Ich bin bereit«, sagte Fessi nach einigen Sekunden. »Wenn wir eine Gefahr umgehen müssen, kann ich uns vermutlich für … ein paar Minuten in einen anderen Zeitfluss bringen. Danach allerdings …«

»Falls es so weit kommt, gib einfach dein Bestes«, sagte Davian, woraufhin ihm Fessi knapp zunickte.

Die drei blickten ein letztes Mal zur Barriere, dann machten sie sich auf den Weg.

Sie liefen nach Nordosten. Ishelle führte sie an, und Davian ließ sie nicht aus den Augen. Mittlerweile stand die Sonne ein gutes Stück über dem Horizont, unangenehm warm, doch nach wie vor war ihr Licht seltsam matt. Mehrfach blickte Davian nach oben, um zu ergründen, ob die Barriere das Sonnenlicht ausfilterte. Er war sich recht sicher, dass der Energieschirm eine geschlossene Kuppel bildete – ansonsten wären die Eletai niemals so lange gefangen geblieben. Doch der Himmel wirkte klar, wies nicht die Energieströme auf, die überall am Horizont Talan Gols zu sehen waren.

Sie marschierten, bis die Sonne fast ihren Zenit erreicht hatte. Die Stelle, von der aus sie aufgebrochen waren, verschwand immer weiter in der Ferne, bis die Energiewand nicht mehr zu erkennen war. Sobald sie außer Sicht war, wirkte die Reise unwirklich: Alles sah gleich aus, allein der Sonnenstand verriet ihnen, dass sie nicht im Kreis liefen. Wohin Davian auch sah, überall war der Boden trocken und rissig. Am flachen, endlosen Horizont schimmerten ab und an Umrisse, bei denen es sich um Berge handeln mochte – oder auch nicht. Die Sonne brannte heiß wie in der Wüste, und die harte Erde reflektierte die Hitze unangenehm.

Sie sprachen kaum ein Wort, und Davian plagten zunehmend Zweifel an der Entscheidung. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und leckte sich über die trockenen Lippen. Diese Gegend verdiente die Bezeichnung Ödland zu Recht; sie war viel weitläufiger als der trostlose Landstrich, der im Süden an die Barriere grenzte. Davian war klar, wie riskant es war, Ishelle in ihrem derzeitigen Zustand zu trauen. Falls sie sich irrte, steckten sie in ernsten Schwierigkeiten.

Noch etwas bedrückte ihn. Etwas, das er den anderen gegenüber nicht erwähnt hatte.

Hier gab es absolut keine Essenz, jedenfalls keine, die er aufzuspüren vermochte. Selbst das Sonnenlicht schien nicht die übliche Energiemenge zu enthalten, und seine künstliche Reserve, die er seit dem Aufbruch aus Tol Shen sorgsam hütete, war bereits bedrohlich erschöpft.

Früher oder später würde er seinen Gefährten Essenz entziehen müssen, um zu überleben.

Fessis angespannte Stimme riss ihn aus den Gedanken. »Da vorn!«

Davian verlangsamte den Schritt und blinzelte in die angezeigte Richtung. Anfangs sah er nur eine kleine Anhöhe in einiger Entfernung.

Dann weiteten sich seine Augen.

Eine kaum wahrnehmbare Staubwolke stieg in der Ferne auf und trieb über das Ödland.

»Ich dachte, du hättest diese Richtung erkundet«, sagte er gefasst.

»Hab ich auch.« Fessi wirkte nachdenklich. »Das kann nicht dieselbe Gruppe sein, die ich gesehen habe.«

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Ishelle. »Fünf Minuten, höchstens. Wir gehen zu diesem Hügel.«

»Und falls die Armee in diese Richtung zieht?«, fragte Davian. »Wir sollten ihn umgehen und abwarten, bis sie vorbei sind. Eine weitere Stunde bringt uns nicht um.«

»Einverstanden«, sagte Fessi.

Ishelle zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Da kommen noch mehr. Aus allen Richtungen.« Sie deutete direkt nach Norden. »In fünf Minuten sehen wir noch eine Wolke, und dann noch eine. Sie sammeln sich.«

Davian blinzelte verdutzt. »Woher weißt du …«

»Ich weiß
 es einfach«, unterbrach sie ihn hörbar frustriert und schaute die beiden flehend an. »Ich wünschte auch, ich würde das begreifen, aber im Moment müsst ihr mir vertrauen. Wir können sie nicht umgehen, Dav. Unser Ziel ist das beste Versteck. Möglicherweise das einzige.«

Fessi schnitt eine Grimasse. »Es ist nicht weit. Und falls sie sich irrt, kann ich uns wieder fortbringen.«

Davian musterte die Staubwolke, dann fällte er eine Entscheidung und nickte zögerlich.

Sie liefen weiter, diesmal zügiger. Davian widerstand dem Drang, Fessi zu bitten, ihre Fähigkeit einzusetzen. Ishelles Hügel war in der kargen, braunen Ebene kaum auszumachen, und wären sie nicht direkt auf ihn zugelaufen, er hätte ihn keines zweiten Blickes gewürdigt. Doch während sie sich ihm näherten, erkannte er, dass er eine etwas andere Farbe und Struktur aufwies als die Umgebung. Zerklüftet und kantig, nicht gleichmäßig verwittert. Er war von dunklerem Braun, nicht nur wegen des Schattens, den er warf.

Fessi musterte den Hügel ebenfalls stirnrunzelnd.

»Was denkst du?«, flüsterte Davian. Zwar gab es seines Wissens im Umkreis von Meilen niemanden, der sie hätte belauschen können, doch in der unheimlichen Totenstille sprach er lieber mit gedämpfter Stimme.

»Was auch immer die Staubwolke da erzeugt, ist nicht weit weg«, antwortete Fessi ernst. Sie wies nach Norden. »Und Ishelle hat sich nicht geirrt. Sie haben Freunde.«

Davian nickte. Ihm war die zweite Staubwolke weiter links ebenfalls nicht entgangen.

Kurz darauf erreichten sie den Schatten des kleinen, aber steilen Hügels, und Davian konnte endlich etwas erkennen. Es gab tatsächlich eine Öffnung im Gestein, doch war sie kaum breit und hoch genug, dass ein Erwachsener hindurchpasste. Anfangs hatte Davian den Eindruck, das Loch sei natürlichen Ursprungs, dann aber fiel ihm auf, dass der Gang inmitten des schroffen Felsgesteins perfekt eben war und ungewöhnlich gerade in die Dunkelheit führte.

Er lauschte kurz. Aus der Höhle drang ein seltsames Geräusch – ein Seufzen, als wehe eine sanfte Brise heraus.

»Wir sollten reingehen«, sagte Ishelle. »Die Armee ist nicht mehr weit.«

Sie schritt durch den schmalen Eingang und verschwand in der Finsternis.

Davian verzog das Gesicht und wechselte unschlüssig einen Blick mit Fessi. Dann zuckte er die Achseln und folgte Ishelle. Er konzentrierte sich, brauchte aber einige Anläufe, bis er auf Kan zugreifen konnte, und suchte den Weg vor sich nach Essenzquellen ab – und somit nach Leben.

Doch er fand nichts.

Rasch löste er sich wieder vom Kan und fokussierte sich auf den vor ihm liegenden Weg. Der Durchgang verlief geradeaus und war nicht so dunkel wie befürchtet – von draußen drang noch genug Licht herein. Die Luft hingegen war anders als erwartet. Statt kühl oder schattig war sie ebenso heiß wie draußen – nur schwüler und stickiger.

Davian stand nach wie vor in der Nähe des Eingangs, damit seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnten. Ishelle versperrte ihm größtenteils die Sicht, dennoch sah er bereits das Ende des Stollens, etwa zehn Schritte voraus.

Im Gänsemarsch eilten sie voran. Als Ishelle die dahinterliegende Höhle erreichte, trat sie gleich beiseite, damit ihre Gefährten sich zu ihr gesellen konnten. Das vom Eingang einfallende Licht war hier nur noch sehr schwach. Davian sah die Höhlenwände und dicke Stalaktiten an der Decke, erkannte ansonsten jedoch nicht viel. Das hintere Ende der Höhle versank in völliger Dunkelheit.

Davian erschauerte. Das Seufzen war hier drinnen noch lauter. Es hallte von den Wänden wider, dennoch spürte er keinen Lufthauch im Gesicht. Er ging ein Stück vor und strich mit der Hand über die Felswand.

Sofort zog er sie zurück. Die Wand war glatt und feucht-klebrig, als schwitze der Stein.

»Mit diesem Ort stimmt etwas nicht«, wisperte Fessi.

Davian wollte etwas erwidern, stockte jedoch, als er irgendwo Wasser plätschern hörte. Dieser Ort war in der Tat beunruhigend, nicht nur weil er in Talan Gol lag. Davian leckte sich über die Lippen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie trocken sein Mund war.

»Der Wasserlauf ist dort drüben«, sagte Ishelle.

Aufmerksam musterte Davian sie im matten Licht. Im Gegensatz zu ihm und Fessi bewegte sie sich völlig selbstsicher, als habe sie keine Angst, über etwas zu stolpern. Er glaubte nicht, dass sie sie in eine Falle führte, zudem blieb ihnen wohl keine Wahl, als ihr zu vertrauen, trotzdem fragte er sich einmal mehr, was mit ihr los war.

Vorsichtig folgten er und Fessi ihr. Ihre Schritte schmatzten widerlich in der Stille.

Nach etwa dreißig Sekunden drang kein Licht vom Eingang mehr zu ihnen, und sie liefen in völliger Dunkelheit. Dennoch sah Davian einen Lichtschimmer vor sich. Nach einem Augenblick begriff er, dass Ishelle sie zu einem anderen Stollen brachte, der abwärts führte.

»Das ist Fackellicht«, flüsterte er und nickte zu dem Schimmer hinüber, obwohl er bezweifelte, dass die beiden das sehen konnten. »Jemand war hier, Ishelle. Vor Kurzem. Was ist das für ein Ort?«

»Ich weiß es nicht.« Sie klang aufrichtig frustriert.

Behutsam verstärkte Davian seine Sinne mit Kan, doch abgesehen von der matt flackernden Fackel an der Wand, fand er keine Essenzquelle. Er seufzte.

»Geh voraus«, wisperte er. »Und sei vorsichtig.«

Sie betraten den Stollen und folgten ihm in die Tiefe. Dankbar entzog Davian der ersten Fackel, an der sie vorüberkamen, ein wenig Essenz und linderte den Schmerz in seinen Muskeln. Anfangs führte der Weg sanft bergab, doch nach einer Weile wurde er zunehmend abschüssiger. Der Felsboden war klamm, gefährlich glatt und wies unzählige feine Furchen auf – anscheinend hatte irgendetwas im Laufe der Zeit alle Unebenheiten abgeschliffen. Unablässig fuhr Davian mit einer Hand über die Wand. Mehrmals wäre er fast auf dem glatten Boden ausgerutscht. Auch Ishelle geriet einmal aus dem Gleichgewicht. Allein Fessi schien das Gefälle keine Schwierigkeiten zu bereiten.

Das unheimliche Seufzen aus der Höhle wurde leiser, das Plätschern des Wassers lauter und lauter – sehr zu Davians Erleichterung. Nach einer weiteren Minute öffnete sich der Stollen. Zur Linken ergoss sich ein kleiner Wasserfall in die Höhle und bildete neben dem Weg einen schmalen Strom. Im Licht der Wandfackel erkannte Davian, dass das Wasser glasklar war.

»Vorsichtig«, warnte Fessi sie. »Wir wissen nicht, ob …«

Davian und Ishelle sanken auf die Knie, schöpften mit beiden Händen Wasser und tranken es gierig.

»Das Wasser ist gut.« Davian lächelte Fessi betreten an. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich, ich weiß nicht, wie weit ich es noch ohne Wasser geschafft hätte.«

Seufzend kniete sich Fessi zu ihnen. Als sie alle ihren Durst gestillt hatten, lehnte Davian sich an die Wand und seufzte zufrieden. Er ignorierte die Tatsache, dass sich der Fels seltsam klamm anfühlte. Dann versteifte er sich. »Still.« Er hob die Hand. »Hört ihr das?«

Aus dem Gang, den sie gerade verlassen hatten, hallte ein merkwürdiges Kratzen.

Es wurde immer lauter.

Fessi packte Davian mit der einen, Ishelle mit der anderen Hand und schloss die Augen.

Alle Geräusche – das Kratzen aus dem Gang, das Knistern der Fackel, das Plätschern des Wassers – verstummten. Beeindruckt nahm Davian zur Kenntnis, wie langsam das Wasser nun floss; er musste sich sogar konzentrieren, um überhaupt eine Bewegung zu erkennen.

»Gehen wir weiter runter?«, flüsterte er.

Seine Gefährtinnen zuckten gleichzeitig mit den Schultern.

»Wir haben keine Wahl«, sagte Fessi, die vor Konzentration ganz angespannt klang.

Zügig folgten sie dem Stollen. Nach einigen Minuten gabelte sich der Gang. Auf den zweiten Blick erkannte Davian, dass die rechte Abzweigung nach wenigen Schritten in einen großen Raum führte. Er machte die anderen darauf aufmerksam.

»Darin säßen wir in der Falle«, bemerkte Fessi.

»Aber wir könnten ihn wieder verlassen, falls das, was sich uns nähert, vorbeigeht. Selbst wenn nicht, kann man sich darin verstecken. Außerdem ist genug Platz zum Ausweichen, falls du die Zeitblase aufrechterhalten kannst.« Davian leckte sich nervös über die Lippen. Ihm war nur zu bewusst, dass sie sich nicht sehr weit von ihrem Verfolger entfernt hatten. »So oder so ist es riskant, aber wir hätten zumindest eine Chance.«

Fessi schnitt eine Grimasse, nickte aber. Ishelles Augen wiesen wieder einen besorgniserregend abwesenden Ausdruck auf, doch schließlich blinzelte sie und nickte ebenfalls.

Sie eilten in den Raum. Überall hingen Fackeln an den Wänden, und die Luft war merklich stickiger als zuvor.

Davian spürte, wie Fessi zusammenzuckte. Er folgte ihrem Blick und unterdrückte einen Fluch, als er die Gestalt sah, die stumm in der Ecke stand. »Bei den Wegen«, murmelte er.

Es war nur eine Rüstung – auf einem Gestell arrangiert. Davian erschauderte, als er die kleinen schwarzen Schuppen sah, den visierlosen Helm und das seltsame Symbol darauf. Von diesem Anblick hatte er für den Rest seines Lebens genug.

Er wankte leicht, als Fessi die Kontrolle über die Zeit aufgab, und schüttelte verwirrt den Kopf. Fragend sah er sie an.

»Mir geht’s gut. Ich brauche eine Pause, falls ich uns hier noch mal rausbringen muss«, erklärte Fessi erschöpft.

Davian nickte. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis ihr Verfolger sie erreichte – wer oder was es auch war. Fasziniert schaute er sich im Raum um. Abgesehen von der Rüstung standen ein Tisch und ein Stuhl vor der Wand, über denen eine brennende Laterne hing. Dokumente lagen auf der Tischplatte verstreut.

In einer Ecke sah er ein kleines, zerwühltes Bett und daneben ein Regal. Stirnrunzelnd musterte er alles, dann schritt er zum Tisch und beugte sich neugierig über ein Schriftstück.

Er winkte seine Gefährtinnen zu sich, ohne den Blick vom Text zu nehmen.

Die Eletai weisen nicht die Intelligenz der Dar’gaithin oder Shar’kath auf, ihrer menschlichen Erscheinung zum Trotze. Ebenso wenig besitzen sie den geistlosen Instinkt von Tek’ryl oder die angeborene Grausamkeit eines Al’Goriat. Sie scheinen dieselbe erweiterte Sehkraft zu haben, die ihnen ermöglicht, größtenteils mit Essenz zu sehen, statt mit natürlichem Licht – was vermutlich auch eine bessere Erklärung für ihre »Witterung« ist, wie andere es nennen.

Zudem glaube ich, dass sie Befehle befolgen können – zumindest ihr Schwarm ist dazu imstande. Gebe ich einem von ihnen ein Kommando, reagiert er oft nicht, sodass mich die Unsicherheit befällt, ob er mich verstanden hat. Später indes stelle ich fest, dass ein anderer Eletai den Befehl ausgeführt hat. Ob dieser Eletai der Aufgabe besser gewachsen ist, oder ob er einfach als Nächster an der Reihe war, weiß ich nicht.

Ebenfalls habe ich festgestellt, dass die Geschöpfe ein Gedächtnis besitzen und einige von ihnen sehr alt sind. Heute, als ich meine üblichen Kommunikationsversuche unternahm, reagierten die meisten nicht auf meine Worte.

Ein Eletai jedoch stellte mir eine Frage. War er männlich – oder weiblich? Jedenfalls fragte er nach einem Mann namens Eradimicius. Ich weiß nicht, wer das ist, aber ich antwortete, es gehe ihm gut – in der Hoffnung, das Gespräch in Gang zu halten. Der Eletai wirkte erleichtert und sprach darüber, welche Rolle er selbst im Krieg spielte. Anfangs glaubte ich, er rede über den Krieg des Fortschritts vor achthundert Jahren – dann wäre er sehr alt gewesen. Doch dann begriff ich, dass er über Devaeds Ersten Darecianischen Krieg sprach, der vor etwa dreitausend Jahren stattfand. Ich glich alles, was er sagte, mit den Geschichtsbüchern ab und wurde bei einem Detail fündig: Ich entdeckte einen Hinweis auf die außergewöhnliche Maschine und Waffe, die die Darecianer gegen die Verehrer einsetzten. Äußerlich schien sich der Eletai nicht von den anderen zu unterscheiden. Weist dies auf eine Langlebigkeit hin, die mit Unsterblichkeit zu vergleichen ist? Oder habe ich es mit einer Art Schwarmbewusstsein zu tun, einer Erinnerung, die denjenigen überlebte, von dem sie stammt?

Davian hörte auf zu lesen, als das Kratzen erneut erklang.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, und mit wachsender Panik sah er sich im Raum um. »Wo ist Ishelle?«

Verdutzt schaute auch Fessi sich um. »Ich …« Sie erblasste. »Eben war sie noch da.« Sie packte Davian am Arm und zog ihn leise von der Tür fort. Sie duckten sich hinter den Tisch. Fessi hielt ihn gepackt, darauf gefasst, jederzeit aus der Zeit zu treten.

Davians Herz pochte – ob vor Angst um sein Leben oder um Ishelles konnte er nicht sagen. Warum war sie verschwunden? Hatte sie wieder einen ihrer Aussetzer? Das Kratzen näherte sich unaufhörlich, hallte wie Donner durch die Stille der Stollen.

Einige Sekunden später hörte es abrupt auf – direkt vor dem Eingang zum Raum. Davian hielt den Atem an und wagte nicht einmal, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Ein Moment verstrich. Dann noch einer.

Dann war das mahlende Kratzen wieder zu hören, diesmal entfernte es sich in Richtung des abwärts führenden Stollens.

»Was war das?«, flüsterte Fessi.

»Ich glaube …« Davian schnitt eine Grimasse, als ihm die Vision in den Sinn kam, die er vor einigen Wochen gehabt hatte. »Das könnte ein Dar’gaithin gewesen sein. Dieses Geräusch dürfte von seinen Schuppen stammen, die über den Stein schaben. Das würde die Furchen erklären, die wir vorhin gesehen haben.«

Fessi fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Ihre Stimme zitterte. »Was jetzt?«

Davian konzentrierte sich und griff nach einigen Fehlversuchen endlich auf Kan zu. So weit seine Sinne reichten, schien der Stollen, der ins Freie zurückführte, leer zu sein.

In dem Gang jedoch, der nach unten führte, nahm er ein schwaches Pulsieren von Essenz wahr. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick darauf, doch der genügte ihm. Er hatte in den letzten Monaten so oft mit Ishelle trainiert, dass er sie augenblicklich erkannte.

»Der Dar’gaithin – oder was es war – geht in dieselbe Richtung wie Ishelle«, sagte er finster. Seufzend rieb er sich die Stirn. »Bist du bereit?«

Fessi erbleichte, nickte aber kurz darauf entschlossen – sehr zu Davians Erleichterung.

Sie schlichen aus dem Raum und folgten dem leisen Kratzgeräusch, das sie zu Ishelle führen würde.

Tief unter die Erde.





Kapitel 44


A
sha schaute nachdenklich über die Nordmauer auf die pulsierende Barriere. Gelegentlich sah sie nach rechts zur aufgehenden Sonne, was ihre Sorge nur schürte.

Sie hörte Erran hinter sich eintreten, der ihr bei der Wache Gesellschaft leisten wollte.

»Noch immer nichts?«, fragte er und lehnte sich neben Asha an die Brustwehr des Außenpostens.

Sie schüttelte lediglich den Kopf. Aufmerksam versuchte sie, in der Ebene eine Bewegung zu erspähen. Davian und Fessi waren Ishelle vor Stunden gefolgt; inzwischen hätten sie längst zurück sein müssen, entweder mit der Augurin oder, um Hilfe zu holen. »Wie lange warten wir noch ab?«, fragte sie leise.

Erran rieb sich die Augen. »Geladra und ihre Leute lassen uns nicht ziehen, ganz gleich, was Torin gesagt hat.« Er zuckte die Achseln und blickte über die Schulter zu den zwei Administratoren, die ein Stück entfernt standen. Die beiden behielten ihn und Fessi nun schon über eine Stunde im Blick und versuchten gar nicht erst, ihr Misstrauen zu verhehlen. »Natürlich können
 sie uns nicht aufhalten, aber wenn wir uns widersetzen, machen wir es Torin ganz sicher nicht leichter.«

Asha nickte grimmig. Nachdem Fessi und Davian vor Geladras Augen verschwunden waren, hatte sie eine halbe Stunde lang gezetert, und nur Werrs Einschreiten hatte verhindert, dass die Administratoren Erran und Asha in eine Kerkerzelle des Außenpostens gesperrt hatten.

Obgleich Werr beeindruckend gelassen und diplomatisch blieb, wusste Asha, dass es ihm nicht gelingen würde, seine Mutter von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Hauptmann Murans sachlicher Bericht über das, was er bislang beobachtet hatte, die Aussagen diverser Soldaten und Begabten, die im Außenposten stationiert waren – all das hatte nur bewirkt, dass Geladra etwas von ›Kontrolle‹ und der ›nötigen Beaufsichtigung von Auguren‹ gefaselt hatte. Allmählich bezweifelte Asha, dass man sie überhaupt überzeugen konnte, solange sie nicht mit eigenen Augen eines von Devaeds Monstren sah.

Sie seufzte und verdrängte die Gedanken an Werrs Mutter. »Du kannst sie noch immer nicht kontaktieren, nehme ich an?«

Erran schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sonderlich überraschend. Auf große Entfernung ist das schwer, vor allem, wenn sie gar nicht aktiv versuchen, mental mit mir zu kommunizieren. Es wäre sowieso leichter, wenn sie die Verbindung herstellen würden. So weit ich es beurteilen kann, haben sie das nicht versucht.«

Kurz herrschte Schweigen, dann blickte Asha zu den Administratoren auf dem Gang. Sie beobachteten die Auguren noch immer, waren aber außer Hörweite. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Du musst Werr erzählen, was du getan hast. Mit Elocien.«

Erran blinzelte. Er versteifte sich, als er begriff, was seine Freundin meinte. »Nein.«

»Wenn du es ihm nicht sagst, mach ich das.« Asha sah ihm unverwandt in die Augen. »Tut mir leid, Erran, aber er ist mein Freund. Als er noch nichts von der Sache wusste, dachte ich, das wäre besser so. Aber ich werde ihn nicht belügen.«

»Er bringt mich um.«

»Er wird wütend sein«, gab Asha ernst zu, »aber ich kenne Werr. Er glaubt an unsere Sache und versteht deine Beweggründe, auch wenn ihm das Ganze nicht gefällt. Wenn du ihm nicht vertraust, dann mir.
 Dass er es von dir persönlich erfährt, ist letztlich besser für alle.«

»Selbst, wenn du recht hast: Geladra wird nicht so nett reagieren.«

»Er würde das seiner Mutter niemals verraten«, erwiderte Asha voller Zuversicht.

»Sagst du.
« Trotz seiner Skepsis sann Erran kurz über Ashas Rat nach. Dann nickte er. »Ich glaube auch, dass sie nicht aus demselben Holz geschnitzt sind.«

»Lass es dir einfach durch den Kopf gehen. Du musst es ja nicht jetzt tun.« Asha straffte die Schultern und blickte finster über die leere Ebene. »Und was Davian und Fessi betrifft …«

Erran rieb sich die Stirn. »Einverstanden. Aber ich kann nur kleine Zeitsprünge machen. Bestenfalls halte ich einige Minuten durch, wenn ich eine Zeitblase für uns beide erzeuge. So schaffen wir nur den halben Weg nach unten, bis man unser Fehlen bemerkt.«

Asha zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als könnten sie uns fangen.«

Erran setzte ein strahlendes Lächeln auf. Offenbar erleichterte es ihn ebenso wie Asha, endlich etwas zu unternehmen. Er wandte sich den Administratoren zu, nickte freundlich grinsend in ihre Richtung und hakte sich bei Asha in Kavaliersmanier unter.

Die von den Bäumen fallenden Blätter sanken unvermittelt deutlich langsamer zu Boden, und die Administratoren wirkten wie erstarrt. Es schien sie teils zu verärgern, teils zu verwirren, dass die beiden Auguren auf sie zuschritten. Erran und Asha gingen an ihnen vorbei, eilten durchs Nordtor und machten sich an den Abstieg zur Ebene.

Wie Erran vorausgesagt hatte, brauchte er auf halber Strecke eine Pause. Als die Zeit wieder über ihnen zusammenschlug, vernahm Asha wütende Rufe oben aus der Festung. Sie blickte die Steilwand empor, doch bislang rührte sich nichts. Die Administratoren hatten ihr Verschwinden bemerkt, aber noch keine Zeit gehabt zu ergründen, wohin sie verschwunden waren.

Die nächste halbe Stunde dehnte sich unangenehm aus, während sie sich der Barriere näherten; zumeist manipulierte Erran die Zeit für jeweils zwei bis drei Minuten, ehe er eine Minute lang verschnaufte. Asha erspähte hinter sich die Administratoren; sie folgten dem Pfad an der Felswand in die Tiefe, doch schon bald waren sie nur noch als kleine Punkte zu erkennen. So begrenzt Errans Fähigkeit auch war: Sie hängten ihre Verfolger mühelos ab.

Unentwegt suchte Asha den ebenen Horizont nach einem – irgendeinem
 – Hinweis darauf ab, wohin Davian und Fessi gegangen sein mochten. Doch nur die Energiekuppel war zu sehen, die ihr Sichtfeld mehr und mehr ausfüllte, je näher sie kamen. Die meiste Zeit schwieg Erran und konzentrierte sich darauf, Fessi so schnell wie möglich zur Barriere zu bringen. Auch er entdeckte keine Spur von ihren Freunden.

Schließlich standen sie am Fuß der Energiekuppel, und Asha rieb sich wegen des konstanten, unangenehmen Brummens die Ohren. Voller Ehrfurcht blickte sie die schimmernde, pulsierende Wand aus blauweißer Energie empor. Selbst im Tageslicht schmerzte es in den Augen, sie zu lange anzusehen.

»Keine Spur von ihnen.« Stirnrunzelnd musterte er die Wand. Er schien sich auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren. »Ich hätte schwören können, dass Fessi hierher unterwegs war, aber …«

Asha wandte sich ihm zu. »Was ist?« Ihr entging sein sorgenvoller Ton nicht.

»Ich dachte nur …« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Davian hat dir doch von der Tür erzählt, die wir gefunden haben, oder?«

»Ja.«

»Tja … ich dachte eigentlich, sie wäre hier an dieser Stelle. Ich war mir sogar ziemlich sicher.
«

Asha ließ Errans Worte auf sich wirken. »Du meinst, du hast uns an die falsche Stelle gebracht?«

Erran zögerte, dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Ich will damit sagen: Ich glaube, sie ist verschwunden.«

***

Erran und Asha liefen schweigend weiter, in Gedanken versunken.

Gelegentlich blickte Asha nach links zur Barriere und fragte sich, ob Davian möglicherweise auf die andere Seite gelangt und nun dort gefangen war. Mehrfach hatte Erran betont, dass es ihren Freunden gewiss gut ging, doch gab es für seine Zuversicht keinen vernünftigen Grund. In jedem Fall war Davian in Richtung Kuppel gegangen. Die Tür war nicht mehr da, und ihre Freunde wurden vermisst.

Asha glaubte beim besten Willen nicht, dass das ein Zufall war.

»Die Administratoren haben aufgegeben«, sagte Erran und riss sie aus ihren Gedanken.

Asha blickte über die Schulter auf die leere, leblose Weite hinter sich. Eine Zeit lang hatten die Verfolger ihr Bestes gegeben, um sie einzuholen, doch Erran hatte ihnen mit seinen Zeitblasen immer wieder einen Vorsprung verschafft. Das hatte Geladras Lakaien offensichtlich davon überzeugt, dass die Hetzjagd zwecklos war.

»Wenigstens etwas.« Die Administratoren hatten kaum eine Bedrohung dargestellt, trotzdem war es Asha lieber, sie nicht an den Ort zu führen, zu dem sie nun mit Erran unterwegs war.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Das Gefühl, auf eine gewaltige Energiereserve zugreifen zu können, sandte ihr einen Schauder über den Rücken. Zwar kannte sie das Gefühl in schwächerem Ausmaß schon seit Deilannis, doch nach der gestrigen Nacht … kribbelte
 ihr ganzer Körper, sobald sie sich fokussierte. Ihr stand so viel Essenz zur Verfügung, dass es ihr von Mal zu Mal schwerer fiel, sie nicht
 zu nutzen. Sie fühlte sich nicht einmal müde, obwohl sie nicht geschlafen hatte, sondern eher klarer im Kopf. Zudem reichten all ihre Sinne weiter als jemals zuvor.

Zweifellos war es Caeden gelungen, die Lyth an den Extraktor zu binden. Zu ihrem großen Unbehagen bedeutete das zugleich, dass Asha nun nichts mehr davon abhielt, den Zufluss zu aktivieren.

Inzwischen folgten sie schon einige Stunden Ashas Sinnen, mit denen sie die Schatten erspürte. Sie entfernten sich von der Barriere, marschierten aber nach wie vor in der flachen, kargen Ebene zwischen Kuppel und Steilwand. Als Asha entschieden hatte, es sei an der Zeit, den Zufluss zu finden, hatte Erran darauf bestanden, sie zu begleiten. Sie war dankbar für seine Gesellschaft.

Davon abgesehen, konnte sie ihm kaum einen Vorwurf machen. Sie hatte ihn nie direkt gefragt, wie er Elocien Kontrolliert hatte – ob er die Persönlichkeit des damaligen Nordwächters gänzlich unterdrückt oder sie nur beeinflusst hatte –, doch konnte sie sich nicht vorstellen, dass sich Errans Verhältnis zu Geladra jemals normalisieren würde.

Jäh blieb sie stehen und atmete tief durch die Nase ein.

»Salz«, bemerkte Erran versonnen. »Ich glaube, wir nähern uns dem Ozean.«

Überrascht blickte Asha ihn an. Sie verfügte allenfalls über grobe geografische Kenntnisse, trotzdem hatte sie angenommen, sie wären weiter von der Küste entfernt. »Wir sind bald beim Versteck der Schatten«, erwiderte sie.

Die Luft kühlte zunehmend ab – trotz der warmen Nachmittagssonne –, und bald spürte Asha die aus Westen wehende Meeresbrise im Gesicht. Tief sog sie den Atem ein und schloss beim Gehen kurz die Augen. So frische Luft hatte sie seit Caladel nicht mehr eingeatmet.

Nach einer Weile fiel ihr auf, dass die Steilwand zu ihrer Rechten immer mehr abflachte. In der Ferne sah sie blaues Wasser schimmern und hörte die Schreie der Möwen. Sie erkannte die Vögel sogar als kreisende schwarze Punkte am Himmel. Nach wenigen Minuten vernahm sie das sanfte Rauschen der Wellen, die sich am Ufer brachen, und die feste Erde unter ihren Füßen wich zunächst Schiefergestein und schließlich weichem, weißem Sand.

Sie hatten den Ozean erreicht.

Fasziniert stellte Asha fest, dass die Barriere sich nahtlos vom Land über das Meer erstreckte, bis ins tiefe Wasser. Die Energiekuppel schien die Wellen nicht zu beeinträchtigen, die durch sie hindurchwogten, statt sich an ihr zu brechen. Das tiefe Brummen, an das sich Asha schon gewöhnt hatte, war hier sogar lauter, und ab und an sah sie tief im Wasser blaugrüne Energieblitze, die nun, da die Sonne am Horizont unterging, sogar noch besser zu erkennen waren.

Sie stapften durch den Sand zur Wasserlinie. Asha runzelte die Stirn. Die Schatten waren näher denn je … sie hatte das Gefühl, sie beinah sehen
 zu können … dennoch sagten ihr ihre Sinne, dass sie sich weiter ostwärts befanden.

Irgendwo auf dem Meer.

»Und?« Erran verlangsamte den Schritt, denn sie liefen direkt aufs Wasser zu. Vor ihnen waren die Überreste eines Docks zu sehen. Der Pier existierte nicht mehr, aber es ragten noch zwei Steinmolen aus dem Sand. Nirgends sah man Boote oder sonst etwas Bemerkenswertes.

Asha spähte in die Ferne und suchte nach Anzeichen von Land. Doch sie entdeckte nichts. Wo die Barriere ins Wasser überging, pulsierte und knisterte sie. Sie schloss Talan Gol ein und folgte vermutlich der gesamten Küstenlinie. Rechts war ein langer Sandstrand, und im Südosten sah Asha die fernen Umrisse der Küste am Horizont, die eine Biegung machte. Doch die Schatten befanden sich nicht in dieser Richtung.

Finsteren Blickes trat sie ans Meer und zog sich die Stiefel aus. Erran beobachtete sie verwirrt. Sie schritt einige Meter weit ins eiskalte Wasser und schaute nach Osten.

Nichts. Obgleich die Abenddämmerung allmählich in die Nacht überging, herrschten perfekte Sichtverhältnisse – und alles, was sie sah, war ein flacher, blauer Horizont.

»Sie sind hier«, sagte sie frustriert und deutete auf die Wellen. »Ich spüre sie, Erran. Wir müssten sie eigentlich sehen
 können.«

»Oh. Wie … wie sicher bist du dir?« Der Zweifel in Errans Stimme war unüberhörbar – das ärgerte Asha, doch konnte sie es ihm kaum verübeln.

Sie schloss die Augen und zeigte in eine Richtung. »Da. Eine Gruppe aus Schatten, die größte, die ich aus der Distanz spüre.« Es gab noch eine zweite Gruppe im Südwesten – vermutlich die Schatten in Ilin Illan –, und andere waren überall im Land verstreut. Aber das hier war ganz sicher der Ort, an den Nethgalla sie geschickt hatte. Dessen war sie sich sicher.

Sie öffnete wieder die Augen und versuchte, die Entfernung zu den Schatten abzuschätzen. Von ihrer Position aus waren sie vielleicht dreihundert Schritt entfernt, eindeutig vor der Barriere, in nicht allzu großem Abstand zur Energiewand.

Erran schaute in die Richtung, in die seine Freundin wies, nach wie vor skeptisch. Dann schnaubte er. »Warte. Du hast recht. Da draußen ist
 etwas. Ich glaube … ich glaube, es ist mit Kan getarnt. Ich hätte es nicht bemerkt, wenn du mir nicht gesagt hättest, wo ich suchen muss. Das Konstrukt ist so nah an der Barrierengrenze, dass es aussieht wie sie. Aber … es unterscheidet sich von allem ringsum.« Er runzelte die Stirn. »Das ist ein gutes Stück übers Wasser.«

Asha zauderte, dann löste sie ihren Umhang.

Erran blinzelte. »Äh …« Rasch wandte er sich ab, als seine Freundin ihr Hemd aufknöpfte. »Was machst du?«

»Ich gehe schwimmen.« Asha war eine gute Schwimmerin und hatte in Caladel viel Zeit im Meer verbracht. Sie grinste Erran an. »Keine Bange. Ich ziehe nicht alles aus.« Sie sah ihn fragend an. »Kommst du?«

Ihr Freund stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Nein. Neiiin.
 Ist nicht mein Ding.« Er schüttelte energisch den Kopf und beäugte misstrauisch die Wellen. Dann stutzte er. Er trat zu einer der Steinmolen und untersuchte sie. »Aber … warte kurz. Vielleicht musst du nicht schwimmen.«

Asha stockte. »Wie meinst du das?«

»Hier ist was. Ein Kanmechanismus. Man kann ihn aktivieren.«

»Vergewissere dich besser erst, wie er funktioniert, ehe …«

Im Wasser erglühte eine kobaltblaue Linie, und ein lautes Heulen erklang, sodass die beiden Auguren sich die Ohren zuhalten mussten. Die Möwen auf den Felsen flüchteten in die entgegengesetzte Richtung, und Erran wankte zurück. In der anbrechenden Dunkelheit spiegelte sich das kalte blaue Licht in seinen Augen.

Das Heulen verstummte, und für einen Moment herrschte Stille.

Dann schoss entlang der leuchtenden Linie eine rauschende Wasserfontäne aus dem Meer und jagte einen funkelnden Sprühnebel hoch in die Luft. Asha sprang zurück, als sich Wellen am Ufer brachen, sie bis zur Hüfte durchnässten und fast von den Beinen rissen. Der anschließende Sog hätte sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht.

Sie fing sich wieder und sog scharf die Luft ein, als sie begriff, was gerade geschehen war.

Im matten Licht der Dämmerung funkelte nun ein Steg aus glattem Stahl über dem Wasser, so weit ihr Auge reichte. Er schien aus mehreren miteinander verbundenen Platten zu bestehen, jede einzelne umrandet von blau leuchtender Essenz, die die Komponenten auf Position hielt. Trotzdem war es Asha schleierhaft, wie der Steg insgesamt stabil sein konnte. Obwohl er robust und sicher wirkte, war er nur mit den beiden Molen verbunden und schwebte sonst knapp einen Meter über der Wasseroberfläche.

»Bei den Schicksalswegen«, murmelte Erran verblüfft. Er wandte sich seiner Freundin zu und zuckte verlegen mit den Schultern.

Asha reagierte nicht darauf, sondern bestaunte den schimmernden Steg. Er bestand eindeutig aus Metall und war aus dem Wasser aufgetaucht. Er hätte im Laufe der Zeit Rost ansetzen oder sich zumindest verfärben müssen. Doch er glänzte wie eine neue Klinge.

Sie knöpfte ihr Hemd zu, näherte sich vorsichtig dem Steg und setzte einen Fuß auf die erste Metallplatte. Als die leicht unter dem Gewicht nachgab, zuckte Asha zurück, in der Erwartung, der Steg würde wieder ins Wasser stürzen. Doch die Platte rührte sich nicht vom Fleck. Asha atmete durch und versuchte es erneut; diesmal belastete sie das Metall mit ihrem ganzen Gewicht. Die Metallplatte federte seltsam, als ruhe sie auf einem Luftpolster – doch sie hielt.

Asha wandte sich um und lächelte Erran erleichtert zu. »Sieht wirklich so aus, als bräuchten wir nicht zu schwimmen.«

Ihr Freund beäugte den Steg misstrauisch. »Kann sein.«

Asha verdrehte die Augen. »Falls doch, rette ich dich. Versprochen.«

Erran stöhnte auf, nickte aber schließlich. »Wir sind schon so weit gekommen, da macht man wohl keinen Rückzieher.«

Behutsam stellte er sich zu ihr auf die erste Platte und verzog erwartungsvoll das Gesicht, doch nichts Ungewöhnliches geschah. Langsam schritten sie über den schwebenden Metallsteg aufs Wasser hinaus.

Schweigend entfernten sie sich etwa zehn Minuten lang vom Strand; eigentlich hätten sie die Strecke weit schneller zurückgelegt, hätte Erran nicht so genau darauf geachtet, das Gleichgewicht zu halten. Aber das nahm Asha ihm nicht übel. Nach den ersten Schritten war Wind aufgekommen, hatte ihnen Gischt ins Gesicht geweht und die Wellen gefährlich aufgeschaukelt. Mitunter drohten die Schaumkronen, über den Steg zu schwappen, doch glücklicherweise schien das Wasser zu verdampfen, kurz bevor es das Metall berührte. Asha war angenehm überrascht, wie stabil der Steg war – und nicht ansatzweise so rutschig wie befürchtet.

Als sie sich schon fragte, ob er je ein Ende nähme, sah sie vor sich etwas aufschimmern.

»Erran!«

Ihr Freund antwortete nicht, sondern hielt die Augen starr auf den Steg gerichtet.

Asha seufzte entnervt. »Erran!«


»Was?«

»Siehst du das?« Asha wischte sich die Gischt aus dem Gesicht, der Wind zerzauste ihr Haar, und das Brummen der Barriere dröhnte nach wie vor unangenehm laut in ihren Ohren. Wo noch vor einer Minute nichts als Wellen gewogt hatten, war nun etwas zu erkennen. Ein dunkler Umriss.

»Ich sehe es«, antwortete Erran angespannt. »Wir gehen genau darauf zu.«

Sie liefen weiter. Die dunkle Silhouette vor ihnen entpuppte sich mehr und mehr als eine Ansammlung von Felsgestein, auf dem vereinzelt Bäume wuchsen.

Klippen.

Nach einer Minute schritten sie ungläubig zwischen zwei Molen hindurch, die genauso aussahen wie die auf dem Festland, und betraten einen Sandstrand.

»Das ist eine richtige Insel hier«, sagte Erran erstaunt. »Mit Kan getarnt.«


Das ist nicht übertrieben,
 dachte Asha und blickte sich um. Es handelte sich nicht nur um eine kleine Sandbank mit ein paar Bäumen. Der Strand erstreckte sich so weit das Auge reichte parallel zur Barriere. Der Wald war dicht, und in der Ferne schien sich ein Berg in den spätabendlichen Himmel zu erheben.

Unvermittelt hörten sie Lärm hinter sich. Asha wandte sich um und sah, wie der Metallsteg sich selbst demontierte und im Wasser versank, unter demselben lauten Heulen, mit dem er aufgetaucht war.

Besorgt beobachtete Erran den Vorgang, dann eilte er zu den Molen. Er schloss die Augen, legte die Hand auf eine davon und atmete erleichtert aus. »Die funktionieren genauso wie die am anderen Strand. Wir sollten problemlos wieder rüberkommen.«

Asha nickte froh, dann wandte sie sich vom Meer ab und nahm den Strand näher in Augenschein. Jenseits der Molen gab es keine Gebäude, kein Lebenszeichen. Nur das unheimlich tanzende Licht der Barriere, das die Wogen reflektierten.

Sie fokussierte sich einen Moment lang, dann gab sie Erran einen Wink. »Die Schatten sind in dieser Richtung.« Sie deutete landeinwärts.

Erran nickte und folgte ihr, ohne sich zu beklagen. Wortlos bahnten sie sich ihren Weg durch den dichten Wald. Nichts war zu hören, nur das Meer und das knackende Unterholz. Inzwischen war die Nacht herabgesunken. Zwar stand der Mond schon am Himmel, dennoch stolperte Asha immer wieder über Äste und freiliegende Wurzeln. Sie rang einige Minuten mit sich, und schließlich griff sie auf Essenz zu und erzeugte einen kleinen Lichtball, der den Weg vor ihnen erhellte.

»Ist das klug?«, murmelte Erran.

Sie zuckte die Achseln. »Besser, als sich einen Knöchel zu brechen.«

Sie liefen weiter, und unvermittelt fielen ihr die seltsam versengt wirkenden Pflanzen auf, die bislang im Dunkeln gelegen hatten. Es sah aus, als hätte jemand an verschiedenen Stellen ein Feuer zwischen den Bäumen gelegt und wieder gelöscht, ehe es zu viel Schaden angerichtet hatte. Sie fuhr mit der Hand über einen verkohlten Baumstamm und betrachtete ihre Finger: voller Ruß.

Kopfschüttelnd ging sie in die Richtung, in der sie die Inselmitte vermutete. Der Berg, den sie vom Strand aus gesehen hatte, ragte über den Horizont hinaus. Seine Umrisse zeichneten sich im Mondlicht deutlich ab. Der Weg zu seinem Fuß wäre nicht mehr weit.

»Gebäude«, flüsterte Erran und deutete zu den Steindächern, die durch die Bäume vor ihnen zu sehen waren. »Sind die Schatten in der Nähe?«

»Sie sind sehr nah.« Asha drehte den Kopf zur Seite. »Sie scheinen …«

Vor einem Gebäude blitzte Licht auf. Instinktiv riss Asha Erran zu Boden.

Kurz darauf zischte etwa auf Kopfhöhe ein sengender Feuerstrahl durch die Bäume und verwandelte den friedlichen Wald in ein donnerndes Inferno. Rings um sie herum kippten Stämme, die der Strahl durchsengt hatte. Asha rollte sich zur Seite, und ein dicker brennender Ast schlug an der Stelle auf, wo sie eben noch gelegen hatte.

Sie zapfte ihre Reserve an und beschränkte erstmals nicht die Essenzmenge, die sie aufnahm.

Um die beiden Auguren bildete sich eine erstaunlich dichte Energiekuppel, die alle flammenden Äste auflöste, die auf sie trafen. Zudem minderte der Schutzschirm die Hitze des Feuers. Asha sah Erran an und schnitt eine Grimasse. Er hatte kleine Verbrennungen im Gesicht, und auch ihre Arme wiesen Brandblasen auf. Sie nahm ein wenig mehr Essenz in sich auf und heilte sich und ihren Freund, erleichtert, dass ihre schnelle Reaktion auf den Angriff ihnen größere Schmerzen erspart hatte.

Asha beobachtete, wie sich die verbrannte Haut auf ihren Armen glättete und wieder ihre normale Farbe annahm. Mit Schrecken stellte sie fest, dass sich auf ihrem linken Handgelenk das vertraute schwarze Mal ausbildete. Seit Deilannis hatte sie es vermieden, ihrer Reserve zu viel Essenz zu entziehen, doch nun gab es keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Ihr Mal war zurückgekehrt.

Erran stöhnte, schüttelte heftig den Kopf und stützte sich auf einen Ellbogen. Mit großen Augen betrachtete er das Feuer ringsum. »Danke.« Mit einer Geste löschte er die Flammen eines brennenden Astes, der innerhalb von Ashas Energiekuppel lag.

Inzwischen regneten Blitze aus reinster Essenz auf den Schutzschirm herab.

»Das sind die Schatten. Sie benutzen ihre Gefäße«, sagte Asha frustriert.

Erran ächzte und sah sich beklommen im brennenden Wald um. »Meinst du, wir können sie dazu bewegen, damit aufzuhören?«

Asha atmete tief durch, ignorierte die Explosionen ringsum und konzentrierte sich. Sie spürte die Schatten in der Nähe – sah sogar die dunklen, vagen Umrisse der Gestalten, die in ihren Deckungen kauerten und die Eindringlinge mit Feuer und Zerstörung überziehen wollten. Sie spürte die Essenz in ihnen, jede einzelne, strahlende Quelle. Sie verband sich mit allen zugleich.

Asha fokussierte sich und sog so viel Essenz in sich auf, bis jede Gestalt nur noch eine kleine Menge übrig hatte.

Unheimliche Stille senkte sich über den Wald.

Asha warnte Erran kurz vor, dann löste sie den Schild auf. Ihr Freund schloss die Augen. Kurz darauf verstummte das Knistern brennenden Holzes, die Feuer ringsum verloschen und ließen Rauchschwaden im Mondlicht zurück. Nur noch gelegentlich knackte es, woraufhin ein geschwächter Ast zu Boden fiel.

Asha, von dichtem Rauch umgeben, hielt sich hustend den Hemdsärmel vor den Mund. »Ich bin nicht hier, um euch zu schaden!«, rief sie in den Wald. Sie zauderte kurz. »Die Shadraehin schickt uns!«

Als niemand antwortete, gingen die beiden vorsichtig weiter, wobei Erran dem versengten Boden vor ihnen die Hitze entzog.

Etwas bewegte sich zwischen den grauen Steinbauten.

»Bleibt, wo ihr seid!«

Asha neigte den Kopf zur Seite. Die Stimme klang seltsam vertraut.

»Shana?« Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie die Frau gesehen hatte. Sie hatten sich bei Ashas erstem Besuch in der Zuflucht kennengelernt, damals in Ilin Illan.

Kurz herrschte Stille, dann trat eine verblüfft dreinblickende junge Frau mit braunen Haaren zwischen den Gebäuden hervor. Bedrohlich richtete sie ein Objekt auf die Fremden, bei dem es sich offensichtlich um ein Gefäß handelte. Das bereitete Asha kein Kopfzerbrechen: Shana, wie auch die übrigen Schatten in den Verstecken, hatte nicht mehr genug Essenz für einen Angriff.

Shana funkelte die Neuankömmlinge einen Moment lang an, dann weiteten sich ihre Augen.

»Du?« Verdutzt musterte sie Ashas Gesicht. »Aber … du bist …«

Asha lächelte müde. »Gebt mal kurz eure Pläne auf, uns umzubringen, dann erkläre ich alles.«

***

Asha und Erran sahen sich neugierig um, während man sie durch das kleine Dorf am Fuße des Berges führte.

Aus den Türen schien Lampenlicht auf die Straße. Nervöse Blicke verfolgten jede Bewegung der Eindringlinge, deren Auftauchen zweifellos die meisten Bewohner geweckt hatte. Die Gebäude bestanden alle aus demselben grauen Stein, waren niedrig und plump, ohne Verzierungen, aber robust. Am Wegesrand erblickte Asha einige kleine Beete, in denen Feldfrüchte wuchsen, und in der Ferne hörte sie sogar einen Hund bellen. Es freute sie, dass die Schatten anscheinend keine Not litten.

»Warum habt ihr uns angegriffen?«, fragte sie Shana.

Die junge Frau hatte seit der Ankunft der Auguren nicht viel gesagt. Trotz Ashas Angebot, ihr plötzliches Auftauchen zu erklären, hatte Shana sie lediglich gebeten, ihr zu folgen. Von den Schatten drohte keine Gefahr mehr, Shana hatte sogar recht erfreut gewirkt, Asha zu sehen, daher waren sie ihrer Aufforderung nachgekommen. Die übrigen Schatten waren zurückgeblieben, vermutlich, um den Waldrand zu bewachen. Weswegen sie Wache hielten, war Asha nicht ganz klar.

Sie fragte Shana nach dem Grund.

»In den letzten Wochen sind jede Nacht … Dinger
 aufgetaucht«, antwortete Shana nervös. »Meistens aus derselben Richtung, aus der auch ihr kamt. Sie sind gefährlich. Wir haben schon Tote zu beklagen.« Sie seufzte. »Jemand hat eine Bewegung bemerkt, und … tja, wir sind es nicht gewohnt, Besuch zu bekommen.«

»Dinger?«, fragte Erran.

»Monster.« Shana schüttelte den Kopf. »Sie steigen aus dem Wasser. Sehen aus wie Skorpione, nur … viel größer. Ich habe gesehen, wie sie mit ihrem Schwanzstachel einen Mann aufgespießt haben.« Den letzten Satz sagte sie sehr leise – offenbar war ihr der Vorfall schmerzlich in Erinnerung.

Asha schluckte und wechselte einen Blick mit Erran, ehe sie sich wieder Shana zuwandte. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Nein. Bis jetzt konnten wir sie zurückschlagen.« Sie blickte stur geradeaus; sie schien nicht gern über die Angriffe zu reden.

Asha biss sich auf die Lippe und beschloss, das Thema ruhen zu lassen. »Wie seid ihr auf diese Insel gekommen?«

»Der Shadraehin hat eine Art Gefäß benutzt. Nach der Schlacht in Ilin Illan öffnete er ein Portal in der Zuflucht, das hierher führte.«

Asha bemerkte, dass Erran sich versteifte, als die Sprache auf Scyner kam, und schüttelte warnend den Kopf. Scyner hatte Kol getötet, und Asha wollte ihn deshalb ebenso sehr zur Rechenschaft ziehen wie ihr Freund. Doch würde es ihnen nicht helfen, jetzt Anschuldigungen vorzubringen und Ärger zur provozieren.

»Also hat er euch alle zu Verbrechern gemacht«, sagte Erran, außerstande, den verächtlichen Unterton zu unterdrücken.

Shana schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat uns gerettet.
 Habt ihr eine Vorstellung davon, was geschehen wäre, wenn wir in Ilin Illan geblieben wären? Wie hätte die Administration wohl darauf reagiert, nachdem ihr klar war, dass wir mit Gefäßen Essenz wirken können? Wie hätten alle anderen darauf reagiert?« Sie funkelte ihn an.

»Habt ihr eure Kinder mitgenommen?«, fragte Asha. Mit Schrecken dachte sie an das Echo zurück, das sie in der Zuflucht gesehen hatte.

Shana verzog das Gesicht – eher vor Trauer als vor Schmerz. »Fast alle. Als der Shadraehin erkannte, dass die Blinden durch die Katakomben einfielen, gab er sein Bestes, um alle Familien zu evakuieren. Er stellte sich den Blinden persönlich
 entgegen, um uns Zeit zu verschaffen. Er wäre fast dabei umgekommen.« Sie schluckte. »Aber … Trotzdem haben es nicht alle geschafft.«

Asha nickte. Seit ihrem letzten Abstecher in die Zuflucht hatte sie, was die Kinder der Schatten betraf, das Schlimmste befürchtet. Ob Scyner sie wirklich so heroisch gerettet hatte, wie Shana behauptete, oder nicht: Dass die meisten Kinder entkommen waren, war die beste Neuigkeit seit Langem.

Nach einer Weile erreichten sie ein Gebäude, das ein Stück abseits stand, direkt am Fuß des Berges. Shana hielt inne, dann klopfte sie an die Tür.

Drinnen regte sich jemand, und kurz darauf schwang die Tür auf. Lampenlicht fiel auf den Weg vor dem Haus. Ein Umriss zeichnete sich davor ab, den Asha gleich erkannte.

Der Mann gähnte, nickte den Besuchern freundlich zu und trat dann vor, sodass sein Gesicht deutlich zu erkennen war. »Hallo Ashalia«, sagte Scyner.

Einige Sekunden lang herrschte Totenstille. Klopfenden Herzens sah Asha den Vorkriegsauguren an und versuchte, die Lage einzuschätzen.

»Erran«, zischte sie in warnendem Ton und legte ihm die Hand auf den Arm. Seine Muskeln waren angespannt. Stocksteif stand er da, stierte Scyner mit geballten Fäusten an und atmete schwer.

Scyner beäugte die beiden kurz, dann wandte er sich an Shana. »Ich danke dir«, sagte er höflich. »Ich kümmere mich ab jetzt um unsere Gäste.«

Shana nickte und sah Erran mit großen Augen an, ehe sie davoneilte.

Scyner – der Mann, der vermutlich früher Jakarris geheißen hatte – wartete, bis sie außer Hörweite war, dann sagte er: »Bitte, kommt herein. Ich habe euch erwartet.«

»Du bist ein Mörder«, fauchte Erran und biss die Zähne zusammen. »Du hast meinen Freund umgebracht.«

»Ich bin ein Mörder. Ich hab ihn getötet«, erwiderte Scyner gelassen und sah ihm in die Augen. »Du kannst gern versuchen, dich zu rächen und mich hinzurichten. Entweder versagst du und stirbst selbst dabei, oder du bringst die ganze Welt in Gefahr. Oder
 du unterdrückst deinen Hass und lässt mich Ashalia ganz genau erklären, was sie zu unser aller Rettung tun muss.«

Erran öffnete und ballte mehrmals die Fäuste, ohne sich vom Fleck zu rühren. Frustration und Wut standen ihm ins Gesicht geschrieben. Schließlich ließ er die Schultern hängen und nahm eine entspanntere Haltung an. Er wirkte eher wachsam als aggressiv.

Asha stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte.

»Gut.« Scyner nickte. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, wandte sich ab und betrat das Haus. Die Einrichtung wirkte fast ebenso schmucklos wie die Front. In dem großen Raum gab es einen Teppich, ein Bett in der Ecke sowie einige Stühle an der Wand. Scyner nahm Platz und wies seine Gäste an, es ihm nachzutun. Asha setzte sich auf einen Stuhl, Erran indes blieb an der Tür stehen und behielt den alten Auguren im Blick.

Scyner seufzte, ließ ihn aber gewähren. Er wandte sich Asha zu. »Ist es Tal’kamar gelungen, die Lyth zu binden?«

Überrascht sah Asha ihn an, dann nickte sie. »Wenn du uns erwartet hast – oder irgendwen –, warum hast du es den Schatten nicht gesagt?«, fragte sie verärgert. »Und was sind das für Monster, von denen Shana spricht?«

»Ich habe ihnen nichts verraten, weil ich wusste, dass ein paar Schatten mit Gefäßen für dich kein Problem darstellen. Und außer euch ist hier niemand willkommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Was deine zweite Frage anbelangt – weißt du, was Tek’ryl sind?«

Asha versuchte, sich an die Geschichten der Alten Religion zu erinnern. »Sie sind wie Dar’gaithin. Eine Mischung aus Mensch und Tier. Aber Tek’ryl … greifen doch nur Schiffe an?«

»So werden sie in den Texten beschrieben. Sie sind amphibisch.« Scyners Miene spiegelte Abscheu. »Ihre Körper gleichen denen von Skorpionen, sie haben sechs Beine, aber einen Schwanz, den sie zum Schwimmen nutzen. Schon mehrmals haben sie unsere Insel angegriffen, auf der Suche nach dem Zufluss.«

»Wissen sie, dass er hier ist?«, fragte Asha.

Der Augur nickte finster. »Ich weiß nicht, ob sie es wissen oder instinktiv spüren, aber mehr und mehr schaffen es durch die Barriere, und sie alle scheinen hierher zu wollen. Sobald der Zufluss aktiviert ist, wehrt er sie selbstständig ab, ebenso alles und jeden, der seinen Betrieb stören will. Aber bis dahin …« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb haben wir die Schatten hergebracht. Sie sind die Einzigen, die diesen Ort zuverlässig verteidigen können.« Mit erhobener Hand unterband er Ashas Widerspruch. »Sie wissen inzwischen eine Menge über die Lage – warum wir hier sind, was auf dem Spiel steht. Nicht alles,
 aber sie tappen nicht mehr ganz im Dunkeln.«

Widerwillig verkniff Asha sich ihren Einwand. Ihr gefiel nicht, dass die Schatten auf diese Weise benutzt wurden, andererseits hatten sie nicht im Mindesten überrascht reagiert, als Asha ihre Reserven geleert hatte. Vielleicht sagte Scyner die Wahrheit.

Erran hatte bislang geschwiegen und den Vorkriegsauguren unentwegt angefunkelt. Nun fiel sein Blick auf ein Objekt auf dem Tisch in der Ecke des Raums.

Er schritt hinüber, einen erschütterten Ausdruck auf dem Gesicht. »Was macht das
 hier?« Er nahm den Gegenstand auf und hielt ihn Scyner entgegen. Es war ein goldenes Amulett in Form eines Adlers mit gespreizten Flügeln.

»Ich nahm es dem Jungen ab, dem du es umgelegt hast. Nachdem ich ihn getötet hatte.« Der Augur flimmerte ganz kurz – und hielt im nächsten Moment selbst das Amulett in der Hand. »Fass es nie wieder an«, sagte er grimmig.

Erran erblasste. »Du hast Rohin getötet?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Wieso? Solange er dieses Amulett trug, war er harmlos. Und Fessi glaubte, du
 wärst derjenige, der …«

Einen langen Moment starrte er das Amulett in Scyners Hand an, dann trat ein Ausdruck entsetzten Begreifens in seine Züge. »Du hast ihn ins Tol geschickt, um das da
 zu bekommen?«

Scyner steckte das Amulett ein. »Ich habe nur Gesehen, dass er es tragen würde, Erran. Nicht die … Probleme, die er dem Tol bereiten würde«, sagte er sanft. In seinen Worten schwang aufrichtige Anteilnahme mit. »Er war ein Monster – das erkannte ich, als ich ihm das hier abnahm. Von allen Auguren, die ich umgebracht habe, bedauere ich seinen Tod am wenigsten.«

Verwirrt schüttelte Erran den Kopf. »Aber warum?«

»Weil es nötig war für das, was auf uns zukommt.«

Erran blickte ihn böse an. »War Kols Tod auch nötig?«

Müde rieb sich Scyner übers Gesicht. »Erinnerst
 du dich überhaupt daran, was in jener Nacht mit deinem Freund geschah?«, fragte er leise. »Ich hätte euch alle an Ort und Stelle töten können, wenn ich gewollt hätte. Ich gebe zu, ich hätte besser reagieren können, aber dein Freund
 hat mich
 angegriffen. Ich kam zu euch, weil ich eure Hilfe
 brauchte. Vermutlich hätte ich sie nicht so gewaltsam einfordern sollen und mich auch weniger todbringend verteidigen können, aber … Bei El, Junge. Behauptest du ernsthaft, dass du ruhig und besonnen reagierst, wenn dich drei Auguren angreifen?«

Erran sah ihn mit zusammengepressten Kiefern an. Sein Blick wirkte kalt. »Fessi würde dich trotzdem töten, wenn sie hier wäre.«

»Dann ist es gut, dass sie nicht hier ist.« Scyner hielt seinem Blick stand. »Darf ich jetzt Asha zeigen, weswegen ihr hier seid, oder müssen wir die Sache erst aus der Welt schaffen?«

Wütend öffnete Erran den Mund, doch seine Freundin erhob sich, trat zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Frustriert stieß er den Atem aus und wandte sich zur Tür um. »Dann wollen wir uns diesen verfluchten Zufluss mal ansehen«, sagte er verbittert.

***

Asha hielt auf den Stufen inne, kehrte der leuchtenden Essenzkugel den Rücken, die ihren Weg ausleuchtete, und blickte auf die friedliche Szenerie hinab.

Hinter ihr schnauften Erran und Scyner erleichtert auf und blieben stehen. Sie waren außer Atem. Die Treppe, die sich an der Flanke des Berges emporwand, war steil, aber gut angelegt und zeigte keine Anzeichen von Verfall. Der Aufstieg dauerte nun schon dreißig Minuten, trotzdem hatten sie erst die halbe Strecke zum Gipfel geschafft. Im Gegensatz zu früher, als Asha noch ein Schatten gewesen war, fand sie die körperliche Anstrengung wundervoll.
 Eigentlich hätte sie müde sein müssen – sowohl wegen der Mühsal als auch der späten Stunde –, stattdessen fühlte sie sich ebenso energiegeladen wie beim Aufwachen an diesem Morgen.

Sie gönnte den beiden Auguren ein wenig Zeit, sich zu erholen, und betrachtete die vom Mond beschienenen Dächer, den sanft wogenden Wald, die silbrig glitzernden Wellen und die blauweiß schimmernde Energiekuppel, die ihr gesamtes Sichtfeld einnahm. Trotz der schier endlosen Essenz, die sie in sich spürte, überkam sie bei dem Anblick ein Anflug von Zweifel.

Sie schüttelte den Kopf, als könnte das ihre Sorge vertreiben, und wandte sich Erran zu. »Kannst du wieder?«

Er antwortete mit einem brummigen Grunzen, nickte aber. Im Gänsemarsch setzten sie den Aufstieg fort, folgten den gewundenen Treppen den Berg hinauf, bis die Wipfel der Bäume winzig wirkten. Je näher sie dem Ende der Stufen kamen, desto aufgeregter wurde Asha.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wappnete sie sich und erklomm die letzte Stufe.

Sie stand am Rand eines Plateaus und nahm die vom Mond beschienene Umgebung in Augenschein. Bis zum gegenüberliegenden Rand waren es etwa dreißig Schritt, und die Fläche war eindeutig künstlich geebnet worden, damit sie sich leicht überqueren ließ. Am nördlichen Rand des Plateaus stand ein kleiner Steinpavillon, der aus gewundenen, ineinander verwobenen Formen gefertigt war. Der einzige Zugang befand sich auf der Nordseite.

Asha wartete nicht ab, bis die anderen zu ihr aufgeschlossen hatten, sondern ging darauf zu. Das Licht der Barriere fiel gerade weit genug in das kleine Gebäude, dass man etwas erkennen konnte.

Von außen betrachtet, schien darin nur der Zufluss zu stehen.

Unsicheren Schrittes näherte sie sich dem Pavillon, in dem die metallischen und schwarzen Komponenten des Gebildes glitzerten, und versuchte, die Funktion des Konstrukts zu begreifen. Als sie den Fuß auf die erste Stufe zum Pavillon setzte, zuckte sie zurück, denn unvermittelt umhüllte Essenz den Zufluss und tauchte alles in helles Licht.

Erstmals erkannte sie das Konstrukt in Gänze und erschauderte. Im reinen weißen Licht des Pavillons schien der Zufluss sie mit glatt polierten schwarzen Augen anzuschauen, sein Maul umfasste eine sargähnliche Öffnung, und der Kiefer mit den spitzen Stahlzähnen schien sich jeden Moment darum schließen zu wollen.

»Ist das ein Wolfskopf?«, fragte Asha ungläubig.

»Ja«, hörte sie Scyners ruhige Stimme hinter sich. Sie wandte sich um und sah, dass er die metallische Monstrosität beäugte. »Das ist eine Art von Kennzeichen. Vor langer Zeit banden sich die Verehrer an eine Übereinkunft. Damals tauchten Waffen auf, die sich Kan zunutze machten, und die Verehrer wollten sichergehen, dass keiner aus ihren Reihen dafür verantwortlich war.« Er blickte die bedrohliche Metallkonstruktion an. »Das ist Tal’kamars Siegel«, fügte er leise hinzu.

Asha schluckte. Caeden hatte das erschaffen? Sie trat näher an das beängstigende Konstrukt, das doppelt so hoch war wie sie. Sie spähte in die sargähnliche Kammer und bemerkte Hunderte kleine Löcher in der Rückseite. »Und die da sind für …?«

Scyner zauderte. »Nadeln«, sagte er schließlich. »Sie bohren sich durch deine Haut und zwingen deinen Körper, sich mit Essenz zu heilen … aber der Zufluss leitet den Großteil der Energie ab, ehe dein Körper sie nutzen kann. Das erzeugt einen konstanten Energiefluss, ob du wach bist oder nicht.«

Ashas Atem ging unversehens schneller, als die ersten Ausläufer der Panik sie erfassten. »Werde ich denn wach sein?«

»Nein.« Energisch schüttelte Scyner den Kopf. »Einmal im Monat wirst du kurz geweckt, für einen Prozess, den man Umstellung nennt – eine Art Neukalibrierung der Barriere –, aber das ist schon alles. Die restliche Zeit schläfst du entweder, oder dein Geist befindet sich in einem Dok’en.«

»Einem Dok’en?«

»Du wirst … an einem anderen Ort sein. Dort spürst du den Schmerz nicht.«

»Woher weißt du das alles?«

Scyner zuckte die Achseln. »Du weißt, mit wem ich zusammenarbeite.«

Erran, der endlich wieder zu Atem gekommen war, blickte entsetzt zwischen dem Zufluss und Asha hin und her. »Nein.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Nein, ich lasse nicht zu, dass du das machst, Asha. Das ist … krank.« Trotzig blickte er die beiden an.

»Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.«

Wie, um ihre Worte zu unterstreichen, übertönte ein hohes Kreischen das allgegenwärtige Brummen der Barriere und sandte Asha einen Schauer über den Rücken.

Sie wandte sich nach Norden und sah mit Staunen, wie sich die Barriere … kräuselte.
 Kurz wurde die kaltfarbene Essenzkuppel durchsichtig. Asha erhaschte einen Blick auf ferne, leblose Felswände, die im Mondlicht über dem Ozean aufragten, ehe sich die Energiewand schlagartig wieder stabilisierte.

Sie löste sich von dem Anblick und wandte sich dem Zufluss zu.

»Warte. Warte noch.« Erran legte ihr die Hand auf den Arm. »Davian, Fessi und Ishelle könnten noch in Talan Gol sein. Wenn du das Ding aktivierst, sperrst du sie für immer ein.«

»Glaubst du, das ist mir nicht klar?
« Asha war bewusst, dass sie ihn anschrie, doch das war ihr egal – sie musste all die Anspannung und ihren Schmerz irgendwie herauslassen.

»Wir müssen an das größere Wohl denken«, mischte Scyner sich ein.

Erran fuhr zu ihm herum. »Du hältst dich da raus!«

Verblüfft hob der Augur die Hände und nickte. »Wie du willst. Aber was immer er sagt, ändert nicht, was geschieht«, fügte er an Asha gewandt hinzu. Er sah ihr in die Augen und ignorierte den finsteren Blick ihres Freundes, dann kehrte er ihnen den Rücken und verließ den Pavillon.

Erran trat näher an seine Freundin heran und senkte die Stimme. »Lass mich zum Außenposten zurückkehren. Ich bleibe über eine mentale Verbindung mit dir in Kontakt. Ich will versuchen, mit unseren Freunden zu reden, ehe wir etwas tun, was sich nicht rückgängig machen lässt.« Er schaute ihr in die Augen. »Von hier oben hast du die Barriere bestens im Blick. Falls du dieses Ding aktivieren musst … verstehe ich das. Aber ich versichere dir, wenn Scyner und ich hinterher die einzigen Auguren in Andarra sind, stecken wir in Schwierigkeiten.« Er lächelte matt.

Asha zögerte, dann nickte sie versonnen. Sie wollte sich nicht leichtfertig überreden lassen. In den Zufluss zu steigen, war das Letzte, was sie tun wollte. Doch Erran hatte recht – sie hatte die Barriere gut im Blick. Solange sie hier war, konnte sie jederzeit reagieren.

»Sag du
 mir, wann ich sie versiegeln soll«, flüsterte sie. »Komme, was da wolle. Ich will ebenso wie du, dass Davian sicher zurückkehrt, aber auch nicht dafür verantwortlich sein, dass noch mehr Leute sterben.«

Erleichtert stieß Erran den Atem aus. »Mach einfach nichts, bis du von mir hörst. Ganz gleich, was er
 sagt.« Er sah finster zu Scyner hinaus. »Bis bald.«

Er verschwand.

Kurz darauf betrat Scyner grimmigen Blickes wieder den Pavillon. »Du riskierst unser aller Leben, wenn du die Sache hinauszögerst.«

Asha wusste nicht, wie viel – oder ob – er mitgehört hatte, aber eindeutig war ihm ihr Entschluss klar. »Meine Freunde werden vermisst, und wir glauben, sie könnten in Talan Gol sein. Ich ertrage es nicht, ihnen die Möglichkeit zu nehmen, das Land wieder zu verlassen.« Asha hörte die Sicherheit in ihrer Stimme. »Aber wenn die Zeit kommt, in den Zufluss zu steigen, werde ich nicht zögern, ob sie zurück sind oder nicht.«

Scyner beäugte sie, und schließlich nickte er zustimmend. »Also schön.« Er wandte sich der kalt leuchtenden Barriere zu und atmete tief durch. »Dann warten wir.«





Kapitel 45


W
err lehnte am Wandteppich der Nordwand und ließ sich nicht anmerken, dass er aus dem Augenwinkel sah, wie seine wütende Mutter herbeistürmte.

Er blickte über das sonnenbeschienene Ödland. Seine Faszination für die kuppelförmige Barriere, die sein ganzes Sichtfeld ausfüllte, war nur teilweise gespielt. In der kurzen Zeit seit seiner Ankunft hatte er bereits den Eindruck gewonnen, dass sie schwächer wurde. Blasser. Bildete er sich das ein? Fern im Westen war eine Patrouille auf dem Rückweg zu sehen, glücklicherweise gingen sie im langsamen Tempo entschlossener Männer, die keine dringende Nachricht zu überbringen hatten.

»Was kann ich jetzt schon wieder für dich tun, Mutter?«, fragte er, ohne Geladra anzusehen, als sie neben ihn trat. Sein zynischer Tonfall war ihm durchaus bewusst, doch scherte er sich nicht darum, dazu war er viel zu müde.

»Du kannst mir sagen, was du mit deinen Augurenfreunden zu tun gedenkst. Und mit der Repräsentantin, die ihnen geholfen hat.« Sie machte keinen Hehl aus ihrem Zorn. »Sie haben kein Recht, ohne Aufsicht fortzugehen, und …«

»Bei den Wegen,
 Mutter.« Werr seufzte. »Müssen wir das schon wieder durchkauen? Ich traue nicht allen Auguren, aber Davian und Asha vertraue ich so sicher wie das Schicksal. Sogar mehr, als ich dir
 je trauen werde, so peinlich emotional, rachsüchtig und kleinlich, wie du dich in der ganzen Sache verhältst.«

Er verzog das Gesicht und verstummte. Seine Antwort war barscher ausgefallen als beabsichtigt. Auch wenn sie wahr war.

Geladra errötete und rang kurz um Fassung. »Du hältst es für kleinlich,
 dass ich wütend bin, weil dein Vater Kontrolliert und ermordet wurde?«, fragte sie ungläubig.

Werr schloss die Augen. »Wenn dir deshalb Rache wichtiger ist als die Rettung unseres verdammten Landes?
 Ja.« Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Vielleicht hast du recht. Vermutlich sehe ich die Sache differenzierter als du, weil es mir wohl das Leben rettete, dass Vater Kontrolliert wurde. Aber das ist nichts Schlechtes. Wenn überhaupt, erweitert das meinen Blickwinkel.«

Geladras Augen funkelten. »Wage es nicht, mich über Blickwinkel zu belehren. Du hast gerade zugelassen …«

Was immer sie sagen wollte, ging in einem ohrenbetäubenden Kreischen unter, das aus allen Richtungen zugleich kam. Die beiden zuckten zusammen, und Werr wandte sich voller Furcht nach Norden.

Die Barriere waberte leicht, ihre Oberfläche kräuselte sich wie der Wasserspiegel eines ruhigen Sees bei Regen.

Dann wurde die Energiekuppel blasser. Durchsichtig.

Werr wich alle Farbe aus dem Gesicht. Urplötzlich sah er das weite Ödland, das hinter der Barriere lag. Auf die Entfernung konnte er keine Details erkennen, doch die dunkle Silhouette und die Staubwolke am Horizont waren unverkennbar.

In Talan Gol hatten Gestalten hinter dem Energievorhang Aufstellung bezogen und warteten. Sehr viele Gestalten.

Unvermittelt flackerte die blaue Essenzkuppel auf, sie stabilisierte sich wieder und verbarg den bedrohlichen Anblick. Werr nahm neben sich hektische Bewegungen wahr: Begabte und Soldaten eilten von überall aus dem Außenposten herbei und stürmten die Wehrgänge. Mit alarmierten, verängstigten Mienen spähten sie nach Norden. Soeben trat Karaliene ebenfalls aus der Festung, erblickte Werr und Geladra und gesellte sich zu ihnen.

Geladra nickte Kara zu und musterte nachdenklich die Soldaten ringsum. So wütend sie auch war – selbst ihr entging nicht, wenn andere wahrhaft nervös waren. »Was ist los?«, fragte sie ihren Sohn.

»Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie gesehen, dass die Barriere sich so verhält.« Er wandte sich an Hauptmann Muran, der ebenfalls auf die Wehrmauer geeilt war und in der Nähe stand. »Hauptmann?«

Muran leckte sich aufgeregt über die Lippen, ohne die Augen von der Kuppel zu nehmen. Er schüttelte den Kopf. »Das ist seit meiner Ankunft zum ersten Mal passiert.«

Mehr sagte er nicht. Werr gesellte sich zu ihm und den Soldaten, die die pulsierende Kuppel aus blauweißem Licht beobachteten.

In unheimlichem Schweigen blickten sie über die Ebene, und es war, als hielte jeder den Atem an. Dreißig Sekunden verstrichen. Eine Minute.

Leises Gemurmel war längs der Brustwehr zu hören, die Anspannung der Soldaten ließ nach, und einige von ihnen wandten sich schon wieder von der Barriere ab. Geladra schaute noch einen Moment nach Norden, dann öffnete sie den Mund, um etwas zu ihrem Sohn zu sagen.

Erneut zerteilte lautes Gekreisch die Luft.

Die Barriere verblasste
 einfach. Nicht an allen Stellen, aber einige Abschnitte wurden so durchsichtig, dass Werr entsetzt glaubte, sie sei fort.

Alle auf der Brustwehr sahen die vielen Lichtexplosionen am Fuße der fast unsichtbaren Kuppel, jede begleitet vom seltsam dröhnenden Geheul freigesetzter Energie.

Mit Schrecken begriff Werr, was die Eruptionen verursachte: Die Gestalten warfen sich von innen gegen die Barriere und lösten sich in grellen Essenzblitzen auf. Weiter im Osten, in etwas größerer Höhe, sah er ähnliche Explosionen, allerdings erkannte er nicht, was sie erzeugte.

Blinzelnd konzentrierte er sich auf die fernen Blitze, doch lenkten die entsetzten Rufe der Soldaten seinen Blick wieder zum Fuß der Essenzkuppel.

Einige Gestalten hatten sich nicht in Lichtblitzen aufgelöst wie die anderen. Sie liefen weiter.

Betroffenes Schweigen herrschte, während alle auf der Brustwehr zu begreifen versuchten, was gerade geschah. Dunkle Umrisse strömten durch die Barriere, drangen durch unzählige Explosionen auf andarranischen Boden vor. Reglose Gestalten sammelten sich am Fuß der Energiewand, wo Menschen oder Geschöpfe – das erkannte Werr nicht genau – sich eindeutig hindurchgekämpft hatten, nur um den dabei erlittenen Verletzungen zu erliegen. Doch trotz der Verluste rannten etwa vierhundert Feinde auf die Felswände zu, und mit jeder Sekunde brachen zig weitere durch.

»Du solltest gehen.« Er wandte sich seiner Mutter zu und sagte energisch: »Du bist uns hier keine große Hilfe. Du und die Administratoren müssen hier weg.«

Stirnrunzelnd beobachtete Geladra den Ansturm, blass, aber neugierig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Verteidigungsanlage gesehen. Dieser Außenposten ist uneinnehmbar«, entgegnete sie zuversichtlich. »Du hast mich hergebracht, damit ich die Bedrohung verstehe, aber ich wüsste nicht, wie diese Menschen da unten die steilen Felswände überwinden sollten.«

»Das sind vielleicht keine Menschen«, bemerkte Kara gelassen.

Werr nickte frustriert und schaute nach Osten, doch dort waren keine Blitze mehr zu sehen. Kurz glaubte er, etwas Dunkles am Himmel zu sehen. Falls sich dort tatsächlich etwas befand, war es noch zu weit entfernt, als dass er es hätte erkennen können. »Sie kommen nicht nur von unten. Sie haben Eletai – fliegende
 Geschöpfe, Mutter.«

Geladra schnaubte, doch Werr entging nicht, dass ein Hauch von Unsicherheit in ihren Augen flackerte. »Erst soll ich mir ein Bild von der Bedrohung machen, und jetzt willst du nicht, dass ich sehe, wie gefährlich es ist?«

Fassungslos sah Werr sie an. »Glaubst du immer noch, dass ich dich hinters Licht führen will?« Er ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. Am liebsten wäre er einfach fortgegangen, doch ihm war klar, später würde er bereuen, seine Mutter – sein letztes Elternteil – der Gefahr überlassen zu haben, nur weil sie stur war. »Also schön. Dann schau zu.« Er leckte sich über die Lippen und berührte den Schwurstein in seiner Tasche. »Aber sobald
 du begreifst, wie gefährlich es hier ist, musst du mit den anderen verschwinden. Ihr steigt auf die Pferde und reitet sofort los.«

Geladra sah ihm in die Augen – zwar spürte sie nicht die Wirkung der Bindung, doch womöglich begriff sie zum ersten Mal, wie ernst es ihm war. »Also gut.«

Werr nickte knapp und wandte sich ab. Vorerst würde er nicht mehr erreichen.

»Prinz Torin!« Hauptmann Muran rannte keuchend herbei – offenbar kehrte er von einem anderen Abschnitt der Brustwehr zurück. »Wir könnten Eure Hilfe brauchen. Bei der Geschwindigkeit sind sie in zehn Minuten hier.«

Werr nickte und schaute nachdenklich zur Barriere. Sie hatte sich wieder stabilisiert, doch noch immer kam es zu donnernden Lichtexplosionen. Offenbar hofften die dahinter verborgenen Feinde, die Essenzwand könnte erneut schwächer werden.

»Lasst mich wissen, wie ich helfen kann.« Er wandte sich seiner Mutter zu. »Am besten rufst du die Administratoren zusammen. Ihr wollt sicher rasch …«

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er drehte sich um, während erste Warnrufe durch die Festung hallten.

Der Himmel im Osten war schwarz.

Werr blinzelte verdutzt. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er sah. Entsetzt wandte er sich seiner Mutter zu und berührte den Schwurstein. »Verschwinde von hier. Sofort.
«

Der Eletai-Schwarm war höchstens noch eine Minute entfernt. Sie hatten bis zuletzt die Sonne genutzt, um ihren Anflug zu verbergen. Werr hatte den Eindruck, der Himmel bestehe nur aus flatternden Flügeln und spitzen schwarzen Stacheln.

Er konzentrierte sich auf das Geschöpf, das die anderen anzuführen schien, baute eine Essenzladung auf und zielte. Einige nervöse Bogenschützen hatten bereits Pfeile abgeschossen, die jedoch nicht weit genug flogen. Da die Schützen nicht genau wussten, wie groß die Wesen waren, fiel es ihnen schwer, die Entfernung zu ihnen einzuschätzen. Mit Erleichterung nahm Werr zur Kenntnis, dass die übrigen Bogenschützen unter dem Kommando Murans diszipliniert Aufstellung bezogen. Sie schirmten sich die Augen ab und spähten in den Himmel, hatten die Pfeile jedoch noch nicht angelegt.

Seine Mutter blickte verwirrt drein, eilte dann aber davon – unter dem Zwang von Werrs Worten. Zweifellos würde sie ihm später einige unangenehme Fragen stellen, falls sie beide überlebten.

Er hielt den Atem an, als die Bogenschützen die erste Salve abschossen. Pfeile jagten mit unheimlichem Pfeifen durch die Luft.

Viele trafen die vordersten Eletai, und vereinzelter Jubel erscholl, als einige Geschöpfe ins Trudeln gerieten und zu Boden stürzten.

Werr wartete noch einen Moment, dann schoss er Essenzblitze in den Himmel. Die anderen Begabten, die sich hinter den Bogenschützen postiert hatten, taten es ihm nach. Sofort war die Luft erfüllt mit zischenden, gleißend hellen Energieblitzen, die gleich explodierten, wenn sie auf ihr Ziel trafen.

Dann brach Chaos aus.

Werr keuchte auf, als der Begabte neben ihm zurückwankte. Ein dünner schwarzer Stachel steckte in seinem Hals. Blut spritzte auf Werrs Hemd, als ein weiterer glitzernder Stachel, von dem eine zähe schwarze Substanz troff, die Schulter des Mannes durchbohrte. Der Begabte mit dem roten Umhang brach zusammen und verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war.

Jemand prallte gegen Werr und brachte ihn zu Fall. Noch mehr Stacheln schossen lautlos vom Himmel herab und schlugen dort ein, wo er einen Moment zuvor gestanden hatte. Sie waren so dünn, dass man sie kaum sah. Benommen schaute Werr sich um und erblickte Karaliene, die sich wieder aufrappelte. Sie hatte ihn beiseitegestoßen.

»Danke«, keuchte er seiner Cousine zu.

Sie nickte und half ihm auf. Schreie hallten über den Hof, Bogenschützen gingen zu Boden, noch ehe sie den zweiten Schuss abfeuern konnten. Dünne schwarze Stacheln regneten überall nieder. Einige Begabte erzeugten Essenzschilde, um die Geschosse abzuwehren, doch die Stacheln der Eletai drangen einfach durch sie hindurch. Werr hastete in Deckung und beobachtete entsetzt, wie einige der Geschöpfe den Hof erreichten. Die schwarzen Stacheln ragten aus ihrer Haut wie grausig gebrochene Knochen. Im Nahkampf schossen die Geschöpfe sie nicht mehr ab, sondern nutzten sie wie Klingen; sie drehten sich um die eigene Achse und zerfetzten alles, was sich bewegte.

Werr nahm eine Bewegung neben sich wahr und fuhr herum, gerade noch rechtzeitig. Zwei nadelgleiche Stacheln sausten auf sein Gesicht zu.

Sie verharrten mitten in der Luft.

Schreiend fiel Werr rücklings um und riss die Augen auf – er begriff nicht, was soeben geschah, bis er Erran einige Schritte entfernt stehen sah. Das Gesicht des Auguren war blass und abgespannt. Werr sah ihm an, dass es ihn große Konzentration kostete, ihn und Karaliene in die Zeitblase einzuschließen.

»Geht«, keuchte Erran. »Ich folge euch.«

Werr nickte und wandte sich zum Hof um. Seine Mutter hatte fast das Südtor erreicht, doch nun versperrten Eletai ihr den Weg.

Er runzelte die Stirn. Eigentlich hätte sie sich umdrehen und vor ihnen fliehen müssen – sonst wäre sie gleich tot –, doch sie schien ihre Richtung nicht zu ändern.

»Bei den Wegen«, murmelte er. Ein eisiger Schauder durchrieselte ihn, als er begriff, was sie vorhatte. Er wandte sich an Erran. »Wir müssen meine Mutter holen.«

»Dazu ist keine Zeit, Tor«, sagte Karaliene sanft.

Erran folgte dem Blick seines Freundes und kniff die Augen zusammen. Werr war sich sicher, dass er der Prinzessin beipflichten würde; das Chaos im Hof wirkte hundertmal schlimmer als das auf der Brustwehr.

Doch schließlich nickte Erran.

Karaliene schnitt eine Grimasse, sträubt sich aber nicht, während sie durch die beinahe erstarrte Szenerie gingen. Erran hatte den beiden je eine Hand auf die Schultern gelegt und stützte sich leicht auf Werr. Die Anstrengung machte ihm nach wie vor zu schaffen. Werr drehte sich der Magen um, als er an einem umkippenden Soldaten vorbeieilte, aus dessen Brust unglaublich langsam Blut quoll; offenbar hatte ein Eletai den Mann gerade erst durchbohrt.

Sie stiegen die Treppen hinab und bahnten sich den Weg zu Geladra. Die Herzogin stierte mit geweiteten Augen den Eletai an, der sich vor ihr aufbäumte. Den Mund hatte sie zum Schrei geöffnet, dennoch schritt sie weiterhin auf die Feinde zu.

Erran nickte Werr zu, der sie beim Arm packte.

Die Zeitblase umschloss Geladra, und sogleich war ihr ohrenbetäubendes Kreischen zu hören.

»Mutter!« Werr zwang sie, ihn anzusehen, und versuchte, sie zu beruhigen. »Wir müssen gehen.«

Geladra sah ihn einen Moment lang an. Ihr Blick war von Panik getrübt. Dann schaute sie sich verwundert um und kam langsam wieder zu Atem. »Du … machst das?«, fragte sie Erran.

Der nickte nur grimmig. »Aber ich bin gleich am Ende meiner Kräfte. Wir müssen hier verschwinden.«

Werr wandte sich dem Ausgang zu und erbleichte. Ein Schwarm Eletai blockierte das Tor – es war unmöglich, die Festung auf der Südseite zu verlassen.

Das entging auch Erran nicht. Ächzend deutete er auf die eingeschlagene Tür des Wehrturms, wo sich momentan keine Monstren aufhielten. Die Zeit ringsum begann zu stottern, fror im einen Moment ein und lief im nächsten in normaler Geschwindigkeit ab. Jedes Mal blieb Werr das Herz stehen. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie den Hof nicht lebend verlassen würden, wenn ihnen jetzt nicht die Flucht gelang.

Werr, Erran und Karaliene eilten zum Turm, nur Geladra strebte in die entgegengesetzte Richtung und riss sich beinahe von ihrem Sohn los.

»Was machst du da?«, zischte Werr ihr zu.

Werr erbleichte, als ihm alles klar wurde. »Du musst nicht mehr fortreiten, Mutter. Komm mit uns.«

Sogleich änderte Geladra die Richtung und folgte ihm und Erran im Gleichschritt. Sie sagte nichts, doch sah Werr an ihrem Blick, dass sie seine Manipulation durchschaut hatte.

»Ich erklär’s dir später«, brummte er.

Nach dem nächsten Zeitsprung sahen sie sich einem in der Luft schwebenden Stachel gegenüber, den sie umständlich umgehen mussten.

Als sie endlich die Tür durchschritten hatten, ließen sie sich von Erran die schmale Treppe hinabführen, in die Gewölbe des Wehrturms. Hier unten war Werr noch nicht gewesen, stellte jedoch erleichtert fest, dass der Gang so schmal war, dass er mit seinen breiten Schultern kaum hindurchpasste. Die großen Eletai mit ihren abstehenden Stacheln würden ihnen nicht durch den Gang folgen können.

Erran sackte leicht in sich zusammen, die Luft ringsum verzerrte sich, und mit einem Mal flackerten die Fackeln an den Wänden wieder in normalem Tempo. Von oben waren gelegentlich gedämpfte Schreie zu hören, größtenteils war es im Außenposten jedoch still geworden.

Werr und Karaliene stützten den wankenden Erran. »Wir können uns ausruhen«, sagte Werr. »Diese Geschöpfe können uns nicht hierher folgen.«

Entschlossen schüttelte Erran den Kopf. »Die Dar’gaithin aber schon. Ich habe sie auf dem Weg hierher gesehen. Hunderte von ihnen sind durch die Barriere gedrungen.« Er sog tief den Atem ein und richtete sich auf. »Es sah nicht so aus, als würden noch mehr durchkommen – zumindest vorerst. Ich glaube, sie werden sich nicht lange mit dem Außenposten aufhalten, sondern ihn schnell durchqueren, trotzdem sind sie bald hier. Ihr müsst euch mindestens ein paar Stunden verstecken.«

Werr erblasste, nickte aber.

Sie eilten weiter und erreichten einen Gang mit Räumen, die an Kerkerzellen erinnerten. Sie liefen hinein, und erleichtert stellte Werr fest, dass man die eiserne Gangtür von innen verriegeln konnte.

Geladra sank zu Boden und lehnte sich an die Wand. Sie wirkte benommen und erschöpft. »Was waren das für Wesen?«

»Eletai.« Werr sah keinen Anlass, ihr mehr zu erklären. Er wandte sich Erran zu. »Wo ist Asha? Und Dav?«

»Asha macht sich bereit, die vom Schicksal verfluchte Barriere zu stärken, hoffe ich.« Er zögerte. »Was Davian betrifft … wir glauben, er steckt auf der anderen Seite fest. Deshalb bin ich hier. Ich will versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, bevor Asha die Barriere versiegelt.«


»Was?«
 Werrs Zuversicht schwand. »Bei den Wegen. Diese Geschöpfe dringen durch. Du musst ihr sagen, dass sie sie jetzt
 versiegeln soll.«

Erran schüttelte den Kopf. »Fessi ist auch irgendwo da draußen. Und Ishelle. Wir können nicht davon ausgehen, dass Asha die Barriere ewig aufrechterhalten kann. Nur die Schicksalswege wissen, dass ich das von El verfluchte Ding nicht allein reparieren kann. Falls unsere Freunde da draußen sind, müssen wir sie zurückholen.« Mit erhobener Hand erstickte er Werrs Einwand im Keim. »Es war schön, euch wiederzusehen, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muss gehen.«

Werr nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Selbst wenn er Erran würde aufhalten wollen, wäre er nicht dazu imstande. »Sag Asha, sie muss die Barriere schnellstmöglich versiegeln«, sagte er finster.

Erran nickte ihm knapp zu, dann wandte er sich zum Gehen.

»Warte«, mischte Geladra sich ein. Werr blickte zu seiner Mutter, die sich erhoben hatte und Erran aufmerksam beäugte. »Warst du
 derjenige?«

Erran blinzelte, dann lief er rot an. Unvermittelt wirkte er nervös. »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint.«

»Du warst
 es.« Geladras Augen weiteten sich. Ihre Miene spiegelte Faszination und Wut zugleich. »Anfangs ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt … sehe ich es an deinen Gesten und Bewegungen. Und in der Art, wie du mich anschaust. Ich sehe
 es.« Ihre Stimme zeugte von kalter Gewissheit.

Erran runzelte die Stirn, täuschte Verwirrung vor, doch der schuldbewusste Ausdruck in seinen Augen verriet Werr die Wahrheit.

Offenbar entging auch seiner Mutter dieser Ausdruck nicht, denn sie trat zornig einen Schritt vor. »Er hat deinen Vater getötet, Torin.« Erwartungsvoll blickte sie Werr an.

Erran leckte sich über die Lippen und schaute zwischen Geladra und Werr hin und her. Inzwischen wirkte er in erster Linie traurig. »Ich muss gehen. Davian und Asha sind auf mich angewiesen.«

Werr musterte ihn für einen langen Moment. Flüchtig sah er zu Karaliene, doch die Miene seiner Cousine war undurchdringlich.

Schließlich nickte er. »Ich könnte dich ohnehin nicht aufhalten.« Er hielt Errans Blick stand.

Geladra protestierte lautstark, doch Erran ignorierte sie und nickte Werr zu. »Verlasst die Gewölbe erst, wenn ihr sicher seid, dass euch keine Gefahr mehr droht«, sagte er grimmig.

Dann verschwand er.

Stumm blickte Geladra ihren Sohn an, zitternd vor Wut. Nach einer Weile kehrte sie ihm den Rücken zu.

Danach herrschte eine Zeit lang eisiges, angespanntes Schweigen. Oben im Außenposten war inzwischen Stille eingekehrt.

Schließlich ging Werr zur Tür, schloss und verriegelte sie. Falls jemand hier herunterkäme, würden sie ihn gegebenenfalls einlassen … aber damit rechnete er nicht.

Langsam sank er zu Boden, den Rücken an die Tür gelehnt. Erst jetzt wurde ihm klar, wie schrecklich ihre Situation nun war. Nicht nur, weil der Feind den Außenposten so rasch mit Tod und Zerstörung überzogen hatte, sondern auch wegen der Folgen.

Selbst wenn Asha die Barriere augenblicklich versiegelte, waren schon zu viele Geschöpfe durchgedrungen. Sie würden über Andarra herfallen und in den kommenden Jahren Chaos und Verwüstung stiften. Vielleicht für Jahrzehnte.

Er schluckte. War Dezia noch im Süden? Er hoffte es. Und dann waren da noch Deldri, sein Onkel … alle, die ihm wirklich etwas bedeuteten.

Sie alle schwebten jetzt in Gefahr.

Er wechselte einen Blick mit Karaliene, die offenbar dieselben finsteren Schlüsse zog wie er.

Keiner von ihnen sagte etwas. Um das große Ganze könnten sie sich später noch die Köpfe zermartern.

Wenn sie Glück hätten.

Werr schloss die Augen und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.





Kapitel 46


C
aeden kontrollierte seine Atmung, während er in der Halle lautlos hinter eine der massiven schwarzen Säulen huschte. Er wartete ab, bis die nächste Patrouille vorübergegangen war.

Das Portal hatte ihn hergebracht. Mitten in eine gewaltige Halle, die vollkommen leer und still war. Die Männer, die regelmäßig hindurchschritten, suchten nicht nach ihm, folglich war seine Ankunft unbemerkt geblieben.

Er atmete tief durch und blickte sich um. An jeder Seite der viereckigen Säulen hing eine Fackel, doch der schwarze Stein schien das meiste Licht zu absorbieren. Es war kein polierter Obsidian, glatt und wunderschön wie in Res Kartha. Die Oberflächen wirkten, als wären sie mit Asche eingerieben, doch als Caeden mit den Fingern darüberfuhr, blieben sie sauber.

Er war sich nicht sicher, wie hoch die Halle war – die Decke war nicht auszumachen –, aber etwa hundert Schritt entfernt führte ein Tor nach draußen, dank des einfallenden matten Lichts gut zu erkennen. Bedachtsam näherte er sich dem Tor und lauschte. Seit seiner Ankunft hatte er schon zwei Patrouillen ausweichen müssen. Was geschähe, falls die Männer ihn entdeckten, war ungewiss – wie auch die Frage, ob es sich tatsächlich um Patrouillen handelte –, dennoch wollte Caeden kein Wagnis eingehen. Bis er herausgefunden hatte, warum er hier war, wollte er so unauffällig wie möglich bleiben.

Durch den Ausgang gelangte er auf einen breiten, völlig verlassenen Balkon, der einen Ausblick auf eine weitläufige Stadt bot. Vorsichtig trat er an die Brüstung und spähte hinab. Er befand sich etwa sechzig Meter über der Stadt, glaubte aber nicht, dass das Gebäude mit der Halle selbst so hoch war. Vielmehr hatte man es in der Flanke eines steilen Berges erbaut, von dem auch die Steine für alle anderen Häuser zu stammen schienen.

Schaudernd sah er zur Stadt hinab. Das dunkle Gestein und das unnatürlich fahle Licht verliehen dem Ort eine geheimnisvolle, düstere Atmosphäre. Caeden schaute zur Sonne, die beinahe ihren Zenit erreicht hatte. Der Himmel war so gut wie wolkenlos, doch trotz der drückenden Hitze nicht klar, sondern merkwürdig trüb.

Stirnrunzelnd versuchte er zu ergründen, wo er war. Die Straßen unter ihm waren zwar still, aber alles andere als verlassen. Überall sah er dieselben wimmelnden Menschenmengen wie schon in vielen Städten zuvor.

Zu seiner Linken schien ein ganzes Stadtviertel leer zu stehen. Er betrachtete die dicke, mit Zacken versehene Mauer, die das Viertel umgab.

Das war definitiv ungewöhnlich.

In dem verlassenen Viertel ragte eine Art Turm aus den kleineren Bauten empor. Eine hohe, viereckige Säule – deren Inneres allenfalls genug Raum für eine Treppe bot.

Der Anblick löste in ihm eine Erinnerung aus.

Caeden saß auf dem dritten und höchsten Turm Leerstadts und blickte versonnen über Ilshan Gathdel Teth.

Von hier oben sah die Festungsstadt ungewohnt aus. Betrachtete man sie von der Zitadelle aus, war jede Stelle einsehbar und wirkte aufgrund der Bauart wie nackt. Von Leerstadt aus hingegen mutete sie mysteriös und chaotisch an, Gebäude versperrten die Sicht auf so manche Straße, und der Blickwinkel verschleierte die sorgsam umgesetzte Arbeit der Stadtarchitekten. Das war nicht überraschend. Die Erbauer hatten weder diesen Turm errichtet noch die verworrenen Viertel, die an Ilshan Gathdel Teth grenzten. Sie hatten nie damit gerechnet, dass jemand ihr Werk aus diesem Blickwinkel betrachten würde.

»Also bist du bereit, diesen Umweg auf dich zu nehmen.«

Caeden wandte sich um. Asar lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen des obersten Turmzimmers. Er betrachtete ebenfalls die Stadt, wenn auch mit abwesendem, leicht wehmütigem Blick.

»Ja«, antwortete Caeden mit mehr Zuversicht, als er empfand. Er ließ den Ring über die Handfläche kullern, ehe er ihn hochhielt und musterte. Drei miteinander verflochtene Silberbänder, elegant und komplex zugleich. Der Ring erinnerte ihn daran, warum er das alles tat.

Asar beäugte ihn traurig. »Und wenn du erkennst, dass es unmöglich ist?«

Caeden funkelte ihn an. »Du meinst: falls.«

Asar schüttelte den Kopf. »Die Darecianer ließen sich schon von Rachefantasien leiten, Tal, und ihre Theorien fußen darauf. Die Hoffnung, die Welt zu verändern und unendliche Realitäten zu erschaffen, war schon immer ein Hirngespinst. Auch wenn die Idee verlockend ist«, fügte er sanft hinzu.

Caeden schwieg kurz. »Du hast wahrscheinlich recht, trotzdem kann ich nicht weitermachen, bis ich ganz sicher bin. Ich musste schon töten, um …« Er schluckte und winkte ab. »Ich will kein einziges Leben mehr nehmen, solange ich nicht so viele Informationen wie möglich gesammelt habe.«


Asar dachte nach. »Nichts und niemand
 zwang dich zu deinen Taten, Tal. Unausweichlichkeit hin oder her – du hast dich entschieden, an die Sache zu glauben. Die Anweisungen zu befolgen. Du hast beschlossen zu handeln.«


Caeden zuckte unter dem Tadel zusammen. »Ich stehe zu meinen Taten«, verteidigte er sich. »Aber das heißt nicht, dass ich …«


»Du musst das nicht tun, Tal’kamar«, unterbrach ihn Asar sanft. »Das weißt du. Die wahre Bosheit liegt stets im Verstand und der Ausrede, nicht in der Tat. Ich wurde getäuscht. Ich war wütend. Ich habe nicht nachgedacht. Ich musste es tun, sonst wäre Schlimmeres passiert. Ich habe niemanden verletzt. Ohne meine Tat wären noch viel mehr Menschen zu Schaden gekommen. Ich musste mich selbst schützen. Und andere. Es lag in meiner Natur. Es war nötig. Es war
 richtig.« Asar sprach in mildem Ton. »Wir leben beide schon lange genug, um zu wissen, dass das Böse nur dann gewinnt, wenn es sich ausbreitet. Es kann Zerstörung und Tod herbeiführen – aber das sind natürliche Folgen des Bösen, nicht Anzeichen seines Siegs. Das ist nicht das Ziel. Die Gefahr des Bösen, sein Zweck, liegt darin, jene, die es bekämpfen, ebenfalls mit Bosheit zu infizieren.« Er sah Caeden in die Augen. »Und das, mein Freund, ist mit dir geschehen.«


Caeden erbleichte. Asars Worte wogen schwer. Er spürte wieder die drückende Last der Schuld auf den Schultern, seiner Brust, in seinem Kopf. Wie an jedem einzelnen Tag.

Asar trat zu ihm und packte seinen Arm. »Ich sage das nur, weil du mich gefragt hast. Du meintest …«

»Ich weiß.«

Asar musterte ihn. »Meine ursprüngliche Frage ist noch offen. Wenn du von deinem abschließenden Besuch in Deilannis zurück bist, wirst du dann endlich handeln?«

Caeden nickte bedächtig. »Ich gehe durch Eryth Mmorg.« Der Turm – der höchste Punkt von Leerstadt – war vermutlich der einzige Ort, wo er diese Worte unbelauscht aussprechen konnte. »Ich nehme Licanius mit. Ich töte Meldier, Isiliar und hole mir den Extraktor. Und wenn ich die Lyth gebunden habe, setze ich den letzten Zufluss ein, um zu verhindern, dass der Ilshara vorzeitig fällt.« Diesen Plan verfolgte er seit langer Zeit, trotzdem war er ihm zuwider. »Danach ist es an dir, den Riss zu schließen. Ich gebe dir Licanius, aber du musst die anderen töten – auch alle Auguren in Andarra, deren Kräfte erwacht sind. Dann Cyr. Und zuletzt uns beide.« Caeden war speiübel. Eine letzte böse Tat, um das Böse zu bekämpfen, eine gewissenlose Tat, selbst wenn sie mit dem Sieg endete – dennoch hatte Asar zugegeben, dass Untätigkeit einen weit höheren Preis fordern würde.

Diesmal konnten sie keine moralische Notwendigkeit vortäuschen. Sie wählten den finsteren Pfad, weil sie sich vor den Folgen einer anderen Entscheidung fürchteten. Das war nichts, worauf man stolz sein konnte. Es war einfach … eine Entscheidung.

»Gut.« Asar schaute ihn verbissen an. »Aber dich beschäftigt noch immer, was Alaris gesagt hat, oder?«

»Ja.« Caeden sah keinen Anlass, das zu leugnen. Asar und er waren nicht immer Freunde gewesen – nicht einmal Verbündete –, doch ihre Verbindung fußte auf Vertrauen und Offenheit. »Seine Argumente sind kaum von der Hand zu weisen.«


»Ich würde sagen, sie sind
 gar nicht von der Hand zu weisen«, sagte Asar. »Er argumentiert aus Überzeugung, Tal, genau wie du. Ihr beide seid intelligent, und eure Argumente sind vollkommen schlüssig. Wäre dem nicht so, steckten wir nicht in dieser Lage.«



Caeden machte sich nicht mehr die Mühe, seine Frustration und Skepsis zu verbergen. Hier oben – fernab von jedem Beobachter – konnte er sich das erlauben. »Alaris und die anderen sind sich ihrer Sache so … sicher. Sie sind so zuversichtlich, selbst nach …« Er winkte ab. »Wir reden nicht von irgendwem, Asar. Sie sind die Besten von uns. Sie sind unsere
 Freunde.« Er verzog gequält das Gesicht. »Und sie glauben, dass wir uns irren.«



Asar sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Du kennst meine Antwort darauf. Ich liebe und respektiere sie ebenso sehr wie du, aber das ändert nichts – und
 sollte auch nichts ändern. Wir sehen die Dinge klarer. ›Die Menschen, mit denen wir befreundet sind, sollten nie Einfluss auf unsere Moral nehmen; vielmehr sollte unsere Moral Einfluss auf unsere Freunde nehmen.‹«


Caeden lächelte matt über das Zitat und nickte. Asar hatte recht. Sie beide lebten schon sehr lange und hatten gesehen, wie Menschen – ganze Gesellschaften – ihre Moral hatten verkommen lassen. Das Bedürfnis nach Akzeptanz, nach dem Gefühl, für etwas zu kämpfen … nur allzu viele waren dazu bereit, ihren Glauben auf derlei Geistlosigkeiten zu gründen. Nur selten ging es darum, was richtig oder falsch war. Solche Beweggründe waren zwar nachvollziehbar, mussten aber fraglos unterdrückt werden.

»Trotzdem«, sagte er leise. »Ich wäre mir zur Abwechslung gern mal sicher.« Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Stadt; die Geste schloss auch alles ein, was dahinter lag, wie Asar bestimmt klar war. »Ich gäbe alles dafür, Gewissheit zu erlangen.«


Asar schwieg eine Weile. Schließlich seufzte er. »Das geht nicht nur dir so, Tal. Aber wir wussten auch, dass wir eines Tages sterben würden. Dann wussten wir, dass wir allein waren – einzigartig. Bald darauf wussten wir, dass es niemanden gab, der mächtiger war als wir. Am Ende fand El uns, und wir wussten, dass wir auf der Seite des Guten standen und das Richtige taten. Wir wussten, dass wir Menschen beschützten und dafür kämpften, die Welt zu retten. Wir wussten, dass unsere Taten nicht den eigenen Ideen entsprangen, sondern wir nur ›das Schwert‹ waren. Zu jedem Zeitpunkt
 wussten wir diese Dinge.« Asar setzte sich neben Caeden auf die Brüstung. »Gewissheit ist überheblich, Tal. Sie ist arrogant, prahlerisch, und alle, die behaupten, sie zu besitzen, verdienen nichts als Spott.«


Caedens Schweigen war Zustimmung genug. Er kannte Asars Standpunkt und hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet. Er hatte sie einfach noch einmal hören wollen. Zur Bestätigung, dass er mit seinem schmerzlichen Zweifel nicht allein war.

Eine Zeit lang beobachteten sie die Menschen von Ilshan Gathdel Teth, die wie Ameisen durch die Straßen eilten und ihrem Alltag nachgingen. Einmal glaubte Caeden, eine Bewegung in Leerstadt zu sehen, doch als er Asar darauf aufmerksam machen wollte, regte sich dort bereits nichts mehr. Er lehnte sich zurück. Hatte er sich das nur eingebildet? Seit Jahren hatte niemand etwas in Leerstadt gesehen, allerdings verschwanden regelmäßig Frauen und Männer vor den Toren des Viertels.

Asar blickte ihn an. Augenscheinlich entging ihm nicht, dass sein Freund noch besorgt war. »Fragst du dich je, warum Er uns auserwählt hat, Tal’kamar?«, erkundigte sich der weißhaarige Mann schließlich.

Caeden dachte nach. »Weil sich der Riss ohne uns längst geschlossen hätte. Ohne uns – und jetzt auch ohne Auguren – hätte Er keine Möglichkeit mehr, dieser Welt zu entfliehen. Er gab viel von Seiner Macht auf, aber das tat Er, um Seinen Zwecken zu dienen.«


»Deshalb hat Er überhaupt jemanden erwählt.« Versonnen ließ Asar den Blick über die Stadt schweifen. »Aber Er hätte die Verehrer unter Leuten erwählen können, die nach Macht gierten, oder unter jenen, die aus jedem erdenklichen Grund für ihn getötet hätten. Wir wissen beide, dass es von solchen Menschen stets genug in der Welt gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Stattdessen erwählte Er uns unter jenen, die Gutes tun wollten. Die gut
 sein wollten.«


Caeden schwieg eine Weile. »Wiedergutmachung hat eine reinigende Wirkung, glaube ich. Es ist befreiend, Taten ungeschehen zu machen, für die wir uns hassen. Vor allem, wenn man uns sagt, sie hätten dem größeren Wohl gedient.«

Asar ächzte auf. »Das geringere von zwei Übeln, oder das größere Wohl. Bring einen Mann dazu, eine dieser beiden Phrasen auszusprechen, und niemand wird ihn übertreffen in seinem Eifer, Böses zu tun.«

Die Sonne warf schon tiefe Schatten über die Stadt, und Asar reckte sich. Anscheinend schwand seine Besinnlichkeit mit dem Tageslicht. Er reichte Caeden die Hand, der sie ergriff und sich aufhelfen ließ. »Sobald wir Leerstadt verlassen …«

»Ich weiß.« Caeden zögerte, dann umarmte er seinen Freund. Mit ihm fühlte er sich verbundener als mit den anderen, höchstens mit Ausnahme von Alaris. Ohne Asar hätte Caeden wohl nicht die Kraft gefunden, weiterzumachen. »Er wird inzwischen zu misstrauisch; das hier war das letzte Mal. Ich weiß, die Wartezeit wird lang sein, aber ich muss dich zu den Quellen zurückschicken. Ich kontaktiere dich, falls mein Vorhaben in Deilannis die Lage ändert.«

Asar nickte knapp. »Sich ein Jahrhundert zu gedulden – das ist nicht allzu lange«, erwiderte er sanft. »Wir entfachen dieses Feuer, Tal, und nur wir allein können es wieder löschen. Das ist für mich Antrieb genug, um durchzuhalten.« Er stieg die Treppe hinab und verschwand außer Sicht.

Caeden betrachtete in Ruhe Ilshan Gathdel Teth, dann folgte er seinem Freund ein letztes Mal nach Leerstadt.

Caedens Sicht klärte sich, und ihm war speiübel.

Obwohl er es nicht hatte wahrhaben wollen – es sogar geleugnet hatte –, stimmte es. Zu dem Plan – seinem
 Plan – hatte auch gehört, die Auguren zu töten.

Ganz zu schweigen von seinen Freunden und sich selbst.

Asar hatte ihn in den Quellen belogen. Er hatte Unwissenheit vorgeschützt, behauptet, keine Einzelheiten zu kennen … und nun begriff Caeden, warum. Hätte Asar ihm einfach erklärt, welche Absicht er und die anderen verfolgten, hätte das nicht ausgereicht, nicht in diesem Fall. Allein beim Versuch wäre Caeden vermutlich aus den Quellen geflüchtet und niemals zurückgekehrt.

Und eines hatte Asar von Anfang an gewusst: Caeden hätte ohne seine Erinnerungen und ohne Kontext niemals die Wahrheit akzeptiert.

Selbst jetzt war er sich nicht sicher, ob er das konnte.

Er schluckte schwer; er erinnerte sich inzwischen an so vieles, dass es ihn überwältigte. Er entsann sich, wie viel Überwindung es ihn gekostet hatte, noch mehr Menschen zu töten. Er hatte sich geweigert, die Notwendigkeit dazu anzuerkennen. Doch am Ende hatte er einen Wendepunkt erreicht. Widerwillig hatte er sich eingestanden, dass es keine andere Möglichkeit gab. Er erinnerte sich nicht an die Einzelheiten – nicht so genau wie an die Momente seiner Vergangenheit, die er erneut durchlebt hatte. Vielmehr … wusste
 er einfach, was geschehen war. Gewissermaßen war ihm klar, dass er diese Entscheidung getroffen hatte und die Ereignisse schlicht so stattgefunden hatten.

Er lehnte sich an die Brüstung und sog tief den Atem ein. Das Gespräch mit Asar hatte fast zweitausend Jahre nach Erschaffung der Barriere stattgefunden – und war somit mit Abstand die neuste Erinnerung. Erst hundert Jahre alt. Caeden hatte zu der Zeit noch vorgegeben, El gegenüber loyal zu sein, trotz des wachsenden Misstrauens der übrigen Verehrer. Indem er versucht hatte, nicht in Gefahr zu geraten und zugleich seine Freunde von der Wahrheit zu überzeugen, war er auf einem überaus schmalen Grat gewandelt. Dabei hatte er viel zu lange gezögert und war unvernünftig viele Risiken eingegangen, in der Hoffnung, wenigstens einen von ihnen zu einem Meinungswandel zu bewegen.

Das war ihm nicht gelungen, dennoch bereute er die Versuche nicht.

Während er den Blick über die schwarzen Steinbauten schweifen ließ, kehrte unversehens noch mehr Wissen zurück. Die Stadt, die er vor sich sah, lag tief im Norden Talan Gols und war seine Heimat gewesen, nachdem Els Invasion – Aarkein Devaeds Invasion – aufgehalten worden war. Eigentlich hatte er hier nur wenige Jahre bleiben wollen. Die Barriere verzögerte lediglich seinen Fortschritt und verschaffte ihm die Zeit, sein Unbehagen über Els Pläne zu überwinden, ehe er weitermachte. Doch je mehr er nachgeforscht hatte, desto weniger verrückt klangen Andraels Worte.

Schließlich hatte El gehandelt. Er hatte den Verehrern befohlen, in Talan Gol zu bleiben. Obwohl Caeden und Gassandrid dazu imstande waren, Portale zu erschaffen, durfte keiner von ihnen ohne Els Erlaubnis das Land verlassen. Er hatte ihnen viele Gründe dafür genannt, die wie immer schlüssig gewesen waren. Trotzdem hatte das Caedens Zweifel nur geschürt. Je mehr er über die Lage nachgedacht hatte, desto mehr hatte er den Eindruck gewonnen, dass El schlicht nicht wollte, dass die Verehrer sich aus Seinem Einflussbereich entfernten.

Anscheinend wollte Er nicht, dass sie nach Deilannis reisten, bevor Er selbst dazu imstande war.

Stirnrunzelnd sah Caeden zu den schwarzen Steingebäuden hinab und sog zittrig die Luft ein. Alles kam zurück. Nach wie vor fehlten ihm Erinnerungen, doch waren es inzwischen nur noch kleine Lücken.
 Wenige leere Stellen in einem fast kompletten Gedächtnis.

Er richtete sich auf und blickte zum Palast. Zur Zitadelle – wie man ihn hier in Ilshan Gathdel Teth nannte. Die Heimat der Verehrer. Sie hatten den Palast nicht erbaut, sondern ihn während des letzten großen Vorstoßes eingenommen, bei dem Versuch, Deilannis zu erreichen. Gleichwohl hatten die Darecianer von ihrem Vormarsch erfahren. Ihre Eisensegel hatten die Verehrer mehr als hundert Meilen vor der Küste entdeckt. Seit hunderten von Jahren hatten die Darecianer sich auf die Invasion vorbereitet und die Zeit gut genutzt. Sie hatten die Angst vor Caeden verbreitet, auch wenn sie damals nicht seinen echten Namen kannten. Hier im Norden hatten sie Waffen gebaut, mit denen er und die anderen sich befassen mussten, ehe sie mit der Suche nach dem eigentlichen Ziel hatten beginnen können. Die Darecianer hatten Fallen gestellt. Ihre größten Errungenschaften unter der Erde verborgen.

Doch all das wäre nie genug gewesen, hätten sie nicht die Barriere gehabt.

Caeden runzelte die Stirn. Er hatte stets Zweifel gehegt, aber nach dem Beginn der Invasion Andarras hatte sich etwas verändert. Kurz nach dem, was in Deilannis mit dem Jha’vett geschehen war, hatte er den überlebenden Andarranern das Geheimnis zugespielt,
 wie sie die Energiebarriere erzeugen konnten. Sie hatten nie erfahren, dass diese Information von ihm stammte.

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die Luft war stickiger als in Andarra, heißer und feuchter als überall außerhalb des Ilshara. Doch sie war ihm vertraut. Jeder Atemzug brachte mehr Erinnerungen zurück.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und vergewisserte sich, dass das Schwert noch an seinem Gürtel hing. Er musste so viele Erinnerungen ordnen und begreifen – doch jetzt war nicht die Zeit dazu. Falls die anderen hier waren, wussten sie zweifellos, dass er die Stadt betreten hatte. Das Portalkästchen gab so viel Energie ab, dass sie ihn bemerkt haben mussten.

Dennoch erspähte er niemanden in der Haupthalle der Zitadelle. Nichts regte sich. Keiner eilte herbei, um ihn gefangen zu nehmen.

Er sann noch eine Weile nach, dann kehrte er in die Halle zurück und schritt zu einer gewundenen Treppe auf der linken Seite. Kurz überprüfte er mit Kan, ob der Weg vor ihm frei war. Es war sehr anstrengend, auf die dunkle Energie zuzugreifen. Die Treppe führte fast bis in die Stadt hinab. An ihrem Ende gelangte er auf eine kurze, stark abschüssige Straße aus solidem grauem Stein.

»Tal’kamar.«

Caeden versteifte sich. Dann wandte er sich dem Mann zu, der ihn offenbar erwartet hatte.

»Meldier.« Gleichmütig begegnete er dem Blick des älteren Verehrers und mühte sich, die in ihm aufsteigende Panik zu verbergen. »Du hast es zurückgeschafft.« Meldier musterte ihn aufmerksam.

»Als ich aus den Ebenen heraus war, spürte Lethaniel mich mühelos auf.«

Lethaniel. Einer der Sha’teth. Wie Echos, nur mit mehr Bewusstsein, mit eigenem Willen und der Fähigkeit, Kan zu wirken. Sie vermochten Dinge zu tun, zu denen nicht einmal die Verehrer imstande waren. Nach ihrer Erschaffung durch die Begabten hatte Caeden ihre Bindung gelöst und sie auf sich übertragen, woraufhin sie auf der Seite der Verehrer standen. Das war nötig gewesen. Sie lieferten ihm einen schlüssigen Grund, warum er noch einmal die Barriere durchqueren musste.

Er hatte ihre Bindung mit Schutzmaßnahmen gesichert, wenn auch nicht mit vielen.

Meldier begriff offenbar, dass Caeden ihn erkannte, denn er wich einen Schritt zurück und packte das Heft seines Schwertes. »Du hast dein Gedächtnis wieder.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe die anderen noch nicht alarmiert, weil ich erst mit dir reden wollte. Also, Tal’kamar. Bist du dir immer noch sicher, dass du auf der richtigen Seite stehst?«

Caeden zögerte. Trotz aller Erinnerungen, die er in letzter Zeit wiedererlangt hatte, verspürte er keine absolute Gewissheit. »Nein«, erwiderte er verhalten.

Meldier wirkte kurz überrascht, dann nickte er. »Ehrlichkeit. Gut. Du bist mehr … du selbst
 seit unserem letzten Gespräch.« Er blieb wachsam. »Heißt das, du änderst vielleicht deine Meinung?«

Caeden schüttelte langsam den Kopf. Er könnte versuchen, Meldier zu täuschen. Wenn er sich ihm weit genug näherte, könnte er Licanius benutzen, ohne mit ihm kämpfen zu müssen … aber Meldier war viel zu klug, als dass er auf so eine List hereingefallen wäre.

Und wichtiger noch: Er war früher sein Freund gewesen. Selbst wenn Caeden den Eindruck gehabt hätte, ihn überlisten zu können, würde er ihm das nicht antun. »Ich erinnere mich daran, dass El mir auftrug, die Ebenen zu erschaffen.« Er behielt Meldier genau im Blick. »Er wollte damit bewirken, dass die Darecianer herkommen, den Riss finden und ihn nutzen. Sie sollten ein Konstrukt rings um den Riss errichten und ihn damit weit öffnen, damit Er die Freiheit erlangt.«

»Das stand nie infrage, Tal.« Meldier hielt seinem Blick stand. »Er tat dies, weil Er nur so das Schicksal dieser Welt verändern konnte.« Er schluckte mit ernster Miene. »Die Dinge, dich ich zu dir in den Ebenen sagte … El weiß, dass ich wütend war, trotzdem sind sie wahr. Ich bin nicht böse darüber, dass du Els Anweisung befolgt hast – aber ich nehme dir übel, dass du der Tat die Bedeutung nehmen willst. Du kannst dir nicht alle Schuld für die Ebenen geben, Tal. Dieses Gefängnis dient dem Zweck, unsere Taten unausweichlich zu machen, und selbst wenn wir El folgen, setzen wir eher Seinen Willen um als Shammaeloths. Wir sind das Schwert, Tal’kamar. Wir sind nicht die Hand, die es führt.«

Wir sind nicht die Hand, die es führt.

Bei diesen Worten spannte Caeden sich an. Meldier musste ihm etwas angemerkt haben, denn er wich zurück, von Furcht erfasst.

»Du irrst dich.« Caeden trat vor. Mit einem Mal empfand er größere Selbstsicherheit als je zuvor. »Wir sind
 die Hand, Meldier. Wir
 sind es, die die Entscheidungen fällen. Vielleicht hat El recht, und Shammaeloth hat seine Schöpfung an sich gerissen, um jede Tat unausweichlich zu machen. Möglicherweise sind wir alle wirklich nur Zahnräder in der Maschine, die Els Gefängnis ist. Aber Er hat mich dazu verleitet, Millionen
 zu töten, und zwar letztlich mit einem Lockmittel, dem ich nicht widerstehen konnte.« Seine Stimme bebte. »Selbst wenn es mir vorherbestimmt war, diese Entscheidung zu treffen – falls Shammaeloth oder Gott oder sonstwer wirklich existiert und all das in Bewegung gesetzt hat –, es war trotzdem meine
 Entscheidung.«

Meldier blickte ihn düster an. »Du nimmst Schuld auf dich, wo es nicht nötig ist, Tal. Wenn ich einen Vogel fange, seine Flügel kupiere und ihn von einer Klippe werfe – ist es dann die Entscheidung des Vogels, zu fallen? Denn genau das ist uns angetan worden. Von Geburt an wurden wir gelenkt, vorbereitet und dafür ausgebildet, ein ganz bestimmtes Ergebnis zu erzielen. Und ein freier Wille ist bedeutungslos,
 wenn er das Ergebnis nicht beeinflussen kann.« Meldier schüttelte den Kopf. »Falls du dich wirklich an alles erinnerst, wieso zweifelst du dann an Ihm? Du bezweifelst Seine Macht, Seine Geschichte.«

»Ich bezweifle nicht Seine Macht.« Caeden ballte die Fäuste. »Und womöglich ist Er sogar ein Gott, Meldier. Aber keiner, dem wir folgen sollten. Ihm ist nicht zu trauen.«

Meldier schwieg eine Weile, dann seufzte er schwer. »Dann ist es beschlossen.«

Er zückte sein Schwert.

»Ich will nicht mit dir kämpfen.« Caeden wich zurück und zog Licanius halb aus der Scheide. »Wir sind Freunde, Meldier.«

»Freund. Feind.« Meldier lächelte traurig. »Wir kennen uns seit Tausenden von Jahren, Tal’kamar. Wir sind Menschen. Wir waren beides.«

Caedens Zuversicht sank. »Ich will trotzdem nicht gegen dich kämpfen.«

Betrübt blickte Meldier ihn an. »Dann lass es.«

Er vollführte eine Geste.

Rings um Caeden schossen fünf große, wirbelnde Kansäulen aus dem Boden. Jede davon bestand aus zahllosen schwarzen Strängen, die miteinander verflochten waren. Als sie eine Höhe von fünfzehn Schritt erreicht hatten, bogen sich die spitzen Enden und rasten wieder in die Tiefe.

Ein unglaublicher Strudel dunkler Energie jagte auf Caeden zu.

Er trat aus der Zeit und beobachtete atemlos, wie die Tentakel unaufhaltsam näher kamen. Trotz Licanius in seiner Hand fiel es ihm schwer, Kan zu wirken, und die dunklen Stränge würden ihn jeden Moment erreichen. Meldier hatte sie nicht einfach nur erschaffen – nicht hier, wo die Kontrolle über Kan nur mühsam zu erlangen war. Diesen Angriff hatte er geplant,
 in dem Wissen, dass Caeden nach Ilshan Gathdel Teth kommen würde.

Es war eine Falle.

Caeden trat vor und schlug mit Licanius nach der Säule, die fast sein gesamtes Sichtfeld einnahm. Die schwarzen, wirbelnden Linien lösten sich auf und gaben den Blick auf Meldier frei, der gelassen dastand. Im selben Augenblick berührte die Spitze einer anderen Kansäule Caeden.

Er keuchte auf, als das Kan in ihn strömte, kühl, dunkel und heimtückisch.

Seine Zeitblase löste sich auf, dann drangen die übrigen Säulen in ihn ein. Gleichwohl empfand er keine Schmerzen. Wie erstarrt wartete er darauf, dass noch mehr geschehen würde.

»Was hast du getan?«, flüsterte er schließlich. Er wankte leicht. Das Kan fühlte sich an wie Eis in den Adern.

»Hast du geglaubt, wir würden uns nicht auf dich vorbereiten?«, fragte Meldier grimmig. »Selbst wenn du einige unserer Maßnahmen vereitelt hättest, wäre das nicht genug.«

Er verschwand wie von Zauberhand.

Erneut verließ Caeden instinktiv den Zeitfluss und fuhr herum. Im selben Moment schlug Meldier mit dem Schwert nach der Hand, in der er Licanius hielt.

Schmerz flammte in Caedens Kopf auf. Eindeutig rührte er daher, weil er auf Kan zugriff, doch er ignorierte ihn bestmöglich. Rasch schoss er einen Essenzblitz auf Meldiers Kopf ab, doch der bewegte sich nicht einmal vom Fleck; der Blitz löste sich kurz vor seinem Gesicht auf.

Caeden biss die Zähne zusammen. Trotz Licanius kostete es ihn jedes Quäntchen Konzentration, den Schmerz zu verdrängen und auf Kan zuzugreifen, um die Zeit zu manipulieren.

Meldier drängte vor – inzwischen bewegte er sich schneller als Caeden. Wie er es ohne Licanius schaffte, jenseits der Barriere ein solches Maß an Kontrolle aufzubringen, war Caeden schleierhaft.

Der Verehrer griff erneut an, und Caeden wich verzweifelt der Klinge aus, so oft, dass er keine Gelegenheit bekam, den Gegner mit Kan oder Essenz zu attackieren.

Schließlich stellte Meldier die Angriffe ein und wich frustriert einen Schritt zurück. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Widersacher so lange durchhalten würde.

Mit einem Mal war Caeden klar, was er tun musste. Er warf ein Netz aus Kan aus, um die Essenz zu blockieren, doch er war zu langsam und spürte sogleich wieder Stiche im Kopf. Ein Blitz zischte in den Himmel empor und erhellte die Umgebung meilenweit mit seinem grellen orangefarbenen Licht.

Caeden fluchte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die anderen Verehrer hier wären.

Vermutlich wäre es am besten, einfach zu fliehen.

Stattdessen griff er an.

Meldiers Augen weiteten sich, während Caeden sich von seinem Instinkt leiten ließ. Er ignorierte den wütenden Schmerz in seinem Kopf und streckte die Hand aus. Pulsierende Essenznadeln strömten daraus hervor und schwärmten wie Lebewesen durch die Luft, umgeben von hauchdünnen Kansträngen. Meldier erschuf erneut eine Barriere, doch diesmal durchdrang der Angriff sie, und er kreischte auf, als sich ihm mehrere Nadeln ins Gesicht bohrten. Sofort bildeten sich Blasen auf seiner Haut. Eine traf ihn ins Auge, das sogleich zerplatzte. Er wankte zurück und wäre um ein Haar gestürzt.

Caedens Erleichterung währte nur kurz, denn prompt richtete Meldier sich auf – sein Auge war bereits wieder verheilt. Caeden verließ der Mut. Trotz Licanius hatte er unerträgliche Kopfschmerzen, und das bedeutete, dass die Zeit bald wieder über ihm zusammenschwappen würde und alles vorbei wäre. Mit einer Geste schoss Meldier einen Pfeil aus wirbelndem Kan auf Caeden ab. Falls das Geschoss ihn traf, würde es sich durch seinen Geist brennen. Instinktiv wehrte er es mit einer eigenen Schöpfung ab – nicht mit einem simplen Schild, sondern mit einem komplexen, vielschichtigen Konstrukt, das mit dem Pfeil zusammenprallte und ihn veränderte.

Erneut kreischte Meldier auf, diesmal nicht nur vor Qual.

Mit aufgerissenen Augen fiel er zu Boden, vollkommen entsetzt. Seine wirbelnden Verteidigungskonstrukte verschwanden. »Nein«, röchelte er.

Caeden kehrte in den normalen Zeitfluss zurück und näherte sich langsam seinem Gegner.

»Bitte, Tal’kamar.«

Caeden begegnete Meldiers Blick, und große Trauer stieg in ihm auf. Er trat noch einen Schritt vor, um mit Licanius zuzustechen – und das rettete ihm das Leben. Er verspürte einen sengenden Schmerz, als ihm von hinten eine Klinge über beide Schulterblätter schrammte. Er stürzte, Licanius entglitt ihm, und er merkte, dass seine Essenz die Wunde nicht mit der nötigen Geschwindigkeit heilte. Er brach auf Meldier zusammen, war aber geistesgegenwärtig genug, um ihm den Ellbogen ins Gesicht zu rammen, sich zur Seite abzurollen und in einer fließenden Bewegung sein Schwert zu packen.

Stahl blitzte auf, und gleich darauf klaffte in seinem rechten Arm ein tiefer Schnitt. Knurrend kam er auf die Beine und wankte leicht. Meldier lag noch am Boden – der Ellbogenschlag hatte ihm die Besinnung geraubt.

Caedens Sicht klärte sich. Isiliar stand mit zerzaustem rotem Haar und aufgerissenen Augen vor ihm. Von ihrem Schwert tropfte Blut.

Halb warnend, halb flehend hob Caeden die Hand. »Isil…«

Ehe er den Namen der Verehrerin aussprechen konnte, warf sie sich mit gebleckten Zähnen auf ihn. Trotz des Wahns in ihren Augen bewegte sie sich sicher und geschmeidig. Caeden verdrängte mit aller Macht die Schmerzen in seinem Kopf und erlangte die Kontrolle über die Zeit zurück. Im selben Moment schlug seine Gegnerin zu und hinterließ eine tiefe Schramme in der schwarzen Steinwand – an der Stelle, wo eben noch sein Kopf gewesen war.

Sogleich fiel Isiliar erneut über ihn her, und ihm wurde augenblicklich klar, dass er ihr nicht gewachsen war. Welche Vorteile ihm Licanius auch gewährte, sobald er auf Kan zugriff, machte der brüllende Kopfschmerz sie zunichte. Genau wie in Alkathronen vermochte er lediglich ihre Schläge abzuwehren. Sein Rücken brannte. Wieder und wieder schwirrte Isiliars Klinge auf ihn zu, und bald war er mit kleinen Schnitten übersät, auf den Armen, der Brust und im Gesicht.

Inzwischen heilten seine Verletzungen nicht mehr.

Schweiß lief ihm in die müden Augen, doch wagte er nicht zu blinzeln, um Isiliar keine Blöße zu bieten. Keuchend schnappte er nach Luft, während sie ihn immer weiter zurückdrängte. Licanius fühlte sich schwerer und schwerer an.

Im Kampf gegen Meldier hatte Caeden wenigstens etwas ausrichten können. Zwar war er ihm alles andere als überlegen gewesen, doch er hatte zumindest den Hauch einer Chance gesehen, das Duell zu überleben.

So viel Optimismus war gegen Isiliar unangebracht.

Nach einer Weile, die sich zu Minuten auszudehnen schien, brach sie den Angriff ab und stieß ein frustriertes Knurren aus. Caeden besaß nicht einmal mehr die Kraft für einen Gegenangriff; er war einfach dankbar für die vorübergehende Verschnaufpause und rang gierig um Atem.

Leider währte die Pause nicht lange. Mit beinahe manischem Eifer ging Isiliar wieder auf ihn los und deckte ihn mit tödlichen Schlägen ein. Hätte sie so besonnen und methodisch gekämpft wie sonst, hätte er den Kampf bereits verloren.

Das schien ihr ebenfalls klar zu sein, wie ihre wutschäumende Miene verriet.

Er wankte ein Stück zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Schlimmer als der Schmerz und die Angst war die Tatsache, dass er die wilde Wut in ihren Augen verstand … er konnte es ihr nicht verübeln. Wann immer er sie anblickte, sah er in ihr den gebrochenen Schatten der Frau, die er vor zweitausend Jahren in den Zufluss gesperrt hatte. Die Freundin, die er hintergangen und völlig zerstört hatte.

Erneut holte Isiliar mit dem Schwert aus und trat näher.

»Isiliar. Bitte. Bitte … vergib mir, was ich getan habe«, keuchte er, während er ihren Hieb mit Licanius abwehrte.

Sie erstarrte. »Vergeben?«, schnaufte sie ungläubig – aus ihrem Munde klang das Wort wie ein Fluch. »Vergeben?
 Nein. Nein.« Benommen schüttelte sie den Kopf, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »El soll dich holen, Tal’kamar. Das
 hier ist meine Vergebung.«

Sie wich einen Schritt zurück und vollführte eine Geste. Caeden wusste auf Anhieb, was sie vorhatte.

Ihm war speiübel, trotzdem verdrängte er ein letztes Mal den Schmerz und griff auf Kan zu.

Er schuf ein weiteres komplexes Konstrukt für seinen Gegenangriff. Diesmal wusste er genau, was es bewirken würde, denn er hatte es eigens für den Kampf gegen Isiliar entworfen. Sie erzeugte ihre schlimmste Waffe, die ihrer Meinung nach niemand abwehren konnte.

Gleichzeitig gingen sie mit ihren Schöpfungen aufeinander los.

Eine Flammenwand raste auf Caeden zu. Prallte auf sein Kan. Verharrte.

Und raste dann auf Isiliar zu.

Umschlang sie.

Verzehrte die Verehrerin in einem Chaos aus Feuer, Geschrei und Blut.

Mit Tränen in den Augen wankte Caeden zu ihr. Ihre Haut war verkohlt. Sie schluchzte mit aufgeplatzten Lippen und begegnete seinem Blick.

Caeden kniete sich neben sie. »Es tut mir leid, Is«, flüsterte er. Zum ersten Mal waren ihre Augen nicht voller Hass. Eher voll Bedauern. Der wahnsinnige Ausdruck war fort. »Ich habe dir Unrecht getan, und …« Er schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Ich habe dir Unrecht angetan.«

Ehe sie sich heilen konnte, durchtrennte er ihr sanft mit Licanius die Kehle.

Dann brach er neben ihr zusammen und versank in einem Nebel aus Schmerz und Trauer. Wie lange lag er so da … eine Minute? Zwei? Isiliar hatte Tausende Jahre gelebt, und er hatte sie einfach ausgelöscht. Tränen rannen ihm übers Gesicht, während er sie betrachtete. Tief in seinem Inneren wusste er, dass die Gefahr alles andere als gebannt war – doch der emotionale und körperliche Tribut, den er hatte zollen müssen, lähmte ihn. Was immer Meldier ihm angetan hatte, schien seinen Selbstheilungsprozess zu beeinträchtigen, ihn zu verlangsamen. Zwar spürte er, dass sich sein Körper wieder regenerierte, allerdings nicht einmal ansatzweise schnell genug.

Schließlich rappelte er sich auf und unternahm einige taumelnde Schritte. Doch die Anstrengung war zu groß. Er verlor zu viel Blut. Seine Sicht verschwamm, er brach erneut zusammen und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Er wollte auf Kan zugreifen, aber diesmal half Licanius ihm aus irgendeinem Grund nicht dabei. Hinter sich hörte er eine Bewegung, dann ein Stöhnen. Meldier.

Er wandte sich um und blinzelte in das grelle orangefarbene Licht, das nach wie vor hoch am Himmel schwebte.

Dunkle Energie traf ihn am Hinterkopf, dann wurde alles schwarz.





Kapitel 47


D
avian hielt sich den Mund zu und unterdrückte ein Keuchen. Er versuchte, den widerlichen Gestank im Gang nicht zu tief einzuatmen. Er war beständig schlimmer geworden, je weiter sie vorgedrungen waren. Der starke, unidentifizierbare Geruch wies eine süßliche Note auf und brannte in seinen Lungen.

Fessi, die neben ihm ging, hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und hielt sich mit der anderen ein Tuch vor den Mund. Ihr schien übel zu sein.

Vorsichtig liefen sie weiter und folgten dem gewundenen, immer schmaler werdenden Gang. Dieser Teil des Stollensystems war vermutlich natürlichen Ursprungs. Nur der Boden war eben und zerkratzt – als hätte etwas ihn beharrlich abgenutzt.

Ihre einzige Lichtquelle war die silbrige Essenzkugel, die Davian erzeugte; sie war so klein, dass sie den Weg vor ihnen kaum erhellte. Das war zum einen eine Vorsichtsmaßnahme, zum anderen verfügte Davian nur über sehr wenig Essenz. Ohne Fackeln, Pflanzen oder andere Energiequellen in der Umgebung war die Kugel schlicht das Beste, was er momentan zustande brachte – zumal Kan hier schwer zu fassen war.

Nach einigen Minuten angespannten Schweigens gelangten sie an eine Gabelung.

»In welche Richtung?«, fragte Fessi.

Davian schloss die Augen. Die Essenzkugel verlosch, als er seine Sinne mit Kan verstärkte – hier war es zu anstrengend, beide Kräfte gleichzeitig zu nutzen. Nach einem Moment fand er Ishelles Essenzsignatur in einiger Entfernung links vor sich. »Hier entlang«, sagte er entschlossen und deutete auf die Abzweigung, die sie zu seiner Freundin führen würde.

Sie schlichen weiter, atmeten flach und waren sich nur zu bewusst, dass auch der Dar’gaithin in der Nähe war. Doch nichts regte sich, nichts schreckte sie auf. In den Eingeweiden Talan Gols war es klamm, heiß und still.

Nach einigen Minuten stieß Davian den Atem aus, als er vor sich ein Licht sah.

Er löschte die neuerlich entfachte Essenzkugel und nickte zum Ende des Stollens hin. Trotz der Entfernung war das Licht grell. »Ob es da nach draußen geht?«

Stirnrunzelnd spähte Fessi in die Ferne, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir sind zu tief unter der Erde. Das muss Essenzlicht sein.«

Langsam gingen sie bis zum Stollenende und blieben verblüfft stehen.

Vor ihnen lag eine riesige Höhle, die in warmes, diffus-gelbes Licht getaucht war.

Überall wuchsen grüne Pflanzen – ein regelrechter Dschungel.

Fessi ließ kurz Davians Schulter los, und die Zeit rollte über ihm zusammen. Aus der dichten Vegetation stieg etwas empor, das wie Wasserdampf wirkte und einen Schleier bildete. Bunte Blumen ragten aus den hüfthohen Grashalmen und zwischen hohen Bäumen hervor. Solche Bäume hatte Davian noch nie gesehen. Die breiten Blätter von mindestens dreißig Zentimetern Länge glänzten, als wären sie mit einem Schweißfilm bedeckt. Schmale, gemusterte Baumstämme trugen eine Laubkrone, die für die dürren Äste viel zu schwer zu sein schien. Überall regte sich raschelnd das Laub, obwohl kein Wind wehte.

Rasch zapfte Davian den Pflanzen in seiner Umgebung Energie ab und füllte seine künstliche Reserve auf. Neben ihm verschnaufte Fessi kurz, ehe sie ihm wieder die Hand auf die Schulter legte. Alles verlangsamte sich.

Davian wischte sich den Schweißtropfen von der Stirn. Die feuchte, warme Luft der Höhle war sogar noch stickiger als in den Stollen. Benommen schüttelte er den Kopf. Hier drinnen sah es vollkommen anders aus als draußen und überall sonst in Talan Gol.

»Ist sie wirklich irgendwo hier unten?«, murmelte Fessi ungläubig.

Davian nickte. Ihm war gleich klar, warum sie sich Sorgen machte. Das Unterholz war extrem dicht, und der einzige erkennbare Pfad, der hindurchführte, war schmal und gewunden. Wenn sie ihm folgten, würden sie zwischen den Bäumen nur wenige Schritte weit blicken können. Kan einzusetzen würde helfen, doch anscheinend ließen sich Dar’gaithin nicht mit der dunklen Energie aufspüren. Falls hier Ärger lauerte, würden sie das wohl erst erfahren, wenn es bereits zu spät wäre.

»Wie lange kannst du uns außerhalb des normalen Zeitflusses halten?«, fragte er leise.

Fessi dachte nach. »Noch ein paar Minuten. Vielleicht.«

Davian schnitt eine Grimasse, nickte aber. »Sag mir Bescheid, wenn du dich ausruhen musst.«

Sie brachten das kurze Gefälle hinter sich und betraten den Dschungel. Davian spähte mithilfe von Kan in die Ferne, doch gelang ihm kaum mehr, als Ishelles Position im Blick zu behalten. Sie schlichen weiter und achteten sehr darauf, so wenig Blätter wie möglich zu berühren.

Nach einer Weile neigte Fessi den Kopf zur Seite. »Hörst du das?«

Davian verharrte, dann nickte er nachdenklich. Er vernahm ein merkwürdiges Summen, tief und gleichmäßig, beinahe unhörbar.

Die beiden gingen weiter, und je näher sie Ishelle kamen, desto lauter wurde das seltsame Geräusch.

»Sie ist gleich da vorn.« Davian sprach im Flüsterton, obwohl nichts darauf hindeutete, dass jemand in der Nähe war.

Unversehens wichen die Bäume einer gewaltigen Lichtung, und Davian und Fessi blieben abrupt stehen. Die dicht wachsenden Pflanzen hatten ihnen die Sicht versperrt, doch nun sahen sie, dass es in der Luft vor fliegenden Geschöpfen nur so wimmelte. Ihre graugelben Flügel verschwammen, so schnell schwirrten die Eletai im Zickzack umher. Davian zuckte zusammen, als nicht weit entfernt ein Kampf in der Luft entbrannte. Zwei Eletai gingen mit Klauen und Stacheln aufeinander los, bis einer von ihnen mit hervorquellenden Innereien zu Boden fiel und im hohen Gras verschwand.

Am Boden bewegten sich einige Dar’gaithin mit kühler Besonnenheit. Mit Schaudern beobachtete Davian, wie sich einer von ihnen zu der Stelle schlängelte, wo der Eletai aufgeschlagen war. Das Schlangenwesen hob ihn auf und trug ihn zu einem Steintisch, der in einiger Entfernung stand. Auf diversen anderen Tischen lagen noch mehr Eletai. Manche waren reglos, andere wanden sich schwach.

»Da«, sagte Davian unvermittelt und deutete in die betreffende Richtung.

Ishelle hockte nicht weit entfernt auf einem der Tische, völlig ohne Deckung, doch bislang schienen weder die Eletai noch die Dar’gaithin sie bemerkt zu haben. Sie betrachtete alles mit schreckgeweiteten Augen.

Fessi und Davian näherten sich ihr, wobei sie sich anfangs am Rand der Lichtung hielten und dann in gerader Linie auf sie zueilten. Obwohl sich alles außerhalb ihrer Zeitblase sehr langsam bewegte, fuhr Davian stets zusammen, wenn einer der Eletai nahe an ihnen vorbeischwirrte. Jedes Mal, wenn eines der Geschöpfe abrupt die Richtung wechselte, tropfte die dunkle Substanz von ihren schwarzen Stacheln ins Gras.

Die beiden Auguren erreichten Ishelle, und Fessi legte ihr die freie Hand auf den Arm. Sogleich bewegte sich ihre Freundin mit derselben Geschwindigkeit wie sie.

»Ishelle«, flüsterte Davian. Er war zwar innerhalb der Zeitblase, wusste aber nicht, wie gut der Gehörsinn der Wesen funktionierte. »Was bei den Wegen …«

»Warte. Warte mal.« Ishelle wandte sich ihm zu. Ihr Blick wirkte abwesend. »Kannst du sie nicht hören?
«

Davian und Fessi wechselten einen besorgten Blick. »Ishelle«, flüsterte Fessi. »Hier ist es unglaublich gefährlich. Wir müssen hier weg.«

Ishelle reagierte nicht.

Davian verzog das Gesicht, dann berührte er vorsichtig ihren Geist mit Kan. Unter normalen Umständen hätte er das niemals ohne ihre Einwilligung getan – aber offenbar stimmte mit ihr etwas nicht, und für Anstandsregeln fehlte ihnen die Zeit.

Er wäre fast zurückgeschreckt, als er den Kontakt zu ihr herstellte. Ishelles Geist war … zerstreut. Viel chaotischer als jeder Verstand, den er bislang berührt hatte. Als wäre sie mit tausend anderen Stimmen verbunden, die mit ihr kommunizierten.

Er sog tief den Atem ein. Konzentrierte sich.


Wie kommen wir durch?,
 hörte er Ishelle frustriert inmitten der Stimmen rufen.

Sie erhielt hundert verschiedene Antworten zugleich.

Das kannst du nicht.

Der Ilshara ist undurchdringlich.

Es zu versuchen, ist tödlich.

Viele der Stimmen wisperten ihr eine andere Antwort zu.

Es gibt Türen. Geheimnisse und Türen und Tunnel und Tore.

Wir können sie dir zeigen. Wir nehmen dich mit.

Warte. Warte, und er wird für immer fort sein. Warte.

Telesthaesia. Solange er so schwach ist, schafft man es mit Telesthaesia.

Unvermittelt hatte Davian das Gefühl, dass sich Tausende Augenpaare auf ihn richteten. Alle Stimmen sagten gleichzeitig: ein Eindringling.


Keuchend löste er sich aus der Verbindung. Blinzelnd schüttelte Ishelle den Kopf, als erwache sie aus ihrer Benommenheit. Sie blickte sich um und erblasste, dann sah sie ihre Freunde an. »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte sie panisch. »Davian, ich erinnere mich nicht, wie ich hergekommen bin.
«

»Bleib ruhig.« Davian, der selbst sehr nervös war, wusste nicht, wie ermutigend er klang, doch eine bessere Antwort fiel ihm nicht ein. Er und Fessi packten Ishelle bei den Armen und zogen sie in den Wald zurück. »Lass uns einfach von hier verschwinden, dann zerbrechen wir uns später den Kopf über … über was auch immer passiert ist.« Er nahm über sich eine Bewegung wahr, ignorierte sie aber. Bei einem so großen Schwarm von Eletai flog ständig einer über ihn hinweg.

Ishelle stieß ihn zu spät zur Seite.

Ein feucht glitzernder Stachel streifte seine Schulter und seinen Arm. Schmerz flammte in ihm auf. Ein weiterer Stachel schrammte über Fessis Rücken. Sie schrie auf, die Zeitblase brach zusammen, und alles lief wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Davian wankte zur Seite und lehnte sich auf einen der Steintische, die mit Eingeweiden bedeckt waren. Sofort waren seine Hände mit einer klebrigen gelben Substanz besudelt.

Das Brummen der fliegenden Eletai wurde tausendfach lauter und hämmerte in seinem Kopf. Benommenheit überkam ihn – nicht nur wegen der Schmerzen.

Er zwang sich dazu, sich zu fokussieren, entzog den Pflanzen ringsum ein wenig Essenz und heilte damit seine Wunde, ehe er zu viel Blut verlieren konnte. Dasselbe tat er für Fessi, ehe er ihr auf die Beine half. »Bring uns wieder aus der Zeit«, drängte er sie.

Sie schloss die Augen, dann erbleichte sie und schüttelte angsterfüllt den Kopf. Davians Herz sank. Fessi war außerstande, ihre Fähigkeit einzusetzen – ob vor Angst oder wegen eines anderen Problems, war unklar.

Schlagartig wurde das Brummen noch lauter, und Davian hob den Blick. Hunderte von Eletai waren in der Luft verharrt und schwebten auf der Stelle.

Dann näherten sie sich ihnen.

»Du bist nicht hier«, erklang eine Stimme hinter Davian.

Er wandte sich um. Der Eletai auf dem Tisch – dessen Organe nach wie vor freilagen – war erwacht und starrte ihn unverwandt an. Sowohl sein Blick als auch sein Tonfall erweckten den Eindruck, als sei das Geschöpf entsetzt. »Du bist nicht hier.«

»Du bist nicht hier«, sagte ein anderer Eletai hoch über ihm.

»Du bist nicht hier. Du bist nicht hier. Du bist nicht hier.
« Wisperten unversehens alle in der Luft. Immer und immer wieder wiederholten die Wesen den Satz, verdutzt, verängstigt und wütend. Die Eletai schwärmten zur Höhlendecke empor, fort von Davian und den anderen. Sie erreichten die Decke und begannen, daran zu scharren, als wollten sie verzweifelt entkommen. Davian und Fessi sahen sich das nicht lange an. Der beunruhigende Tumult hatte die Aufmerksamkeit mehrerer Dar’gaithin erregt, die rasch auf die Auguren zuschlängelten. Fessi und Davian packten jeweils eine von Ishelles Händen, dann zerrten sie sie gemeinsam in den Dschungel. Erneut hörten sie den seltsamen Satz aus unzähligen Mündern.

»Du bist nicht hier«, wisperte auch Ishelle, während sie ins Dickicht rannten.

Davian blickte sie an und unterdrückte einen Schauder. Sie wirkte wieder abwesend, schien jedoch nach einem Augenblick abrupt zu sich zu kommen. Entsetzt und entschlossen zugleich schüttelte sie seine Hand ab und beschleunigte ihren Schritt.

Ungehindert erreichten sie den Ausgang der Höhle. Ein schneller Blick über die Schulter verriet, dass die Dar’gaithin sie nicht verfolgten – falls sie sie wirklich entdeckt hatten, was für Davian eine klare Sache war.

Die Auguren verlangsamten ihr Tempo, um in den gewundenen Stollen nicht unverhofft Feinden in die Arme zu rennen, und schließlich bedeutete Davian seinen Gefährtinnen, stehen zu bleiben. Er zog sie in eine abgelegene Ecke, wo er mit einiger Mühe ein Unsichtbarkeitsnetz um sie spann.

Fessi begriff, was er tat, und nickte erschöpft. »Was bei den Wegen ist hier los?«, wisperte sie, woraufhin Davian nur verwirrt den Kopf schüttelte.

Ishelle hingegen senkte den Blick. »Ich … ich kann sie spüren«, sagte sie leise. »Die Eletai. Ich spüre sie. Mit mir … stimmt etwas ganz gewaltig nicht.«

Ihre Freunde sahen sie stumm an und versuchten zu begreifen, was sie meinte.

Schließlich flüsterte Davian: »Wir müssen dich von hier wegbringen. Weit
 weg.«

»Einverstanden, aber … ich wüsste nicht, wohin, solange wir keinen Weg zurück durch die Barriere finden«, erwiderte Fessi.

Ishelle trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Es gibt eine Möglichkeit.« Sie zögerte. »Die Eletai haben es mir gesagt.«

Fessi beäugte sie skeptisch, Davian hingegen nickte. »Ich habe es auch gehört. Ich weiß nicht, ob wir dem trauen können, denn sie scheinen in dieser Sache selbst nicht einer Meinung zu sein, aber … sie hat recht.«

»Telesthaesia«, sagte Ishelle sehr leise. »Die Eletai schienen sich einig zu sein, dass es damit am besten funktionieren müsste. Damit schaffen wir es zurück.«

Davian und Ishelle wechselten einen Blick. »Was ist das?«

»Eine Rüstung.« Ishelle seufzte. »Sie nennen die Rüstung der Blinden Telesthaesia.«

***

Sie brauchten zwanzig Minuten, um zu dem karg möblierten Raum zu schleichen, den sie auf dem Hinweg entdeckt hatten.

Sehr zu Davians Erleichterung war die Rüstung noch da – doch eine gründliche Suche ergab, dass es die einzige war. Zwischenzeitlich mussten sie sich zweimal verbergen, weil Dar’gaithin vorbeikamen, die jedoch nichts Ungewöhnliches zu bemerken schienen und den Raum nicht betraten.

Nach einer Weile seufzte Davian und blickte die anderen betreten an. »Sieht so aus, als gäbe es hier nur eine Rüstung.« Müde rieb er sich die Augen. »Einer von uns muss sie tragen. Durch die Barriere gehen und nachsehen, ob die Tür noch da ist.« Er glaubte nicht daran, trotzdem war es wichtig, den Mut nicht zu verlieren.

»Und wenn nicht?«, fragte Fessi.

»Dann müssen wir mehr Blinde finden. Wir nehmen ihnen die Rüstungen ab.« Davian gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Fürs Erste sollte einer von uns sie anlegen. Das ist leichter, als sie mitzuschleppen, und sie ist nicht besonders schwer.«

»Ich lege sie an.« Ishelle zuckte verlegen die Schultern. »Wir wissen, sie blockiert Kan, daher schützt sie mich vielleicht vor …«

Ihre beiden Freunde begriffen, worauf sie anspielte, und nickten eifrig. Falls die Rüstung Kan blockierte, könnte sie die Eletai auch davon abhalten, mit ihr zu kommunizieren.

Es dauerte nicht lange, Ishelle in die Rüstung zu helfen; sie war recht leicht und bemerkenswert biegsam, trotz der harten Schuppen. Davian erschauderte, als Ishelle die letzte Komponente anlegte. Wenn sie jetzt noch den visierlosen Helm aufsetzte, unterschied sie sich nicht mehr von den zahllosen Angreifern, die er auf den Schilden von Fedris Idri bekämpft hatte. »Kannst du dich darin bewegen?«

Behutsam bewegte Ishelle ihre Gliedmaßen, dann nickte sie. »Draußen wird mir darin vielleicht ein bisschen heiß, aber ich komm schon zurecht.«

Sie durchquerten wieder den langen Gang. Trotz der Rüstung war Ishelle überraschend leise. Als sie sich der dunklen Höhle in der oberen Ebene näherten, lief es Davian heiß und kalt den Rücken hinunter.

Von draußen war ein wütendes Brummen zu hören.

Als sie den Ausgang erreichten, erbleichte er. Dunkle Schatten flogen überall im matten Licht herum. Die Gebilde, die er fälschlicherweise für Stalaktiten gehalten hatte, waren verschwunden. Offenbar hatte es sich um schlafende Eletai gehandelt, die inzwischen erwacht waren und ebenso hektisch umherschwirrten wie ihre Artgenossen weiter unten.


»Du bist nicht hier«,
 ertönte ein leiser Ruf von oben, den viele Eletai traurig wiederholten.

Davian blickte seine Freunde an. »Fessi, bist du imstande …«

»Ich … glaube schon. Nicht besonders lange, aber ich müsste es schaffen«, erwiderte sie erschöpft. Offenkundig setzte ihr die Verletzung noch zu, die ihr die Eletai zugefügt hatten.

Fessi packte ihre Gefährten bei den Armen. Sogleich wurde das Brummen leiser, und die hektischen Bewegungen der Schatten über ihnen verlangsamten sich.

Fessi nickte müde. »Los.«

Angespannt durchquerten sie die Höhle. Mehrfach duckte Davian sich weg, wenn die Geschöpfe dicht an ihm vorbeiflogen; keines von ihnen schien sie zu bemerken. Glücklicherweise verlor Ishelle nicht die Kontrolle über ihre Sinne.

Endlich gelangten sie ans Ende der Höhle und verfielen in einen leichten Trott, dem hellen Tageslicht entgegen, das am Ende der Steigung zu erkennen war. Als sie den Ausgang erreichten, währte Davians Erleichterung nicht lange.

»Bei den Wegen«, murmelte Fessi entsetzt.

Nicht allzu weit entfernt, im weiten flachen Tal, marschierte eine Armee auf die Barriere zu.

Von ihrer leicht erhöhten Position aus konnten die Auguren die Größe der Streitmacht gut erkennen, und Davian schluckte. Es waren Tausende. Eletai verdunkelten den Himmel im Westen, und am Boden waren sogar noch mehr Monstren unterwegs – Dar’gaithin und noch etwas anderes, das in der Ferne auf allen vieren krabbelte wie Insekten.

Auch Menschen waren unter ihnen, Soldaten in der Rüstung der Blinden. Telesthaesia.

Davian beobachtete sie einen Moment lang fassungslos. Unvermittelt empfand er einen Funken Hoffnung. So schlimm die Lage auch war, zumindest wussten sie jetzt, wo sie noch mehr Rüstungen finden würden. Mit denen sie die andere Seite erreichen könnten.

»Wir müssen alle warnen.« Fessi musterte die zahllosen Krieger. »Diese Armee erreicht die Barriere erst in ein paar Stunden. Wir schaffen es in zwei, sofern ich mich erst ausruhen kann.« Sie sah zu Ishelle. »Einer von uns muss durch die Barriere gehen. Und Asha sagen, dass sie sie sofort
 versiegeln muss.«

Ishelle schüttelte den Kopf. »Wir brauchen erst noch zwei Rüstungen.«

Davian drehte sich der Magen um, als er die Sache durchdachte. »Fessi hat recht. Nur wegen der Rüstungen dürfen wir nicht riskieren, gefangen genommen zu werden. Nicht, wenn es einer von uns schon jetzt zurückschaffen kann. Die beiden von uns, die hierbleiben, müssen sich eben etwas anderes einfallen lassen. Falls diese Armee es durch die Barriere schafft, spielt es keine große Rolle mehr, auf welcher Seite wir sind.«

Die beiden jungen Frauen sahen ihn an. Schließlich nickte Ishelle. »Dann mal los«, sagte sie schwermütig.





Kapitel 48


E
ine kalte Brise fegte über das kleine Plateau und ließ Asha frösteln. Wie gelähmt stand sie da und blickte über das Wasser zur Barriere, die soeben wieder aufflackerte.

Helle grüne und gelbe Blitze flackerten tief im Wasser auf: Explosionen geringerer Stärke, vermutlich ausgelöst von weiteren Tek’ryl, die laut Scyner den Schutzschild zu durchbrechen versuchten. Ashas Herz setzte einen Schlag lang aus, als die schimmernde Kuppel erneut durchsichtig wurde und den Blick auf Talan Gol freigab, ehe sie sich wieder zu kühler blauer Energie verdichtete. Nicht, dass es auf der anderen Seite viel zu sehen gab. Die Küstenlinie bestand größtenteils aus Fels. Man sah karges Land. Ein Gebilde, das wie die Ruine eines Gebäudes aussah, vielleicht eines Leuchtturms, der jedoch so weit entfernt lag, dass Asha ihn kaum auszumachen vermochte.

Sie nahm eine etwas bequemere Haltung ein, auf der obersten Stufe zum Pavillon kauernd, mit dem Rücken zu dem glitzernden Stahlgebilde, das im Schatten lag. Scyner hatte ihr bereits erklärt, wie sie den Zufluss aktivieren konnte, und sie hatte sich zwar widerstrebend, aber gründlich damit befasst, um seine Funktion zu begreifen und sich gegen das Ereignis zu wappnen.

Das hatte nicht geholfen. Der Anblick des Konstrukts machte ihr nur zu bewusst, wie sehr die Zeit drängte.

»Wir können uns diese Verzögerung nicht leisten.« Scyner schritt rechts von Asha auf und ab und sah aufmerksam zur Kuppel.

»Solange die Barriere hält, warten wir, bis sich Erran bei mir meldet«, entgegnete sie nachdrücklich, eine Antwort, die sie ihm in den letzten Stunden schon mehrfach gegeben hatte.

Scyner seufzte und blickte nach wie vor übers Wasser. »Dein Freund, der Prinz. Trägt er wenigstens zur Verteidigung bei?«

Der Themenwechsel verblüffte Asha. »Ja«, erwiderte sie vorsichtig.

»Gut. Und hat er Begabte dabei?«

»Es gibt einige Begabte in den Außenposten.« Asha zauderte. »Aber nicht genug.«

Scyners Miene zeugte von Missmut.

Asha musterte ihn. »Du bist Jakarris, stimmt’s?« Ihre Frage klang eher wie eine Feststellung.

Der Augur hielt inne. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirkte er verdutzt. »Jetzt heiße ich Scyner. Den Namen Jakarris habe ich vor langer Zeit abgelegt«, antwortete er schließlich sanft.

Zu Ashas Überraschung schwang in seinem Ton leichtes Bedauern mit. »Also weißt du, was Torin mit dem Schwurstein hätte tun können.«

Scyner blickte sie mit einem Anflug von Verärgerung an. »Natürlich weiß ich das. Selbst wenn wir es schaffen, die Barriere vor dem Zusammenbruch zu bewahren, braucht Andarra jemanden, der die Verteidigung organisiert. Jemanden, der sich nicht um die lächerliche Politik Gedanken machen muss, unter der die Begabten seit … tja, schon vor meiner Zeit gelitten haben.« Er schüttelte zerknirscht den Kopf. »Allerdings muss der Prinz den Stein auch wirklich einsetzen,
 wenn er uns nützen soll.«

Asha sah ihn skeptisch an. »Als wir uns in der Zuflucht getroffen haben und du mir den Auftrag gabst, herauszufinden, was Elocien im Schilde führt …«

Der Augur schnaubte. »Ich habe vor mehr als fünfundzwanzig Jahren vorausgesehen, dass der Sohn von Elocien Andras Essenz wirken würde, Ashalia. Also ja. Ich wusste es schon.« Beim Anblick ihrer Miene zuckte er träge mit den Schultern. »Es war sehr wichtig, die Gefäße zu bekommen, aber es war auch nötig, herauszufinden, was der Herzog über den Verbleib seines Sohnes wusste. Wir machten uns … Sorgen, als Prinz Torin verschwand. Ehrlich gesagt, Ashalia, begriff ich damals die Bedeutung seiner Rolle weit besser als deine. Du warst mir ein Rätsel – dass du den Angriff auf Caladel überlebt hast, und dann Aelriths Entscheidung, dich nicht umzubringen. Aber damals warst du größtenteils ein Mittel zum Zweck.«

Asha war sprachlos. Immer wenn sie etwas Neues über die Zusammenhänge erfuhr, fühlte sie sich umso mehr wie eine Spielfigur, die man auf dem Brett herumschob.

Die beiden schwiegen eine Zeit lang. Es war Mittag, und obwohl die Sonne heiß vom Himmel brannte, nahm die Meeresbrise der Luft alle Wärme. Abwesend rieb Asha sich die Arme und schaute gedankenverloren über das Meer zur Energiekuppel.

War Davian noch dahinter gefangen? Es gefiel ihr gar nicht, dass sie keine Entscheidung fällen wollte, ehe sie das wusste. Insgeheim war ihr klar, dass Scyner wohl recht hatte. Je eher sie die Barriere stärkte, desto sicherer wären alle. Doch wenn sie sich für unabsehbare Zeit opferte – womöglich für Jahre –, wollte sie Davian zumindest eine Chance einräumen. Sie musste darauf vertrauen, dass Erran ihr Bescheid gäbe, sobald die Lage zu ernst wurde, um länger zu warten.

Insgeheim hoffte sie noch immer, dass es einen Ausweg für sie gäbe. Auch wenn sie kaum daran glaubte, dass sie eine andere Möglichkeit finden würden.

Sie schaute zu den Wellen hinab, deren Täler immer tiefer wurden, je stärker der Wind auf Höhe des Meeresspiegels wehte.

Stirnrunzelnd beugte sie sich vor und kniff die Augen zusammen. »Scyner!«

Der Augur sah sie an, dann trat er zu ihr und folgte ihrem Blick zum Wasser hinab. Nach einem Moment schnaubte er. »Warte hier. Falls du den Eindruck hast, sie brechen durch, benutzt du diese vom Schicksal verfluchte Maschine – ganz gleich, was passiert. Sobald sie aktiviert ist, kann der Feind sie nicht wieder abschalten.«

Er verschwand.

Besorgt blickte Asha zum Meer, wo sie unter Wasser mehr und mehr dunkle Gestalten entdeckte. Sie waren beinahe so weit draußen wie die Barriere, schossen aber in alarmierendem Tempo auf den Strand zu. Sie wirkten ziemlich klein, doch Asha wusste, dass das nur an der Entfernung lag. Dass sie die Geschöpfe überhaupt sah – erst recht unter der Wasseroberfläche –, war Beweis genug für ihre Größe. Sie würden gewiss jeden ausgewachsenen Menschen überragen.

Von hier oben aus sah sie den Strandabschnitt, an dem sie mit Erran angekommen war. Der Steg war noch immer verschwunden, nicht aber die Molen, die seinen Anfangspunkt markierten. Ihr Herz machte einen Satz, als glitzernde Monster sich aus dem Wasser auf den gelben Strand wanden und dann zügig auf die Bäume zuhielten.

Mehrere Schatten rannten durch das verkohlte Gebiet, das sie gestern Nacht durchquert hatte; einige liefen in den Wald, andere bezogen Verteidigungsstellungen zwischen den Gebäuden, die dicht am Fuß der Felswand standen. Sie erspähte Scyner. Er dirigierte die Schatten hektisch zu diversen Stellungen, von denen aus man den Weg verteidigen konnte, der vom Ufer emporführte. Alle bewegten sich eifrig und zielgerichtet, und auch wenn es auf die Entfernung nicht genau zu erkennen war, schien keiner der Schatten in Panik zu sein.

Asha zuckte zusammen. Vom Waldrand aus rasten Flammenwände über den Strand und umschlossen lautlos die dunklen, heranstürmenden Kreaturen. Kurz darauf erreichte der Schall der Explosionen Ashas Position. Die Schatten mit den Feuer speienden Gefäßen mussten nicht genau zielen. Sie deckten damit mühelos eine breite Fläche ab.

Hohe Schreie drangen aus der Ferne an Ashas Ohr. Einige der schwarzen Monstren blieben reglos liegen, andere wiederum brachen bis zum Waldrand durch.

Die Flammenwände verloschen allmählich.

Entsetzt beobachtete Asha, wie immer mehr Geschöpfe aus dem Wasser glitten und beunruhigend schnell über den Strand zum Wald vordrangen. Unter dem Blätterdach zuckten Lichtblitze auf, viele Bäume fingen Feuer, und nach einer Weile wankten einige Schatten zwischen den Baumstämmen hervor und zogen sich zum Dorf zurück. Es waren weit weniger, als zuvor in den Wald gestürmt waren. Verzweifelt winkten sie ihren Kameraden zu.

»Du musst es jetzt tun.«

Asha zuckte zusammen, als sie die keuchende Stimme hinter sich hörte. Sie wandte sich um und erblickte Scyner. Sein linker Hemdsärmel fehlte, der schwarze Rand wies darauf hin, dass er abgesengt worden war. Der Augur stützte die Hände auf die Knie und versuchte, zu Atem zu kommen.

»Deine Leute brauchen Hilfe.« Asha blickte wieder hinab. »Sonst sterben sie.«

»Dann sterben sie eben.« Scyner suchte ihren Blick. »Ein Großteil deiner Macht stammt von den Lyth. Sobald du im Zufluss bist und er seine Verteidigungsmechanismen aktiviert, spielt es keine Rolle mehr, was mit ihnen geschieht. Es tut mir leid, aber wir haben keine Zeit mehr.
«

Mit klopfendem Herzen sah Asha auf das Chaos hinab. Sie musste Scyner nicht vertrauen, um zu wissen, dass er recht hatte. Die Schatten gerieten in Panik, als sie begriffen, dass ihre Stellungen bald überrannt würden.

Asha drehte sich um und schaute in den finsteren Pavillon, in dem der stählerne Zufluss glitzerte. Vorsichtig ertastete sie die Macht, die durch ihre Adern strömte und darum bettelte, entfesselt zu werden.

Mit grimmigem Blick wandte sie sich um und deutete zum Dorf hinab. »Ich gehe jetzt da runter.«

»Nein.«

Scyners Miene verriet Asha alles, was sie wissen musste. Er war mit seiner Geduld am Ende.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Essenzreserve. Dann zapfte sie sie an und leerte sie im selben Moment, als der Augur unsichtbar wurde.

Eine Sekunde später tauchte er wieder auf – er hatte die halbe Distanz zu ihr zurückgelegt. Mit geweiteten Augen und bleicher Haut brach er zusammen, einen Ausdruck völligen Entsetzens im Gesicht.

»Du hast vergessen, dass ich das kann, stimmt’s?«, murmelte Asha kalt und schritt über den Auguren hinweg, der das Bewusstsein verlor. Sie hatte sich schon vor einer Weile vergewissert, dass Scyner wirklich ein Schatten war. Da sie auf dem Plateau alleine gewesen waren, war es für sie ein Leichtes gewesen, seine Reserve zu isolieren. Asha wusste, er würde bald wieder zu sich kommen – sie hatte darauf geachtet, ihm nicht zu viel Energie zu entziehen –, doch vorerst stand er ihr nicht im Weg.

Sie eilte zum Pfad, der die Klippen hinabführte, und zuckte bei jeder Explosion zusammen. Die Schreie und panischen Rufe wurden lauter und lauter. Nach wie vor schossen die Schatten Feuer- und Energieblitze in den Wald ab, jedoch immer seltener, und Asha spürte, dass sich die Reserven der Verteidiger dem Ende neigten. Obwohl ihr Weg abschüssig verlief, würde sie es niemals rechtzeitig zum Fuß der Felswand schaffen, um ihnen beizustehen.

»Es wird Zeit auszuprobieren, wie mächtig ich wirklich bin«, murmelte sie.

Sie zapfte ihre Essenz an.

Der Energiestrom, der ihr augenblicklich zur Verfügung stand, überforderte sie beinahe. Kurz orientierte sie sich, dann leitete sie ein wenig Essenz – einen winzigen Tropfen ihrer Reserve – in ihren Körper. Verstärkte ihre Arme. Die Beine. Den Oberkörper.

Alles.

Sie sprang.

Erschrocken und entzückt zugleich kreischte sie auf. Der Sprung beförderte sie viel, viel höher in die Luft und weiter nach vorn als erwartet. Nach einigen gleichermaßen beängstigenden wie beglückenden Sekunden landete sie wieder. Zum Glück auf der Treppe. Lautstark zerbarsten die Steinstufen unter ihren Füßen.

Kurz verharrte sie und rang um Atem – mehr vor Erregung denn vor Anstrengung. Sie war leicht durchgeschüttelt worden, ansonsten hatte der Aufprall sie jedoch nicht verletzt. Staunend sah sie den über einen Schritt durchmessenden Krater an, in dem sie nun stand.

Mit großen Augen blickte sie zurück.

Sie hatte die halbe Strecke zum Strand in einem einzigen Satz zurückgelegt.

Jedoch schwand ihre Freude rasch, als erneut Schreie an ihr Ohr drangen. Weitere Tek’ryl hatten den Waldrand erreicht und drohten, die Schatten zu überwältigen. Asha peilte eine freie Stelle in der Dorfmitte an und sprang. In einem grellweißen Lichtstreif raste sie dem Boden entgegen, in schwindelerregendem Tempo.

Beim Aufprall wankte sie nur leicht. Sogleich eilte sie zum Wald, wo sie auf die entsetzten Schatten traf. Sie entdeckte Shana unter ihnen, deren Arm knallrot und mit Blasen übersät war. Trotzdem funkelte Entschlossenheit in den Augen der verletzten Frau.

Asha packte sie am gesunden Arm. »Ist noch jemand von uns da draußen?«

Shanas Augen weiteten sich, als sie begriff, wer da mit ihr sprach. »Bei den Wegen, was machst du hier unten?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du musst wieder da rauf!«

»Ist sonst noch jemand im Wald?«, wiederholte Asha ruhig. Shana dachte kurz nach. »Könnte sein.« Sorge und Schmerz schwangen in ihrer Stimme mit.

Asha nickte knapp, dann stärkte sie ihren Körper erneut mit Essenz und stieß sich ab.

Blitzschnell ließ sie das Dorf hinter sich und überwand die Distanz zum Wald in einem Satz. Schlitternd kam sie vor den dicht wachsenden Bäumen zum Stehen und ließ hinter sich eine tiefe Furche im Boden zurück. An einigen Stellen brannten Feuer, ein Großteil des Walds verschwand im Rauch oder lag im Schatten des üppigen Blätterdachs. Überall liefen Scyners Kämpfer umher, und in der Ferne hörte sie viele Schreie der Verzweiflung.

Sie stand schon im Begriff, in Richtung des Lärms zu springen, als ein fremdartiger, zwitschernder Laut sie herumfahren ließ.

Ihr Herz machte einen Satz.

Der Tek’ryl war riesig, viel größer, als sie sich vorgestellt hatte. Meerwasser tropfte noch von seinen glänzenden schwarzen Schuppen. Das Geschöpf stierte sie mit toten, tiefroten Augen an. Rechts und links des Kopfes hatte es Scheren, die größer und länger waren als Breitschwerter. Immer wieder schnappten sie bedrohlich zu. Das Wesen war nur drei Schritt entfernt. Unvermittelt krümmte es den stacheligen Schwanz über dem Kopf, der sich zitternd regte, bereit zuzustechen.

Dann rannte es auf sie zu, ein Berg aus Muskeln, Schuppen und Schrecken.

Asha griff mit Essenz an.

Gleißendes Licht blitzte auf. Der Panzer des Tek’ryl absorbierte die meiste Energie, die ungeschützten Körperstellen jedoch traf die Essenz mit aller Macht.

Das Wesen wurde in die Luft geschleudert, durchschlug berstende Bäume und erreichte wirbelnd am höchsten Punkt die Wipfel, ehe es gut fünfzehn Schritt entfernt zu Boden krachte und in ein glimmendes Feuer schlitterte. Dort blieb es reglos liegen. Obwohl die umgestürzten Stämme teilweise die Sicht versperrten, sah Asha, dass die Beine der Kreatur zerschunden und ihr Kopf zerschmettert war.

Stocksteif stand sie da und betrachtete ihr Werk, erstaunt und erleichtert zugleich.

»Alles klar«, murmelte sie benommen.

Wieder vernahm sie verzweifelte Rufe und rannte los.

Die nächsten Minuten verstrichen wie im Fluge. Mit zunehmendem Selbstbewusstsein raste sie durch den Wald, schleuderte Tek’ryl aus der Reichweite der fliehenden Schatten, heilte die Verletzten und schickte jeden Überlebenden zum vergleichsweise sicheren Dorf zurück. Trotz der Gefahr war sie erregt, empfand ein Hochgefühl, während sie durch das brennende Chaos jagte. Die Tek’ryl stellten keine Gefahr dar – nicht für sie. Heute war sie die fleischgewordene Wut aus Licht, Energie und Geschwindigkeit.

Heute war sie unaufhaltsam.

Schließlich erklangen keine Schreie oder panischen Hilferufe mehr. Asha schleuderte noch einige Tek’ryl davon – sie schienen kein Ende zu nehmen, ganz gleich, wie viele sie tötete –, und näherte sich selbstsicherer denn je mit großen Sprüngen dem Dorf.

Die Schatten hatten sich zusammengerottet und unterhielten sich leise. Rasch verstummten sie, als Asha schlitternd vor ihnen zum Stillstand kam.

»Sind alle in Sicherheit?«, fragte sie Shana leicht außer Atem.

Die nickte nur. »Alle, die noch da draußen liegen, sind schon tot«, sagte sie leise. »Aber die meisten haben es hierhergeschafft. Dank dir.«

Asha setzte zu einer Erwiderung an, doch plötzlich zuckten Feuerblitze aus den vordersten Gebäuden. Sie wandte sich um und schnitt eine Grimasse, als sie die nächste Welle der Tek’ryl zwischen den Bäumen hervorpreschen sah.

Ein tiefes Rumoren ging durch die versammelten Schatten. Auf jeden Tek’ryl, den ihre Verteidigung verbrannte, kamen inzwischen zwei neue.

»Wir können sie nicht aufhalten«, sagte Shana. Sie wirkte ebenso entsetzt und verzweifelt wie die Schatten, die sich leise unterhielten.

Asha ignorierte sie, trat vor die Kämpfer, die auf die Geschöpfe feuerten, und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollten. Noch immer strömten Tek’ryl aus dem Wald, eine Flut skorpionähnlicher Monstren, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit näherte.

Asha atmete tief durch und zapfte erneut die gewaltige Macht in ihrem Inneren an. Diesmal bündelte sie die Energie.

Und entfesselte sie auf einen Schlag.

Ein blendender, weißer Energiestoß schoss aus ihren Händen und dehnte sich zu einer gewaltigen Essenzwelle aus, die unaufhaltsam den Kreaturen entgegenrollte.

Alles, was sie berührte … löste sich einfach auf. Viele Bäume zerfielen. Ihre Asche wirbelte in der donnernden Druckwelle umher, welche die Energiewelle begleitete. Felsen schmolzen zu glühend rotem Magma, und Sand erstarrte zu Glas.

Keine Schreie waren zu hören, es gab kein Anzeichen darauf, dass die Monster von der Welle erfasst worden waren. Doch als sich die Luft klärte, lag zwischen Asha und dem nun brodelnden, schäumenden Ozean nur eine Meile aus geschmolzenem Fels und Asche.

Dann herrschte Stille. Niemand mehr stieß Panikrufe aus. Keiner brüllte Kommandos.

Asha wandte sich um und sah, dass alle wie versteinert dastanden.

Die Schatten blickten sie mit großen Augen an.

Sie musterte ihr Werk und erschauerte. Der Ozean dampfte und schlug Blasen, und nun trieben einige missgestaltete schwarze Gestalten an die Oberfläche, zusammen mit zahllosen toten Fischen und anderen Meeresbewohnern. Sie waren lebendig gekocht worden. Eine solche Zerstörungskraft hatte sie noch nicht erlebt. Nicht einmal die gebündelte Macht der Schatten auf den Schilden vor zwei Monaten war so groß gewesen.

Trotzdem war ihre Essenz nicht verbraucht.

Sie hatte nicht einmal eine winzige Prise davon eingesetzt.

Asha schaute zu Shana, die unter ihrem Blick zusammenschrak, wenn auch nicht verängstigt. Eher … eingeschüchtert.
 Dennoch errötete Asha ob der Reaktion. »Ich gehe jetzt wieder rauf«, verkündete sie grimmig. »Ich aktiviere den Zufluss. Sobald ich das getan habe, müsst ihr nicht länger hierbleiben. Er hat eigene Verteidigungsmechanismen.«

Shana zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich rede mit den anderen. Aber diese Insel ist für uns nach wie vor besser als jeder andere Ort im Land. Hier hat unser Leben einen Sinn. Wir haben ein Zuhause.«

Asha verzog das Gesicht, nickte aber. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich mit ihr zu streiten.

Sie ignorierte die ehrfurchtsvollen Blicke der Schatten und machte sich an den Aufstieg zum Pavillon – diesmal zu Fuß. Die vielen Blicke, die auf ihr ruhten, fühlten sich an wie eine Last, während sie den langen Pfad erklomm. Oben angekommen, schritt sie an dem besinnungslosen Scyner vorbei. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, als sie den dunklen Pavillon berat.

Sie schluckte, dann näherte sie sich dem Zufluss. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das matte Licht. Das Konstrukt aus verwinkeltem Stahl und den polierten Oberflächen wirkte bedrohlicher denn je. Im Inneren erkannte sie die winzigen Löcher, aus denen die Nadeln in ihren Körper dringen und ihn zwingen würden, sich mit Essenz zu heilen.

Äußerst zögerlich betrat sie den Zufluss. Wandte sich zum Ausgang des Pavillons um.

Asha.

Sie fuhr zusammen und hielt den Atem an.


Erran?
 Die Stimme in ihrem Kopf war zwar leise, trotzdem erkannte sie sie.


Ich habe Kontakt zu ihnen aufgenommen. Wie vermutet sind sie in Talan Gol, aber jetzt auf dem Rückweg. Sie glauben, so lange die Barriere geschwächt ist, schaffen sie es hindurch.
 Eine Pause folgte. Aber … sie sind gerade in der Nähe einer gewaltigen Armee. Also mach dich bereit. Tut mir leid.


Asha sog tief den Atem ein. Das waren keine guten Neuigkeiten. Zumindest lebte Davian. Das war besser als nichts.

Sag mir einfach, wann.


Ich weiß was Besseres. Ich kann Davian in unser Gespräch holen.
 Wieder eine Pause. Ich glaube … ich glaube, ich kann dir sogar genau zeigen, was hier vorgeht. Moment.


Einige Sekunden geschah nichts, dann keuchte Asha auf. Einen Moment zuvor hatte sie noch aus dem Zufluss nach draußen geschaut.

Jetzt … jetzt war sie an der Barriere.

Ein höchst seltsames Gefühl: Sie konnte sich zwar drehen, doch das beeinflusste nicht, was sie sah. Ihr Sichtfeld blieb gleich. Dennoch stand sie dort,
 an derselben Stelle wie Erran, und sah, wie die sichtlich geschwächte Energiewand schimmerte, verblasste und zuckte.

Hinter der zunehmend durchscheinenden Barriere sah sie in der Ferne drei Gestalten, die sich rasch näherten.


Ash?
 Davians Stimme klang angespannt. Geht es dir gut?



Dav! Ich kann dich sehen!
 Asha hätte beinahe vor Erleichterung aufgelacht. Bei mir ist es momentan vermutlich sicherer als da, wo du bist.



Kann sein.
 Eine Pause folgte. Wir haben eine Rüstung der Blinden und … und wir glauben, dass wir damit unbeschadet die Barriere durchdringen können. Zumindest, solange sie geschwächt ist.


Ashas Lächeln gefror. Während sie seine Worte verarbeitete, blieb ihr fast das Herz stehen. Eine einzige Rüstung?



Ja.
 Davian klang schwermütig. Und nicht viel Zeit, sie einzusetzen.


Asha – oder vielmehr Erran – blinzelte. Hinter den drei Gestalten, die sich der Barriere näherten, war noch etwas anderes. Eine dunkle Linie, die sie anfangs für den Horizont gehalten hatte.

Aber sie wurde größer.


Du bist nicht derjenige, der sie durchquert, stimmt’s?,
 fragte Asha sanft. Die Antwort war ihr klar, noch während sie die Frage stellte. Sie kannte Davian nur zu gut. Selbst wenn sie zwei Rüstungen gehabt hätten, würde er darauf bestehen, dass die anderen beiden durch die Barriere gingen.

Solche Dummheiten waren typisch für ihn.


Ishelle hat sie schon angelegt. Sie hat eine Art Verbindung zu den Eletai. Wenn sie zu euch durchbrechen, könnte Ishelle euch nützlich sein. Falls sie hierbliebe hingegen …
 Er brach ab, doch war ihm deutlich anzuhören gewesen, dass er sich die Folgen nicht ausmalen wollte.

Verzweiflung stieg in Asha auf. Ehe sie sich für die Sache aufopferte, wollte sie zumindest wissen, ob Davian in Sicherheit war. Aber …



Anders geht es nicht. Uns ist die Entscheidung nicht leicht gefallen.
 Davian zauderte. Noch mehr Blinde sind auf dem Weg zu euch. Vielleicht können wir einigen davon einen Hinterhalt legen und ihnen die Rüstungen stehlen, ehe zu viele durchbrechen.


Asha schluckte. Klar doch.


Davian flunkerte. Das hörte sie an seiner Stimme. Er war schon immer ein schrecklich schlechter Lügner gewesen.

Dennoch erwiderte sie nichts.

Sie schwiegen eine gefühlte Ewigkeit lang. Die vagen Umrisse von Davian, Fessi und Ishelle näherten sich mit derselben Geschwindigkeit, mit der die dunkle Linie hinter ihnen größer wurde.

Schließlich drang eine Gestalt durch die Essenzwand. Blauweiße Funken stoben von den schwarzen Schuppen ihrer Rüstung, sie schrie auf und brach auf der andarranischen Seite zusammen.

Erran eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen und den Helm abzunehmen – wobei Asha ihm zwangsläufig folgte.

Ishelles Stirn war mit Blasen übersät und ihre Haut gerötet wie von einer Verbrennung, aber sie war bei Bewusstsein. Atmete.

Ashas Herz sank. Trotz Davians Worten hatte sie für einen kurzen Moment gehofft, dass er unter dem Helm steckte. Dass die anderen beiden ihn davon überzeugt hatten, er sei wichtiger für die Rettung Andarras als sie.


Geht es ihr gut?,
 erklang Fessis zittrige Stimme.


Ihr geht’s gut, Fess. Sie ist ein bisschen … angesengt, aber unverletzt,
 erwiderte Erran. Jetzt müssen wir …



Ash. Sie sind zu nah – und zu zahlreich,
 fiel Davian ihm ins Wort. Du musst es jetzt tun.



Was? Nein! Wir können noch immer eine andere Möglichkeit finden,
 sagte Fessi panisch.


Es ist noch Zeit,
 stimmte Ishelle zu, offenbar genug bei Sinnen, um an dem Gespräch teilzunehmen.

Die Barriere verblasste ein wenig mehr und ließ Davians Gesicht deutlich erkennen. Er blickte zwar zu Erran und Ishelle, dennoch erkannte Asha, dass er zu ihr sprach.


Nein, wir haben keine Zeit mehr.
 Seine Stimme klang ruhig, gefasst. Entschlossen.

Asha traten Tränen in die Augen. Wir sehen uns wieder.



Warte!,
 erklangen die ängstlichen Stimmen von Fessi und Ishelle zugleich.

Asha nahm den Blick nicht von Davian. Er nickte langsam, dann hob er zum Abschied die Hand. Er sah sich nicht zu der anstürmenden Masse um, die inzwischen nah genug war, dass man einzelne Gestalten ausmachen konnte.

Blindlings tastete Asha das Innere des Zuflusses ab, bis sie die Stelle fand, die Scyner ihr gezeigt hatte.

Sie legte die Hand darauf.

Die Nadeln schmerzten nicht so sehr wie erwartet, als sie sanft in ihren Körper drangen. Augenblicklich durchströmte Essenz sie, um die Stiche zu heilen, und sie hatte das seltsam unwirkliche Gefühl, dass die Energie ihr gleich wieder entzogen wurde. Noch immer aus Errans Augen blickend, stieß Asha einen Seufzer aus; die Essenzkuppel flackerte auf, dann verdichtete sie sich so sehr, dass Davian und Fessi nur noch als Silhouetten zu erkennen waren.

Die anstürmenden Gegner umzingelten die beiden und versperrten die Sicht auf sie.

Die Barriere kreischte und bebte, als sich Körper gegen sie warfen und sogleich in blendenden Lichtexplosionen vergingen, dann verdichtete sich die Essenzwand zu einem satten blauweißen Schleier.

Die Barriere war wieder intakt.

Der Blick durch Errans Augen brach ab, der Zufluss versiegelte sich um Asha, bis sie nur noch ein kleines Fenster wahrnahm, durch das sie den Eingang des Pavillons sah. In der Ferne, draußen auf dem Meer, leuchtete die Barriere in der Abenddämmerung. Hell. Stabil.

Undurchdringlich.

Asha saugte den Anblick regelrecht in sich auf, dann überkam sie ein Schwindelgefühl. Der Schmerz wurde abrupt stärker, sie unterdrückte die Tränen, biss die Zähne zusammen und wappnete sich, so gut sie konnte.

Der blaue Abendhimmel verschwand, als sich etwas Schweres knirschend vor den Eingang des Pavillons schob. Kurz darauf schloss sich der Zugang mit lautem Dröhnen und sperrte sie endgültig ein. Nur das unheimliche blaue Licht des Zuflusses war noch zu sehen.

Und dann verblasste auch das.





Kapitel 49


I
m Außenposten war es unheimlich still. Werr schritt benommen zum nächsten Gefallenen und überprüfte, ob er noch lebte.

Doch wie befürchtet, zeigte der kein Lebenszeichen. Die tödliche Stille, die verschrammten Steine und die roten Spritzer – alles zeugte nur vom Tod derer, die es nicht in die Schutzräume hinabgeschafft hatten.

Nur er, Karaliene und seine Mutter waren übrig.

Dennoch ging er zum nächsten leblosen Körper, kniete sich hin und suchte behutsam nach einem Puls. Er musste es versuchen. Sie hatten kaum eine Wahl gehabt und hart gekämpft, trotzdem fühlte er sich für den Tod dieser Männer und Frauen teilweise verantwortlich.

Ob einige von ihnen noch gelebt hatten, als er sich mit den anderen unten versteckt hatte? Hätte er sie retten können, wenn er ein wenig länger hier oben geblieben wäre?

Entsetzt sah er in die offenen, ausdruckslosen Augen des Toten, dann schaute er zum zerstörten Nordtor und vergewisserte sich, dass sich nichts geändert hatte: Nach wie vor pulsierte die Essenz der Barriere konstant in blauweißem Licht.

Sie waren zwar alles andere als sicher, aber auch nicht am Ende. Noch nicht.

Werr schluckte beim Anblick der Energiekuppel und musste erneut daran denken, wie sie wiederhergestellt worden war. Trotz des Erfolges empfand er deswegen gemischte Gefühle.

»Torin.«

Er verzog das Gesicht, als er seine Mutter sah, die ihn beklommen musterte. Ihr Unbehagen rührte nicht nur daher, dass sie auf einem Schlachtfeld standen – und er wusste nicht, ob er ihr daraus einen Strick drehen konnte. Geladra war klar, ihr Sohn bräuchte ihr nur einen Befehl zu erteilen, und sie wäre gezwungen, ihm zu gehorchen. So etwas ließ sich nicht einfach ignorieren.

»Was ist?«

»Wir müssen hier weg.« Geladras Blick wirkte müde. »Wir müssen nach Ilin Illan. Um alle zu warnen.«

Werr senkte den Kopf und hielt die zynische Frage zurück, die ihm auf der Zunge lag: Bist du jetzt zufrieden, dass die Bedrohung existiert?
 Das Blutbad ringsum war dafür Beweis genug. »Ich weiß.« Er sah sich im Hof um. Überall lagen Leichen, aber am Südtor war es am schlimmsten. Es war regelrecht mit Toten verstopft, so viele Frauen und Männer waren umgekommen beim verzweifelten Versuch, dem tödlichen Stachelregen zu entkommen. »In ein paar Minuten. Ich will auf Nummer sicher gehen.«

Geladra seufzte, nickte jedoch. Sie schaute zu Karaliene am Ende des Hofs, die einen reglosen Gefallen auf Lebenszeichen untersuchte. »Ein paar Minuten. Nicht mehr. Wir müssen euch beide so weit von hier fortschaffen wie möglich. Jetzt, wo der Augur fort ist, können wir den Geschöpfen nicht entkommen, falls sie zurückkehren.«

Werr nickte knapp. Allein beim Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Er glaubte nicht, dass die Dar’gaithin oder Eletai zurückkommen würden – dazu hatten sie keinen Grund –, doch er hatte kaum noch Essenz in seiner Reserve. Falls die Monstren zurückkehrten oder sie einigen von ihnen auf der Straße begegneten, ehe er sich erholt hatte, wären sie ihnen schutzlos ausgeliefert.

Wie viele hatten es hindurchgeschafft, ehe die Barriere versiegelt worden war? Zweitausend? Drei? Und etwa halb so viele Eletai? Eine schauderhafte Vorstellung. Selbst wenn die Geschöpfe sich verteilten, waren es genug, um das Land in den kommenden Jahren mit beispiellosem Schrecken und Panik zu überziehen. Tauchten zu viele von ihnen an einem Ort auf – sofern sie so etwas wie Zusammenhalt oder Organisation kannten –, wären sie imstande, jede Stadt Andarras dem Erdboden gleichzumachen. Er schloss kurz die Augen und rang sein Entsetzen über die Vorstellung nieder. Die Barriere war versiegelt, dennoch hatten sie heute keinen Sieg errungen. Nicht einmal ansatzweise.

»Was wirst du der Administration sagen?«, fragte Werr schließlich.

Geladra dachte kurz nach. »Ich überzeuge sie von der Bedrohung.« Sie sah ihrem Sohn in die Augen. »Aber das meintest du nicht, oder?«

Werr schwieg.

Erneut seufzte sie. »Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken. Aber was das auch immer für eine Fähigkeit ist, die du da hast … sie einzusetzen ist falsch, Torin.«

Werrs Hoffnung schwand. »Ich habe sie nicht eingesetzt«, versicherte er ihr energisch. »Ich hätte euch allen befehlen können, für mich zu stimmen, aber das hab ich nicht. Ich habe das Richtige getan. Schon seit ich von der Fähigkeit erfuhr.«

»Das stimmt«, gab Geladra zu. Zu Werrs Überraschung schwang ein Anflug von Stolz in ihrer Stimme mit. »Aber kannst du garantieren, dass das so bleibt? Als es hart auf hart kam, wolltest du mich zwingen, fortzureiten. Ich weiß, warum du das getan hast, aber das hätte mich beinahe umgebracht.«

Müde rieb Werr sich die Stirn. »Also traust du mir diesbezüglich nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Mit einer ausholenden Geste deutete sie auf den zerstörten Außenposten ringsum. »Du hast mich überzeugt, Torin – diese Gefahr, übertrifft alles, was ich mir vorgestellt hatte, und diese Monstren sind …« Sie schauderte. »Ich … ich habe mich geirrt. In Bezug auf dich. Und ich bin nach wie vor nicht einverstanden mit vielem, was du getan hast. Aber das hier ist real, daher müssen wir darüber reden.« Sie sprach bedächtig, und Werr merkte, dass ihr das Eingeständnis schwerfiel.

Er sah sie kurz an, dann nickte er und stieß den Atem aus. Das war ein Anfang.

Seine Mutter ächzte auf. »Das heißt aber nicht, dass ich deine Fähigkeit einfach ignorieren sollte. Denn es wird immer wieder zu Auseinandersetzungen kommen, die du nur gewinnen kannst, indem du sie nutzt. Und eines Tages ist der Anlass vielleicht zu verlockend für dich.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe nicht vor, deinen Charakter zu beurteilen, Sohn. Ich habe nur eine gute Menschenkenntnis. Ich kenne keine Menschenseele, die einer solchen Macht auf Dauer widerstehen könnte.«

Werr wandte den Blick ab. Es widerstrebte ihm, ihr recht zu geben, aber ihm war klar, dass zumindest ein Funke Wahrheit in ihren Worten lag. »Über dieses Thema reden wir besser später«, sagte er schließlich sanft. »Ich sag Kara Bescheid, dass wir aufbrechen.«

Seine Mutter nickte, anscheinend erleichtert. Werr überquerte den Hof, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht auf abgespreizte Gliedmaßen oder in klebriges Blut zu treten. Karaliene blickte ernst und versonnen drein, ehe sie behutsam einer weiteren Leiche die Augen schloss, eine Karaffe nahm und den Toten mit einer Flüssigkeit begoss.

Stirnrunzelnd beobachtete Werr sie. Das hatte sie schon mit mehreren Gefallenen im Hof getan, wie einige abseits stehende leere Karaffen bezeugten. »Was machst du da?«

Überrascht wandte Karaliene sich um. Sie zauderte kurz, dann sagte sie: »Wir können sie nicht einfach so liegen lassen. Ich weiß, wir müssen gehen, aber … wenn wir sie nicht beerdigen können, sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht von Tieren gefressen werden. Wir sollten die Toten ehren.«

Werr dämmerte, was ihr vorschwebte. »Ein Scheiterhaufen?«

»Etwas in der Art.« Sie schaute ihn flehend an. »Drinnen sind nur wenige Gefallene. Wenn wir sie in der Mitte des Hofs zusammentragen, nimmt der Außenposten keinen Schaden.«

»Nicht, dass die Festung uns etwas genutzt hätte«, antwortete Werr deprimiert. Er seufzte, dann nickte er. Da der Posten nicht stark bemannt gewesen war, würde ihr Vorhaben sie nicht viel Zeit kosten. »Also schön. Aber wir sollten uns beeilen.«

Die Arbeit war grässlich, und seine Mutter war über die Verzögerung nicht im Mindesten erfreut, doch da sie zu dritt schufteten, waren sie schnell fertig. Als sie die letzten Leichen aus der Festung auf den Hof geschleift hatten, leerte Karaliene zügig die übrigen Karaffen über ihnen aus. Offenbar wollte sie die Sache ebenso rasch hinter sich bringen wie Werr.

Er rümpfte die Nase und lehnte sich an die Südmauer. Die Mittagssonne setzte den Toten bereits zu, ihr Gestank überlagerte allmählich den beißenden Alkoholgeruch. Er ließ den Blick über die Gefallenen schweifen, obwohl er am liebsten die Augen geschlossen und den Anblick verdrängt hätte. Schwarze, glänzende Stacheln steckten in vielen Leichen. Seltsamerweise schienen es weniger zu sein als zu Anfang. Geladra, Karaliene und er hatten darauf geachtet, sie nicht zu berühren. Niemand wusste, wie giftig der schwarze Schleim war.

»Ich glaube, das sind alle«, sagte er zu seiner Mutter, die der schrecklichen Szenerie den Rücken gekehrt hatte und ihn ansah. »Wir müssen auf der Reise vorsichtig sein. Wir haben keine Ahnung, was diese Kreaturen vorhaben, jetzt, wo sie frei umherstreifen. Möglicherweise ziehen sie nach Süden, aber vielleicht verschanzen sie sich auch in der Nähe und fallen über jeden her, der vorbeikommt. Wir sollten …«

Er verstummte und runzelte die Stirn.

Gleich hinter seiner Mutter bewegte sich der Leichenstapel – das bildete Werr sich definitiv nicht ein! Karaliene stand am anderen Ende des Hofs und übergoss die Toten mit dem letzten Rest Alkohol.

»Kara? Siehst du das?«

Es geschah in Sekundenschnelle. Ein Mann zwängte sich unter zwei Gefallenen hervor, und Werr hielt ihn zunächst für einen Überlebenden, den sie offenbar übersehen hatten.

Zu spät bemerkte er die schwarzen Augen, die seltsam ruckhaften Bewegungen und die geschwulstähnlichen Beulen unter dem Hemd des Kerls.

Der Mann – wenn man ihn noch so bezeichnen durfte – streckte die Hand nach Geladra aus.

Ein tropfender schwarzer Stachel schoss in einer Blutfontäne aus seinem Handgelenk und durchbohrte Werrs Mutter von hinten, mit solcher Wucht, dass die Spitze aus ihrer Brust heraustrat. Sie gab kaum einen Laut von sich, als sie zusammensackte.

Wie versteinert beobachtete Werr, wie der Angreifer sich ihm zuwandte. Doch Karaliene war schneller. Sie hatte während ihrer Vorbereitungen bereits eine Fackel an der Wand angezündet; nun riss sie sie aus der Halterung und schleuderte sie von hinten auf den Mann, der noch triefnass vom Alkohol aus der Karaffe war.

Er verwandelte sich in einen Feuerball.

Werr packte den Arm seiner erschlafften Mutter und schleifte sie zum Ausgang. Rasch kam Karaliene ihm zu Hilfe, während die halb menschliche Kreatur kreischend um sich schlug. Sie wankte zurück und stieß gegen die übrigen Leichen, die ebenfalls Feuer fingen. Der Leichenstapel begann, sich zu winden, und Werr schluckte die Galle in seinem Hals rasch wieder hinunter und konzentrierte sich darauf, seine Mutter ins Freie zu schaffen.

Als sie sich weit genug vom Tor entfernt hatten, sank Werr auf die Knie und legte Geladra vorsichtig ab. Doch noch ehe er sie untersuchte, wusste er, wie es um sie stand.

Der Stachel hatte ihr Herz durchbohrt. Geladras Augen waren ausdruckslos, und sie atmete nicht.

Werr unterdrückte einen Schluchzer, ließ den letzten Rest seiner Essenz in sie strömen und suchte nach einem Lebensfunken.

Doch er fand keinen.

So kniete er eine Minute lang da. Zwei. Länger. Er wusste nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war, als er eine Hand auf der Schulter spürte und aus seiner Trauer aufschreckte.

»Es tut mir leid, Tor, aber wir … wir müssen auch sie verbrennen«, sagte Karaliene leise. »Wir können sie nicht als eines dieser … Dinger
 zurückkehren lassen.«

Werr nickte erschöpft und tieftraurig. Er begriff zwar nicht die Zusammenhänge, aber eines war klar: Diese schwarzen Stacheln waren mehr als nur Waffen.

Langsam erhob er sich und nahm Geladras Leiche auf. Sie fühlte sich leichter an als zuvor.

Er schnitt eine Grimasse ob der Hitze, die im Hof herrschte, hielt den Atem an und ging so weit darauf zu, dass er es kaum noch aushielt. So sanft wie möglich legte er seine tote Mutter auf eine bereits brennende Leiche und vergewisserte sich, dass sie Feuer fing.

Dann zog er sich, benommen und umnebelt, zu seiner Cousine zurück. Sie sahen zu, wie die Flammen immer höher schlugen, bis sie über dem Mauerrand zu sehen waren.

Karaliene stimmte ein Lied an.

Werr kannte es nicht und hörte kaum auf den Text, aber es war ein ergreifendes, betörendes Trauerlied. Schließlich endete Karalienes Gesang, und sie schwiegen eine Zeit lang.

»Danke«, sagte Werr. »Das war wunderschön.«

Karaliene nickte abwesend. »Eins meiner Lieblingslieder. Ich wünschte nur, ich hätte es unter anderen Umständen singen können.« Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Wir müssen herausfinden, wie wir sie aufhalten können, Tor.«

»Ich weiß.« Werr betrachtete die Flammen und schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Ich weiß.«

Nach einer Weile wandten sie sich wie auf ein Stichwort gleichzeitig vom Außenposten ab und folgten gemächlich der Südstraße. Sie ließen das in der Ferne pulsierende, blauweiße Licht ebenso hinter sich wie die knisternden roten Flammen des Scheiterhaufens.





Epilog


O
bwohl die Wärme der kaum abgelenkten Sonnenstrahlen nachließ, schwitzte Davian. Er stapfte durch die trostlose, endlose Ebene.

Müde sah er nach links. Fessi wirkte so erschöpft, wie er sich fühlte, und in ihrem Gesicht vermengten sich Staub und Schweiß. An den Stellen, wo sie die Schweißtropfen abgewischt hatte, waren dunkle Streifen zu sehen. Doch das verbarg die Ringe unter ihren Augen ebenso wenig wie ihren leeren, stierenden Blick. Davian wusste, sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ignorierte die Blasen und kämpfte gegen die Panik an, die die trostlose Lage immer wieder in ihr aufkeimen ließ. Seit sechs Tagen erging es ihm nicht anders.

Er stolperte über einen vorstehenden Stein, doch ein Soldat in schwarzer Rüstung packte ihn von hinten an der Schulter und verhinderte seinen Sturz. Vermutlich tat er das weniger aus Mitleid als vielmehr aus dem Bedürfnis heraus, schnell voranzukommen. Die drei Blinden, die ihn und Asha eskortierten, hatten sie zwar nicht misshandelt, aber auch nicht ihre Verletzungen versorgt oder ihrem Flehen Gehör geschenkt, langsamer zu gehen.

»Ist nicht mehr weit, Läufer«, hörte er eine tiefe Stimme im Ohr. Davian wandte sich dem helmlosen Mann zu. Eine lange, hässliche Narbe verlief von seiner Lippe bis mindestens hinters Ohr, vermutlich überdeckte seine rote Mähne sie teilweise. Die Miene des Kerls verriet zwar kein Mitleid, aber wenigstens Verständnis. »Dann kannst du dich ein wenig ausruhen, bevor du in die Arena musst.«

Davian nickte nur. Zwar wusste er nicht, was der Soldat damit meinte, doch wollte er sich das nicht anmerken lassen. Die Krieger nannten ihn und Fessi »Läufer«. Sie waren eindeutig Gefangene, gleichwohl schienen die Soldaten nicht zu wissen, dass sie von der anderen Seite der Barriere stammten. Vermutlich hatten die Männer keinen Grund, einen derartigen Verdacht zu hegen. Nichts wies darauf hin, dass die Gefangenen imstande waren, die Kuppel zu durchdringen, und überdies unterschieden sie sich äußerlich nicht sehr vom Rest der Leute, die die Invasionsarmee begleiteten. Sie sprachen sogar dieselbe Sprache – wenn auch mit leichtem Akzent.

Davian atmete tief durch und ging weiter. Erneut machte er sich bewusst, dass ihre gegenwärtige Lage besser war als befürchtet. Als die Barriere wieder zur vollen Stärke zurückgekehrt und Andarra dahinter nicht mehr zu sehen gewesen war, hatte sich sein Gespür für Kan fast vollständig verflüchtigt. Er war sich sicher gewesen, dass Fessi und ihn der Tod erwartete.

Dann waren die Dar’gaithin an ihnen vorbeigestürmt. Sie hatten die beiden Menschen ignoriert und sich stattdessen gegen die Barriere geworfen – und im selben Moment in Licht und Rauch aufgelöst. Die beiden Auguren hatten stocksteif dagestanden, den Atem angehalten und dabei zugesehen, wie Horden der Monster an ihnen vorbeirannten.

Bald darauf hatten die Soldaten der Blinden, die ihnen folgten, Davian und Fessi entdeckt. Ohne nennenswerten Zugriff auf Kan hatten die Auguren nicht viel tun können, um sich der Gefangennahme zu widersetzen.

Erneut warf er einen flüchtigen Blick zu Fessi, die sich ihm zuwandte und gleich zusammenfuhr: Sie hatte frische Schrammen am Hals, die sie einem Soldaten zu verdanken hatte. Die Männer hatten auch Davian Striemen zugefügt. Er spürte die brennenden Wunden an der rechten Halsseite. Fessis Kratzer waren bereits zum Teil blutverkrustet, und er nahm an, dass das bei ihm nicht anders war. Man hatte sie eindeutig mit einem bestimmten Symbol markiert. Doch hatte er bis jetzt nicht herausgefunden, was es bedeutete.


Hältst du durch?
 Seit die Barriere wieder in voller Stärke funktionierte, war es in Talan Gol schwierig, eine mentale Verbindung herzustellen, selbst auf kürzeste Distanz. Allerdings war es nicht unmöglich. Anfangs hatten sie versucht, sich normal zu unterhalten, und dafür schlimme Prügel bezogen. Seither war ihnen der zusätzliche Konzentrationsaufwand lieber.

Kurz herrschte Schweigen, dann: Ich bin müde. Wund gelaufen. Aber allmählich fällt es mir leichter, auf Kan zuzugreifen. Noch ein paar Tage, dann kann ich es wieder für etwas Nützliches einsetzen.
 Fessi verzog zwar keine Miene und schaute auch nicht in Davians Richtung, doch sie wirkte froh über ihren Gedankenaustausch.

Das konnte er gut nachvollziehen. Die langen Tage des Schweigens führten meist nur dazu, dass sie sich über ihre Situation den Kopf zerbrachen. Über ihr unausweichliches Schicksal, das sie am Zielort erwartete – wo immer der auch lag.


Gut. Geht mir auch so, denke ich.
 Sie hatten vereinbart, nur dann einen Fluchtversuch zu unternehmen, wenn es zwingend nötig wäre oder ihnen gute Erfolgsaussichten winkten. Die Soldaten wussten nicht, dass Fessi und er Auguren waren, sondern hielten sie für harmlos. Man hatte sie weder gefesselt, noch behandelte man sie vorsätzlich schlecht. Eine fehlgeschlagene Flucht indes – ein Hinweis darauf, dass sie außergewöhnlich waren – könnte das rasch ändern.

Unvermittelt überwanden sie eine Steigung, und Davian wäre um ein Haar gestrauchelt. Diesmal vor Überraschung.

Etwa dreißig Schritt entfernt endete die Wüste abrupt. Statt des rissigen braunen Bodens, der sich meilenweit hinter ihnen erstreckte, war das Land vor ihnen grün.
 Man sah nicht lediglich niedriges Gras, die Straße führte sogar durch ordentlich bewirtschaftete Felder, die in der Ferne einem Wald wichen. Im grellen Nachmittagslicht erkannte Davian, dass die Vegetation dicht und üppig wuchs und die Anbauflächen gut gepflegt waren.

Der rothaarige Soldat versetzte ihm einen sanften Schubs. »Hab doch gesagt, wir sind fast da. Komm nicht auf dumme Gedanken.«

Davian leckte sich über die Lippen und nickte. Unvermittelt packte ihn Unsicherheit. Weite Teile Talan Gols sahen gleich aus – die vergangene Woche war ihm vorgekommen wie ein Moment, der sich zur Ewigkeit ausdehnte.

Der Anblick der Pflanzenwelt verdeutlichte ihm nun schlagartig, dass ihre Reise ein Ende haben würde.

Einige Stunden liefen sie weiter, bis die Sonne längst hinterm Horizont versunken war. Für den Marsch bei Dunkelheit führten die drei Soldaten Fackeln mit sich. Obwohl der Himmel unbewölkt war, filterte der Essenzschirm alles einfallende Licht, daher spendete der silbrige Mond kaum Helligkeit, und Sternenlicht war praktisch nicht vorhanden. Die Umgebung war nur in schwarzen Umrissen zu erkennen und wirkte geheimnisvoll und beängstigend, seit sie nicht mehr über offenes Gelände liefen.

Trotz der Anstrengung des Tages fühlte Davian sich körperlich so gut wie schon ewig nicht mehr. Die Veränderung der Landschaft bot zumindest einen Vorteil – er musste Fessi nicht länger Essenz entziehen. Das hatte ihm ohnehin missfallen, trotz ihrer Erlaubnis und der Tatsache, dass er nur geringe Mengen von ihr brauchte. Die restliche Energie entzog er in den Abendstunden den Fackeln und Lagerfeuern. Bislang war ihm nichts anderes übrig geblieben, da die Soldaten ständig Telesthaesia trugen und sie auf der Reise durch tote Ödnis gewandert waren.

Davian rechnete schon damit, dass sie jeden Moment ihr Nachtlager aufschlagen würden, als er in der Ferne eine von Fackeln erhellte Mauer erblickte.

Er schluckte, als sie sich ihr näherten. Die Größe der dahinter liegenden Stadt schüchterte ihn ein – es war eindeutig eine Stadt, denn niemand baute eine solch hohe und lange Mauer, um etwas Kleineres zu schützen. Trotz des matten Lichts glaubte er zu erkennen, dass die Mauersteine schwarz waren, zwar grob gehauen und kantig, aber solide und gut in Schuss. Schatten regten sich auf der gut dreißig Schritt hohen Mauer, auf der in regelmäßigen Abständen Licht zu sehen war – nicht von Fackeln, sondern eher von Lagerfeuern. In der Ferne flackerten Lichtpunkte. Sie führten den steilen Hügel hinauf, auf dem die Stadt errichtet war.

»Was ist das für ein Gefühl, zurück zu sein, Läufer?«, höhnte der Soldat hinter Fessi. Offenbar verwechselte er das Staunen der Auguren mit Furcht. Er war ein älterer Mann mit ergrauendem Haar und dichtem Bart – der bei Weitem unangenehmste Kerl von allen dreien.

Weder Davian noch Fessi antworteten ihm.

Während sie sich dem großen Tor am Ende der Straße näherten, warf Davian seiner Freundin einen verstohlenen Blick zu. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie Ruhe bewahrt, nun hingegen … stimmte etwas nicht mit ihr. Ihr Gang wirkte zögerlicher, und sie musterte die Stadtmauer mit leichter Besorgnis.

Was ist los?


Möglicherweise nichts.
 Trotzdem ließ Fessi die Stadt nicht aus den Augen.

Am Tor standen zwei Männer, weder in Rüstung noch in erkennbarer Uniform. Sie winkten die Gruppe durch, warfen den Auguren finstere Blicke zu, unternahmen sonst jedoch nichts.

Trotz der späten Stunde war die vor ihnen liegende Straße gut ausgeleuchtet. Überall erhellten Fackeln die schwarzen Steinbauten. Selbst die Straßen bestanden aus basaltähnlichem Fels, der vom vielen Verkehr stark abgenutzt war. Die Stadt wies eindeutig einen einheitlichen architektonischen Stil auf: lauter scharfe Kanten und Vorsprünge, die zahlreiche Schatten warfen.

Die wenigen Leute, die um diese Zeit noch unterwegs waren, sahen gewöhnlich aus. Einige offenbar angetrunkene Männer liefen einer Frau über den Weg, die sogleich in die entgegengesetzte Richtung davoneilte. Aus einem Gebäude tönte eine seltsame rhythmische Musik und tiefes Gemurmel, ansonsten war es still.

Davian hob den Blick. Am höchsten Punkt der Stadt stand ein gewaltiger schwarzer Palast, der nur deshalb zu sehen war, weil er sich vor dem matten Mond abzeichnete und von Fackeln erhellt wurde. Weitere Fackeln leuchteten eine mindestens dreißig Schritt lange, bedenklich schmale Treppe aus. Sie führte den steilen Felshügel hinauf zum Palasttor.

Sie marschierten weiter durch die Straßen. Davian versuchte, sich möglichst viele Orientierungspunkte einzuprägen: Den riesigen Glockenturm mit der merkwürdigen Aufschrift an der Westseite; das Beet mit den Steinschwertern, das von Blumen gesäumt war; die seltsame, mannshohe Kugel inmitten eines leeren Platzes, auf deren Oberfläche blaue Essenzlinien pulsierten. Er versuchte, die Abstände zwischen diesen Landmarken zu schätzen, und merkte sich ihre Position, wobei ihm der alles dominierende Palast auf dem Felshügel als Orientierung diente. Zwar wusste er nicht, ob sich ihnen eine Fluchtmöglichkeit böte, doch wollte er notfalls imstande sein, den Rückweg zu finden.

Mit Sorge bemerkte er Fessis zunehmend bekümmerten Gesichtsausdruck. Seit sie in der Stadt waren, hatte er mehrmals versucht, mit ihr zu kommunizieren, doch sie antwortete nicht. Er wusste nicht, ob das an seinen Schwierigkeiten lag, in Talan Gol Kan zu wirken, oder an Fessis Gebanntheit.

»Wir sind da«, verkündete der grauhaarige Mann unvermittelt.

Davian blieb stehen und beäugte sorgenvoll das Gebäude vor sich: ein gewaltiger, fensterloser Turm mit glatter, dunkler Steinfassade. Einzig eine schmale Tür, von Fackeln gesäumt, führte hinein. Rings um den Turm waren Männer in den schwarzen Rüstungen der Blinden postiert, in regelmäßigen Abständen. Einige von ihnen musterten Davian und Fessi misstrauisch.

Es war nicht schwer, sich auszumalen, wozu der Turm diente.


Fessi!
 Davian versuchte mit aller Macht, den Kontakt zu seiner Freundin herzustellen. Sollen wir versuchen zu fliehen, ehe sie uns einsperren?


Einige Sekunden erhielt er keine Antwort, dann: Ich glaube, ich habe noch nicht genug Kontrolle.



Alles klar.
 Nervös leckte Davian sich die Lippen, als man sie durch die Tür in den dahinterliegenden, engen Gang schob. Er führte in einen langen Raum, an dessen Ende ein massiv wirkendes Eisentor zu sehen war.

Ein gut aussehender junger Mann mit schwarzem Haar und blasser Haut saß an einem Schreibtisch. Er erhob sich und beäugte die beiden Neuankömmlinge kritisch. »Läufer?«, fragte er gelangweilt, als habe er die Frage schon sehr oft stellen müssen.

»n’Abend, Hüter. Wir haben sie ausgerechnet in der Nähe des Ilshara gefangen«, antwortete der grauhaarige Soldat.

Der junge Mann – der »Hüter« – schnaubte zwar, wirkte aber interessierter als zuvor. »Sie haben es weiter geschafft als die meisten. Sie müssen in die untere Ebene. Lord Gassandrid beansprucht derzeit die obere allein für sich.«

Der Soldat mit der langen Narbe runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

Der blasse Mann zauderte, dann beugte er sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wegen eines speziellen Gefangenen. Sie erzählen uns nicht viel, aber es kursieren Gerüchte. Er ist schon seit fast einer Woche hier.«

»Seit einer Woche? Wann hat zum letzten Mal jemanden so lange …« Die Augen des vernarbten Soldaten weiteten sich. »Oh!«

Der Hüter nickte nur, offenbar zufrieden, dass der Mann seine Andeutung begriff. Er trat zum Tor, fischte einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf. »Ihr kennt den Weg?«

Der Grauhaarige nickte, der Hüter zog das Tor auf, und die Soldaten stießen Davian und Fessi hindurch. Sie folgten dem Gang für eine Minute, dann hörten sie die ersten Schreie.

Sie schienen zwar nur von einer Person zu stammen, hallten jedoch unheimlich von den Steinwänden wider, anfangs leise, dann immer lauter und eindringlicher, je weiter die Soldaten ihre Gefangenen vorantrieben.

Es waren nicht nur Schmerzensschreie. Vielmehr schwang große Verzweiflung in ihnen mit. Vollkommene Hoffnungslosigkeit. Davian rieselte ein Schauder über den Rücken, als sie eine abwärts führende, schlecht beleuchtete Treppe erreichten. Flüchtig schaute er zu Fessi. Entsetzt stellte er fest, dass ihre Hände zitterten und sie leichenblass geworden war.


Uns geschieht schon nichts.
 Er suchte ihren Blick. Wir müssen uns nur ein wenig ausruhen, um …


Plötzlich spürte er eine Hand auf der Schulter, und Fessi stand direkt vor ihm. »Tut mir leid.« Sie wirkte ernst und verängstigt zugleich. »Ich schaffe es nicht, die Zeitblase auf uns beide auszudehnen. Ich kann sie nicht mal für mich lange aufrechterhalten. Das Beste, was ich für uns tun kann, ist, uns zu verbergen.« Sie deutete auf den Gang zur Linken.

Mit klopfendem Herzen ließ Davian zu, dass Fessi ihn von den beinahe reglosen Soldaten wegzerrte. »Wieso jetzt? Was ist los?«

»Es liegt an … an diesem Ort. Ich erkenne ihn wieder. Ich … ich darf nicht hier sein.« Eindeutig von Furcht erfüllt, schüttelte sie den Kopf. »Ich halte nicht mehr durch. Mögen die Wege mit dir sein, Davian.«

Ehe er reagieren konnte, ließ sie seine Hand los.

Dann sah er nur noch Fessis verschwommenen Umriss davonrasen. Obwohl sie ihre Fähigkeit mit aller Kraft einsetzte, bewegte sie sich dabei nicht einmal schnell genug, um völlig unsichtbar zu bleiben.

Ungläubig gaffte er ihr nach, dann erklangen hinter ihm Rufe, und er fuhr herum. Er war allein, und Fessi hatte ihn nicht sehr weit von den Soldaten fortgebracht.

Sie würden ihn in wenigen Sekunden erreichen – und wohl kaum noch für einen gewöhnlichen Gefangenen halten.

Er rannte los.

Nach wie vor hallten die unheimlichen Schreie unangenehm laut durch den Gang. Er lief in ihre Richtung – eine andere Wahl blieb ihm nicht, wenn er die Entfernung zwischen sich und den Soldaten vergrößern wollte.

An einer Gangkreuzung verlangsamte er das Tempo und wagte einen Blick zurück. Keine Spur von seinen Verfolgern, doch hörte er mehr wütende Rufe als zuvor. Anscheinend beteiligten sich inzwischen mehr Wachen an der Jagd auf ihn. Er bog nach links ab, wo er kurz darauf eine aufwärts führende Treppe erreichte.

Für Unentschlossenheit war keine Zeit; er nahm zwei Stufen auf einmal und gelangte keuchend in die nächste Etage des Gefängnisses. Die scheinbar nicht enden wollenden Schreie waren hier ohrenbetäubend laut und ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er huschte durch eine Tür und kam schlitternd zum Stillstand. Der Anblick, der sich ihm bot, trieb ihm die Galle hoch. Er stand in einem großen, halbrunden Raum, den sowohl Fackeln als auch Hängelaternen erhellten. Zwei Gestalten hielten sich darin auf. Eine stand in der Mitte: ein hochgewachsener Mann, der Davian noch nicht bemerkt hatte und mit dem Rücken zu ihm stand. Er hatte ein Schwert in der Hand, auf dessen Klinge Blut glitzerte, und trug eine zweite Klinge am Gürtel.

Der andere Mann war so hoch an die Wand gekettet, dass seine Füße den Boden nicht berührten. Zwar war er Davian zugewandt, schien ihn aber nicht zu bemerken, sondern blickte ausdruckslos vor sich hin. Dicke, dunkle Ketten, die aus dem Stein drangen, umschlangen eng seine Brust und Gliedmaßen.

Er wies keine Verletzungen auf, trotzdem war Blut zu sehen … überall.
 Auf der Kleidung des Gefangenen. An den Wänden. Blutlachen auf dem Steinboden. Zudem lag vor dem Angeketteten ein Haufen, der verdächtig danach aussah, als bestünde er aus abgetrennten Körperteilen.

Der Anblick war so grotesk, dass Davian einige Sekunden brauchte, um das vertraute Gesicht des Mannes zu erkennen, so verstört und verzerrt es war.

»Wo ist sie, Tal?«, fragte Caedens Peiniger leise. Dem Tonfall nach zu urteilen, schien er ihm die Frage schon Hunderte Male gestellt zu haben. »Glaub mir, trotz allem, was du Is angetan hast, mache ich das hier nur, weil du uns keine Wahl lässt. Also sag uns, wo sie ist, dann höre ich auf.«

»Ich weiß es nicht, Meldier«, krächzte Caeden verzweifelt. Er unterdrückte einen Schluchzer. »Das ist die Wahrheit. Ich erinnere mich nicht.«

Der Mann namens Meldier trat vor und trennte ihm mit einer fließenden Bewegung den rechten Arm ab.

Erneut hallte ein heiserer, wütend-verzweifelter Schrei durch den Raum, lauter und schrecklicher als alles, was Davian je gehört hatte. Er wankte zurück und sah fassungslos zu, wie Meldier die Hand auf den blutenden Stumpf klatschte. Gleißende Essenz leuchtete auf, und Caeden schrie gequält auf, diesmal deutlich leiser als zuvor.

Als das Licht verlosch und Meldier die Hand zurückzog, hatte Caeden wieder einen Arm.

Angewidert verzog Davian die Lippen und kämpfte gegen den Brechreiz an. Die beiden Männer waren zu abgelenkt, um ihn zu bemerken, doch er hatte mehr als genug gesehen. An diesem Ort würde er die Zeit zwar nur wenige Sekunden manipulieren können, trotzdem durfte – und würde – er diese Folter nicht länger zulassen.

Er benötigte einige Momente, um auf Kan zuzugreifen, dann ließ er die Zeit um sich zusammenschwappen und stürmte vor. Der große Mann hörte ihn weder kommen, noch drehte er sich um, als Davian das Heft des Schwertes an dessen Gürtel packte.

Alles fror ein.

Fast hätte Davian die Kontrolle über Kan verloren, so sehr überraschte es ihn, wie leicht er plötzlich darauf zugreifen konnte. Er zog die Klinge aus der Scheide und beobachtete mit pochendem Herzen, wie sich das Licht der Fackeln beugte und auf die Waffe zuwirbelte.

Das war kein gewöhnliches Schwert.

Es war das Schwert, das Caeden in Ilin Illan benutzt hatte.

Keuchend schüttelte er den Kopf und versuchte, die dunkle Energie zu bändigen, die ihm nun durch die Adern schoss.

»Wer bist du?«

Davian hob den Blick. Meldier sah ihn an, die Hände beschwichtigend ausgestreckt. Hinter ihm hing Caeden mit schmerzverzerrter Miene reglos in den Ketten.

Vorsichtig wich Davian einen Schritt zurück.

Meldier war ebenfalls aus dem Fluss der Zeit getreten. Vielleicht nicht so effektiv wie Davian – er sprach ein wenig langsamer, sein Blick erfasste ihn nicht schnell genug –, dennoch war er eindeutig imstande, Kan zu manipulieren. Eingedenk des Ortes, an dem sie sich befanden, sogar unglaublich gut.

»Das tut nichts zur Sache.« Davian packte das Schwert ein wenig fester. Er war alles andere als ein Schwertkämpfer, gleichwohl verliehen ihm Aelrics Erinnerungen ein hohes Maß an Selbstvertrauen im Umgang mit der Waffe. »Lass meinen Freund frei.«

»Deinen Freund?
« Meldier stieß ein bellendes Lachen aus. »Tal’kamar?«


»Ja.«

Sein Lachen erstarb rasch. »Weißt du, wer ich bin?«

»Ist mir egal.«

»Das sollte dir aber nicht egal sein.« Eine beunruhigende Macht schwang in den Worten des Mannes mit, die in der unwirklichen Stille ringsum widerhallten. Meldier neigte den Kopf zur Seite. »Aber … du bist nicht von hier, oder? Nicht, wenn du Licanius führen kannst.«

Davian schwang das Schwert hin und her und bemühte sich, selbstsicher zu wirken. »Ich will nicht mit dir reden. Lass Caeden – Tal’kamar – und mich gehen, oder ich benutze das Schwert.«

Meldier schwieg einen Moment lang. Hätte Davian nicht den Zeitfluss besser kontrolliert als er, wäre ihm vielleicht entgangen, dass in den Augen des Mannes Furcht aufflackerte. »Weißt du überhaupt, wer er ist?«

»Wie gesagt. Er ist mein Freund.« Davian biss die Zähne zusammen. »Etwas anderes spielt für mich keine Rolle.«

Wieder schwieg Meldier kurz, dann warf er den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Du weißt es nicht!« Er verfiel in ein Kichern. »Oh, El. Er hat es dir nicht gesagt.« Er senkte die Hände, als halte er Davian plötzlich nicht mehr für bedrohlich. »Dieser Mann, den du unbedingt retten willst … dein Volk kennt ihn unter dem Namen Aarkein Devaed.«

Ausdruckslos stierte Davian ihn an. Er brauchte einen Augenblick, bis er die Worte begriffen hatte.

Dann lachte er los. »Das …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, was ich darauf antworten soll.« Bedrohlich trat er einen Schritt vor. »Jetzt lass ihn gehen.«

Meldier schaute ihn düster an. »Es ist die Wahrheit. Ich kann es beweisen.«

Unversehens regten sich die Ketten an der Wand hinter ihm. Das dicke Metall verwandelte sich in etwas, das an dunkles, schlieriges Glas erinnerte.

Caeden blinzelte Davian verblüfft an. Sein Mund stand vor Staunen offen. »Dav?« Mit geweiteten Augen riss er an den Ketten. »Dav, du musst von hier fliehen!«

»Nicht ohne dich.«

»Herzerwärmend.« Meldier schüttelte den Kopf. »Jetzt sag’s ihm, Tal’kamar. Sag ihm, wer du wirklich bist.«

Verblüfft sah Davian die Panik in Caedens Augen. Gefolgt von Bedauern.

Und Scham.

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, und Davians Mut schwand. »Nein«, wisperte er schließlich verwirrt und wich einen Schritt zurück. Trotz Licanius verlor er fast die Kontrolle über die Zeit.

Zitternd sog Caeden den Atem ein. »Du hast mir einmal gesagt, wenn ich mein Gedächtnis zurückhabe – ganz gleich, was ich herausfinde –, hätte ich immer eine Wahl.« Er schloss die Augen. »Ich … ich war
 er, Davian. Ich war Aarkein Devaed.« Er öffnete wieder die Augen und sah seinen Freund an. Flehte ihn mit Blicken an, ihn zu verstehen. »Aber der bin ich nicht mehr. Ich habe erkannt, dass ich auf der falschen Seite stand, und meine Erinnerungen daran gelöscht, weil ich nichts mehr damit zu tun haben wollte. Die Dinge, die ich getan habe, kann ich niemals
 wiedergutmachen … aber jetzt will ich das Richtige tun.« Er röchelte, als sich unvermittelt die Kette um seinen Hals zuzog. »Falls du mir irgendwas glaubst, dann bitte das!«

Davian sah seinen blutüberströmten Freund an, und die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

Aus Caedens Mund war kein schwarzer Rauch gequollen.

»Siehst du?«, fragte Meldier gelassen. »Worte auszusprechen ist nicht schwer, aber die Wahrheit zu sagen? Dein Freund
 ist ein Mörder. Dein Freund
 hat buchstäblich Millionen
 Menschenleben auf dem Gewissen und wird auch dich töten. Was ich ihm hier antue, entspricht nicht einmal einem Tausendstel der Strafe, die er verdient.« Er streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben gekehrt. »Du stehst auf der falschen Seite, Junge. Gib mir Licanius, ergib dich, dann wirst du gut behandelt. Ich garantiere sogar für deine Sicherheit. Du hast mein Wort.«

Davian schüttelte den Kopf. Alles schien aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, wirkte unecht.

Denn Meldier sagte ebenfalls die Wahrheit.

Doch dann fiel sein Blick auf das viele Blut, das überall verspritzt war. Auf den widerlichen Haufen aus Körperteilen zu Caedens Füßen.

Er packte Licanius fester. »Caeden.« Er runzelte die Stirn und sog tief den Atem ein. »Du hast sie bekämpft.«

Caeden hob hoffnungsvoll den Blick. »Ja«, hauchte er.

»Du hast uns in Ilin Illan gerettet. Du hast Asha geholfen, die Barriere zu stärken.« Davian nickte langsam – größtenteils zur eigenen Bestätigung – und fasste neue Gewissheit. »Ich erinnere mich ebenfalls an unser Gespräch. Ich kenne dich. Ich kenne
 dich, und … ich habe das, was ich damals sagte, ernst gemeint.«

Er leckte sich über die Lippen und suchte Caedens Blick. »Du bist wirklich mein Freund. Das glaube ich. Also sag mir, dass du auf unserer Seite stehst, dann gehen wir nach Hause.«

Meldier handelte, ehe Caeden antworten konnte.

Die Ruhe, die der große Mann an den Tag gelegt hatte, fiel von ihm ab. Frustriert fauchte er auf und schlug erstaunlich flink mit dem Schwert nach Davians Kopf.

Davians Instinkte – oder vielmehr die, die er von Aelric erlangt hatte – übernahmen die Kontrolle. Elegant wich er dem Schlag seitwärts aus.

Schnellte vor.

Rammte Meldier Licanius so fest er konnte in die Brust.

Der große Mann weitete vor Schreck und Unglauben die Augen, wankte zurück und brach zusammen.

Durch die Bewegung entglitt Davian das Schwert. Die Zeit wogte so abrupt über ihm zusammen, dass er aufkeuchte und ins Wanken geriet.

Als er sich wieder konzentrieren konnte, lag Meldier reglos auf dem mit Blut benetzten Steinboden.

Rufe, die außerhalb des Zeitflusses unhörbar gewesen waren, drangen die Stufen hinauf bis in den Raum – zu nah und zu laut.

Schockiert kroch Davian zu Meldier und riss ihm Licanius aus der Brust. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.

Zu seinem Entsetzen wich das Kan ihm aus.

»Das Schwert funktioniert für eine Weile nicht mehr.«

Davian wandte sich Caeden zu, der das Gesicht vor Schmerz verzog. Die Ketten waren wieder von dunklem Glas zu Metall geworden und schienen sich sogar noch enger um ihn zu schlingen als zuvor.

»Ich glaube, es verbraucht all seine Energie, wenn es einen von uns tötet«, fuhr der rothaarige Mann fort.

»Das tut nichts zur Sache. Wir müssen hier weg.« Davian verriegelte die Tür zur Treppe, dann eilte er zu Caeden und zerrte an den Ketten.

Sie regten sich nicht.

»Wie kann ich die entfernen?«, fragte er verzweifelt. Die Rufe wurden noch lauter. Schritte erklangen auf der Treppe.

»Das geht nicht.« Caeden begegnete unverwandt Davians Blick. »Dav, sie suchen nach Asha. Sie wissen, dass sie die Barriere vor dem Zusammenbruch gerettet hat. Sie … sie kennen ihren Namen von mir, aber das ist auch schon alles. Mehr habe ich ihnen nicht verraten.« Er atmete tief ein. »Ich glaube, ich weiß, wie ich das alles beenden kann, aber du musst mir vertrauen.«

Davian zuckte zusammen, als jemand an der Tür rüttelte und dann mehrfach versuchte, sie einzutreten. »Was muss ich tun?«

»Hol Meldiers Schwert. Nicht Licanius.« Caeden atmete flach. Das Geräusch splitternden Türholzes flößte ihm offenbar ebenso große Angst ein wie seinem Freund. Als Davian das Schwert in Händen hielt, nickte er ihm knapp zu. »Jetzt musst du mir den Kopf abschlagen.«

»Was?«

»Ich kann nicht sterben, Davian. Ich kehre irgendwo anders wieder zurück. In einem anderen Körper.« Caeden sah ihn eindringlich an, darum bemüht, ihn zu überzeugen. »Sobald ich zurückgekehrt bin, suche ich dich, aber du musst mir vertrauen.
«

Die Tür flog aus den Angeln, und Soldaten strömten in den Raum.

Vor Frustration, Wut und Verwirrung stieß Davian einen Schrei aus. Dann schlug er zu.

***

In der Stille der Quellen von Mor Aruil sank Caeden auf Asars Stuhl und blickte nachdenklich auf den schwarzen Fleck getrockneten Blutes auf dem Teppich. Erneut fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte.

Fünf Tage. Fünf Tage waren seit seinem Erwachen verstrichen … wo auch immer das gewesen war. In einem anderen Körper, vielleicht in einem anderen Land. Letzteres war kein Problem gewesen. Bereits vor Einbruch der Dämmerung hatte er am Portal gearbeitet und es schließlich geöffnet, ohne auch nur müde zu werden. Es war mehr als erleichternd gewesen, in die vertraute Umgebung der Quellen zurückzukehren, wo ihn ganz sicher Stille und Einsamkeit erwarteten. Wo er sich endlich ausruhen konnte.

Eine Zeit lang jedoch war die Ruhe … unheimlich gewesen.

Ehe er sich an den neuen Körper gewöhnt hatte – ein wenig zu hünenhaft, die Hände zu groß, die Haut zu bleich –, war ihm eingefallen, dass er dazu imstande war, wieder seine frühere Gestalt anzunehmen. Das war ihm schwerer gefallen als erwartet, obwohl ihm die beunruhigende Erinnerung an das Dorf in Desriel die nötigen Grundlagen dazu geliefert hatte. Vage hatte er sich daran erinnert, dass er das Gestaltwandeln immer am schlechtesten beherrscht hatte.

Doch nach zwei Tagen unablässigen Versuchens war es ihm endlich gelungen. Es war schmerzhaft gewesen, wenn auch nur kurz. Und es hatte sich gelohnt, denn nun fühlte er sich wieder wie er selbst.

Doch von nun an gab es keine Ausrede mehr.

Er musste eine Möglichkeit finden, das Versprechen zu halten, das er Davian gegeben hatte.

Kopfschüttelnd dachte er an jene letzten schrecklichen Momente in Ilshan Gathdel Teth zurück. Davian war ihm zu Hilfe geeilt. Hatte ihn gerettet.

Obwohl er wusste, wer Caeden in Wahrheit war.

Vermutlich hatte sein Freund keine besseren Optionen gehabt – dennoch war Caeden ihm dafür dankbar, sogar mehr als erwartet. Das sagte etwas über die Seite aus, für die er sich entschieden hatte, und über die Leute, denen er sein Vertrauen schenkte. Diese eine Tat gab ihm mehr Zuversicht und Entschlossenheit, als er seit jenem Tag empfunden hatte, als Asar ihm seine wahre Identität offenbart hatte.

Er richtete sich auf und sog langsam den Atem ein. Es war an der Zeit, seinen Freund zu finden.

Die Erinnerung überrollte ihn ohne Vorwarnung.

Erneut schüttelte Caeden den Kopf, nach wie vor benommen von der Explosion des Jha’vett.

Rings um ihn herum brannte Deilannis – nicht mehr in den grausigen Flammen der Dunklen Lande, sondern in gänzlich anderem Feuer. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Rote Energie, mit gelben Sprenkeln durchsetzt, glomm in jedem Riss und Loch, durchströmte jeden Stein. Die Stadt schien zu sieden und sich zu krümmen, obgleich das Arbiterium keinen sichtbaren Schaden genommen hatte.

Als sich seine Sicht endlich klärte, nahm er eine flinke Bewegung wahr und rappelte sich auf.

Nicht weit entfernt schwangen die Türen des Arbiteriums wie von Geisterhand auf. Niemand, der sich darin aufgehalten hatte, konnte überlebt haben – dennoch trat eine einzelne Gestalt hervor.

Der Mann sah sich um. Sein schmales Gesicht, an das sich schwarze Locken schmiegten, leuchtete rot im ätherischen Licht. Zwei Narben verunstalteten seine Züge, und als er sich umwandte, erkannte Caeden eine dritte Narbe im Nacken des Fremden.

Seine Verwirrung hätte nicht größer sein können. Das war das Siegel von Alaris, das Mal der Leuchtenden Lande.

Der Fremde erblickte ihn und verzog die Miene vor … Erleichterung? Furcht? Resignation? Es war eine Mischung aus allem, doch nur für einen Augenblick.

Dann kam der muskulöse Mann auf Caeden zu, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.

»Tal’kamar. Aarkein Devaed.« Der Fremde blickte ihn unverwandt an, unbeeindruckt von der brennenden Umgebung.

»Ja.« Caeden schaute zum Eingang des Arbiteriums, doch niemand war zu sehen. Anscheinend waren sie allein.

Der Mann stieß tief den Atem aus. »Mein Name ist Davian. Ich habe den Jha’vett benutzt, um hierherzugelangen und dir eine Nachricht zu überbringen.« Zum ersten Mal wirkte er zögerlich. »Sie enthält wichtige Informationen für dich. Nur ein Freund kann sie dir überbringen.«

Ungläubig sah Caeden ihn an. »Der Jha’vett ist zerstört. Was du hier siehst, sind die Folgen seiner Vernichtung.« Er schüttelte zynisch den Kopf. »Aber ich will dich bei Laune halten, Fremder. Welche Nachricht bringt mir ein angeblicher Freund, der dafür eigens durch die Zeit reisen musste?«

»Dass du getäuscht wurdest«, erwiderte Davian gelassen. Caedens Spitzfindigkeit schien ihn nicht zu beeindrucken. »Ganz gleich, wie sehr es dich schmerzt: Du musst erkennen, dass El nicht der ist, der er behauptet zu sein. Du musst akzeptieren, dass du in diesem Kampf auf der falschen Seite stehst … und dass das schon immer so war.«

»Ist … das alles?«, spottete Caeden. »Mehr hast du nicht zu bieten? Ich soll die Seite wechseln? Einfach so?« Er lachte verbittert. »Ich fürchte, du hast die lange Reise umsonst gemacht.«

»Das ist nicht alles«, sagte Davian gefasst. »Du musst auch akzeptieren, dass es deine Schuld ist. Du hast den Fehler begangen und kannst ihn nicht wiedergutmachen.«

Caeden versteifte sich. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen als …«

»Du allein.« Davian sog tief den Atem ein. »Du hast deine Freunde und Geliebten umgebracht. Du hast eine Zivilisation zerstört und die wenigen Überlebenden auf einen Pfad geschickt, der zu noch mehr Zerstörung führte. Nichts davon kannst du rückgängig machen. Du kannst keines der verlorenen Leben zurückholen.«

»Genug!«, herrschte Caeden ihn an. Niemand durfte so mit ihm reden.

»Du hast Unschuldige abgeschlachtet. Du hast dich hinter den Namen Aarkein Devaed und El versteckt, aber es war immer Tal’kamar – immer du«, fuhr Davian unbeirrt fort. »Was deinen Glauben betrifft, belügst du dich selbst, und zwar immer und immer wieder, jeden einzelnen Tag. Denn du fürchtest dich davor, dir die Wahrheit einzugestehen.«

»Genug!«, fauchte Caeden bedrohlich, doch Davian blieb unbeeindruckt.


»Du musst akzeptieren, dass deine Frau ein für alle Mal tot ist. Elliavia ist tot, und du wirst sie niemals wiedersehen. Das muss dir klar werden, denn deine Selbstsucht hat schon mehr gute Menschen getötet, als es Sterne am Himmel gibt. Deine
 Selbstsucht, Tal’kamar. Nicht deine Blindheit, nicht deine Arroganz und auch nicht deine guten Absichten. Deine unerschütterliche Selbstzufriedenheit.«


»Das ist nicht …«


»Hör mir zu, Tal’kamar! Du irrst dich! Du und du allein! Du verdrängst, was du getan hast, rechtfertigst es immer wieder, aber tief in deinem Inneren weißt du, dass das
 NICHT
 GENÜGT
!« Caeden machte Anstalten, ihm ins Wort zu fallen, doch Davian redete einfach weiter. »Trotz allem, was man dir gab, bist du furchtsam, schwach und feige! Trotz deiner Verluste hast du nichts dazugelernt! Weder das Schicksal noch die Liebe waren je dein Beweggrund, sondern allein die Tatsache, dass du glaubtest, das Richtige zu tun! Das weißt du! Du weißt das besser als …«



»
GENUG
!«


Caeden sah rot, alles verschwamm. Er wusste, dass er nach Licanius griff. Das Schwert zückte. Damit zuschlug.

Ein Treffer.

Der Aufprall von etwas Schwerem auf dem Boden.

Caedens Sicht klärte sich.

Der Kopf des Fremden lag leeren Blickes auf der Seite, mit offenem Mund, als wollte er noch mehr Anschuldigungen vorbringen. Einige Schritte entfernt war sein Körper zu Boden gesackt. Blut schoss in dunkelroten Fontänen aus dem Halsstumpf.


Mit zitternden Händen betrachtete Caeden sein Werk, nach wie vor von Wut erfüllt. »Du irrst dich«, sagte er zu dem leblosen Kopf. »Du
 irrst dich.«


Wer war dieser Mann gewesen? Caeden glaubte nicht, dass er wirklich durch den Jha’vett gekommen war, doch hatte er mehr gewusst als die meisten – mehr, als ein Fremder hätte wissen dürfen. Er hatte genau gewusst, was er sagen musste, um Caedens Ängste und seine Unsicherheit zu schüren. Vielleicht war er der letzte Überlebende der Hochdarecianer und hatte nach der Auslöschung seines Volkes einen schnellen Tod gesucht? Diese Erklärung wirkte zwar unwahrscheinlich, doch war sie ebenso gut wie jede andere, die ihm einfiel.

Caeden hockte sich neben die Leiche und durchsuchte sie. Er fand nichts, nur einen schlichten Silberring am Finger des Fremden. Caeden zögerte für einen langen Moment, dann steckte er ihn ein. Der Ring war ein Gefäß – von geringer Macht –, aber wichtiger war, dass es an den Toten gebunden war. Falls er diesem Rätsel je auf den Grund gehen wollte, würde sich das kleine Schmuckstück als nützlich erweisen.

Er wandte sich zum Gehen, dann verfinsterte sich seine Miene. Die unliebsamen Worte des Fremden schürten nach wie vor seine sengende Wut.

Der Tod war nicht Strafe genug. Nicht für diese Unverschämtheit.

Er packte den abgetrennten Kopf beim Schopf und ignorierte das herabtropfende Blut, das hinter ihm eine Blutspur bildete. Das Tor von Iladriel war nicht weit.

Manchmal musste man ein Exempel statuieren.

Den Kopf auf eine Eisenstange zu spießen war widerwärtig, doch hatte Caeden so etwas schon oft getan und brauchte nicht lange dafür. Er bemerkte kaum, dass das rote Licht in der Stadt allmählich verblasste und einem dichten Nebel wich. Angesichts der Hitze war das zwar seltsam, doch kümmerte es ihn nicht. Es hinderte ihn nicht daran, das Nötige zu tun.

Seine Wut war inzwischen erkaltet. Er platzierte den Kopf auf dem höchsten Punkt des Tors. Als Warnung für die Darecianer – falls sie oder jemand anders diesen Mann geschickt hatten. Sie sollten wissen, dass sie bestimmte Grenzen nicht überschreiten durften. Und gewisse Anschuldigungen nicht vorbringen.

Er trat einen Schritt zurück und beäugte sein Werk mit leichtem Stirnrunzeln. Der Anblick verschaffte ihm weniger Genugtuung als erhofft.

Müdigkeit überkam ihn, und abwesend kratzte er sich die geronnenen Blutspritzer von der Haut.

»So eine Verschwendung«, sagte er angewidert zu dem Kopf. »Hast du ernsthaft geglaubt, dass die Sache anders ausgehen würde?«

Abrupt wandte er sich ab und ging fort.

Bald darauf verbarg der wallende Nebel die glasigen Augen des närrischen Fremden.
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Personenregister


Aarkein Devaed (AR-kein de-VÄD):
 Ein mächtiger Begabter, dessen Invasion ins nördlichen Andarra vor zweitausend Jahren in der Erschaffung der Barriere gipfelte. Die alte Religion beschreibt ihn als äußerst böse Gestalt, die enge Verbindungen zu Shammaeloth höchstselbst hat. Siehe auch Caeden.



Aelric Shainwiere (ÄL-rick SCHEIN-wir):
 Mündel des Königs, Bruder von Dezia. Ein talentierter Schwertkämpfer, der aus politischen Gründen absichtlich das letzte Lied der Schwerter verlor, ein in Desriel abgehaltenes Turnier.


Aelrith (ÄL-rith)/der Beobachter:
 Einer der Sha’teth, den die Schatten häufig in der Zuflucht sahen. Inzwischen tot.


Aganaki (ag-an-A-ki):
 Der Botschafter des Ostreichs in Andarra


Alaris (al-A-riss)/Alarais (al-a-REIS)/Alarius (al-A-rius):
 Einer der Verehrer, ehemaliger König der Leuchtenden Lande. Betrachtet sich als Tal’kamars Freund.


Alchesh Mel’tac (AL-chesch MEL-tack):
 Der erste Augur. Der Legende nach wurde er wahnsinnig, nachdem er zu viel von der Zukunft gesehen hatte. Kurz nach der Erschaffung der Barriere warnte er bereits vor deren bevorstehendem Zusammenbruch und Aarkein Devaeds Rückkehr. Obwohl seine Visionen anfangs als verlässlich galten, verwarfen die Priester der alten Religion seine Schriften und strichen sie aus dem Kanon, nachdem mehrere Jahrhunderte lang keine Bedrohung von Talan Gol ausgegangen war.


Aliria (alI-I-ria):
 Eine der Ältesten von Tol Shen. Frau von Lyrus Dain.


Andan Mash’aan (ANN-dann masch-AN):
 Der Kommandant der Blindenarmee, die Ilin Illan angriff.


Andrael (AN-dra-el)/Andral (AN-drahl):
 Einer der Verehrer. Ein talentierter Erfinder. Er erschuf die fünf Schwerter, die einen Namen tragen. Sie wurden einzig zu dem Zweck geschmiedet, die anderen Verehrer zu töten. Sein Pakt mit den Lyth zwang Tal’kamar dazu, das eigene Gedächtnis zu löschen, um Licanius zu erlangen.


Andras (AN-drass):
 Das Königsgeschlecht Andarras.


Andyn (AN-din):
 Werrs Leibwächter. Wurde ihm zugeteilt, als Gerüchte über ein Attentat laut wurden, nachdem Werr das Amt des Nordwächters geerbt hatte.


Asar Shenelac (AI-sarr SHEN-e-lack)/Tae’shadon (TÄ-sha-don)/Der Hüter:
 Ein Verehrer. Trifft Caeden in den Quellen von Mor Aruil und hilft ihm, seine Erinnerungen wiederherzustellen.


Asha (ASH-a)/Ashalia (ash-A-li-a):
 Ein Schatten. Kindheitsfreundin von Davian und Werr. Wuchs mit ihnen in der Begabtenschule in Caladel auf. Ilseth Tenvar wandelte sie zum Schatten, gleich nach dem Angriff auf die Schule. Elocien Andras ernannte sie zur Repräsentantin für Tol Athian und setzte sie heimlich als Schreiberin für die Auguren Erran, Fessi und Kol ein.


Astria (ASS-tri-a):
 Eine Frau aus Caedens Vergangenheit, von Nethgalla ermordet, die sich zeitweise als Astria ausgab.


Ath/Nethgalla (neth-GALL-a):
 Legendäres Wesen, das die Gestalt wechseln kann.


Brase (Breis):
 Ein Schatten, der in der Bibliothek von Tol Athian arbeitet.


Breshada (Bre-SCHA-da):
 Eine Jägerin, die Davian und Werr auf geheimnisvolle Weise vor zwei anderen Jägern in Talmiel rettete. Sie trägt Wisper, eines der namentragenden Schwerter.


Caeden (SÄ-den)/(TAL-ka-mar):
 Nachdem Caeden in Desriel ohne Gedächtnis zu sich kam, fand er heraus, dass er seine Erinnerungen absichtlich gelöscht hat, vornehmlich, um Andraels Pakt mit den Lyth zu erfüllen und das Schwert Licanius zu erlangen. Er reiste zu den Quellen von Mor Aruil und traf sich mit Asar Shenelac, woraufhin er sich daran erinnerte, einst Aarkein Devaed geheißen zu haben.


Cyr (Sirr):
 Ein Verehrer. Half Aarkein Devaed dabei, die Stadt des Schweigens zu zerstören.


Daresh Thurin (da-RESCH TU-rin):
 Der desrielitische Botschafter in Andarra.


Dastiel (DAS-ti-el):
 Ein Schatten, der in der Bibliothek von Tol Athian arbeitet.


Dav (DAF)/Davian (DA-vi-an)
: Ein Augur. Wuchs als Waise in einer Begabtenschule Caladels auf, wo er sich mit Asha und Werr anfreundete.


Deldri Andras (DELL-dri AN-dras):
 Jüngere Schwester Werrs, Tochter von Elocien und Geladra.


Dezia Shainwiere (DEH-si-a SCHEIN-wir):
 Mündel des Königs, Schwester von Aelric. Talentierte Bogenschützin, deren romantische Beziehung zu Werr geheim bleiben muss, da sie selbst keinen Adelstitel trägt.


Diara (di-A-ra)/Diarys (di-A-riss):
 Eine Verehrerin.


Dras Lothlar (drass LOTH-lar):
 Der Repräsentant von Tol Shen. Taeris und Laiman verdächtigen ihn, während des Angriffs der Blinden etwas mit der Krankheit des Königs zu tun gehabt zu haben.


Driscin Throll (DRISS-Kin THROLL):
 Ein Ältester von Tol Shen. Mentor von Ishelle. Gehörte einst den Sig’nari an und will die neueste Auguren-Generation zusammentrommeln und ausbilden.


El (ELL):
 Die wohlwollende Gottheit der alten Religion.


Elliavia (El-i-A-vi-a)/Ell (ELL):
 Die ermordete Frau von Malshash. Mitunter kurz Ell genannt, das sich ebenso ausspricht wie El.


Elocien Andras (e-LOH-si-en AN-drass):
 Ehemaliger Herzog und Nordwächter. Vater von Werr und Deldri, Gatte von Geladra, Bruder von König Andras. Wurde während der Schlacht der Blinden um Ilin Illan von einem Echo getötet.


Erran (Eh-ran):
 Ein Augur, der heimlich im Palast für Elocien Andras gearbeitet hat. Später kam heraus, dass er Elocien in dessen letzten zwei Lebensjahren Kontrolliert hat.


Fessi (FESS-i)/Fessiricia (fess-i-RI-scha):
 Ein Augurin, die gemeinsam mit Erran und Kol heimlich im Palast für Elocien Andras gearbeitet hat.


Garadis ru Dagen (GA-ra-diss rü DÄ-gen):
 Anführer der Lyth. Schloss einen Handel mit Andrael, bei dem er einwilligte, dass die Lyth Licanius bewachen. Dafür wurde ihm versprochen, eines Tages aus Res Kartha freizukommen.


Gassandrid (gass-AN-drid)/Gasharrid (gasch-A-rid):
 Gilt als Gründer der Verehrer. Er war der Erste, der Tal’kamar die Unausweichlichkeit der Zukunft offenbarte und ihm die Gründe dafür erklärte.


Gawn (GORN):
 Einer der Jäger, den Breshada in Talmiel tötete, um Davian und Werr zu retten.


Geladra Andras (ge-LA-dra AN-drass):
 Mutter von Werr und Deldri. Elociens Witwe. Ehemalige Administratorin, die die Begabten verachtet.


Havran Das (HAW-ran DASS):
 Ein Händler aus Ilin Illan, den Alaris als Köder benutzte, um Caeden in einen Hinterhalt der Blinden zu locken.


Iain Tel’An (i-EN tell-AN):
 Ein junger Edelmann aus Ilin Illan, der Asha umgarnt.


Iria Tel’Rath (I-ri-a tel-RATH):
 Tochter von Lord und Lady Tel’Rath. Standesgemäß infrage kommende Gemahlin für Werr.


Ishelle (ish-ELL [klingt wie »Michelle«]):
 Eine Augurin, die Davian einst auf der Straße nach Ilin Illan traf, vor dem Angriff der Blinden auf die Stadt. Steht seit zwei Jahren unter der Aufsicht des Ältesten Driscin Throll, mit Wissen des Rates von Tol Shen.


Isiliar (is-IL-i-ar):
 Eine Verehrerin. Sie wurde wahnsinnig, nachdem Tal’kamar sie in einen Zufluss sperrte.


Jakarris si’Irthidian (Dscha-KARR-is sir-TI-di-an)/Scyner (Sei-ner, mit scharfem s):
 War vor der Rebellion ein Augur, jetzt ein Schatten. Tötete die anderen zwölf Auguren zu Beginn der Rebellion vor zwanzig Jahren. Fungiert in letzter Zeit als Shadraehin für die Schatten in der Zuflucht. Tötete Kol, nachdem er versucht hatte, ihn, Fessi und Erran zu zwingen, ihm zu helfen.


Jin (DSCHINN):
 Der Schatten, der Asha erstmals in die Zuflucht führte. Getötet von Aelrith.


Karaliene Andras (KA-ra-lien AN-drass):
 Prinzessin von Andarra. Tochter von König Andras, Cousine von Werr und Deldri.


Kevran Andras (KEV-ran AN-drass):
 König von Andarra. Bruder von Elocien, Vater von Karaliene, Onkel von Werr und Deldri.


Kol (KOLL):
 Ein Augur, der neben Erran und Fessi heimlich im Palast für Elocien Andras arbeitete. Getötet von Scyner.


Kolis (KOLL-is):
 Ein Verwalter, der verhindern will, dass Asha nach Deilannis reist.


Laiman Kardai (LAI-mann KAR-ei)/Thell Taranor (Tell TAR-a-nohr):
 Oberster Berater von König Andras. Nach dem Angriff der Blinden belauscht Asha ein Gespräch zwischen ihm und Taeris und entdeckt eine mysteriöse Verbindung zwischen den beiden.


Lethaniel (le-THA-ni-el):
 Einer der Sha’teth.


Lyannis (li- ANN-is):
 Ein junger Adliger aus Ilin Illan, der Asha den Hof macht.


Lyrus Dain (LIE-russ DAIN):
 Ein Ältester in Tol Shen und Oberhaupt des Rates.


Malshash (MAL-schasch):
 Ein Augur. Davians Mentor während seines Aufenthalts in Deilannis, der in der Vergangenheit liegt. Ehemann von Elliavia. Er kann seine Gestalt wandeln, eine Fähigkeit, die er angeblich vorübergehend Nethgalla geraubt hat.


Marut Jha Talkanor (MAH-rut DSCHA TAL-ka-nor):
 Der desrielitische Gott der Ausgeglichenheit.


Meldier (MELL-dir):
 Einer der Verehrer. Von Tal’kamar in einen Zufluss gesperrt.


Muran (muh-RAN):
 Der Hauptmann, der für drei Außenposten an der Grenze verantwortlich ist.


Narius (NAH-ri-us):
 Ein Ältester in Tol Shen.


Nethgalla (Nev-GALL-a):
 Siehe Ath.



Nihim Sethi (NI-him SE-thai:
 Der Priester, der Taeris, Davian und Werr nach Deilannis begleitete. Von Orkoth getötet.


Orkoth (ORR-koth):
 Das Geschöpf aus Deilannis, das Nihim erschlagen hat. Scheint Befehle von Malshash zu befolgen.


Paetir (PE-tier):
 Ein Kriegsherr aus Caedens Vergangenheit, der versucht, die Verehrer mit kanverstärkten Waffen zu überfallen.


Pria si’Bellara (PRI-a si-bell-AHR-a):
 Stellvertreterin des Nordwächters, zweithöchstes Amt der Administration.


Renmar (REN-mar):
 Einer der Jäger, den Breshada in Talmiel tötete, um Davian und Werr zu retten.


Reubin (RUH-bin):
 Ein Schatten, der in der Bibliothek von Tol Athian arbeitet.


Rill (RILL):
 Anführer der Wachen auf dem Anwesen der Familie Tel’Andras in Daran Tel.


Rohin (RO-hin):
 Ein Augur, der nach der Begnadigung der Auguren nach Tol Shen kommt.


Scyner (SEI-ner, mit scharfem s):
 Siehe Jakarris si’Irdidian.



Serrin (SE-rinn):
 Ein Begabter aus Caedens Vergangenheit, der den Extraktor benutzt, um Silvithrin zu versklaven.


Shadraehin (SCHA-drä-hin):
 Der Anführer der Schatten-Rebellen, die in der Zuflucht leben. Ursprünglich als Scyner bekannt, entpuppte sich später als mysteriöse Frau.


Shammaeloth (scha-MÄ-lott):
 Die boshafte Gottheit der Alten Religion.


si’Bandin (si-BAN-din):
 Ein kleines Haus in der Versammlung.


si’Danvielle (si-DAN-will):
 Ein kleines Haus in der Versammlung.


si’Veria (si-VER-i-a):
 Ein kleines Haus in der Versammlung.


Tachievar (TACK-i-e-var):
 Ein leitender Administrator.


Taeris Sarr (TÄ-riss SARR):
 Ein Begabter. Hat ein stark vernarbtes Gesicht. Derzeit der Vertreter für Tol Athian, trotz des angespannten Verhältnisses zu Tol Athians Rat. Begleitet Caeden, Davian und Werr während ihrer Flucht von Desriel über Deilannis. War dabei, als Davian vor drei Jahren in Caladel angegriffen wurde. Erforscht seit vielen Jahren den Verfall der Barriere.


Tae’shadon (TÄ-sha-don):
 Siehe Asar Shenelac.



Tal’kamar Deshrel (TAL-ka-mar DESCH-rel):
 Siehe Caeden.



Thameron (THA-mer-on):
 Ein Ältester in Tol Shen. Von Tol Shens Rat zum Schreiber der Auguren ernannt.


Thell Taranor (Tell TA-ra-nohr):
 Siehe Laiman Kardai.



Thil (TILL):
 Ein Ältester in Tol Shen.


Torin Werrander Andras (TO-rien wi-RAN-der AN-drass):
 Siehe Werr.



Tysis (TÜ-sis):
 Ein Verehrer. Getötet von Andrael während der Zerstörung der Stadt der Stille.


Vhalire (Va-LIER):
 Einer der Sha’teth, von dem Aelrith Asha in der Zuflucht erzählt.


Wereth (WE-reth)/Werek (WE-rek):
 Einer der Verehrer. Schöpfer des Extraktors.


Werr (WERR)/Torin Werrander Andras (TO-rien Werr-AN-der AN-drass):
 Ein Begabter. Nordwächter. Prinz von Andarra. Bruder von Deldri, Sohn von Geladra und Elocien, Cousin von Karaliene, Neffe von Kevran. Sein Vater schickte ihn heimlich auf die Begabtenschule in Caladel, wo er sich mit Davian und Asha anfreundete. Aufgrund seiner Abstammung und der Fähigkeit, Essenz zu wirken, war er imstande, die Grundsätze selbst zu ändern.


Whylir (WI-lier):
 Der narutische Botschafter in Andarra.





Glossar


Abkommen:
 Ein Vertrag, den die belagerten Begabten und die Rebellen vor fünfzehn Jahren miteinander schlossen. Er führte zum Ende des Krieges, aber auch zur Bindung der Begabten an die Grundsätze.


Absorptionsendpunkt:
 Ein gewöhnliches, essenzabsorbierendes Element eines Kankonstrukts.


Administration:
 Eine andarranische Organisation, die die Bedingungen des Abkommens mit den Begabten überwacht und umsetzt. Ihr Oberhaupt ist der Nordwächter. Die Mitglieder der Administration werden mit Schwursteinen an die Grundsätze gebunden, wodurch sie auf dem Unterarm ein rotes Administratorenmal erhalten.


Administrator:
 Ein Mitglied der Administration.


Al’goriat (al-GO-ri-at):
 Eine der fünf Plagen, die Aarkein Devaed während seiner Invasion nach Andarra führte.


Alkathronen (al-KA-tro-nen):
 Die letzte Stadt der Erbauer. Sie verbindet zudem alle architektonischen Wunder der Erbauer durch Portale.


Alsir (ALL-sier):
 Eine kleine Stadt in Andarra.


Andarra (an-DA-rah):
 Das Land, in dem Davian, Werr und Asha leben. Überspannte vor zweitausend Jahren (vor Devaeds Invasion) den gesamten Kontinent nördlich der Menaathberge. Grenzt nun im Norden an Talan Gol und im Westen an Desriel.


Arbiterium (ar-bi-TEE-ri-um):
 Ein Gebäude in Deilannis, in dem der Jha’vett steht.


Augur (Au-guhr):
 Ein Mensch, der Kan nutzen kann, um Gedanken zu lesen, andere zu Kontrollieren, die Zeit zu manipulieren und in eine unausweichliche Zukunft zu sehen.


Auguren-Begnadigung:
 Nach dem Angriff der Blinden hob die Versammlung die Todesstrafe für alle Auguren auf, die sich bereit zeigten, an der Versiegelung der Barriere mitzuwirken.


Barriere:
 Die riesige Essenzkuppel nördlich von Andarra, die ganz Talan Gol umschließt.


Befreit:
 Die Lyth bezeichnen einen der ihren als befreit,
 wenn er freiwillig Res Kartha verlässt, was unweigerlich zum Tod führt.


Begabt:
 Menschen, die die Fähigkeit besitzen, Essenz, ihre eigene Lebenskraft, zu nutzen.


Berater:
 Ein Gefäß in der großen Bibliothek von Deilannis, das Texte zu bestimmten Themen findet und die zugehörigen Bücher anzeigt.


Bluter:
 Ein abwertender Begriff der andarranischen Bevölkerung für einen Begabten.


Blinde:
 Die Invasionsstreitmacht von jenseits der Barriere, die Ilin Illan angriff. Bekannt für ihre ungewöhnlichen Helme, die ihre Augen komplett verdecken.


Caer Lyordas (kär li-OR-das)
: Schloss aus Caedens Heimat.


Caladel (CA-lah-dell):
 Stadt an der Südwestküste Andarras, in der Davian aufgewachsen ist. Früher stand dort eine der Begabtenschulen von Tol Athian.


Cyrarium (Zy-RA-ri-um):
 Ein riesiger Essenzspeicher.


Dar’gaithin (Dar-GAI-thien):
 Eine der fünf Plagen, die Aarkein Devaed bei seiner Invasion in Andarra anführte. Größer als ein Mann und schlangengleich, gepanzert mit schwarzen Schuppen, die Essenz absorbieren.


Dareci (DA-Re-ki):
 Die gewaltige Hauptstadt des darecianischen Imperiums. Zerstört von Aarkein Devaed. Jetzt bekannt als die Ebenen des Verfalls.


Darecianisch (dah-RE-ki-a-nisch):
 Bezieht sich auf das längst untergegangene Volk, das tausend Jahre vor Devaeds Angriff nach Andarra kam. Außergewöhnlich fortschrittliche und mächtige Begabte.


Daren Tel (DAH-ren TELL):
 Das Gebiet, in dem das Anwesen der Familie Tel’Andras steht.


Decis (DECK-is):
 Ein kleines Dorf in Andarra.


Deilannis (Dei-LANN-is):
 Lange verlassene, nebelverhangene Stadt der Darecianer, die an der Grenze von Andarra, Desriel und Narut liegt.


Desriel (DES-ri-el):
 Feindseliges Land westlich von Andarra. Von einer Theokratie regiert, die glaubt, das Essenz nicht für Sterbliche bestimmt ist.


Devliss (DEV-liss):
 Der Fluss, der Andarra und Desriel trennt.


Dieb:
 Eines der fünf namentragenden Schwerter.


Disruptionsschild:
 Ein komplizierter Kanschild, der einen Auguren sowohl vor physischen als auch vor mentalen Angriffen anderer Auguren schützt.


Dok’en (dock-ENN):
 Eine Art Gefäß. Es erzeugt im Geist eines Menschen die Illusion eines Ortes, den dann auch andere betreten können.


Dunkle Lande/Markaathan (mar-KA-tahn):
 Das Reich hinter dem Riss in Deilannis, dem Kan entzogen wird.


Echo:
 Ein aus den dunklen Landen stammendes Wesen, das den Körper und die Erinnerungen einer toten Person nutzt.


Eisensegel:
 Ein Schiffstyp der Darecianer.


Eletai (E-le-tai):
 Eine der fünf Plagen, die Aarkein Devaed bei seiner Invasion nach Andarra führte. Wespengleiche Kreaturen, die mit einer Schwarmintelligenz fliegen und agieren.


Elhyris (EL-hier-is):
 Ein Land aus Caeden’s Vergangenheit.


Endpunkte:
 Gängige Mechanismen in Kankonstrukten, die einem vordefinierten Zweck dienen.


Erbauer:
 Das mysteriöse Volk, das Ilin Illan, Alkathronen und viele andere Wunder konstruierte.


Eryth Mmorg (EHR-it MORG):
 Auch bekannt als die Wasser der Erneuerung; liegt in Talan Gol.


Essenz:
 Energie und die Lebenskraft aller Dinge. Wird von Begabten und Auguren genutzt.


Fedris Idri (FED-riss I-dri):
 Der einzige Pass, der nach Ilin Illan führt. Von den Erbauern aus dem Herzen des Ilin Tora gehauen. Verfügt über drei Schutzwälle, die als die Schilde bekannt sind.


Fesselband:
 Ein Gefäß, das man einem Begabten anlegt, um zu verhindern, dass er Essenz wirkt.


Finder:
 Ein Gefäß, das erkennt, wenn jemand Essenz wirkt.


Gaa’vesh (ga-WESCH):
 Desrielitisches Schimpfwort für einen Begabten.


Gahille (GA-hill):
 Eine Stadt, die die Blinden auf ihrem Marsch nach Ilin Illan vollständig dem Erdboden gleichgemacht haben.


Gefäß:
 Ein Objekt, das Essenz zu einem bestimmten Zweck speichert und/oder verbraucht.


Gil’shar (gil-SCHAR):
 Die Regierung, die alle Aspekte des Lebens in Desriel kontrolliert. Es heißt, ihre Mitglieder haben zuvor eine göttliche Auslese durchlaufen.


Ilin Illan (il-IN il-AN):
 Hauptstadt von Andarra. Zugänglich nur über den Fluss Naminar, auf dem es sich schwer navigieren lässt, oder über den Fedris Idri.


Ilshan Gathdel Teth (IL-Schan GATH-del TEth):
 Eine Stadt in Talan Gol. Heimat der letzten Verehrer.


Ilshara (il-SCHA-rah):
 Eine Art Schild, der dazu dient, Personen bei der Arbeit mit einem Cyrarium vor Essenzverlust zu schützen. Dank Ähnlichkeiten in ihrem Entwurf wird der Begriff inzwischen von den Verehrern und anderen in Bezug auf die Barriere verwendet.


Jha’vett (dscha-WETT):
 Gefäß inmitten von Deilannis, das allen Teilen der Stadt Essenz entzieht. Entworfen von den Darecianern, um Zeitreisen zu ermöglichen.


Kan (KAHN):
 Die Kraft der Auguren. Wird den Dunklen Landen entzogen.


Kharshan (CAR-Shahn):
 Gassandrids Heimat.


Lantarche (lant-ARCH):
 Der gewaltige Fluss, der Deilannis umströmt und einen Großteil der Grenze zwischen Andarra und Desriel ausmacht.


Licanius (li-KA-ni-us):
 Eines der fünf namentragenden Schwerter, auch bekannt als Schicksal. Die einzige Waffe, die einen Verehrer töten kann.


Lichtsäule:
 Der enorme Zylinder aus ständig fließender Essenz in der Zuflucht.


Lyth (LITH):
 Mächtige Wesen, die fast ausschließlich aus Essenz bestehen und in Res Kartha gefangen sind.


Mal:
 Ein Symbol. Es zeigt einen Mann, eine Frau und ein Kind, die von einem Kreis umgegeben sind – ein Sinnbild dafür, dass sie an die Grundsätze gebunden sind. Bei einem Begabten erscheint dieses Symbol in Schwarz auf dem linken Unterarm, wenn er zum ersten Mal Essenz wirkt. Bei Administratoren erscheint es in Rot am rechten Unterarm, wenn er mit einem Schwurstein an die Grundsätze gebunden wird.


Mor Aruil (mohr-a-RU-il):
 Ein Netzwerk unterirdischer Stollen, die einst von den Darecianern dazu benutzt wurden, um Essenz an die Oberfläche zu leiten. Nur durch ein Portal zugänglich.


Namentragende Schwerter:
 Die fünf Schwerter, die Andrael zu dem Zweck schuf, Mitglieder der Verehrer zu töten – nur eines davon besitzt letztlich die nötige Macht dazu. Auch bekannt als die fünf Klingen in der desrielitischen Religion. Einzeln sind die Schwerter als Wisper, Dieb, Wissen, Sicht und Schicksal bekannt.


Narut (NAH-rut):
 Kleines Land nördlich von Desriel und nordwestlich von Andarra.


Nesk (NESK):
 Feindseliges Land südlich von Andarra.


Nordwächter:
 Oberhaupt der Administration. Ein vererbbares Amt, derzeit besetzt von Werr.


Plagen:
 Andarranischen Legenden zufolge handelt es sich um die Krieger, die Aarkein Devaed bei seiner Invasion anführte. Sie sind eine Mischung aus Mensch und Tier und fast unmöglich zu töten.


Portal:
 Ein Konstrukt aus Kan und Essenz, das eine sofortige Reise zwischen zwei Punkten ermöglicht.


Portalkästchen/Portalwürfel:
 Der kleine Bronzewürfel, der Davian ursprünglich zu Caeden führte. Erschaffen von den Lyth, ermöglicht er das Öffnen eines Portals. Man kann sechs verschiedene Zielorte darin speichern – ein Ziel für jede Seite des Würfels.


Präfekten:
 Siehe Sig’nari.



Probe:
 Stichprobe der Essenz einer Person, die deren Verfolgung ermöglicht.


Prythe (PRÜTH):
 Stadt im Süden von Andarra. Grenzt an Tol Shen.


Res Kartha (res-KAR-ta):
 Die Heimat der Lyth. Der einzige Ort, an dem sie derzeit überleben können, wegen ihrer Anfälligkeit für Kan.


Rinday (RIN-dai):
 Region, die vor langer Zeit von Paetir angegriffen wurde.


Schatten:
 Ein Begabter, dem die Fähigkeit, Essenz zu wirken, entzogen wurde. Man erkennt sie an den dunklen Adern, die das Gesicht verunstalten.


Schicksal:
 Siehe Licanius.



Schleier:
 Ein Gefäß, das seinen Benutzer unsichtbar werden lässt.


Schreiber:
 Die Person, die die schriftlich dokumentierten Zukunftsvisionen jedes Auguren liest und nach Übereinstimmungen darin sucht.


Schwerter, fünf:
 Siehe namentragende Schwerter.



Schwursteine:
 Gefäße, die die Administration dazu nutzt, um neue Administratoren an die Grundsätze zu binden.


Shalis (SHA-lis):
 Schlangenartiges Volk, das Caeden den Umgang mit Essenz lehrte. Inzwischen ausgestorben.


Shar’kath (shar-KATH):
 Eine der fünf Plagen, die Aarkein Devaed bei seiner Invasion in Andarra anführte.


Sha’teth (schah-TETH):
 Kreaturen, die Tol Athian ursprünglich dazu nutzte, um kriminelle Begabte zu jagen und zu töten. Nicht mehr unter der Kontrolle des Tols.


Sicht:
 Eines der fünf namentragenden Schwerter.


Siegelraum:
 Ein Raum, der speziell abgeschirmt ist, um alle Arten von Lauschangriffen zu verhindern, sogar von Begabten oder Auguren.


Sig’nari (Sig-NA-ri):
 Bezeichnung der Begabten, die unmittelbar vor der Rebellion den Auguren dienten. Auch bekannt als Präfekten.


Talmiel (TAL-mi-el):
 Stadt auf der andarranischen Seite der Brücke, die über den Devliss führt. Talmiels Brücke ist der einzige offizielle Verkehrsweg zwischen Andarra und Desriel.


Tek’ryl (TEK-rill):
 Eine der fünf Plagen, die Aarkein Devaed bei seiner Invasion in Andarra anführte.


Telesthaesia (tel-es-THÄ-si-a):
 Die Essenz absorbierende Rüstung der Blinden. Telesthaesia-Helme blockieren die Sicht des Trägers vollständig.


Thrindar (THRIN-dar):
 Hauptstadt Desriels.


Tol Athian (tol-a-TIAN):
 Einer der beiden letzten großen Außenposten der Begabten. Das Tol liegt in Ilin Illan.


Tol Shen (tol-SHEN):
 Einer der beiden letzten großen Außenposten der Begabten. Liegt neben der Stadt Prythe.


Tor von Iladriel (i-LA-dri-el):
 Torbogen in Deilannis, der offizielle Eingang zur Innenstadt.


Variden (VAH-ri-den):
 Eine Stadt in Andarra.


Verehrer:
 Eine Gruppe unsterblicher Auguren, die ursprünglich von Gassandrid zusammengebracht wurden, um die Welt vom Schicksal zu befreien.


Versammlung:
 Die andarranische Legislative.


Wissen:
 Eines der fünf namentragenden Schwerter. Tal’kamar lagerte es im selben Zufluss, in den er Isiliar sperrte. Von Asha in den Katakomben unter Ilin Illan benutzt und anschließend versteckt.


Wisper:
 Eines der fünf namentragenden Schwerter. Derzeit in Breshadas Besitz.


Zeit-Endpunkt:
 Ein Element eines mit Kan betriebenen Konstrukts, das die Zeit manipuliert.


Zufluss:
 Eine Konstruktion, in die man einen Verehrer sperrt. Nadeln verursachen beim Insassen anhaltende Verletzungen und erzeugen so einen konstanten und unterbrechungsfreien Essenzfluss.


Zvael (ZWEHL):
 Der Name Volkes, von dem Gassandrid abstammt.
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